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Vorrede. 

Da  die  schwäbischen  Flözforinationen  durch  die  Ar- 
beiten eines  Schübler  (v.  Alberti,  die  Gebirge  des 
Königreichs  Würtemberg,  in  besonderer  Beziehang  auf 
Halurgie.  Stuttgart  1826.),  v.  Zieten  Cdle  Versteine- 
rungen WürtembergS.  Stuttgart  1830— 33.),  v.  Alberti 
(Beitrag  zu  einer  Monographie  des  bunten  Sandsteins, 
Muschelkalks  undEeupers.  Stuttgart  1834.39  v.  Man- 
del sl  oh  ([Memoire  sur  la  Constitution  g^ologique  de 
PAlbe  du  Wurtemberg  1834.),  v.  Buch  (üeber  den 
Jura  in  Deutschland.  Berlin  1839.)  und  Anderer  wieder- 
holt die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  gezogen 
haben,  so  musste  ein  Werk,  das  sämmtliche  Arbeiten 
zu  vereinigen  strebt,  als  ein  Zeitbedürfniss  erscheinen. 
Diess  Bedörfniss  steigert  sich  aber  noch  bei  einem 
Lehrer,  der  berufen  ist,  durch  jährliche  Vorlesungen 
einen  Kreis  zum  Theil  eifriger  Freunde  und  Zuhörer 
in  das  Gebiet  der  Geognosie  einzuführen.  Er  kann  das 
nicht  besser,  als  wenn  er  unmittelbar  an  Gegenstände 
anknüpft,  die  ihn  umgeben  und  täglich  zu  Ausflügen 
einladen.  So  ist  der  lange  gehegte  Plan  zur  Reife 
gediehen:  ein  Buch,  das  Fusswanderer  wie 
Stubengelehrte,  und  Anfänger  wie  Geübte  in 
den  Stand  setzen  soll,  sich  über  die  Flözge- 
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birge  Würtembergs  klare  und  gründliche 
Kenntniss  zu  erwerben.  Dieses  Ziel  nach  Kräften 
zu  erreichen,  wurden,  soviel  es  nur  die  Zeit  erlaubte, 
in  einem  sechsjährigen  Zeiträume  zahlreiche  Exkur- 
sionen gemacht,  die  den  Verfasser  durch  eigene  An- 
schauung über  die  abgehandelten  Gegenstände  belehrten. 
Denn  gerade  das  ist  der  grosse  Vorzug  der  Natur- 
wissenschaften, dass  Jeder  selbstständig  mit  dem  Gegen- 
stande in  der  Hand  ohne  grosse  literarische  Hilfsmittel 
das  Gebiet  zu  erweitern  vermag.  Es  kann  daher  dem 
lesenden  Beobachter  nur  zur  Freude  gereichen,  wenn 

m 

er  ihm  längst  Bekanntes  bestätigt  findet. 

Die  Form  des  Werkes  ist  nicht  gewöhnlich.  Die 
Abschnitte  der  Formationen  sind  scharf  hingestellt,  ihre 
Gesteine  kurz  erwähnt.  Dann  folgen  gleich  die  Petre- 
fakten,  zum  Theil  lang  beschrieben,  weil  sie  den  wich- 
tigsten Leitfaden  liefern.  Aber  der  Faden  wird  immer 
wieder  aufgenommen,  was  für  die  Uebersichtlichkeit 
des  Werkes  und  für  das  Gedächtniss  von  Vortheil  ist. 
Zum  Schluss  folgt  ein  berichtigendes  Verzeichniss  der 
Zieten'schen  Petrefakten.  Ueberdiess  ist  in  der  Be- 
schreibung der  Petrefakten  so  viel  auf  Zieten's  Abbil- 
dungen Bücksicht  genommen,  ihre  Stellung  so  genau 
geordnet,  dass  für  die  Besitzer  jenes  Prachtwerkes  die 
gewissenhafte  Bezugnahme  willkommen  sein  dürfte. 

Tübingen,  den  26.  Juli  1843. 

Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  zweiten  Ausgrabe« 


Von  Recensenten  and  Frennden  ist  der  Mangel  eines 
yoUständigen  Registers  gerügt  worden.  Ich  helfe  jetzt 
demselben  ab,  und  benütze  zugleich  die  Gelegenheit  in 
aller  Kürze,  die  nothwendigsten  Erweiterungen  und 
Verbesserungen  im  Register  selbst  anzubringen.  Seit 
der  Zeit  habe  ich  ein  weiteres  Buch  ,9 die  Cephalo- 
p  0  d  e  n  mit  36  Kupfertafeln^^  vollendet,  das  den  ersten 
Theil  eines  grössern  Werkes  ,,diePetrefaktenknnde 
Deutschlands^^  bildet,  was  aber  Im  Gedränge  der 
Zeit  vorläufig  seinen  Fortgang  nicht  finden  kann.  Doch 
bildet  dieser  erste  Band  für  sich  ein  Ganzes,  worin 
vieles  belegt  und  erweitert  wird,  was  im  Flözgebirge 
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nur   angedeutet  werden  konnte.     Hierauf  verweisend 
hebe  ich  nnr  noch  folgende  Punkte  hervor: 

1)  Die  Gränzen  des  Lias  €  habe  ich  Cephalo- 
poden  pag.  407  schärfer  gefasst:  auf  der  Gränze  zwi- 
schen Lias  d  und  €  liegen  die  3  Fuiss  mächtigen  See- 
grasschiefer mit  zahllosen  grossen  Paxillosen.  Das 
Seegras  (Fucoiden)  bildet  die  bekannten  weissen  Strei- 
fen im  dunkeln  Schiefer.  Darauf  folgen  die  eigentlichen 
Posidonienschiefer  10'  mit  ihren  grauen  Stiuk- 
steinen  und  harten  dunkeln  Schiefern.  Den  Schluss 
bildet  der  Leberboden  8'  von  lichterer  Farbe  mit 
Belemnites  digitalis,  tripartitus,  Pecten  contrarius,  Penta- 
erinites  Briareus.  Man  muss  dieses  System  durchaus 
noch  zum  Lias  €  rechnen.  Zum  Lias  ^  erst  die  noch 
grauem  Bänke  des  Amroonitea  jurensis ,  in  denen  Be- 
lemnites  digitalis  wenigstens  nicht  mehr  so  schön  vor- 
kommt als  im  Leberboden. 

2}  Im  mittlem  braonen  Jura  habe  ich  am  Hohen- 
zollern  eine  Fussmächtige  Korallenbank  gefunden, 
die  der  von  Herrn  WitUinger  bei  Giengen  an  der  Fils 
entdeckten  vollkommen  gleicht  Sie  dürfte  in  die  Region 
der  Blauen  Kalke  y  gehören.  Der  Typus  dieser, 
tropischen  Sternkorallen  stimmt  durchaus  mit  denen  d«8 
Weissen  Jura  von  Nattheim,  auch  jteigt  sich  eine  ähn- 
liche MamügfaUigkeit.    Namentlich,  fesseln  die  grossen 
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flachen  Stöcke  von  1 V2  Fuss  Durchmesser  aus  der  Fa- 
milie der  Conflaentes  aber  mit  äusserst  feinen  Lamellen 
die  Aufmerksamkeit.  Die  Analogie  mit  Englischen  und 
Französischen  Korallenschichten  im  Untern  Oolith,  welche 
schon  Lamouroux  beschrieben  hat,  ist  hier  unverkennbar« 

3)  Die  obere  Gränze  des  Braunen  Jura  S 
wird  namentlich  im  südwestlichen  Theile  unserer  Alp 
durch  einen  Eisenolith  bezeichnet,  in  dem  vor  allen  die 
Terebratula  Tbeodori  und  der  Ammonites  bifurcatus  eine 
Hauptrolle  spielen. 

4)  Den  schönsten  Durchschnitt  im  Weissen  Jura 
bildet  jetzt  die  Eisenbahn  an  der  Steige  von  Geislingen : 
der  Stationshof  steht  in  den  dunkeln  thonigen  Kalken  a, 
reich  an  Terebratula  impressa.  Die  erste  mächtige  Wand 
reiner  Kalkbänke  repräsentirt  die  wohlgeschichteten 
Kalke  ß,  dann  folgen  Felsen  mit  Schwämmen,  die  sich 
in  dunkeln  Thonkalken  ausscheiden,  und  hier  allein  findet 
sichTerebr.  lacunosa  in  Menge,  und  zwar  zweimal :  unten 
und  dann  mehr  als  100  Fuss  höher  nochmals  reichlich. 
Die  Dolomite  zu  e  gehörig  ganz  oben  befinden  sich 
nicht  ganz  in  ihrer  Lage,  sie  haben  sich  am  Rande  des 
Berges  heruntergedrückt.  Denn  auf  dem  Plateau  selbst 
liegen  erst  die  plattigen  Kalke  d  mit  Terebratula  tri- 
lobata  und  unzähligen  Exemplaren  von  Ammonites  fiexuo- 
sos,  die"^  lange  fort  in  der  Ebene  die  Eisenbahn  beglei- 
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teil,  ehe  die  nun  aafsteigenden  Dolomitberge  von  m 
kommen.  Jenseits  der  Dolomithiigel  folgen  erst  wieder 
die  thouig- kalkigen  Krebssclieerenkalke  f  (nut 
manchen  Krebsscheeren),  die  man  dort  sehr  unpassend 
Portland  nennt 
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Die  Gesteine  der  gekannten  Erdkruste  zerfallen  in 
zwei  grosse,  wenn  freilich  zuweilen  schwer  zu  unter- 
scheidende, Abtheilungen,  in: 

1.  Geschichtete       )   #^    ^  . 

, .  ,  !   Gesteine* 

2*  Uligeschichtete   ) 

Das  geschichtete  Gestein  ist  den  Gesetzen  der 
Schwere  zufolge  aus  einem  Wasser -,  Lava-  oder  Luftmeer 
allmählig  in  aufeinanderfolgenden  Bänken  und  Lagen  ab- 
gesetzt, so  dass  die  untern  altern  von  den  obern  Jüngern 
Schichten  bedeckt  werden;  die  ungeschichteten  Fels- 
arten hingegen  wurden  vermöge  der  Reaction  innerer  Erd- 
kräfte quer  durch  die  Schichten  in  festem  oder  heissflüs- 
sigem  Zustande  zur  Oberfläche  hinaufgetrieben*  Letztere 
bilden  daher  die  massigsten  Bergformen^  verdanken  ihre 
Entstehung  ausschliesslich  den  Feuerkräften,  und  bleiben 
der  Petrefaktenkunde  fremd,  nur  dass  sie  an  ihren  Grenzen 
zuweilen  mitPetrefakten  führenden  Schichten  in  enge  Ver- 
bindung treten*  Daraus  folgt,  dass  die  un geschichteten 
Gesteine  zur  Bestimmung  der  Formationsglieder  un- 
brauchbarer sind , .  als  die  geschichteten,  deren  regel- 
voller Wechsel,  so  zerstörend  auch  die  gewaltigen  Kraft- 
iusserungen  des  Erdinnern  darauf  einwirkten^  nie  ganz  der 
Beobachtung  sich  entzieht.  Die  einzelnen  Gruppen  (For- 
mationen) des  geschichteten  Gebirges  wollen  wir  in 
Nachfolgendem  beschreiben,  die  in  Schwaben  fehlenden 
kurz,  die  in  Schwaben  vorhandenen  genauer* 

Quemstedt,  FlAxgebirge.  j[ 


8  1.  Urgebirgc.    II.  reberffnnß:sgc'bir{;c. 

Es  fuhrt ,  wio  das  ungeschichtete  Gestein,  niemals  or- 
ganische Reste,  und  besteht  ebenfalls  aus  Mineralen,  die 
nur  auf  heissem  Wege  entstehen  konnten.  Gneus,  Glimmer- 
(Talk-,  Chlorit-)  und  Thouschiefer  mit  glänzend  schimmriger 
Bruchfläche  sind  die  drei  wichtigsten  Glieder.  Der  Gneus 
geht  in  oftmaligem  Wechsel  mit  Glimmerschiefer  bis  zu 
unbekannter  Tiefe«  Da  dieses  Urgebirge  nicht  nur  der 
heimathliche  Boden  der  ersten  Organismen  war,  sondern 
auch  allen  folgenden  Schichten  zur  Unterlage  diente,  so 
musste  es  naturlich  von  sämmtlichen  massigen  Gebirgen 
durchbrochen  und  zerrüttet  werden.  Doch  Begleiter  der 
geschichteten  Urgesteine  sind  vorwaltend  auf  der  Oberfläche 
nur  Granite,  Sienite  und  deren  Porphyre  (rothe  und  grüne 
Porphyre). 

II.    Ucbcrg'an^s^cbir^e« 

Den  Anfang  machen  schwarze,  rothe  oder  grünliche 
Thonschiefer,  welche  sparsame  Thierreste^  auch  Meeres- 
pflauzen  enthalten.  Zwischen  Ur-  und  Uebergangsthonschie- 
fern  konnte  bislang  keine  scharfe  Grenze  gezogen  werden, 
nur  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  organischer  Reste  musste 
entscheiden.  Der  Thonschiefer  ist  der  erste  Wasser- 
schlamm eines  (anfangs  heissen  und  später)  temperirten 
Meeres^  und  vielleicht  unterstützen  auch  fernere  Erfah- 
rungen die  Muthmassung,  dass  die  ersten  Heeresbecken 
erst  allmählig  sich  belebt  haben,  folglich  auch  die  ältesten 
Schlammniederschläge  nicht  gleich  Geschöpfe  umhüllen 
konnten«  Wundern  müssen  wir  uns  jedoch  über  die  grosse 
Vollkommenheit  selbst  der  ältesten  Typen  von  Muscheln. 
Wie  auch  später,  ^o  wechseln  gleich  in  den  tiefsten 
Abtheilungeu  des  Uebergangsgebirges  mit  Thonschiefern 
Kalkbänke  und  Sandsteine  (Graawacken)  ab,  deren  viele 
von  Thierresten  bereits  wimmeln«  Da  sämmtliche  Schichten 
zusammengenommen    bei  vollkommener  Entwicklung  eine 
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senkrechte  Mächtigkeit  von  IS — ^^20000  Fuss  und  darüber 
erreichen  sollen,  so  zerfalle  man  sie  der  bestimmtem 
Orientirung  halber  in  ein 

Unteres,  Mittleres,  Oberes, 

oder  nach  Art  der  Engländer  in  ein 

Kambrisches ,  Silurisches ,  Devonisches 

System,  sogenannt  von  Cumberland,  dem  Wohnsitze  der 
alten  Cambrier;  Wallis,  dem  altbrittischen  Königreich  der 
Siluren;  und  Devonschire,  weil  daselbst  diese  Unterab- 
theilungen am  Besten  entwickelt  sind« 

1)  Unteres  Vebepgfang^sg^eMrgrejeineThonschie- 
ferformation  mit  untergeordneten  Kalk-  und  Grauwacken- 
schichten»  England  verdankt  ihm  auf  seiner  Westseite  die 
tiefen  Baien  und  die  vier  weit  nach  Südwest  vorspringenden 
Landspitzen  mit  den  vorliegenden  Inseln,  denn  die  süd- 
westlichen Landspitzen  von  Süddevon  und  Cornwall,  von 
Süd-  und  Nordwales  d.  h.  von  der  Insel  Ramsay  bis  Skerry, 
endlich  der  grösste  Theil  Cumberlands  Cdie  Gegend  der 
Cumberlandseen  im  Flussgebiete  des  Derwent)  mit  der  vor- 
liegenden Man  gehören  ihm  an.  Zunächst  nehmen  wir  zu 
dieser  untersten  Abtheilung  das  ganze  kambrische  Syr 
stem,  welches  Profess.  Sedgewick  im  weiten  Halbkreise 
der  Cardigan-  und  Harlechbay  (Wales)  in  folgende  drei 
Gruppen  thcilt: 

a)  Snowdongestein,  Thonschiefer  roth^  blau  oder 
durch  Hornblende  grün  gefärbt  (Killas),  nebst  fein-  und  grob- 
körnigen Grauwacken,  welche  im  Süden  von  Caernarvon 
den  höchsten  Schiefergipfel  Englands,  den  3350  Fuss  hohen 
Snowdon,  bilden.  Wenige  Korallen,  besonders  Brachio- 
podenschalen  sollen  sich  darin  finden, 

b)  Balakalkstein  (in  den  Umgebungen  der  Stadt 
Bala,  südöstlich  des  Snowdon),  dunkelfarbig  mit  Thonschiefer 
wechselnd,  Trilobiten  und  Orthis  sparsam  einschliessend,  die 
nach  Murchison  mit  den  untern  sihirischen  Kalken  überein- 
stimmen, 

1* 
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c)  Plynlymmou-Gesteine,  den  Siiowdoiigesteiuen 
zwar  gleich,  da  sie  aber  südlicher  im  Quellgebiete  des 
Severn  am  Plynlymmonberge  auftreten,  und  sämmtliche 
Thonschiefer,  dem  Umrisse  des  Landes  folgend,  südwestlich 
streichen  aber  südöstlich  einfallen,  so  meint  man,  sie  seien 
den  Balakalken  aufgelagert« 

Wenn  schon  aus  England  diese  Bildungen  nur  unvoll- 
kommen bis  jetzt  gekannt  sind^  so  darf  die  Parallelisirung 
derselben  mit  Schichten  auf  dem  Kontinente  nur  vorsichtig 
vorgenommen  werden.  Indess  droht  abermals  hier  dieselbe 
Verwirrung  einzubrechen,  welche  auf  die  Erkenntnis»  des 
Jura  noch  heute  nachtheiligen  Einfluss  übt.  Da  die  nor- 
mannische Halbinsel  Frankreichs  nicht  nur  der  La»c.  sondern 
auch  den  Gesteinen  nach  dem  gegenüberliegenden  Corn- 
wall  venvandt  ist^  so  meint  man^  dass  die  steil  einfallenden 
Grauwackenschichten ,  deren  Köpfe  nach  E.  de  Beaumont 
abweichend  von  Thonschiefern  bedeckt  werden,  dem  kam- 
brischeu  Systeme  angehören  möchten,  weil  auch  in  England 
das  silurische  System  sich  gewöhnlich  dem  kambrischcn 
abweichend  auflagerte  Auch  Dumont's  Terrain  ardoisier. 
in  so  weit  es  die  untern  petrefaktenleeren  Thonschiefer  des 
Ardennenwaldes  von  der  Maas  bei  Mezieres,  und  die 
talkigen  Schiefer  des  Hundsrück  und  Taunus  vom  Rhein 
bei  Biengen  durchbrochen  umfasst,  rechnet  man  wohl  hierher. 
Sollte  endlich  auch  der  Unterharz  in  den  Umgebungen  von 
Harzgerode  mit  seinen  petrefaktenarmen  Thonschiefern 
und  Kalken  sich  diesem  untern  System  anreihen,  so 
würde  es  Aufmerksamkeit  verdienen^  dass  das  im  Allge- 
meinen bor.  3  streichende  Schiefergebirge  an  seiner  süd- 
östlichen Seite  der  untersten  Reihe  angehört,  während  es 
seiner  Hauptverbreitung  nach  am  nordwestlichen  Gehänge 
der  mittlem  und  obern  Abtheilung  zugezählt  werden  mnss. 

Indess  sind  alle  diese  Bestimmungen  nur  Deutungen 
eines  ersten  Anlaufs,  die  wahrscheinlich  bedeutend  modificirt 
werden   dürften,   sobald   wir   den  Hangel  an  Petrefakten 
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nicht  mehr  zu  beklagen  haben.  Schon  versucUte  es  Graf 
von  Münster,  die  petrefaktenreichen  Clymenienkalke  von 
Elbersreuth  (2  Meilen  nordöstl.  von  Kronach  im  Fichtcl- 
gebirge)  dem  kambrischen  Systeme  gleich  zu  stellen ,  und 
allerdings  scheinen  die  Endosiphoniten  (Clymenien,:  deren 
Sipho  auf  der  Bauchseite  liegt)  dazu  aufzufordern,  denn 
auch  in  kambrischen  Schiefern  Cornwalls  soll  diess  eines 
der  Hauptmuschelgcschlechter  sein.  Bestätigt  es  sich  dann 
ferner,  dass  auch  die  Clymenienkalke  von  Ebersdorf  (Graf- 
schaft Glatz)  wie  im  Reussischen  und  Waldeck'schen  denen 
von  Elbersreuth  gleich  sind,  so  wäre  diess  ein  Kalkzug,  wio 
ihn  England  nicht  hat«  Indess  behauptet  Murchison,  die 
Kalke  seien  devonisch!  Wäre  letzteres  der  Fall,  so 
würde  an  organischen  Rest  en  dem  untern  lieber  gang  s- 
systeme  wenig  bleiben,  und  nur  die  Mächtigkeit  der 
Schiefer  könnte  uns  bestimmen,  dem  kambrischen  Systeme 
die  Auszeichnung  einer  besondern  Abtheilung  zu  gewähren. 
2)  MEittlereii  IJeberg^ang^sg^ebirgre  (Sibirisches 
System).  Es  ist  in  England  und  der  Bretagne  dem  Zuge  des 
Untern  abweichend  auf-  und  angelagert«  Seine  Gesteine  sind 
wieder  Grauwacken  und  Thonschiefer,  von  den  vorigen 
nicht  zu  unterscheiden,  indess  nehmen  die  Kalke  an  Mäch- 
tigkeit zu.  Als  Hauptpunkte  führen  die  Engländer  die 
Schiefer  von  Westmoreland,.  im  Südost  an  das  Cumberland- 
gebirge  angelagert,  besonders  aber  Wallis  und  Shropshire 
an,  wo  die  silurischen  Felsen  in  schmalem  Gürtel  südlich 
der  St«  Brides-Bay  im  Scomcr  Island  beginnen,  dem  Thale 
von  Towy  bis  weit  über  Llandeilofowr  folgen,  und  fort- 
während im  Süden  und  Südosten  vom  devonischen  (Old 
red)  System  begleitet  über  Ludlow  am  Teme,  Wenlock 
bis  gen  Shrewsbury  ins  Thal  der  Severn  vordringen.  Hier 
erreichen  die  Bildungen  ihre  grösste  Entwicklung^  werden 
aber  im  spätem  Verlauf  immer  mehr  durch  das  Kohlen- 
gebirge beschränkt,  bis  sie  sich  an  der  Landzunge  von 
Ormeshead  im  Meere  verlieren.    Ausserhalb  dieses  Gürtels 
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durchbrechen  nur  vereinzelte  silurische  lusehi  den  Old  red 
von  Herefordshire,  besonders  im  Severnthale  auf  der  Gräuze 
des  Old -und  New  red  Sandstone« 

a)  Unteres  silurisches  System«  Dazu  zählt 
M urchison : 

Die  Llandeilo-Flags  (Platten  der  Stadt  Llandeilo), 
bestehend  aus  dunkelfarbigen  Trilobiteuschiefern ,  sandigen 
Platten  mit  Glimmer ,  auch  Quadersteinen.  Der  Kalk  wird 
oft  vorherrschend.  Achtgliedrige  Trilobiten^  Agnostus  pisi- 
formis, Orthis  etc.;  und 

den  Caradocsandstein  (Sandstein  der  Caradoc- 
hfigel  zwischen  Ludlow  und  Shrewsbury ,  nach  Caractacus, 
Anführer  der  Siluren,  genannt),  eine  dunkele  oder^  lichte 
Grauwacke,  oft  kalkig,  und  besonders  nach  oben  in  Thon- 
schiefer  (Wenlock-Thonschiefer)  übergehend.  Orthocera- 
titen  mit  grossem  randlichen  Sipho  (Vaginaten),  acht  -  und 
zehngliedrige  Trilobiten,  selten  elfgliedrige  mit  Netzaugen, 
Reichthum  an  Orthis^  Mangel  an  Spirifercn  und  Encriniteu. 

Bei  Vergleichung  dieser  Schichten  mit  denen  unseres 
Continentes  muss  es  sogleich  auffallen ,  dass  in  den  Thon- 
shiefern  Frankreichs  und  Deutschlands,  von  den  Ardennen 
bis  zu  den  Quellen  der  Oder,  Vaginaten,  acht  -  und  zehn- 
gliedrige Trilobiten  nirgends  gefunden  wurden.  Nur  ein 
einziges  (aber  deutliches)  Bruchstück  eines  grossen  Vagi- 
naten  bildet  Graf  Münster  (Beiträge  zur  Petrefaktenkunde, 
Stes  Heft,  tab.  9,  fig.  3)  als  Orthoceratites  interruptus  aus 
den  Clymenienkalken  von  Gattendorf  ab,  die  Zeichnung 
wenigstens  ist  von  den  grossen  Siphonen  des  schwedischen 
Orthoceratites  vaginatus  Schi,  nicht  zu  unterscheiden! 
Diese  Orthoceratiten  sammt  den  Trilobiten  finden  sich  aber 
in  Menge  unter  den  Geschieben  der  germanisch  -  sarmati- 
schen  Tiefebene,  anstehend  auf  der  baltischen  Landhöhe, 
von  Rcval  den  finnischen  Meerbusen  entlang  bis  St.  Peters- 
burg, ja  sie  setzen  von  Reval  den  Inseln  folgend  zur 
scandiuavischen  Halbinsel  über.     Noch  grösser   wird  die 
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Verbreitung  in  Nordamerika,  südlich  den  canadischen  Seen 
vom  Winnipeg-  bis  zum  Ontariosec^  wo  ein  schwarzer 
Kalk  der  Tlialseukuug  des  Missisippi  bis  zum  Busen  von 
Mexico  folgt.  8U  Joseph-  und  Drummond-Island  (beide 
im  Huronensee),  Trentonfalls  am  Herkimer  Mohawk,  Glenn's 
Falls  am  HudsouSuss  (beide  im  Staate  New- York),  Rippley. 
Newport,  Cincinnati  am  Ohio  etc»  sind  berühmte  Fundorte. 
Alle  diese  petrefaktenreichen  Kalke  Europas  und  Americas 
sind  horizontal  gelagert,  und  von  Sandsteinen  und  Thou- 
scliiefern  unterteuft*  Am  finnischen  Meerbusen  findet  man 
als  unterste  Lage  immer  weissen  und  röthlichen  quarz- 
reichen Sandstein  mit  Schwefelkies  und  von  Unguliten 
schichtenweis  wimmelnd,  einem  zwischen  Lingula  und  Crania 
stehenden  Brachiopodengeschlecht ;  darüber  folgen  bitumi- 
nöse Thonschiefer  mit  Korallen;  endlich  jene  Trilobiteu- 
Kalksteine,  zuweilen  Grünerde  (wie  in  manchen  Kreide- 
kalken) oder  kleine  Brauneisenlinscu  (wie  die  sogenannten 
Eisenoolithe)  eingesprengt.  Auch  in  Schweden  folgt  auf 
einen  Quarzsandstein  trilobitenreicher  Alaunschiefer,  der 
von  den  mächtigen  Vaginatenkalken  bedeckt  wird.  Hin 
und  wieder  ruht  darauf  noch  ein  wahrer  durch  Grapto- 
lithen  ausgezeichneter  Thonschiefer,  den  endlich  Kuppen 
von  Grünstein  (Trapp)  überflössen  haben.  Die  Alaun- 
schiefcr  von  Andrarum  an  der  Südostseite  von  Schonen 
(Mitte  von  Ystad  und  Christianstad),  die  KinnekuUe  süd- 
westlich vomWenerusee,  der  Osmundsberg,  nördlich  vom 
Siljansee,  die  Marmorbrüchc  von  Ljung  zwischen  Wenern- 
und  Roxeusec  etc.  sind  vielgenannte  Orte.  Vielleicht  darf 
man  auch  die  Trilobitenreichen  Thonschiefer  an  der  unteru 
Loire  (Nantes,  Angers)  und  bei  Cherbourg  und  Valogne 
hierherziehen,  desgleichen  die  untern  schwarzen  Kalke 
von  Christiania.  Mit  den  schwedischen  Alaunschiefern 
lassen  sich  die  Grau wacken  von  Ginez ,  welche  unter  den 
Prager  Ortlioceratitenkalkcn  an  der  von  Przibram  herab- 
kommenden   Lituwka    anstehen,    vergleichen,    denn    der 


8  n.  8.  b.  Wenlock  -  und  Ludlowfom. 

Trilobitcs  paradoxissimus  bildet  hier  wie  in  Schweden 
ganze  Conglomerate* 

Die  Zeit  wird  entscheiden,  ob  diese  weit  verbreiteten 
Bildungen  sich  wirklich  so  wesentlich  vom  untern  Ueber- 
gangssystem  durch  ihre  organischen  Einschlüsse  entfernen^ 
dass  man  sie  in  eine  besondere  Abtheilung  zusammenfassen 
muss,  oder  ob  es  nicht  angemessener  wäre,  sie  mit  dem 
kambrischen  Gebirge  zu  vereinigen*  Bis  jetzt  sieht  man 
wenigstens  noch  nicht  klar  ein,  ob  wirklich  ausser  letztem 
etwas  Bedeutendes  an  Geschöpfen  für  das  kambrische 
System  überbleibt* 

b}  Oberes  silurisches  System.  Besteht  inEng- 
land aus  der 

Wenlockformati  on  (von  Wenlockedge,  einem 
schmalen  Gebirgsrücken,  der  zwischen  Coalbrookdale  an  der 
Severn  und  Haiford  am  Onny  im  Südosten  den  Caradoc- 
bügeln  parallel  streicht)  ein  Thonschiefer  mit  dunkeln  Kalk- 
platten, die  von  Korallen,  Encriniten,  Spirifcrcn,  Trilobiteu 
mit  Netzaugen  wimmeln,  unter  den  Orthoceratiten  die  Coch- 
leati  wichtig.  Zu  den  Kalken  gehören  namentlich  die  be- 
rühmten Dudleyplatten ,  welche  zwischen  Birmingham  und 
Wolverhampton  inselartig  in  steiler  Schichtenstellung  aus 
dem  Kohlengebirge  auftaueben«     Ferner  aus  der 

Ludlowformation  (von  der  Stadt Ludlow  im  Thale 
der  Teme),  unten  Schiefer  mit  Kalksteinen  (Untere  Lud- 
lowformation), in  der  Mitte  thouige  Kalksteine ,  und  oben 
grüne  Glimmersandsteine  (Obere  Ludlowformation).  Viele 
organische  Reste  hat  die  Abtheilung  mit  der  vorigen  ge- 
mein, allein  der  Reichthum  an  Regularen  Orthoceratiten 
und  Flexuosen  Lituiteu  zeichnen  sie  aus.  In  den  obern 
Sandsteinen  treten  die  ersten  Wirbelthiere,  Haifische^  auf. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Parallelen  dieser  Schichten  in 
Deutschland  nachzuweisen.  Vor  allem  gehören  hier  indess 
die  an  Steinkernen  so  reichen  Grauwackeu  hin,  deren 
Plysterolitheu   (Steinkerne  von  Spiriferen  und  Tcrebrateln) 


II.  2.  b.   Wenlock-  uud  Ludlowform.  9 

schon  durch  die  ältesten  Petrefaktologen  berühmt  geworden 
sind:  der  Rammelsberg  bei  Goslar,  Ebersbach  nördlich 
Dilleuburg^  Cobleuz,  Ober-Lahnstein  an  der  Mündung  der 
Lahn  in  den  Rhein,  Butzbach  südlich  Giessen  a.  d*  Lahn, 
Kaisersteinel  bei  Sayu- Altenkirchen  sind  Orientirungspunkte, 
ausserdem  Orthis  umbraculum  und  Pentamerus  Knightii 
noch  Leitmuscheln  darin«  Vagiuaten  sind  hier  schon  nir- 
gends mehr  gefunden«  Darüber  folgen  dann  die  bereits 
durch  Schlotheim  emsig  ausgebeuteten  Eifeler  Kalke,  deren. 
Masse  von  Korallen  (Favositen  und  Cyathophyllen) ,  elf- 
gliedrigen  Trilobiten  mit  Netzaugen ,  Regulären  Orthocera- 
titen  etc«  in  einzelnen  Platten  unwillkürlich  an  die  von 
Dudley  erinnern.  Die  Hauptmasse  der  Thonschiefer  des 
Kontinents  scheint  hierhin  zu  gehören,  so  die  Lysa  Gora 
von  Kielce  bis  Zandomirz  au  der  obern  Weichsel,  die 
südöstlichen  Sudeten  im  Quellgebiete  der  Oder,  das  säch- 
sische Schiefergebirge  zwischen  Thüringerwald  und  Fich- 
telgebirge, welches  sich  in  einem  schmalen  Zuge  fast  nahe 
zur  Elbe  erstreckt,  der  Hauptkörper  des  Harzes,  das  grosse 
Schiefergebirge  zu  beiden  Seiten  des  Rheins,  die  böhmi- 
schen Thonschiefer  im  Flussgebiete  der  Berauuca  etc. 
Unter  den  Norddeutschen  Geschieben  sind  die  blauen  Grap- 
tolithenkalke  und  die  Kalke  mit  Productus  latus,  die  in 
Schonen  anstehen,  obersilurisch.  Gothlands  Korallenkalke 
gleichen  ganz  denen  von  Dudley  und  aus  der  Eifel,  und 
so  schwarz  auch  die  von  Christiania  gefärbt  sein  mögen, 
die  obern  davon  schlicssen  sich  streng  hier  an.  Auch  in 
Livland  und  Esthland  lassen  sich  die  Lagen  nachweisen, 
wo  südlich  von  Reval  Encrinitcn-,  Spiriferen- und  Korallen- 
kalke, thcils  kleselig,  tkeils  dolomitisdi  anstehen,  worunter 
wahrscheinlich  die  obern  der  folgenden  Abtheilung  ange- 
hören, wenn  auch  in  den  Umgebungen  der  canadischen 
Seen,  wo  namentlich  wie  in  Esthland  die  Cochleaten  Ortho- 
ccratiten  in  so  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  so  muss  man  sich  anderer  Seits  doch  wieder  hüten, 
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nicht  zu  viel  parallelisiren  zu  wollen.  Dumouts  Syst«  quarzo- 
schisteux  inferieur  des  Terrain  authraxifere  soll  hier  hin 
gehören,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Ortho- 
eeratitenreichen  Kalke  von  Elbersreuth  und  Prag,  welche 
Graf  Münster  über  die  Clymenienkalke  setzt,  ihre  Stellung 
hier  finden«  "^ 

3)  Oberes  IJebergrang^sgreblrgfe  CDevonisches 
System)«  Die  Engländer  rechnen  in  neuem  Zeiten  alles  dahin, 
was  sie  frfiher  unter  dem  Namen  Old  red  (alter  rother,  nämUch 
Sandstein,  im  Gegensatze  zum  New  red)  zusammen  fassten« 
Da  sie  vom  Kohlengebirge  als  der  Hauptformation  ausgehen, 
so  nannten  sie  allen  rotheu  Sandstein  darunter  Alt,  und 
allen  darüber  Neu.  In  Deutschland  ist  dieser  Sandstein 
eine  wirkliche  Grauwacke ,  wie  es  die  Werner'sche  Schule 
nannte,  die  nur  zuweilen  etwas  rotheisenschüssig  wird* 
So  haben  wir  in  Deutschland  im  Grunde  schon  längst  ver- 
einigt, was  man  in  England  unnatürlich  getrennt  hatte, 
die  Sucht  Parallelen  zu  ziehen  hat  nur  Verwirrung  gebracht. 
In  England  beginnt  der  Old  red  mithin  das  devonische  Ge- 
birg mit  dem 

Tilestone  (Ziegelstein,  d.  h«  Steinplatten,  zum  Dach- 
decken brauchbar)  von  röthlicher  und  grünlicher  Farbe, 
mit  Fischen  und  Muscheln,  die  sich  noch  eng  an  das 
silurische  Gebiet  anschliessend    Darüber  lagert  ein 

roth  und  grüngefleckter  Mergel,  in  dem  sich 
grosse  Nieren  von  Kalkstein  (Cornstone)  ausscheiden,  die 
durch  ihre  Fische  so  berühmt  geworden  sind:  Cephalaspis 
mit  grossem  halbmondförmigem  Kopfschilde;  Holoptychus 
mit  dicken  gefalteten  Schuppen,  die  man  früher  für  Rep- 
tilienpanzer ansah;  l)ipterus,  Diplopterus  und  Osteolepis 
mit  dünnen  rauhen  gerundeten  Schuppen ;  Ichthyodorulithen 
d«  h»  Flossenstacheln  grosser  Haifische.  Dieser  mächtigen, 
den  Keupermergein  so  ähnlichen  Formation,  folgen  wieder 
Sandsteine  und  grobe  Quarzconglomerate,  deren 
schroife  Wände  die  Mcrgelberge  ruiuenartig  krönen. 
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Die  Formation  erreicht  in  Herfordshire  zwischen  Severn 
und  Usk  River  die  ungeheure  Mächtigkeit  von  10000  Fuss, 
wenn  anders  die  Schätzungen  zuverlässig  sind.  Sie  tritt 
am  rechten  Ufer  der  Severn  unter  dem  Kohlengebirgc  von 
Coalbrookdale  hervor,  folgt  in  einiger  Entfernung  der  Severn, 
bis  sie  sich  bei  Newport  am  Usk  unter  dem  Sehuttgebirge 
des  Meersandes  verliert,  zieht  sich  aber  zu  gleicher  Zeit 
westlich  von  Usk  in  einem  schmalen  Gürtel  zur  Caermar- 
then-Bay  durch  Pembrokshire  zur  Insel  Skokham.  Abge- 
sehen von  den  vielen  inselartigen  Massen,  die  sich  in 
England  unter  dem  Kohlengebirge  hervorheben,  durch- 
schneidet ein  breiter  Gürtel  im  Süden  der  Grampiansberge 
von  der  Südküste  bei  Stouehaven  und  dem  Frith  of  Tay 
bis  zur  westlichen  Küste  des  Frith  of  Clyde  die  schottische 
Berginsel,  und  bildet  die  Unterlage  der  reichen  Kohlen- 
gebirge  von  Glasgow.  Lange  unbekannt  waren  die  rothen 
Konglomerate ,  Letten  und  Sandsteine  Nordschottlands, 
namentlich  die  blauen  Fische  im  dunkeln  bUuminösen  Mer- 
gelschiefer, der  in  die  rothe  Sandsteiuformation  von  Caith- 
ness  und  der  Omney's  Inseln  eingelagert  ist  (Banniskirk, 
Pomona,.«0«  Sie  stimmen  vollkommen  in  Form  und  selbst 
in  Farbe  mit  Fischen  des  Old  red  von  Herefordshire. 

Bei  der  starken  Entwicklung  in  England  muss  die 
unbedeutende  Entwicklung  rother  Gesteine  unter  dem  Koh- 
lenkalke des  Kontinents  auffallen.  Doch  hat  sich  auch 
hier  trotz  der  verschiedenen  Farbe  zweierlei  herausgestellt : 

1)  Die  trefflich  erhaltenen  Muscheln  von  Bensberg 
(östlich  Köln)  und  wo  sich  am  rechten  Thalgehänge  des 
Rheins  bei  Paffrath,  Refrath,  Gronau,  Lustheide  eine 
isulirte  Kalkparthie  an  das  Grauwackengebirge  anlagert, 
unter  welchen  Muscheln  sich  vorzüglich  Strigocephalus 
Burtini,  Megalodon  cucullatum  und  eine  Menge  der  selten- 
sten Trachelipoden,  die  schon  Schlotheim  benannt,  und  mit 
englischen  Vorkommnissen  verglichen  hat,  sind  das  wich- 
tigste Muschellager  des  untern  devonischen  Systems,   Nach 
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Dr.  Beyrich  kommen  sie  auch  bei  Soetenich  an  der  Röhr 
(südwestlich  Blankenheim  in  der  Eifel)  und  oberhalb  ViU- 
mar  an  der  Lahn  vor; 

8)  die  kiese]igcn  Grauwacken  mit  den  berühmten 
Schraubensteinen  (Steiukerneu  von  Encrinites  Epilhonius 
SchL  etc.)  ftuf  dem  Oberharz,  im  rheinischen  Schieferge- 
birge etc«  stimmen  vollkommen  mit  den  Chert  beds  (Kie- 
sellagern)  von  Derbishire  überein,  die  eine  ausgezeichnete 
Abtheilung  des  obern  devonischen  Gebirges  bilden« 

Die  bekannten  Grauwackeuschiefer  von  Dillenburg  mit 
Posidonieu,  Orthoceratiten  und  Goniatiten  mit  getheilten 
Rückenloben  stehen  an  der  Grenze  zum  Kohlengebirge, 
auch  die  schwarzen  Dachschiefer  mit  verkiessten  sparsamen 
Muscheln  von  Gosslar  und  Wissenbach  werden  noch  hoch 
gestellt,  uud  jedenfalls  sollen  die  eisenreichen  Klymenien- 
kalke  von  Oberscheldt  bei  Dillenburg  acht  Devonisch  sein« 
Der  Eisenreichthum  wiederholt  sich  auch  auf  dem  Oberharz 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  wieder,  ob  indess  die  pctre- 
faktenreichen  Korallenkalke  vom  Winterberge  bei  Grund 
ebenfalls  hierher  gehören,  wird  sich  nicht  so  leicht  ent- 
scheiden lassen.  Doch  sind  alle  diese  Vergleichungen  nur 
die  ersten  Versuche ,  und  es  wird  noch  langjährige  gründ- 
liche Studien  erfordern,  ehe  man  hier  zur  Sicherheit  kommt, 
obgleich  von  allen  Seiten  bereits  vergleichende  Beitrag« 
geliefert  werden  (Cf.  Bronn's  Jahrbuch  I84I)» 

Wenn  wir  ausserdem  Muscheln  des  Uebergangsge- 
birges  ans  den  Alpen  und  den  Bergen  Brasilien's,  von  den 
Schneehöhen  am  Titicatasee  bis  zum  Tafelberge  der  Cap- 
stadt,  ja  selbst  von  Van  Diemeusland  kennen ,  so  lässt  sich 
daraus  wohl  auf  eine  allgemeine  Verbreitung  dieses  ältesten 
aller  FIözgebii*ge  schliessen^  aliein  die  genau 3  Stellung  nach 
dem  vorhandenen  Material  nur  fragmentarisch  bestimmen. 
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UV    Rotheis  Sandjsteln^ebfr^e. 

Drei  durch  Eiseuoxyd  rothgefarbte  Sandsteine  und 
Schieferthoue  (Letten  und  Mergel),  die  äusser8t  arm  an 
Petrefakten  sind,  wechseln  mit  drei  muschelerfüllten  Kalk- 
gebirgen, und  diese  sechs  zum  Theil  sehr  mächtigen  Bil- 
dungen sind  in  folgender  Weise  aufeinander  abgelagert: 

i)  Bergkalk  (Kohlenkalkstein); 

8)  Kohlengebirge  (sammt  TodtUegendem); 

3)  Zechstein; 

4)  Buntersandstein; 

5)  Muschelkalk; 

6)  Keuper« 

Herr  v.  Alberti  hat  die  obem  drei  (Bunteusandstein, 
Muschelkalk  und  Keuper)  passend  unter  dem  Gesammt- 
namen  Trias '  (Dreiheit)  zusammengefasst.  Da  nun  die 
untern  drei ,  Bergkalk ,  Kohlengebirge  und  Zechstein  eine 
ähnhche  Trias  bilden,  so  könnte  man  jene  die  neue  (obere) 
diese  die  alte  (untere)  Trias  nennen ,  welche  zusammen  eine 
Hexas  (Sechsbeit)  bilden  würden*  Die  alte  Trias  schliesst 
sich  im  allgemeinen  noch  eng  an  das  obere  Uebergangs- 
system  an,  während  die  neue  schon  viel  selbstständiger 
ist,  obgleich  man  nicht  läugnen  kann,  dass  alle  drei 
muschelreichen  Kalkformationen  durch  ihre  organischen 
Einschlüsse  scharf  von  einander  gesondert  sind*  Die  ein- 
zelnen Abtheilungen  dieser  Hexas  werden  stellenweis  wie- 
der so  mächtig,  dass  wir  sie  abermals  in  eine  untere, 
mittlere  und  obere  Region  zu  trennen  haben.  Selten 
sind  indess  in.  einer  Gegeud  alle  vorhanden,  sondern  die 
einen  entwickeln  3ich  auf  Kosten  der  andern* 

1)  Bepgckalk.«  ein  dunkel  gefärbter  Kalkstein  mit 
vielen  Produkten,  Spiriferen  und  Encriniten ;  Orthoceratiten 
und  Trilobiten  gibt  man  nur  noch  sparsam  an*  Unter 
günstigen  Verhältnissen  kann  die  Gruppe  über  1000  Fuss 
mächtig  werden,  und  im  mittleren  England  (Sommerset-, 
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Monmouth-,  Glamorgau-,  Derbyshire,  Nx>rdwale8  etc.) 
lagert  sich  das  Gebirge  höchst  regelmässig  zwischen  Koh- 
len- lind  oberes  Uebergangsgebirge  (Old  red).  So  schwie- 
rig es  nun  auch  immer  wurde,  das  devonische  System  an 
der  Sambre  und  Maas,  auf  dem  linken  wie  auf  dem  rechten 
Rheinufer  scharf  mit  dem  englischen  zu  parallelisiren ,  so 
sind  doch  die  Produktenkalke,  welche  von  der  Scheide 
zur  Röhr  und  vom  Rheinthal  bei  Ratingen  (i^ordöstlich 
Dfisseldorfj  über  Elberfeld,  Arnsberg,  Meschede,  Brilon 
bis  sum  Diemelthal  streichen,  von  jeher  ein  Anhaltspunkt 
gewesen,  der  mit  den  Kohlenkalken  Englands  vollkommen 
sich  vergleichen  lässt.  Freilich  stellt  sich  auch  hier  bei 
genauer  Untersuchung  der  Petrefacten  heraus,  wie  wenig 
scharf  der  Koblenkalk  von  seiner  Unterlage  getrennt  ist, 
selbst  Trilobiten  und  Orthoceratiten,  jene  Hauptleitmuscheln 
der  ältesten  Versteinerungen  führenden  Gebirge,  sterben 
erst  im  Bergkalke  aus,  und  Crinoideen  vermehren  sich 
noch  dermassen ,  dass  die  Engländer  ihn  passend  Encrinal- 
limestone  genannt  haben.  Indess  da  alle  Formations- 
abtheilungen bald  mehr  bald  weniger  künstlich  sein  müssen, 
und  da  der  Bergkalk  in  England  wie  in  Russland  als  die 
unzertrennliche  Basis  der  Kohlenformation  betrachtet  wird, 
so  ist  es  auch  für  das  Gedächtniss  bequem,  den  Bergkalk 
mit  dem  Todtliegenden  zu  einer  Dyas  zu  vereinigen,  welche 
uns  die  Steinkohlen  liefert,  während  die  zweite  Dyas 
der  Zechstein  und  Buntersandstein  Kupfer,  und  die 
dritte  Muschelkalk  und  Keuper  Salz  gibt.  UebeFdiess 
verbinden  sich  unsere  Kalklager  mit  den  überliegenden 
Kohlensandsteinen  im  nördlichen  England  (Oberes  Flnss- 
gebiet  der  Ribble,  Ouse,  Wear,  Tyne)  so  innige  dass 
eine  1000  Fuss  mächtige  über  dem  reinen  Kohlcnkalke 
abgelagerte  Gebirgsmasse  von  Philipps  Yoredale  Rocks 
(Felsen  des  Yorethales ,  rechter  Tributar  der  Ouse)  genannt 
wurden.  Schieferthon  und  Kohlen  gesellen  sich  zum  Kalke 
und  Sandsteine,  welche  das  wilde  Gebirge  Nordetiglands 


r 


III.  8.  Kohlenf.  und  Todüiegendes.  15 

bilden,  das  nur  flach  nördlich  von  Derby  beginnt  und  bis 
zur  Pictenmauer  fortsetzt,  überall  nach  Osten  sanft  geneigt, 
kehrt  es  im  Westen  dem  Lune-  nndEdenfluss  steile  und 
zerrissene  Felswände  zu,  die  sich  im  3100  Fuss  hohen 
Crossfell  gegen  2d00  Fuss  senkrecht  über  den  New  red 
des  Edenthal  erheben«  Diesen  von  Höhlen  durchzogenen 
vielberufenen  Kalkbergen  verdankt  der  Kalk  seinen  Namen 
Bergkalk  (Mountain  limestone). 

2)  ILohleng^eblrg^e  und  TodAllegrendes,  Koh- 
len konnten  sich  fiberall  bilden,  wo  Festland,  also  Süss- 
Wasserabsatz,  in  der  Nähe  war.  Findet  sich  im  Urgebirge, 
\vo  jede  Spur  von  Organismen  fehlt,  nur  Graphit,  so  treten 
schon  im  Uebergangsgebirge  entschiedene  Pflanzenkohlen 
auf,  doch  mehren  sie  sich  erst  auf  der  Grenze  zum  rothen 
Sandstein  zu  bauwürdigen  Flözen  j  und  wenn  auch  zuweilen 
die  Kohlen  noch  im  Bergkalke  und  in  dessen  Sandsteinen 
Platz  greifen,  so.  erreichen  sie  doch  vorzugsweise  in  der 
Region  des  Todtliegeuden  ihre  grösste  Massentwicklung. 
Todtliegendes  (todt  d.  h.  taubes  oder  erzleeres  Gestein,  wel- 
ches die  Unterlage  des  kupferreichen  bituminösen  Mergel- 
schief  ers  bildet,  seit  mehreren  Jahrhunderten  die  reiche 
Erwerbsquelle  Thüringens)  nennt  der  Mannsfelder  Bergmann 
den  rothen,  oft  mit  Quarz-  und  Porphyrgeschieben  erfüllten 
Quarzsandsteiu ,  der  mehrere  tausend  Fuss  mächtig  das 
Liegende  des  Zechsteius  bildet  Ausser  vielen  > Kiesel- 
holzgeschieben scheiden  sich  dunkle  Schieferthone,  reich 
mit  kryptogamischen  Gefösspflanzen  erfüllt,  in  ihm  aus,  die 
in  wiederholter  Ai^einanderfolge  nicht  selten  die  gesuchte- 
sten  Kohlenflöze  einschliessen.  Das  kleine  durch  Porphyr- 
hebungen zerrüttete  Kohlengebirge  bei  Wettin  und  Loebejün 
(unterhalb  Halle  an  der  Saale)  hat  500  Fuss  mächtige 
rothe  Sandsteine,  Schieferletten  und  Conglomerate  zur 
Unterlage;  dann  folgt  das  Kohlengebirge  mit  schwachen 
Kalklagen  SSO  Fuss;  endlich  wieder  rothe  Sandsteine, 
Schieferletten,  Conglomerate  und  Porphyrbreccien  8600  Fuss« 
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Sobald  sich  Kohlen  im  Sandstein  einstellen,  tritt  die  rothe 
Farbe  zurück,  der  Sandstein  wird  gran,  die  Letten  schwarz^ 
und  dauu  betrachtet  man  die  einzelnen  Ablageningen  als 
besondere  Formationstheile,  wie  sich  das  im  südlichen  und 
mittlem  England  (Sommersetshire ,  Südwales)  so  deutlich 
ausspricht,  wo  durchschnittlich  auf  den  900  Fuss  mächti^u 
Kohlenkalkstein:  . 

a)  dcrMillstone  grit (Mühlsteinsandstein,  wozu  er 
verwendet  wird),  ein  weissgrauer  an  zersetzten  Feldspath- 
kötnern  reicher  Qnarzsandstein ,  oft  mit  Geschieben  in 
dicken  Bänken  600  Fuss  mächtig  sich  ablagernd,  ohne  Koh- 
lenflöze ; 

b)  dieCoal-measures  (Kohlenflöze),  ein  Wechsel 
von  Saiidsteinen  mit  Schieferthonen  und  zwischen  liegen- 
den Kohlenflözen ,  ebenfalls  600  Fuss  mächtig,  in  drei  Un- 
terabtheilungen gebracht : 

Die  untern  Schichten,  kohleuarm,  aber  mit  rei- 
chen Thoneisensteinlagern,  d.  h.  kohlensaurem  Eisenoxydul 
mit  Thon  und  Kalk  vermischt.  Das  Eisen ,  was  als 
Eisenoxyd  die  Sandsteine  roth  färbt,  in  den  Kohlen- 
schichten als  Schwefelkies  auftritt,  hat  sich  hier  in  grossen 
Nieren^ausgeschieden,  die  einen  wichtigen  Reichthum  Eng- 
lands bedingen. 

Die  mittlem  Schichten  (main  coal)  die  kohlen- 
reichste Formation,  deren  reine  Kohlenflöze  in  mehrfacher 
Uebereinanderfolge  durch  pflanzenreiche  Schieferthone  von 
einander  getrennt  sind. 

Die  obern  Schichten,  enthalten  ebenfalls  noch 
Kohlenflöze,  allein  nicht  so  reich  und  mächtig,  und  be- 
sonders bezeichnend  ist  eine  ungefähr  7  Fuss  starke  Schicht 
Süsswasserkalkes ,  die  sich  jedoch  lokal  in  mehrere  zer- 
spaltet. Cypris,  Unio,  Cyclas,  Fische,  namentlich  der 
Megalichthys  bezeichnen  diese  Schichten ,  welche  man  bei 
Shrewsbury  (wo  sie  6V2  Meilen  verfolgt  ist),  bei  Burdie- 
house  (unweit  Edinburg)  etc.  vorfindet. 
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Wenn  schon  auf  den  brittischen  Inseln  diese  bestimmte 
Folge  nur  an  wenigen  Orten  wieder  erkannt  wurde,  so 
ist  auf  dem  Kontinente  um  so  mehr  mancherlei  Abweichung 
zu  erwarten*  Zwar  ist  im  Kohlengebirge  zwischen  Calais 
und  Boulogne,  welches  vom  Jura-,  Kreide-  und  Tertiaer- 
gebirge  bedeckt,  erst  von  Valenciennes  bis  Eschweiler 
(zwischen  Aachen  und  Jülich)  in  ununterbrochenem  Zuge 
sich  mit  dem  unterliegenden  Kohlenkalke  an  das  südlichere 
Thonschiefergebirge  anlagert,  der  Millstone  nur  durch  eine 
unbedeutende  Alaunschieferschicht  repräsentirt ,  erfüllt  mit 
Goniatiten  (Choquier  an  der  Maas  oberhalb  Lüttich), 
allein  um  so  mächtiger  wird  dieser  Sandstein  auf  dem 
rechten  Rheinufer  in  Westphalen  (Aözleerer  Sandstein 
genannt),  wo  er  im  Flussgebiete  der  Ruhr  eine  ungewöhn- 
liche Mächtigkeit  erreicht.  Jemehr  wir  uns  von  diesem 
Nordeuropäischen  Kohlengebirge  entfernen  und  nach  Süden 
gehen,  desto  schwerer  lässt  sich  eine  bestimmte  Parallele 
ziehen*  Das  grosse  Saarbrückner  Steinkohlengebirge, 
welches  zwischen  Saar  und  Rhein  im  Flussgebiete  der 
Glahn  und  Nahe  nicht  nur  auf  dem  Kontinente  den  gross- 
ten  Flächenraum  einnimmt,  sondern  das  auch  durch  seine 
Anzahl  bauwürdiger  Kolüeuflöze  zu  den  reichsten  gehört 
(denn  nach  Dechen  steigt  die  Anzahl  dieser  Flöze  auf  120, 
wenn  man  die  Fuss  starken  Kohlenlager  nicht  mit  zählt), 
ist  nirgends  durchsunken^  das  Liegende  also  nicht  bekannt, 
nur  die  rothen  Sandsteinmassen,  welche  in  gewalliger 
Mächtigkeit  die  obern  Kohlenflöze  von  einander  trennen, 
sind  vom  Mansfeld'schcn  Todtliegenden  nicht  zu  unter- 
scheiden. Der  Sandstein,  mit  Schieferthon  und  Dolomit- 
kalken wechselnd,  bedeckt  noch  die  obersten  Kohlenschich- 
ten, es  scheiden  sich  in  ihm  mehrere  Lager  von  Thon- 
eisenstein  aus,  dessen  eliptische  Geoden  bei  Saarbrücken, 
Lebach  (nördlich  von  Saarbrücken  auf  der  linken  Seite 
der  Brems)  und  Börschweiler  (nordöstlich  von  Oberstein 
an  der  Nahe)  durch  ihre  Fische,  Acanthodes  und  Amblypterus, 

Quentiedi,  FIfisgebirge.  ^ 
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den  Petrefakiologen  bekannt  sind«  Hervorzuheben  ist  es, 
dass  im  edinburger  Steinkohlengebirge  zn  Newhaven  bei 
Leith  Cnordöstlich  von  Ediuburg)  vom  Meer  Thoneisen- 
steingeoden  aosgespält  werden,  welche  dieselben  Fisch- 
geschlechter,  wie  im  Saarbräckschen^  enthalten«  Agassiz 
hat  femer  nachgewiesen,  dass  die  von  Quecksilbererzen 
durchdrungenen  Palaeoniscusgeschlechter  im  bituminösen 
Schiefer  zu  Münsterappel  Om  östlichen  saarbrückner  Koh- 
lengebirge, mitten  zwischen  Kreuznach  und  dem  Donners- 
berge);  im  schwarzen  Mergel  von  Pont  de  Muse  (bei 
Autun  am  Arroux ,  rechter  Tributar  der  Loire) ;  im  Brack- 
wasserkalke von  Burdie-House ;  im  schlesisch-böhmischen 
Steinkohlengebirge ,  nordwestlich  von  Glatz  bis  zum  Quell- 
lande des  Bober,  das  wie  bei  Saarbrücken  und  Halle  dem 
rothen  Sandsteine  untergeordnet  ist,  nämlich  zu  Scharfeneck 
(südöstlich  von  Neurode,  nordwestlich  von  Glatz)  im 
schwarzen  und  zn  Ruppersdorf  (nordöstlich  von  Braunau 
auf  böhmischem  Gebiet)  im  rothen  Schiefer,  sämmtlich 
demselben  Typus  angehören,  also  einen  gleichen  geogno- 
stischen  Horizont  bekunden«  Bei  solcher  Aehnlichkeit 
entfernter  Gebirgsgliedcr  ist  zuletzt  auch  nicht  zu  über- 
sehen, dass  wie  im  Gebiet  von  Derby  und  Nothingham  die 
Thoneisensteinlager  durch  einen  Reichthum  von  Süsswas- 
sermuschelu  (muscle  band  genannt)  bezeichnet  sind,  so 
auch  in  Westphälischen  (Werden^  Bochum),  Niederländi- 
schen (Löttich)^  Thüringischen  (Kamroerberg  bei  Hmenau 
im  Thüringerwald  an  der  Um,  Löbejin  bei  Halle),  Schlesi- 
schen  und  vielen  andern  Schichten  in  den  Umgebungen 
der  Kohlenflöze  sogenannte  Unionen  und  Myaciteu  gekannt 
sind,  die  zwar  ausgestorbenen  Geschlechtern  angehören, 
doch  im  Allgemeinen  gleichen  Typus  haben« 

Dem  ungeachtet  darf  man  sich  andererseits  nicht  ver- 
hehlen, dass  vielleicht  von  keinem  der  altern  Sedimentär- 
gebirge das  Liegende  so  schwer  zu  ermitteln  ist^  als  beim 
Steinkohlengebirge,  weil,  zumal  im  Süden  Frankreichs»  und 
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DeutBchlands,  die  begleitenden  Gebirgsarten  sich  nicht  nur 
bei  ihrer  sporadischen  Verbreitung  plötzlich  zu  bedeuten- 
der Mächtigkeit  entwickeln,  sondern  auch  unmittelbar  an 
Crgebirgsabhängen  abgelagert  erscheinen,  so  dass  man 
ans  der  Lagerungsfolge  allein  den  Zeitraum  nicht  ersehen 
kann,  wo  die  ersten  Niederschläge  Statt  fanden.  Man 
muss,  beim  gewöhnlichen  Mangel  an  thierischen  Resten^ 
die  fossile  Pflanzenwelt  zu  Hilfe  nehmen,  und  so  gut  man 
auch  aus  deren  Bau  die  Stellung  der  Schichten  im  grossen 
deuten  kann,  so  bieten  die  doch  für  die  Uuterabtheilungen 
nicht  die  sicheren  Anhaltspunkte  dar,  wie  die  höher  organi- 
sirten  Thierreste*  Für  die  zahlreichen  Kohlengebirgsgruppen, 
welche  dem  Granit-  und  Gneusgebirge  Südfrankreichs  sich 
auflagern,  und  die  durch  Linien,  von  Autun  über  Lyon 
und  Valonce  nach  Narbonne  am  Meer,  dann  nordwestlich 
hinauf  über  Alby  zur  nördlichen  Beugung  der  Vienne,  und 
von  hier  nordöstlich  über  Nevers  zurück'  nach  Autun  ge- 
zogen, in  ein  grosses  Dreieck  geschlossen  sind,  bleibt 
häufig  ein  grosser  Spielraum«  Denn  wie  die  Basalte  in 
sogenanntem  Basalttuff,  so  sind  die  Granite,  Grünsteine 
und  Porphyre  zu  einem  Schuttgesteine  C^rcose,  Conglo- 
merat)  mit  eckigen  Bruchstücken  von  geringer  Konsistenz 
aufgelöst,  die  das  frische  Gestein  in  mächtigen  Schichten 
überlagern^  und  worin  sich  das  Kohlengebirge  ausscheidet« 
Diese  Gebirgstrümmer  mochten  sich  wahrscheinlich  gleich 
bilden,  sobald  das  zurückgetretene  Meer  einer  Sumpfvege- 
tation  Platz  machte,  also  zu  einer  Zeit,  wo  an  vielen 
andern  Punkten  der  Umgegend  sich  noch  Uebergangsge- 
birge  bildeten. 

Auch  am  Ostgehänge  des  Schwarzwaldes,  und  zwar 
auf  würtembergischem  Gebiet,  ist  die  Steinkohlenformation 
entschieden  ausgebildet.  Bei  der  grossen  Analogie,  in 
welcher  die  Vogesen  sammt  dem  westlichen  Lotharingischen- 
und  der  Schwarzwald  saramt  dem  östUchen  Schwäbischen- 
Becken  stehen,   müssen   wir  bei  dor  Untersuchung  stets 
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den  vergleichenden  Blick  auf  jene  bekannteren  Gegenden 
richten.  Das  reichste  Kohlengebirge  in  den  Oberrheini- 
gegenden  war  einst  das  am  Südgehänge  der  Vogesen 
und  den  Thälern  des  Rohain  und  Oignon  (linker  Tributar 
der  Saone),  wo  namentlich  bei  Ronchamps  (südwestlich 
von  Giromagny)  das  obere  Flöz  14  Fuss,  das  untere 
4  Fuss  mächtig  wird.  Die  Flöze  mit  ihren  Schieferthonen 
und  Conglomeraten  liegen  abweichend  auf  dem  steil  ein- 
fallenden Thonschiefergebirge,  und  werden  von  rothen 
Conglomeraten,  mit  Quarz  und  Speckstein  gemischt,  be- 
deckt, die  sich  bis  Masveaux  im  Thale  des  Dollern  (Tri- 
butar des  111)  erstrecken,  und  auch  hier  im  Liegenden 
Steinkohlen  führen.  Dem  Würtemberger  viel  ähnlicher  als 
dieses,  ist  das  früher  nicht  unbedeutende  Kohlengebirge 
von  St.  Hippolite  (südwestlich  von  Schlettstadt  am  111)  und 
Roderen  im  Rheinthale.  Granitgruss  mit  schmalen  Schie- 
ferthoulagern  erfüllt  ein  enges  nach  Osten  geöffnetes  Becken 
von  Granit,  dessen  Felsen  im  Westen  steil  emporsteigen. 
An  den  Rändern  des  Bassiiis  ist  das  Kohlenflöz  zwar  nur 
6  bis  7  Zoll  mächtig,  allein  in  der  Mitte  soll  es  stellen- 
weis bis  12  Fuss  anwachsen.  Stellt  sich  rother  Quarz- 
sandstein ein ,  so  ist  es  immer  abweichend  auf  das  Kohlen- 
gebirge abgelagert.  Solcher  kleinen  abgeschlossenen  Becken 
finden  sich  nordwestlich  auf  dem  Wege  nach  St.  Croix 
(am  Lebure)  die  Vogesen  entlang  npch  5  bis  6,  alle  auf 
Granit!  Die  kleinen  Becken  erscheinen  sogar  im  westlichen 
Stromgebiete  der  Vogesen  in  den  Nebenthälern  der  Meurthe 
wieder  (bei  Lubine).  Verfolgen  wir  unsern  Weg  weiter 
nach  Norden,  so  stellen  sich  südwestlich  von  Wiler  (Ville) 
bei  Fouchy  und  Lallay  abermals  Brandschiefer  und  Kohlen 
ein,  und  nach  Westen  am  Abhänge  des  Climont  (auf  dem 
Wege  nach  Lubine)  sind  dem  horizontal  gelagerten  Rothen- 
Sandsteine  in  seinen  untern  Schichten  gelblich  grüne 
krystallinische  Dolomite  in  mächtigen  Bänken  eingelagert, 
die  durch  rothe  Jaspisnieren  sich  besonders  auszeichnen* 
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Die  Thatsache  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu 
werden,  da  auch  auf  dem  wurtembergischen  Schwarz- 
walde (Schramberg,  Alpirsbach)  dieselben  charakteristi-* 
sehen  Dolomite,  mit  demselben  rothen  Jaspis  durchzogen, 
dem  rothen  Quarzsandsteine  untergeordnet  und  abweichend 
auf  dem  Kohlengebirge  abgelagert  sind.  Nordöstlich  von 
Ville  (am  Untersberge  bei  Erlenbach)  ist  endlich  das  Koh- 
lengebirge von  jenen  charakteristischen  Thonsteinporphyren 
und  deren  losen  Congloraeraten  bedeckt,  die  so  häufig 
dasselbe  zu  begleiten  pflegen.  Auch  finden  sich  die  Dolomite 
wieder,  aber  nicht  mit  rothen,  sondern  mit  schwarzea 
Quarzen  (lydischer  Stein)  erfüllt.  Und  wenn*  wir  endlich 
schon  im  Breuschthale  bei  Lutzelhausen  durch  ähnliche 
Porphyrgesteine  die  Kohlenformation  angedeutet  sehen,  so 
leuchtet  ein,  dass  so  zerstreut  auch  letztere  auftritt,  sie 
dennoch  zu  manchen  Hoffiiungen  berechtigen  darf.  (Cf. 
Geognoslische  Umrisse  der  Rheinländer  von  C  v.  Oeyn- 
hausen, V.  Dechen,  v.  La  Roche.  Essen  1685:) 

Wie  auf  der  linken,  so  bietet  auch  der  Rhein  auf  der 
rechten  am  westlichen  Stielfalle  des  Schwarzwaldes  gar 
manche  Punkte.  Gleich  dem  Kohlengebirge  von  Masveaux 
östlich  gegenüber  finden  sich  am  Fusse  des  granitischen 
Blauen  in  der  Nähe  des  schon  durch  seine  Quelle  den 
Römern  bekannten  Badenweiler  graues  Conglomerat  mit 
Schieforthonen  und  Pflanzenabdrücken.  Viel  ausgedehnter 
ist  der  rothe  Sandstein,  der  zwischen  Elz,  Kinzig  und 
Rench  auf  Gneus  aufgelagert,  an  vielen  Punkten  Stein- 
kohlengebirge bedeckt,  wo  namentlich  am  Ausgange  des 
Kinzigthales  in  den  Umgebungen  von  Offenburg  (Zuns- 
weiler ,  Berghaupten . . .}  schon  seit  Jahren  Versuche  und 
Bergbau  auf  Steinkohlen  betrieben  werden.  Da  die  Kinzig 
den  Kamm  des  Schwarzwaldes  quer  durchschneidet,  so  dringt 
sogar  das  Steinkohlengebirge  in  die  obersten.  Nebenthäler 
desselben  ein ,  und  folgt  dem  ostlidien  Gebirgsgehänge.  Im 
Thale  der  Schiltach  (linker  Nebenftuss  der  obeni 
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bedeckt  bei  Schiltach  der  horizont&I  geschichtete  rothe 
Sandstein  (Vogesensaudstein)  eid  mit  steilen  Schichten 
anfallendes  Kohlengebirge,  das  von  Porphyren  und  Thon- 
Steinen  begleitet  in  einen  nach  Osten  geöffneten  Granit- 
busen eingelagert  erscheint«  Der  Sandstein  ruht  demnächst 
auf  einer  zuweilen  100  Fuss  mächtigen  Dolomitsehicht  mit 
rothem  Jaspis  durchzogen  (denen  des  Climont  gleichzu- 
stellen); darunter  folgt  daim  ein  mächtiger  Thonstoin-« 
Porphyr-  und  Granitschutt  (Aroose),  dessen  Schichtung 
unverkennbarviel  steiler  steht,  als  die  des  obern  Sand- 
sietnes.  Gaiiz  wie  in  den  Vogesen  und  dem  sädlichen 
Kräakreich  scheiden  sich  in  dieser  losen  Gebirgsmasse  graue 
Sandsteine  mit  Ihonigem  Bindemittel  aüs^  die  Schiefer- 
thone  mit  Farrenabdrücken  der  Kohlenformation  enthalten. 
Wie  bei  Schramberg,  wenn  auch  nicht  ganz  so  deutlich, 
treten  in  den  ardern  Nebenthälern  der  Kiuzig^  dem  Alpirs- 
bacher-,  Reinerzauer-,  Schappacher-Thale  ganz  ähnliche 
Gesteine  auf,  ferner  im  Murgthale  bei  Bulbach,  Schwarzen- 
berg,  besonders  aber  an  der  untern  Murg  bei  Gerusbach, 
von  wo  aus  sich  ein  sehr  wichtiges  Schuttgebirge -nicht 
nur  zu  den  Heilquellen  von  Baaden,  sondern  auch  über 
Loffcnau  nach  Herrcnalb  erstreckt.  Ueberall  findet  man, 
wenn  nur  die  gehörigen  Entblössungen  vorhanden  sind, 
unter  den  rotheu  Quarzsandsteiuen  in  gunstig  gelegenen 
Busen  das  Kohlengebirge  ausgebildet,  das  vielleicht  in  der 
Tiefe  mehr  oder  weniger  bauwürdige  Flöze  enthält.  — 
(F.  V.  Alberti,  Beitrag  zu  einer  Monographie  des  bunten 
Sandsteins^  Muschelkalks  und  Keupers.  Stuttgart  1834. 
Schwaben  wie  es  war  und  ist.  Karlsruhe  1842.  pag.  285.) 
3)  Zeclistetii«  Für  Thüringen  hat  das  kupfererz- 
reiche Zechsteingebirge  ähnliche  Bedeutung,  wie  für  Eng- 
land die  Kohlenformation.  Darum  legt  man  die  Entwick- 
lung dieser  Gebilde  in  den  Umgebungen  des  Harzes  und 
Thüringerwaldes  denen  anderer  Gegenden  am  zweckmäs- 
sigsten  zu  Grunde.    Ueber  den  petrefaktenleeren  Quarz- 
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Sandsteinen  des  rothen  Todtliegenden  zu  Mannsfeld  (süd- 
östlich am  Harz),  in  dem  sich  nur  sehr  dünne  Kalkbänke 
sparsam  ausscheiden,  wird  der  Sandstein  nach  obengrau-r 
lieh  weiss,  er  wird 

a)  Weissliegendes^  hin  und  wieder  mit  Kupfer- 
erzen inipräguirt,  dem  das  10  bi9  18  Zoll  mächtige  Kup^ 
ferschieferflöz  aufliegt,  das  nicht  bloss  reich  an  Kupfer 
und  Silber,  sondern  auch  reich  an  Fischresten  (Palaeoniscua, 
dem  des  Kohlengebirges  überaus  ähnlich)  ist.  Die  Fische 
starben  wahrscheinlich  eines  gewaltsamen  Todes,  denn  ae 
liegen  häufig  konvulsivisch  gekrümmt,  als  wären  sie  durch 
die  eindringenden  geschwefelten  Kupfererze  vergiftet. 
Mit  ihnen  erscheint  der  erste  Saurier,  den  Cuvier  vom 
lebenden  Geschlecht  Monitor .  nicht  zu  trennen  wagte. 
Es  folgt 

b)  der  eigentliche  Zechsteiu  (Name  von  Zähe 
oder  Zaeh,  bergmännischer  Ausdruck  für^hart),  ein  dunkel- 
grauer  regelmässig  geschichteter  Kalkstein,  welcher  nach 
oben  zu  massigem  Dolomite  (^Rauchwacke)  wird,  auch 
wohl  Nesterweis  zu  einem  Dolomitsande  (Asche)  zeriallt. 
Der  mit  langen  Stacheln  bedeckte  Productus  aculeatus 
(Schlotheims  Gryphites,  daher  Gryphitenkalk)  und  die 
gefaltete  Terebratula  Schlotheimii  aus  der  FanuUe  der 
Pugnaceen  sind  zwar  sparsam,  doch  ;Biemlich  allgemein 
darin  zerstreut*  Gegen  die  Regel  stellen  sich  zuweilen 
auch  zahlreiche  Petrefakten  ein,  wie  bei  Glücksbrunnen 
(Sädrand  des  Thüringerwaldes,  eine  Meile  nordöstlich 
von  Salzungen  an  der  Werra):  die  so '  selten  versteinert 
gefundeneu  Gorgonien,  Encrinites  ramosus,  Spiriferen  und 
Terebrateln,  Avicola  speluncaria  spielen  dann  darin  die 
Hauptrolle.  Die  Dolomite .  streben  in  kühnen  Felsen  empor, 
uud  sind  von  mannigfachen  Höhlen  durchdrungen,  daher 
auch  In  ihren  Lagerungsverhältnissen  schwer  zu  verfolgen, 
doch  nimmt  im  Allgemeinen  darüber 

c)Der  Gyps  Platz,  welcher  im  Innern  der  Bei|;e 


*, 
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aus  Anhydrit' bestoht,  nur  wenig  mit  Kalken  und  Mergeln 
durchsetzt,  schwillt  er  zu  den  mächtigsten  Gypsfelsen  an, 
die  wir  in  Deutshlaud  kennen,  was  besonders  am  süd- 
wesüichen  und  südöstlichen  Saume  des  Harzes  so  sprechend 
hervortritt.  Von  den  grossartigsten  Höhlen  (Schlotten) 
durchzogen,  deren  Wände  mit  den  wohlgebildetsten  Gyps- 
iurystallen  bekleidet  sind  (Wimmelburg  bei  Eislebcn},  hat 
er  von  jeher  die  Vermuthung  erregt,  dass  ausgelaugte 
Salzlager  den  ersten  Impuls  dazu  gaben.  Mögen  diese 
Höhlen  dann  auch  durch  die  den  Gyps  noch  fortwährend 
auflösenden  Tagev/asser  vergrössert  sein,  so  hat  doch 
schon  Gleuk  bei  Langenburg  (nördlich  von  Gera  an  der 
Elster)  und  die  preussische  Regierung  bei  Artern  (an  der 
Unstrut)  durch  Bohrversuche  mächtige  Salzlager  in  diesem 
Gypsc  (wenigstens  im  Gypse  unter  dem  bunten  Sandsteine) 
nachgewiesen«  Petrefakteu  hat  der  Gyps  nie,  und  fehlen 
nun  zwar  über  dem  Gyps  dünne  Kalkbänke  nicht,  die 
zuweilen  sogar  noch  sehr  petrefaktenreich  werden  (Scharz- 
feld  am  Harz)j  so  nehmen  doch  sehr  bald  die  rothen  Sand- 
steine der  folgenden  Abtheili}ng  überhand« 

Der  nördlichste  Punkt  dieser  Formation  ist  in  England 
die  Mündung  der  Tyae  (Gränzfluss  zmschen  Northumber- 
land  und  Durham),  wo  die  Küste  der  Grafschaft  Durham 
fast  ganz  dieser  Bildung  angehört«  Gyps  oben  und  Schiefer 
unten  finden  sich  zwar,  doch  herrscht  der  Dolomit  (daher 
die  Formation  in  England  Magnesialimestone  genannt)  bei 
weitem  vor,  der  bei  Humbleton  (bei  Sunderland  am  Wear) 
dieselben  Petrefakteu  als  bei  Glücksbrunnen  führt«  Un- 
unterlurochen^  allen  Buchten  des  Kohlengebirges  folgend, 
verliert  er  sich  erst  mit  dem  Kohlengebirge  bei  Nottingham 
unter  dem  New  red  Sandstone  Mittelenglands«  Zwar  treten 
überall,  wo  gen  Süden  das  Kohlengebirge  deii  New  red 
durchbricht,  auch  wieder  Dolomit  und  Dolomitconglomerate 
auf,  Geschiebe  der  untenUegenden  Formation  enthaltend, 
doch    gewinnen    sie    nur   sehr   beschränkte   Verbreitung, 
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beachtenswerth  ist  der  Fand  zweier  Saurier  darin,  westlidi 
von  Bristol  unfern  Durdham  Down  am  Avon, 

In  Frankreich  kennt  man  den  Zechstein  nicht;  desto 
bedeuinngsvoller  wird  er  für  Norddeutschland,  zwischen  dem 
Westphäiischen -,  Harzer-  und  Sächsischen  Thonschiefer- 
gebirge.  An  ^  dem  Ostrand  des  Westphälishen  Schiefer- 
gebirges hat  er  sich  zwischen  Eder  und  Diemel  in  den 
Umgebungen  von  Frankenberg,  Thalitter  und  Stadtberg 
abweichend  aufgelagert ;  den  Harz  umgibt  er  von  Nordosten 
bei  Seesen  längs  dem  Südrande  bis  zum  Durchbruch  der 
Saale  und  von  hier  zurück  zum  Steinkohlengebirge  bei 
Opperode  (südlich  von  Ballenstedt),  äbnUch  wird  zwischen 
Uustrut  und  Helme  der  Kifihäuser  und  die  Nordwesthälfte 
des  Thüringerwaldes  zu  beiden  Seiten  umsäumt*  Vom 
Kohleugebirge  im  Quellland  der  Um  zieht  sich  daiin  am 
Nordsaume  des  sächsischen  Thonschiefergebirges  nach 
Osten  diese  Formation  fort,  und  wird  von  der  Saale,  Elster 
und  Pleisse  durchbrochen«  Weiter  gen  Osten  findet  sie 
sich  nur  isolirt,  bis  sie  in  den  nordöstlichen  Vorbergen  des 
Riesengebirges  von  der  Queis,  Bober  und  Katzbach  durch- 
brochen, südöstUch  von  Goldberg  bei  Couradswalde  sich 
im  breiten  Thal  der  Oder  verliert.  Noch  isolirter  ist  das 
nordwestliche  Vorkommen  zwischen  Hase  und  Ems^  süd- 
westlich von  Osnabrück  und  am  Stcinkohlengebirge  von 
Ibbenbühren«  Zwischen  Werra  und  Fulda  bricht  aus  der 
hessischen  Buntensandsteinformation  der  Zechstein  an  vielen 
Punkten  hervor^  auch  im  Süden  des  Vogelsgebirges  zwischen 
der  Nidda  und  AsshaflT  (bei  Aschafienburg  am  Main)  wird 
er  nochmals  von  Bedeutung,  doch  geht  er  über  den  Spessart 
nicht  gen  Süden  hinaus*  Disseits  des  Mains  im  Bunten- 
sandsteitt  des  Odenwaldes  fehlt  jede  Spur,  dasselbe  gilt 
von  dem  Buntensandstein  des  Schwarzwaldes*  In  Schwaben 
kennt  man  die  in  vieler  Hinsicht  merkwürdige  Formation 
des  Zechsteins  nicht. 

Die  grosse  rothe  Sandsteinbildung,  welche  die  Höhen 


26  'U-  4*  A«   i^i^t«  humL  Sandstein. 

des  Sohwarzwaldos^  des  Odenwaldes  und  der  Vogesen 
bedeckt,  kann  daher  wegen  gänzlicher  Abwesenheit  an 
einer  bestimmbaren  Zwischenschicht  mit  den  ähnlichen 
Sandsteinen  des  Nordens  nur  theilweis  parrallelisirt  werden. 
Mau  pflegt  alle  horizontal  geschichteten  Bänke  zum: 

4)  bunten  Sandstein  zu  rechnen.  Ueberall,  wo 
er  auf  dem  Scheitel  der  Berge  bis  zum  Urgebirge  auf- 
gedeckt ist  (Gneus-  und  Sandsteinplateau  der  Brigach* 
quellen  bei  Peterzeil),  oder  wo  in  den  tiefen  Thalschluchten 
unter  seinen  festen  Bänken  das  weiche^  undeutlich  ge- 
schichtete Gebirge  der  Kohlenformation  auftaucht,  in  dem 
sich  nach  oben  zuweilen  jene  Dolomite  mit  rothem  Jaspis 
ausschieden  (Schramberg,  Alpirsbach,  unterhalb  Calw  etc.)) 
findet  sich 

a)  zu  Unterst  ein  äusserst  harter  Quarzsandstein,  dessen 
Bindemittel  rothfarbiges  Eisenoxyd  ist«  Die  Qnarzkömer 
des  in  mächtigen  Bänken  horizontal  abgelagerten  Sand- 
steins sind  häufig  krystallisirt;  ihre  Krystallflächen,  wegen 
der  Kleinheit  des  Korns  im  Innern  des  Felsens  zwar  nur 
durch  den  starken  Glanz  im  Sonnenlichte  zu  erkennen, 
sind  auf  den  Kluftflächen  desto  deutlicher,  wo  sich  Dihe- 
xaeder  von  mehreren  Linien.  Durchmesser  in  grossen  Drusen 
hervortreten.  Entweder  findet  sich  halbverwittcrter,  rötfaUch- 
weisser  Feldspath,  der  durch  seinen  matten  Glanz  überaus 
dunkel  zwischen  den  flimmernden  Quarzköruern  hervortritt, 
als  Bindemittel,  oder  die  einzelnen  Krystallkörner  werden 
durch  eine  homogene  Quarzmasse  so  zusammengebacken, 
dass  das  Gestein  auf  frischer  Bruchfläche  gefrittet  aussieht 
und  ein  feuriger  Einfluss  unabweisbar  scheinen  würde^  wenn 
man  nicht  immer  wieder  oft  in  grösster  Menge  wallnuss- 
grosse  Quarzgeschiebe  darin  zerstreut  föude,  die  seit  ihrer 
Abrundung  durch  Wasser  keinem  bedeutenden  Temperatur- 
wechsel unterlegen  haben  dürften,  da  sie  noch  so  ganz  unver- 
änderten Flussgeschieben  gleichen.  Das  rothe  Färbungs- 
mittel dringt  in  den  Quarz  nicht  ein,  denn  dieser  ist  graulich- 
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weiss,  80  unbedeotend  es  daher  gegen  das  ungefärbte 
Mittel  ist,  80  bleibt  die  rothe  Farbe  doch  immer  vorherr- 
schend, jede  andere  Färbung,  namentlich  das  Weiss,  findet 
sich  durchaus  nur  sehr  untergeordnet.  Bios  auf  den  Klüftea 
und  auf  den  Scheidungsgrenzen  der  Sandflächen  ist  das 
Eisenoxyd  an  eine  grössere  Masse  von  Thon  gebunden, 
daher  das  vorherrschende  Roth  des  Bodens. 

Die  Schichtenfolge  dieser  mächtigen  Bildung  (mun  gibt 
wohl  800  Fqss  an)  genau  zu  ermitteln,  stellen  sich  die 
grössten  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  Einmal  sind  die 
Schichten  so  äberaus  gleichartig  ohne  irgend  eine  Spur 
von  Petrefakten,  dass  es  kaum  möglich  ist,  bestimmte 
Glieder  festzuhalten,  dann  aber  sind  an  den  Gehängen 
der  tiefen  Thalschluchlen  die  festern  Sandbänke  in  grossen 
Quadern  wild  durcheinander  gestürzt,  worin  beim  gänz- 
lichen Mangel  an  nackten  Steilwänden  äberall  eine  Wald- 
vegetation wuchern  konnte,  wie  sie  nicht  gewöhnlich  ist* 
Und  kann  man  sich  auch  wirklich  von  der  Natur  dieser 
Gebirgsboden  unterrichten,  so  ist  doch  ihre  Aufeiuanderr 
folge  nicht  zu  ermitteln.  Sehr  in  die  Augen  stechen  darunter 
die  schwarzgeflcckten  Sandsteine,  deren  FleC/ke 
durch  Mauganoxyd  gefärbt  stets  weicher  sind  als  das  übrige 
Gestein.  In  der  Regel  nicht  viel  grösser  als  eine  Erbse 
können  die  Flecke  doch  zuweilen  sich  zu  grossen  Sandkugeln 
entwickeln,  die  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  herausfallen, 
aber  dann  selten  durch  und  durch  schwarz  gefärbt  er- 
scheinen, sondern  nur  concentrische  schwarze,  mit  rothen 
abwechselnde  Schichten  zeigen  (oberhalb  Schramberg,  Knie- 
bis,  Herrenalb}.  So  scharf  auch  diese  schwarzen  Flecke 
auf  der  rothen  Grundfarbe  besonders  bei  frischem  Anbruche 
hervortreten  mögen,  so  wird  der  Farbenwechsel  doch  noch 
viel  augenfälliger  und  greller^  wenn  die  Grundfarbe  des 
Sandstein  sich  dem  Schneeweiss  nähert.  Im  sächsischen 
Quadersandsteingebirge  hat  man  solche  Abänderungen  sehr 
passend  mit  einem  Tigerfelle  verglichen,  'und  auch  bei  uns 
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sind  diese  Tigersandsteine,  welche  gerne  sich  sa  dünnen 
Sandplatten  absondern,  nicht  nur  so  deutlich  als  irgendwo, 
sondern  ihre  Hauptablagerung  pflegt  sich  auch  unmittelbar 
über  dem  Urgebirge  oder  der  Arkose  zu  finden  (Schramberg, 
Herrenalb),  so  doss  die  Rothesandsteinformation  damit 
beginnen  würde. 

b)  Nach  oben  werden  die  Sandsteine  viel  thoniger, 
es  stellen  sich  Glimmerblättchen  ein,  die  dann  eine  äusserst 
regelmässige  Schichtung  von  Zolldicken  Platten  erzeugen 
können  9  doch  bleiben  im  Allgemeinen  die  Bänke  immer 
noch  dick.  Nur  erst ,  wenn  der  Muschelkalk  in  der  Nähe 
ist,  stellen  sich  auf  eine  kurze  Strecke  blaue  und  grüne 
Thonmergel  ein,  die  den  Keupermergeln  überaus  ähnlich 
sehen,  in  denen  auch  Gypsstreifen  vorkommen,  indess  nur 
als  Ausnahme. 

c)  Bald  jedoch  werden  die  Thone  schwarzgrau,  es 
stellen  sich  Dolomite  ein,  voll  von  Petrefakten  des  Mushel- 
kalkes,  doch  schliessen  sich  dieselben  so  eng  an  den  rothen 
Saudstein  an,  dass  mau  sie  nur  kunstlich  davon  trennen 
kann,  in  der  Regel  sind  sie  auch  noch  sehr  sandig,  und 
die  Schwerspathgänge ,  die  für  den  Sandstein  so  bezeich- 
nend sind,  durchsetzen  unverändert  noch  diese  Dolomite 
(Ach  im  obern  Glattthal,  östlich  von  Freudenstadt;  Oeschci- 
brenn,  östlich  von  Pforzheim).  Man  pflegt  sie  in  Würt- 
temberg unter  dem  Namen  Wellendolomit  als  unterstes 
Glied  des  Muschelkalkes  zusammenzufassen,  doch  hat 
schon  Alberti  auf  die  entschiedene  Aehulichkeit  dieser 
Ablagerungen  mit  dem  bunten  Sandstein  im  Elsass  und  in 
Lothringen  hingewiesen,  und  allerdings  stimmen  die  La- 
gerungsverhältnisse, die  organischen  Einschlüsse  und  auch 
im  Allgemeinen  die  Cresteinsbeschafieuheit  mit  den  be- 
kannten Vorkommnissen  von  Sulzbad  (westlich  von  Strass- 
bürg  und  nördlich  von  Mutzig  an  der  Breusch)  oderDomptail 
(im  Moselgebiet  südwestlich  von  .Lüneville)  vollkommen 
uberein.    Um  Missverständnisse  zu  vermeiden,  müssen  wir 
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ans  daher  für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  entscheiden, 
auf  keinen  Fall  dürfen  wir,  wie  es  zu  geschehen  pflegt, 
die  französischen  für  bunten  Sandstein  und  die  Wür- 
tembergischen  für  Muschelkalk  erklären«  Die  Wellen- 
dolomite lagern  sich  immer  als  feste^  gelbbraune,  von 
netzförmigen  Streifen  durchzogene  Dolomitbänke  auf  die 
rothen  Thone  und  stehen  oft  weit  mit  ihren  unverwitterten 
Köpfen  über  das  verfaulte  Gebirge  hervor.  Die  Kupfererze 
finden  sich  nur  hier.  Dann  folgen  kurzbrüchige  schäckige 
Thone,  worin  sich  sparsame  Petrefakten  einstellen.  Darüber 
endlich  die  Petrefactenbänke,  die  in  festen  Platten  liegen, 
welche  zu  rauhen  eckigen  Gesteinsbrocken  auseinander- 
fallen, und  den  darüber  liegenden  .Wellenkalken  oft  täu- 
schend ähnlich  werden,  nur  sind  sie  braun,  dolomitisch 
und  rauhen 

Besonders  bezeichnend  für  die  ganze  Formation  sind 
dieFeldspath-  und  Quarzgänge  mit  Kupfererzen  (Malachit, 
Kupferlasur,  Fahlerz,  Kupferglas),  die  nicht  nur  die  Dolo- 
mitmergel noch  durchsetzen,  sondern  Kupfererze  finden 
sich  überdiess  zuweilen  in  die  untersten  Dolomitschichten 
eingesprengt  (Nagold,  Niedereschach),  wodurch  sie  dem 
bituminösen  Mergelschiefer  des  Zechsteius  entfernt  ähnlich 
werden.  So  wenig  ausgezeichnet  die  Saudsteine  durch 
Petrefakten  sind,  so  reich  sind  die  Dolomitenmergel  an 
verhältnissmässig  sehr  wohl  erhaltenen  Muscheln.  Gleich 
diese  ältesten  Petrefakten  führenden  Schichten  Würtem- 
bergs  rechtfertigen  vollkommen  den  Ruf,  in  welchem  die 
schwäbischen  Formationen  bei  den  Geognosten  stehen,  denn 
bis  jetzt  hat  man  überall  vergebens  nach  ähnlichen  Fund- 
orten gesucht* 

Die  Muscheln  sind  Steinkerne,,  nur  bei  manchen  ist 
die  äusserste  Epidermis  der  Kalkschale  erhalten,  daher 
kommt  die  auffallende  Erscheinung  vor,  dass  die  Steinkerne 
von  schmarotzenden  Austern,  Serpulen  etc.  bedeckt  sinc(^ 
Diese  Bedeckung  beweist,  dass  wir  schon  jene,  der  ganzen 
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Muschelkalkformation  eigenthämliche,  Steinkernbildong  vor 
uns  haben.  Es  werden  hier  nichts  wie  gewöhnlich  blos 
die  hohlen  Räume  der  Muscheln  ausgefällt,  sondern  die 
Steinkernmasse  tritt  auch  an  die  Stelle  der  frähern  Schale. 
Durch  mechanische  Erfüllung  konnte  die  Bildung  allein 
nicht  vor  sich  gehen,  sondern  die  Schale  musste  sich  schon 
chemisch  zersetzen,  während  der  Kalkschlamm  noch  nach- 
drang. Bei  unsern  Dolomiten  wurde  die  Erklärung  der 
Thatsache  um  so  leichter,  jemehr  wir  von  der  Buch'schen 
Theorie  der  Dolomitenbildung  überzeugt  sind.  Denn  was 
ist  wohl  natürlicher,  als  dass  bei  der  Verwandlung  des 
Kalksteins  in  Dolomit  auch  die  Schale  des  Thiers  mit  in 
diesen  Steinkern  verwandelt  wurde?  Jedenfalls  ist  aber 
diese  bis  jetzt  so  wenig  beachtete  Beschaffenheit  der 
Steinkerne  eines  der  wichtigsten  Merkmale  für  die  Wieder- 
erkennuug  unserer  Schichten,  so  wie  der  ganzen  Muschel- 
kalkformation in  vielen  Ländern. 

Die  Masse  der  kleinen  Steinkerne  ist  im  Durchschnitt 
gebräunter  Schwefelkies,  die  der  grössern  vorherrschend 
Dolomit,  in  welchem  wir  einzelne  Schwefelkiesparthieen, 
besonders  cla  eingesprengt  finden^  wo  früher  starke  Muskel- 
bänder lagen.   Als  Leitmuscheln  führen  wir  folgende  an: 

Ammonites-  Buchii.  kleine ,  verkieste  niemals 
einen  Zoll  Durchmesser  erreichende  Steinkerne  finden  sich 
in  Menge  (Borgen,  Rothfelden,  vierundzwanzig  Höfe, 
Althengstetten,  Schwedenschanze,  südlich  von  Linningen 
a.  d.  Wirm).  Man  kann  sich  nun  fiberzeugen,  dass  Loben 
vorhanden  sind,  allein  ihre  Beschaffenheit  lässt  sich  durchaus 
nicht  ermitteln.  Stark  involut  und  sehr  komprimirt  gleichen 
sie  in  vieler  Hinsicht  Brut  von  Falciferen,  und  dafür  würde 
man  sie  auch  halten,  wenn  man  nicht  im  Voraus  Ceratiten 
erwartete.  Mit  ihnen  finden  sich  die  ausgesprochenen 
Ceratiten  (Ammonites  nodosus)  niemals,  denn  was  man  von 
ihnen  erwähnt,  stammt  aus  dem  untern  Muschelkalk  des 
Odenwaldes.    Nautilus  bidorsatus  Sdil.  triflt  man  aber  an 
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vielen  Punkten  recht  ausgezeichnet,  durch  den  etwas  tief 
eingesenkten  Rücken  treten  zu  den  Seiten  die  beiden 
Rückenluuiten  sehr  scharf  hervor. 

HelaniaSchiOtheimii)  so  durfte  man  am  passend- 
sten jene  vielgefundenen  Schnecken  nennen,  die  Schlotheim 
(Nachträge  zur  Petrefaktenkunde  Tab.  38  Fig.  7)  trefflich 
abgebildet  hat.  Zieten  Tab.  36.  1  führt  sie  als  Rostellaria 
obsoleta  auf,  weil  Goldfuss  bei  Dechen  den  entfernt  ähn- 
lichen Buccinites  obsoletus  Schi.  Tab.  32.  8  in  den  Mushel- 
kalk  versetzt,  aliein  dieser,  so  wie  Strombites  deuticulatus 
Schi.  Tab.  32.  9  stammen  gar  nicht  aus  dem  Muschelkalk, 
sondern  aus  dem  Portlandkalke,  Schlotheim  hatte  die  Fund- 
orte verwechselt,  wie  die  Originalexemplare  zu  Berlin 
beweisen.  Mir  ist  auch  niemals  eine  dieser  Formen  im 
Muschelkalke  vorgekommen.  Zur  Melania  muss  die  Muschel 
wegen  ihrer  elliptischen,  oben  sich  verengenden  Mund- 
offnung,  und  wegen  ihrer  gleichförmig  gewölbten  und 
ungerippten  Umgänge  gestellt  werden,  Diagnosen,  die  den 
Turritellen  und  Strombiten  ganz  entgegenlaufen.  An  diese 
Hauplforni  schliessen  sich  eine  Menge  kleiner  Schnecken, 
zuweilen  mit  noch  längeren,  in  der  Regel  aber  mit  kürzeren 
Spiren  an.  Im  letztem  Falle  nähern  sie  sich  der  Natica, 
wie  z.  B.  das  Buccinum  gregarium  SchL,  und  ist  die  Spira 
ganz  verkürzt,  so  nennt  man  sie  auch  Natica.  Ganz  von 
diesem  Typus  verschieden  ist  Turritella  scalata,  die,  wenn 
sie  vorkommen  sollte,  gewiss  zu  den  petrefaktologischen 
Seltenheiten  in  diesen  Dolamitmergelu  gehört.  ^ 

Trochus  Albertinus,  Ziet.  68.  5,  s/4  Zoll  lang, 
zwei  scharfe  Kiele  auf  dem  letzten  Umgange,  von  denen 
einer  auf  den  Umgängen  der  Spira  verdeckt  wird,  be- 
zeichnen ihn  sehr. 

Glatte  Terebratulen,  unter  denen  Musterexem- 
plare von  T.  vulgaris  angetroffen  werden,  sind  häufig,  sie 
zeigen  zuweilen  jene  merkwürdigen  radialen  Streifen,  die 
wir  bei  Goldf.  96. 9  a.  so  trefflich  von  Pleuroneotes  laevi- 
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gatus   gezeichnet  finden;  seltener  glatte  Linguiae,  derm      4 
braune  Schale  man  beim  ersten  Anblick  für  Schuppen  von 
Fischen  oder  für  andere  braune  Knobhentheile  hält. 

Die  Conchiferen  (Pclecypoda^  Beilfüsser)  zeichnen 
sich  fast  sämmtlich  dadurch  aus,  dass  ihre  beiden  Schalen 
gegen  einander  verschoben  sind,  was  besonders  aus  der 
gegenseitigen  Stellung  der  Wirbel  hervorgeht.  Da  nun 
aber  beide  Schalen  sich  immer  noch  zusammen  befinden^ 
so  mussten,  bevor  sie  von  einem  ruhigen  Wellenschlage 
begraben  wurden,  ihre  Bänder  bereits  gänzlich  verwest 
sein. 

Plagiostoma  lineatum,  in  der  Regel  mehrere 
Zoll  lang,  aber  bedeutend  schmäler^  weil  sie  vorn  stark 
abgestutzt  ist,  gehört  wegen  ihrer  Häufigkeit  und  der 
scharfen  Kennzeichen  zur  Hauptleitmuschel  der  Formation. 
Die  Streifung  ist  auf  der  abgestutzten  Vorderseite  in  der 
Regel  viel  deutlicher  als  an  dem  elliptisch  geschwungenen 
Hiutertheil,  doch  ist  keine  Muschel  zu  Modifikationen  ge- 
neigter, als  diese.  Ihre  Streifen  spalten  sich,  oder  erheben 
sich  gleichmässig  stark,  und  werden  der  PL  striatum  ähn- 
lich, ohne  die  Norraalform  zu  erreichen,  welche  erst  dem 
höherlicgenden  Muschelkalke  angehört.  Eben  so  findet 
sich  die  in  den  Vogesen  so  häufige  PI.  inaequicostatum 
mit  ihren  feinen  viel  getheilten  Rippen  nicht.  Bedeckt  ist 
ihre  Schale  häufig  mit  Schmarotzern,  worunter  sich  die 
liniengrosse,  spiralförmig  gewundene  Serpula  valvata  Goldf. 
67.  4.  am  bestimmtesten  erkennen  lässt.  Flache  Austern- 
schalen mit  erhabenem  Rande  und  deutlicher  radialer  Strei- 
fung auf  der  Innenseite  stimmen  mit  Ostr.  placunoides 
Goldf.  79.  1.  Erhebt  sich  darauf  noch  die  gewöhnlich  ab- 
gefallene glatte  Oberschale ,  so  wird  man  durch  die  kreis- 
runde hohe  Gestalt  an  Orbicula  erinnert,  selbst  wenn  die 
kleinen  Austern  markirt  gestreift  sind  (Qstraea  spondy- 
loides  Goldf.  72.  5.  c.  aber  liicht  5.  a  und  5.  b)  so  fällt 
JEQWeilen  die  Erhabenheit  des  Wirbels  auf,  die  verbunden 
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w  nit  der  rundlichen  Gestalt  bei  Austern  sonst  niemals  vor- 
kommt. Eine  andere  rundliche  aufgewachsene  Auster  hat 
die  Streifung  des  Pecten  Albertii. 

Gervillia  socialis  möchten  wir  Schlotheims  Mytilu» 
socialis  nennen,  die  der  Muschelkalkformation  ausschliess- 
lich eigenthümlich  ist«  Die  Schalen  wölben  sich  nicht  ein- 
fach empor,  denn  ihr  Rand  liegt  in  einer  doppelt  gekrünmi- 
ten  Ebene,  wie  es  sich  gleichen  Grades  bei  keiner  Muschel 
wieder  findet«  Die  rechte  Deckelschale  ist  ganz  flach  aber 
genau  so  gross  als  die  gewölbte.  Durch  diese  Ungleich- 
schab'gkeit  unterscheidet  sie  sich  scharf  von  der  gleich- 
sdialigen  Gervillia,  mit  welcher  ihre  Schlosszähne  manche 
Verwandtschaft  haben,  nur  dass  bei  der  ungleichschaligen  die 
Wirbelzähne  mannigfaltiger  und  ausgeprägter  erscheinen, 
und  die  kleinen  Ligamentgruben  hinter  den  Wirbeln  nicht  so 
zahlreich  sind  (3  bis  4)«  Die  Exemplare  erreichen  nie  die 
Grosse  der  in  den  obern  Muschelkalkschichteu,  1  Zoll  lange 
gehören  schon  zu  den  grössern,  ihre  Schale  ist  im  Durch- 
schnitt sehr  gut  erhalten.  Wenn  bei  einem  Individuum  die 
Anwachsstreifen    deutlicher   hervortreten  als   bei  andern, 

\    80  möchte  ich  daraus  keine  besondere  Species  machen. 

Trigonia  cardissoides  Ziet.  68.  4.,  genau  drei- 
seitig endigt  sie  nach  hinten  in  eine  scharfe  Spitze,  von 
der  zu  den  Wirbeln  hinauf  eine  schneidende  Kante  läuft. 
Wären  ihre  Wirbel  nicht  nach  hinten  gekehrt ,  und  auf 
der  geschwungenen  Vorderseite  die  doppelten  Muskclein- 
drücke  durch  die  tiefe  Schlossfurche  vom  Steiukern  ge- 
trennt, so  würde  man  sie  leicht  mit  Cardium  cucullatum 
Goldf.  143.  11.  des  mittleren  Lias  verwechseln.  So  aber 
wird  die  zierlichste  Muschel  des  Wellendolomits  bei  ihrem 
überaus  häufigen  Vorkommen  zum  Hauptleiter,  zumal  da  sie 
fast  ausschliesslich  auf  diese  Schichten  beschränkt  zu  sein 
scheint.  Andere,  wie  z.  B.  Tr.  vulgaris,  Tr»  orbicularis, 
alle  deutlich  an  der  Schlossfurche  auf  der  Vorderseite  zq 
erkennen,  fand  ich  nie  in  den  Dolomiten. 
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Die  Myaeiten  Schloth.,  zwar  die  häufigsten  von 
allen ,  denn  die  verwitternden  Felsen  scheinen  sich  zuwei- 
len ganz  in  diese  Bivalven  aufzulösen,  allein  eine  genaue 
Bestimmung  derselben  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen«  Am 
meisten  dürften  wenige  grössere  Exemplare  mit  Myacites 
vMitricosus  (Schh  33«  S«  Zieten  die  Versteinerungen  Wür- 
tembergs  64«  3*3  stimmen,  nur  die  Vertiefung  vom  Wirbel 
zur  Stirn  liegt  mehr  nach  der  Mitte,  diese  und  die  deut- 
liche Area  zwischen  den  gegeneinander  gekrümmten  Wirbeln 
erinnern  uns  immer  mit  Leop.  v«Buch  an  die  Familie  der 
Arcaceen.  Fehlt  die  Fläche ,  so  nähern  sich  die  Formen 
der  Mya  musculoides  Schi«  33.  1,  doch  sind  durch  Ver- 
drückung die  natürlichen  Umrisse  verschoben«  Beide  spielen 
dann  zu  einer  dritten  über,  deren  Schale  und  Wirbel- 
krümmung nach  der  weit  vorspringenden  Vorderseite 
an  Telliniten  (wie  sie  ungefähr  Phillips  Geology  of  Yorks- 
hire  L  Tab.  11«  Fig«  3«  als  Mya  calceiformis  aber  aus 
dem  braunen  Jura  abgebildet  hat)  erinnert.  Am  charakteri- 
stischten  sind  jene  zur  Walzenform  verdrückten  .Muscheln, 
die  man  als  Myacites  elongatus  Schi.  33.  3.  (Area  inaeqai- 
valvis  Zieten  70«  10«)  zu  bezeichnen  pflegt,  aber  schon 
die  Lage  der  Wirbel^  weit  hinter  dem  vordem  Drittel, 
lässt  eine  solche  Bestimmung  nicht  zu  Cef.  Schloth«  34«.  5.)« 
Sind  sie  auch  noch  so  verdrückt  ^  so  verhindern  die  nach 
Art  der  Posidonien  markirten  concentrischen  Wellen,  be- 
sonders auf  der  hintern  Hälfte  und  der  stark  klaffende  Hin- 
tertheil  jede  Verwechslung«  Fehlen  die  concentrischen 
Streifen,  und  treten  die  Wirbel  nach  vom,  so  wird  die 
Hinterseite  noch  stärker  klaffend,  und  man  glaubt  eine 
Normalferm  von  Solen  zu  haben«  Hiezu  kommen  nun  aber 
noch  ein  ganzes  Heer  meist  Zoll  langer  Muscheln,  die 
zum  grossen  Theil  schon  Schlotheim  nicht  "^  zu  bestimmen 
vemodite,  wie  die  namenlosen  Umrisse  auf  den  Nach- 
trägen Tab.  33  Fig«  ö  bis  8,  und  Tab«  34  Fig«  4  bis  6 
beweisen«     Unter  diesen,    unter  allen  die  häufigste,  ist 


III.  4.  0.    MjraciCen.    Krebse. 

Mya  mactroides  SchL  33«  4«  Die  Exemplare  stimmeu  ziem-* 
lieh  genau.  Besonders  eigenthfimlich  ist  die  Verschiebung 
der  Wirbel,'  ganz  wie  sie  auch  Schlotheim  abbildet^  indem 
regelmässig  sich  einer  unter  dem  andern  versteckt,  man 
könnte  desshalb  leicht  verleitet  werden,  sie  fdr  ungieich- 
schalig  zu  halten,  wenn  nicht  abwechselad  bald  der  rechte 
bald  der  linke  Wirbel  sich  verstecktem  Uebergehoi  müssen 
wir  die  grosse  Mannigfaltigkeit  von  andern  Muschelfofmen 
z«  B«  schmale  mit  einer  hinten  gefiülelen  Area^  wie  bei 
Tdlina;  sehr  bninbirte  und  mit  dem  Habitusr  der  Nocula 
(oder  Isocardia),  treten  dabei  die  Wirbel'  nach  vom  ^  so 
denkt  nan  an  Venerupis;  auch  Area  fehlt  viehL  Doch 
keine  von  alleii  'diesen  ist  so  deutlich,  dassr  man  sich  be-* 
stimmt  entscheiden  konnte,  weil  jede  Spur  eines  innem 
Merkmales  fehlt 

Steiidieme  von  Dentalfum  (Schlotlieuti  neniit  älMfidic» 
laevis)  kcmimen  in  zahlreicher  Familie,  aber  nicht  allge- 
mein verbreitet  vor,  dasselbe,  gilt  auch  vom  Bborhutes  lüiif- 
formis  (?)  und  Cidarite&grandaevis.  AsflPallend  sind  an  vielen 
Punkten  die  runden  mannigfach  gekrümmten,  theilweise 
sogar  gedrehten  Stängel,  die  man  kaum,  wenft  sie  orgar»^ 
niseh  sein  sollten,  für  etwas  anderes  als  Fueoideareste 
halten  kann. 

Alberti  führt  in  diesen  untern  Sduchten  (M  HorgenO 
einen  Palinurus  Sueiurii  (Femphix)  an,  der  aber  nach  !!• 
V.  Hieyer's  (Neue  Gattungen  fosmier  Krebse^  '  Stuttgart 
1840)  trefflicher  Zeidinung  und  Beschreibung  als  besoor 
dere  Species*  Femphix  Albertii  feststeht,  denn  sein  Cepha^. 
lothorax  wird  durch  die  Hanptfurche  in  sehr  ungieliebe  Theile 
getheSt,  wovon;  die  vordere  Kopfhalbe  viel  kldu^er  ist;,  al» 
bei  P.  Suenrii  und  die  hintere  Halbe  nur  eine  Furche  statt 
zweier  zu  haben  scheint.  Auch  führt  der  K^bfif  auf  d|9in: 
Bauchschilde  stati  der  rauhen  Warben  nur  .^inei.Cliefqbr 
dien.  Wenn  wir  hier  zugleich  die  Krebsreste!  von  jSubSf . 
bad  (Y  fSebia  obseura  und  ?  Galadiea  audax  uMh  M^er) 

8* 
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erwähnen,  so /Wären   diess  die  ältesten  Lagerstätten  der 
Macmriten  (langschwänzigen  Krebse}« 

Fischreste  sind  eben  so  selten«  Alberti  erwähnt  Gaa- 
ihenzähne  von  Knorpelfischen  (Hybodus  plicatilis)  bei 
Borgen  und  Niedereschach ,  und  Bruchstücke  grosser  Flos- 
senstacheln von  Hayfischen  (Ichthyodoruliten)  fanden  sich 
bei  den  S4  Höfen  (westlich  von  Alpirsbaeh).  Reptilienreste 
kommen  insonders  am  nördlichen  Schwarzwalde  häufig  vor, 
ein  Ichthyosaurusskelet  fand  sich  bei  Simmozheim. 

Durch  Pflanzen  ist  die  Formation  nicht  ausgezeichnet. 
Dicotyledonenhölzer,  undeutliche  Calamitenreste  etc^  sind 
wiederholt  in  den  thonigen  Sandsteinen  geftmden  worden,  auf- 
fallend ist  die  Aehnlichkeit  mancher  solcher  Abdrucke  mit  den 
bekannten  runden  gern  hufeisenförmig  geklrummten  Stängeln 
des  Muschelkalkes«  Nur  allein  die  grossen  Sandsteinbrnche 
bei  Durlaoh  und  überhaupt  an  der  nördlichsten  Grenze  des 
Schwarzwaldes  verdienen  in  dieser  Hinsicht  erwähnt  zu 
werden,  weil  Walchner  darin  neben  vielen  andern  Pfianzen« 
resten  die  trefilichsten  Exemplare  von  Anemopteris  Hou- 
geotii,  das  eigenthumliohe  Farrenkraut  des  bunten  Sand- 
steins, entdeckte. 

Der  bunte  Sandstein  umgibt  auf  der  würtembergischen 
Seite  das  crystallinische  Gebirge  des  Schwarzwaldes  in 
einem  ununterbrochenen  Saume^  und  bedeckt  mit  seinen 
untern  Abtheilungen  bereits  bedeutende  Höhen.  Nur  die 
höchsten' Punkte,  das  von  vielen  Granitgängen  durchbro- 
chene Gneusgebirge  des  Feldberges,  und  das  von  hier  nörd- 
lich fiber  den  Kandelberg  bis  jenseits  der  Elz  zum  "Gebiete 
der  den  ganzen  Schwarzwald  halbirenden  Kinzig  ziehende, 
konnte  er  nicht  erreichen,  doch  gehen  wir  von  hier  Mos 
zwei  Heilen  nach  Westen^  so  erscheinen  schon  auf  den 
Höhen  gen  Neustadt  und  Triberg  die  quarzharten  Sand- 
steine der  untersten  Abtheilung,  während  die  Thäler  noch 
tief  in  das  krystallinische  Grebirge  einschneiden.  Anfangs 
ist  die  Auflagerung  nur  dann,  sie  wird  aber  immer  mach- 
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Uger,  je  weiter  wir  nach  Osten  vorschreiten ,  bis  znletet 
jede  Spur  des  krystallinischen  Gebirges  selbst  in  den  tief- 
sten Thaischluditen  verschwindet.  Während  dann  auf  der 
Thalsohle  die  Konglomerate  c^r  Kohlenformation  oder  doch 
die  untersten  Sandbänke  unsers  Sandsteines  anstehen, 
stelleu  sich  nach  oben  die  obern  mehr  thonigen  Glieder  ein, 
bis  auch  sie  von  den  Dolomiten  und  Musdielkalken  ver- 
drängt werden.  Wir  haben  also  auf  den  ersten  Sandstein- 
höhen im  Westen  dieselben  Glieder,  welche  wir  weiter 
gen  Osten  in  der  Tiefe  der  Thäler  finden,  der  Feldberg 
mit  seinen  nördlichen  Vorhöhen  ist  demnach  der  Mittel- 
punkt, an  den  sich  stufenweis  die  Jüngern  Formationen, 
bald  unter  grössern  bald  unter  kleinern  Neigungswinkeln  von 
ihm  abfallend,  anlagern« 

Näher  betrachtet  beginnt  der  Schwarzwald  bei  der 
gewaltigen  Stromschnelle  von  Lauffenburg,  wo  die  alte 
Burgruine  im  Orte,  südlich  vom  Rhein  noch  auf  Gneus- 
und  Granitgebirge  steht ,  und  wo  sich  nördlich  vom  Strome 
an  der  Strasse  nach  Hanenstein  breitstrahlige  Hornblend- 
gesteine mit  grossblättrigem  Feldspathe  im  Gneuse  ausschei- 
den. Nicht  lange,  so  stellt  sich  auf  der  Höhe  Sandstein  eiu^ 
der  aber  gen  Süden  und  Osten  vom  Muschelkalke  so  bedeckt 
wirdy  dass  man  ihn  in  den  Mühlsteinbrüchen  bei  Waldshut, 
welche  von  weissgrauer  Farbe  die  wohlbekannten  Quarz- 
drusen mit  grossen  Kalkspathkrystallen  und  kleinen  wasser- 
hellen Flussspathwürfeln  liefern,  nur  unterirdisch  gewinnen 
kann.  Von  hier  setzt  der  Sandstein  zwar  ununterbrochen 
nach  Norden  über  die  Wutach  fort,  allein  der  Muschelkalk 
verdrängt  ihn  so,  dass  er  häufig  nur  ein  schmales  Band,  von 
Lauffenburg  gen  Boundorf  ziehend,  bilden  kann^  und  selbst 
dieses  Band  verschwindet,  sobald  die  Granit-  undPorphyr- 
masseu  vom  hier  so  nahen  Feldberge  herab  eingreifen, 
wie  im  Thal  der  oberen  Schlucht  bei  Uehlingen  und  der 
Steina  zwischen  Birkendorf  und  Wellendingen.  Es  lagern 
sich  dann  Entweder  die  petrefaktenreichen  Weliendolomite 
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unmittelbar  auf  das  krystaUinische  Gestein,  oder  es  findet 
sieh  doch  nur  noch  eine  wenig  mächtige  rothe  und  grüne 
Thonsandschicht,  mit  harten  weissgrauen  Sandsteinbänlien 
wechselnd  (den  Waldshuter^i  ähnlich),  als  unterstes  FlÖ2s- 
higer«  Schon  im  Gebiete  der  Donau  CBrege  und  Brigach) 
und  der  Kinzigquellen  gewinnt  der  Sandstein  eine  bedeu- 
tendere Breite,  doch  kann  er  erst  nördlich  der  Kinzig  im 
Quelilande  der  Murg  und  Rench  über  diö  Höhen  des  Knie- 
bis^  Rossbuhl's,  Katzenkopfs  und  der  Hornisgrinde  ununter- 
brochen hinwegsetzen,  und  gerade  hier  auf  der  Grenz- 
marke zwischen  Würtemberg  und  Baden  erreicht  diese 
Sandsteinformation  in  der  Hornisgrinde  (3602  Fuss)  nidit 
nur  die  grösste  Höhe  in  Mitteleuropa,  sondern  auch  im 
Flussgebiete  der  Murg,  Alb,  Enz,  Nagold,  Glatt  und 
Kinzig  die  grösste  Ausdehnung  am  Schwarzwalde*  Denn 
der  Sandstein  erstreckt  sich  nicht  nur  zwischen  Baaden 
und  Karlsruhe  (an  der  Murg,  Alb  und  Pfinz)  unmittelbar 
bis  an  das  Schuttland  des  Rheinthaies,  sondern  auch  öst- 
lich verflacht  er  sich  über  die  Nagold  hinaus,  und  tritt 
noch  im  Würmthalc  bis  über  die  alte  Reichsstadt  Weil 
hin,  wo  er  unterhalb  Schafhausen  durch  Steinbrüche  auf- 
gedeckt wird. 

Obgleich  das  krjrstallinische  Gebirge  auf  der  Rhein- 
seite des  Schwarzwaldes,  zwischen  Baaden  und  Kandern^ 
im  Allgemeinen  vorherrscht,  insonders  die  Höhen  einnimmt, 
so  wird  es  näher  dem  Strome  hin ,  von  zum  Theil  bedeu- 
tend einfallenden  Flözgebirgen  umwallt,  unter  denen  der 
bunte  Sandstein  eine  wichtige  Rolle  spielt  Gleich  zwischen 
Wehr  (a«  d.  Wehra)  und  Kandern  (a.  d^  Kander)  bei 
Schopf  heim  seiner  Breite  nach  von  der  Wiesen  durchbrochen, 
bildet  der  Sandstein  beträchtliche  Berge,  und  von  der 
Kander  aus  setzt,  von  Muschelkalk  und  Keuper  bedeckt, 
dem  Granitgebirge  des  Blauen  entlang  ein  schmaler 
Strich  fort  bis  zur  Grube  Hausbaden,  die  in  seinen  untern 
Schichten  Bleierze  ausbeutet,  und  wo  er  aufhört,  brechen 
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di6  Thermeu  von  Badenweiler  am  Fasse  des  Blauen  her- 
vor. In  sporadisch  zerstreuten  Bergen  erscheint  er  jedoch 
bald  wieder,  wie  bei  Sölden  und  am  St.  Lorettoberge 
(südlich  Freiburg)  etc.,  gewinnt  dann  aber  nördlich  der 
Elz  ubor  die  Schutter  und  Kinzig  hinaus  bis  zum  Gebiete 
der  Reneh  eine  bedeutende  Längenerstreckung  und  ver- 
haltnissmässige  Breite« 

Schon  ihrer  Mächtigkeit  nach  können  die  petipefacten- 
reichen  Thondolomite  fär  die  Oberfläche  des  Schwarzwal- 
des nicht  von  der  Bedeutung,  wie  der  Sandstein,  werden, 
doch  bilden  sie  einen  äusserst  scharfen  Grenzsaum:  Der 
Schwarzwald  hört  da  auf,  wo  diese  Dolomite  sich  ein- 
stellen* Denn  nur  auf  dem  Sandsteine  bilden  die  hohen 
Edeltannen  dicht  geschlossene  Wälder,  deren  wogende 
Gipfel  von  ferne  einer  unabsehbaren  Wasserfläche  gleichen, 
sobald  aber  aber  dem  rothen  Thonb^den  die  braunschwarzen 
Dolomitletten  sich  in  runden  Hageln  erheben,  will  die 
Hochtanne  nicht  mehr  gedeihen,  die  Wälder  lichten  sich, 
und  nur  unterbrochen  reihen  sich  einzelne  Waldhöhen  noch 
an  den  schwarzgränen  Hintergrund  an«  Die  Zahl  und 
Bevölkerung  der  Ortschaften  wächst^  weil  der  Ackerbau 
in  den  flachen  Wellenthälern  einen,  man  darf  sagen^  er- 
giebigen Thonboden  gefunden  hat,  der  einen  seltenen 
Kontrast  gegen  die  steinreichen  Felder  des  bald  folgenden 
Muschelkalkes  bildet«  Bios  die  Gipfel  der  Höhen  bieten 
nicht  selten  nur  eine  dürftige  Weide,  und  zerrissen  an 
ihren  Gehängen  durch  die  fluthenden  Regenwasser  finden 
sich  Durchschnitte  und  Fundorte  von  Versteinerungen  in 
ungewöhnlicher  Anzahl. 

Diese  dem  Wanderer  so  auffallende  Grenzfläche  beginnt 
zwischen  dem  Rheinstrom  und  dem  Albfluss  nordwestlich 
von  Birdorf  und  Waldkirchj  und  zieht  von  hier,  durch  die 
Schwarza  und  Mettma  unterbrochen,  nach  Rindern,  über  die 
Granite  der  Schlucht  nach  Birkendorf,  wo  der  runde  isolirte 
Bühl   weit  sichtbar   ist,   und    tritt  auch    von   nur  Venig 
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mächtigen  Sandsteiuschichteo  bedeckt  der  Granit  im  Thal 
der  Stcina  gleich  wieder  zn  Tage,  so  erreicht  doch  die 
Formation  alsbald  in  den  Umgebungen  von  Wellendingcn 
schon  wieder  eine  bedeutende  Entwicklung  mit  ganz  be- 
sonderem Reichthum  von  wohl  erhaltenen  Petrefakten.  Von 
hier  aus  durch  die  dichten  Wälder  gen  Abend  und  durch 
die  schnell  ansteigenden  Muschelkalkhöhen  geu  Morgen 
scharf  begrenzt^  nimmt  der  schmale  Saum  eine  schnelle 
Wendung  nach  Norden ,  streicht  westlich  von  Bondorf  und 
liöfßngen  vorüber  •  und  erst  auf  der  Wasserscheide  zwi- 
schen Donau  und  Rhein  nimmt  er  die  gewohnte  nordöst- 
liche Richtung  über  die  Waldhäuser  Cwestlich  von  Bräun- 
ungen) an,  setzt  quer  aber  die  Brege  bei  Wolterdingen, 
dem  rechten  Brigachufer  entlang  nach  Villingen^  und  ge- 
langt gleich  bei  Weilersbach  in  das  Gebiet  der  Eschach, 
wo  die  Hagel  westlich  von  Kappel  und  Niedereschach^so 
charakteristisch  sind.  Auf  der  Markung  von  Borgen  tritt  die 
Formation  auf  würtembergisches  Gebiet,  allein  sie  tritt  hier 
nur  in  aufgeschlossenen  Durchschnitten  unter  den  mächti- 
gen Bänken  des  Muschelkalkes  hervor,  welchen  die  ver«- 
sammelten  Bäche  der  Eschach  unterhalb  des  Orts  in  einem 
Querthale  durchbrechen.  Die  Hfigel  des  Wellendolomits 
selbst  setzen  von  Niedereschach  direkt  nach  Norden  über 
Seedorf,  die  24  Höfe^  nach  Grunthal  an  der  Glatt.  Ueber- 
haupt  ist  der  weit  nach  Westen  eindringende  Busen  der 
Glattquellon  unterhalb  Freudenstadt  eine  der  beach- 
tenswerthesten  Gegenden  für  unsere  Formation,  markirt 
durch  den  Waldsaum  auf  Sandstein,  und  aufgeschlossen 
durch  die  Thalschlucht  der  Glatt ,  welche  tief  in  den  bun- 
ten Sandstein  einschneidet,  trifft  selbst  der  Neckar  zwischen 
Horb  und  der  Glattmündung  noch  die  obem  Schichten  des 
bunten  Sandstein ,  um  so  mehr  muss  er  die  Wellendolomite 
aufdecken. 

Von  Freudenstadt  aus  folgt  der  Zug  der  Strasse  über 
Ach ,  Pfalzgrafenweiler  nach  Egenhausen ,'  wo  er  zwischen 
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der  Nagold  und  Waldaeh  eine  bedeutende  überaus  musdiel- 
reiche  Verbreitung  einnimmt,  denn  unterbrochen  durch  den 
im  Nagoldthale  aufgeschlossenen  rothen  Sandstein  setzt 
er  ia  einem  schmalen  Bande  bei  Ebhausen  über  den  Fluss, 
entwiekdt  sich  aber  auf  der  nach  Süden  gekehrten  Win- 
ketapltaw  der  Nagold  zwischen  Warth,  Mindersbach  und 
Nea  Bolach  zu  einer  bedeutenden  Fläche,  tritt  selbst  noch 
unter  dem  Hnschelkalke  im  Thale  der  Stadt  Nagold  her- 
vor, folgt  80  den  Thalgehängen  weit  hinab  um  nach  Stamm- 
heim (sfiddstiieh  von  Calw)  fiberzusetzen« 

Mit  dem  Verflachen  des' Schwarzwaldes  bleibt  zwar 
der  Grenzsaum  auf  der  Sdiwarswaldseite  immer  noch 
scharf,  man  kann  ihn  über  Alt-Hengstetten,  Mettlingen, 
Münklingen ,  Heimsheim  bis  so  den  nördlichen  Thalgehän- 
gen der  Enz  in  den  Umgebongen  Pforzheims  leicht  ver- 
folgen, wo  er  unter  der  tAtmk  Römerwarte,  bei  Brötzingen, 
Dietlingen,  Obernhausen  etc.  hervortritt,  von  hier  in  vielen 
Buchten  und  Landzungen  ein  -  und  ausspringend  an  dem 
durch  seine  Ruine  weit  erkenubaren  Thnrmberge  bei  Dur- 
lach zuerst  das  Rheinthal  erreicht,  allein  mit  dem  Sand- 
stein gewinnt  auch  der  Wellenkalk  eine  bedeutende  Breite. 
Ueberall  wo  die  Wurm  oder  ihre  Nebenbäche  nur  etwas 
tiefer  einschneiden,  wie  unterhalb  Schafhausen,  Simmoz- 
hdm  etc.,  tritt  auch  der  Wellendolomit  in  kahlen  äerg- 
buckeln  zu  Tage,  und  wenn  die  Gipfel  der  Berge  schon 
dem  mittlem  ja  obem  Muschelkalk  angehören,  samm^tman 
in  den  Thälern  noch  die  trefflichsten  Petrefakten  des  Wel- 
lendolomites (Oeschelbronnen,  Mönsheim).  Erst  wenn  der 
Keuperrand  nahe  tritt,  oder  die  Lettenkohle  sich  oben 
aufgelagert  hat,  vermögen  selbst  tiefe  Flussbetten  auch  nur 
die  obersten  Lagen  dieser  ausgezeichneten  Bildung  nicht 
zu  erreichen« 

Der  bunte  Sandstein  erreicht  auch  im  übrigen  Deutsch- 
land eine  bedeutende  Verbreitung;  zwar  ist  er  am  Schwarz- 
walde inselartig  isolirt ,    denn  nördlich  von  Pforzheim  wird 
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er  durch  Muschelkalk,  Keuper  und  Lias  gänzlich  vom 
Odenwalde  getrennt,  und  scheint  nur  unterirdische  Ver- 
bindung zu  haben,  desto  mächtiger  erhebt  er  sich  wieder 
bei  Wiesloch  in  den  ersten  Odenwaldhöheu  und  im  Durch- 
bruch des  Neckars  zwischen  Heidelberg  und  Neckarelz, 
setzt  breit  über  den  Main  zum  waldreichen  Spessart, 
und  gewinnt  weiter  nach  Norden  zwischen  Thäringerwald 
und  dem  rheinischen  Schiefergebirge  im  Flussgebiete  der 
Eder,  Fulda  und  Werra  eine  ansehnliche  Brdte«  Er  um- 
säumt den  Thäringerwald  im  Norden  und  Süden,  folgt 
im  Süden  den  Schiefern  des  Frankenwaldes,  schneidet  den 
weissen  Main  und  nördlich  vonBaireuth,  am  Fichtelgebirge 
vorüber,  erreicht  er  das  linke  Ufer  der  ebem  Naab.  Von 
den  vulkanischen  Gesteinen  des  Vogels-  und  Rhöngeinrges 
durchbrochen  und  im  weiten  Umkreise  Kassels  von  mehr 
als  SO  isolirten  Basaltkegeln  durchlöchert,  bildet  er  nach- 
her an  der  Weser  (unterhalb  hannoverisch  Minden),  den 
Sollinger  Wald,  wird  dann  gen  Westen  zwar  durch  Muschel- 
kalk und  Keuper  von  der  Oberfläche  verdrängt,  tritt  aber 
in  den  Kesselthälern  von  Pyrmont  und  Driburg,  beide 
durch  ihre  Heilquellen  berühmt,  wieder  aus  der  Tiefe  her- 
vor, erscheint  nochmals  im  Gebiete  der  Hase  hinter  Osna- 
brük  und  bei  Ibbenbühren  in  einzelnen  Hügeln,  um  dann 
unterm  norddeutschen  Sohuttlande  mit  den  übrigen  Flöz- 
formationen zu  versdiwinden«  Die  Leine  und  Unstrut,  welche 
ihre  Thäler  tief  in  Muschelkalk  und  Keuper  eingegraben 
haben,  schneiden  die  breiten  Sandsteinflächen  im  Süden  des 
Harzes  zwar  gänzlich  ab,  doch  hängen  letztere  durch  einen 
breiten  Zug  längs  der  Saale  mit  den  Sandsteinen  vom  Nord- 
raude  des  Thüringerwaldes  zusammen.  Im  Norden  des 
steilen  Harzrandes  nimmt  der  Sandstein  wegen  des  starken 
Wechsels  und  des  steilen  Einfallens  der  dortigen  Flözforma- 
tionen zwar  keine  bedeutende  Fläche  ein^  er  bildet  aber  mit 
seinen  steilaufgerichteten  Schichtenköpfen  eine  Reihe  markir- 
ter  Hügelketten,  die  alle  dem  Harzrande  von  Nordwest  nach 
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Sfidost  paraUehtreicheiid  oft  aus  der  Ebene .  hervortretes, 
und  zur  Gliederung  der  Gegend  zwischen  Braunschweig 
und  Magdeburg  nicht  wenig  beitragen« 

Diese  bunte  Sandsteinformation  in  den  Umgebungen  des 
Harzes  ist,  verglichen  mit  der  Süddeutschen,  wegte 
ihrer  auffallend  verschiedenen  Gesteinsentwicklung  noch 
besonders  bemerkenswerth.  Denn  abgesehen  davim,  dass 
die  weissgraue  Farbe  in  den  Sandsteinen  oft  überwiegend 
wird  (Weissenfeis  an  der  Saale),  entwidicln  sdch  die  obem 
Schieferletten  von  vorherrschend  rother  Farbe  so  bedeutend, 
dass  sie  den  untern  Sandsteinen  das  Gleichgewicht  halten, 
und  schaden  sich  darin,^  wie  gewöhnlich^  dichte  und  fasrige 
Gypsschichten  aus,  so  werden  sie  in  vieler  Hinsicht  unsem 
Keupermergeln  ähnlich«  Gyps  mit  Schieferletten  finden  sidb 
sogar  noch  in  deH  untern  Abtheilungen  der  Sandsteine» 
Doch  sind  in  dieser  untern  Region  die  mitten  in  den  tief- 
gefärbten  Sandstein  eingelagerten  Rogensteine  die  bemer- 
kenswertbeste Erscheinung.  Da  die  mehrere  Fuss  mächti- 
gen Bänke  einen  trefflichen  Baustein  liefern,  so  sind  sie 
überall  gesucht  und  für  das  Studium  bequem  aufgeschlossen. 
Man  denke  sich  rothgraue  wohl  gerundete  Kalkkömer  von 
Hirse-  bis  Erbsengrösse,  durch  äusserst  wenig  Cäment 
mit  einander  verbunden,  die  einzelnen  Körner  undeutlich 
concentrisch  schalig  und  excentrisch  fasrig  an  der  Ober- 
fläche rauh  durch  Verwitterung  sogar  kömig  werdend,  alle 
aber  so  in  den  Bänken  versammelt,  dass  nur  die  gleich 
grossen  bdsammen  liegen ,  und  man  wird  in  der  That  kein 
treffenderes  Bild  erwecken  können,  als  wenn  man  sieb 
versteinerten  Fischrogen  darunter  vorstellt.  Demungeach- 
tet  kann  man  sich  weder  für  organischen  noch  .anorgani- 
schen Ursprung  entscheiden«  Wir  würden  uns  in  grosse 
Schwierigkeiten  verwickeln,  wollten  wir  es  bei  aller  Aehn- 
lichkeit  unbefangen  für  Fischrogen  erklären,  mehr  schon 
könnte  mau  geneigt  sein^  an  Organismen  wie  z.  B. 
Nummuliten    oder  Meloniteu  etc.   zu  denken»     Doch   die 
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am  Meeresstraodo  ersengten  Oofithe  der  Juraformation  oder 
die  in  heissen  Spmdeln  gebildeten  Erbsensteine  (Karlsbad) 
bieten  im  Aeussern  zuviel  Aehnlichkeit  dar,  aJsdass  mau 
die  Rogensteine  nicht  unter  diese  Gruppe  von  Gebilden 
zu  stellen,  am  meisten  geneigt  sein  sollte«  Dabei  gehen 
auch  die  Bänke  zuweilen  in  wirklichen  Faserkalk  über, 
die  machtigen  Lagen  von  Sprudelsteinen  nicht  unähnlich 
sind  (Harliger  Berg  am  linken  Ock^rufer,  nordöstlich  von 
Gosslar),  auch  Anfänge  von  Stilolitheu  finden  sich  am 
nördlichen  Harzrande  zu  wiederholten  Malen  mitten  in  diesen 
Rogensteinen.  Das  lokale  Vorkommen  der  Rogensteine 
äberhaupt,  spricht  auch  fär  besondere  Bildungsverhältnisse 
(heisse  Quellen?),  die  nur  in  den  Umgebungen  des  Harzes 
stattfinden  mochten«  Versteinerungen  sind  auch  im  nord- 
deutschen Sandsteine  selten,  etwa  Koprolithen  und  Reste 
von  eckschuppigen  Fischen  bemerkenswerth  (Süldorf  säd- 
lich  von  Magdeburg)« 

An  den  Vogesen  erscheinen  die  bunten  Sandsteine 
ungleich  ausgedehnter,  als  am  Schwarzwalde,  werden  aber 
statt  dessen  im  Norden  plötzlich  viel  beschränkter«  Nach- 
dem sie  im  Süden  des  Urgebirgsstocks  ohne  continuirlichen 
Zusammenhang-  aufgetreten  sind,  wachsen  sie  gen  Westen 
im  Quellgebiete  der  Saoue  schnell  an,  und  setzen  dann 
breit  bis  zur  Mosel  bei  Epinal  fort.  Von  hier  erhebt  sich 
der  Sandstein  zu  einer  ausgezeichneten  Gebirgskette,  die 
gen  Nordosten  zum  Donnen  (an  den  Quellen  der  Breusch) 
streichend  als  ein  selbstständiger  Zug  an  die  Urgebirgs- 
böhen  im  Sfidosten  angelagert  ist  (Geognostische  Umrisse 
der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz,  von  Oeynhausen, 
Dechen,  La  Roche.  Essen  18S5.  2  Th.).  Wie  im  Schwarz- 
waJde  nördlich  der  Kuizig,  so  verschwindet  in  den  Vogesen 
nördlich  der  ihr  entsprechenden  Breusch  der  Zug  des  Urge-* 
birges  unter  dem  Sandsteine,  welch  letzterer  daher  bald  im 
Hardwalde  eine  ungemeine  Verbreitung  erreicht.  Aliein 
das  Pfälzisch  -  Saarbruckische  Steinkohlengebirge  an    der 
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Ghhn  und  Nahe^  und  das  T«tiaergebirge  im  Rheinthal 
Bwisdien  Mannheim  und  Mainz  schmälert  bald  jene  grosse 
Ausdehnung,  nur  ein  isolirtes  Stück  an  der  Nahe  bei  Kreuz- 
nach auf  Porphyr  und  Granwacke ,  und  ein  Felsen  hart 
am  Rhein  unter  dem  Tertiaergebirge  bei  Nackenheim  und 
Werenstein  (zwischen  Mainz  und  Oppenheim)  sind  be- 
merkenswerih.  Der  zusammenhangende  Sandsteinzug  muss 
im  Südwesten  bei  Saarbrücken  das  Kohlengebirge  umgehen, 
und  in  sdimaler  Erstreckung  der  Saar  bis  Trier  folgen,  doch 
setzt  er  abweichend  auf  das  Uebergangsgebirge  aufgelagert 
in  lan^ezogenen  Mulden  das  Kyllthal  fort,  geht  sogar 
über  die  Wasserscheide  der  Eifel.  wo  er  am  nördlichen 
Gehänge  des  Schiefergebirges  nur  noch  in  einer  ein- 
sogen Ablagerung  zwischen  Roer  und  Erft  bekannt  ist 
Crerade  dieser  Punkt  ist  berühmt  weg^  seiner  Bleierze 
bei  Commern  und  Niedekken  (an  der  Reer,  südlich  von 
Jülich),  die  als  Bleiglanzknoten  sich  jm  graugewordenen 
Sandsteine  auszeichnen,  vergleichbar  denen,  welche  auf 
diesem  selbigen  Zuge  bei  St.  Avold  (an  der  Rössel,  westlich 
von  Saarbrücken)  in  einem  40  Fuss  mächtigen  Lager  vor- 
kommen. 

Wie  schon  erwähnt  sind  diese  Sandsteine  jenseits  des 
Rheins  besonders  interessant  durch  ihre  reichen  Petrefacten- 
lager  in  den  obem  Teufen,  und  hier  sind  gleich  die  diesseits 
des  wasgauischen  Urgebirges  im  Rheinthale  vorkommenden 
(Sulzbad,  Sulz-les-Bains)  die  bekanntesten.  Muscheln, 
mit  denen  im  Wellendolomit  übereinstimmend^  liegen  zu 
Oberst  vermischt  mit  Saurierknochen  und  wenigen  Pflanzen; 
Tiefer  folgen  versteinerte  Hölzer  und  Kalamiten,  bald  darauf 
Fahren  und  Coniferen,  bis  zu  unterst  eine  graue,  leicht 
qialtbare  Mergelschichte  die  zartesten  Organe  einer  in  reicher 
Fülle  angehäuften  Flora  erhalten  hat.  Voltz  hat  die  organi->^ 
sehen  Reste  sorgfältig  gesammelt,  Ad.  Brongniart  beschrie- 
ben, und  neuerlich  begannen  W.  JP.  Schimper  und  A.  Mougeot 
eine  Monogra|diie  des  plantes  fossiles  du  gri  bigarrd  de  ia 
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chttae  des  Vosges.  StiiMMbnrg  1840«  Wie  hn  Keäper, 
so  ist  auch  hier  der  feingestreifte  Calanites  arenaeeus  der 
batifigste,  selbst  Cicadeen,  welche  man  bisher  zuerst  im 
Keüper  fand,  werden  in  der  Monographie  abgebildet.  Am 
besDeichnendsten  bfeiben  die  Voltsien  and  Albertien,  deren 
zweige  am  häufigsten  vorkommen,  aber  schwer  Ton  ein- 
ander an  unterscheiden  sind«  Beide  sollen  in  Rndcsicbt 
anC  Blatt  -^  miid  ZweigsteHung  den  ansländisohen  Aura- 
darien  ähMicheir  als  den  inlandischen  Coniferen  sein. 

'Die  bunten  Sandsteine  voaToulon,  oder  im  Innern  von 
Frankreich  am  Rande  .des  südfranoBosisdien  Urgebirges  an 
der  Tarn ,  Vezere ,  Pairdöire  etc.,  die  an  der  K^tzbach 
zwischen  Bober  und  Oder,  die  |Nrinischen  am  Sandomii^er- 
gebirge,  nördlich  von  Kielose^  die  russischen  bei  Dorpat  etö. 
übergeben  wir  eAtweder  als  unbedeutender  oder  uns  zu 
fem  Irgend*  .     •     - 

6)  Moiseli^lialfc«  Habmi  wir,  vom  Rheinthale  her 
gen  Morgen  zum  Neckargebiet  wandernd,  deRWalddickielit 
durchschnitten  und  die  braunfarbigen  Hagel  der  Dolomite 
erreicht,  welche  oft  nur  mit  Mühe  weit  hin  den  rothen 
Thonboden  zu  bedecken  vermögen ,  so  erhebt  sich  schnell 
mit  steilen  (Jebangen  eine  mächtige  Kalkformation,  deren 
geregelte  Schichtenbanke,  nur  allmählig  dem  Nedtar  zu«!« 
fallend;  iii  den  nackten  Querthalern  durch  die  tief  ein-' 
sehneideMlen  Flusse  hoch  hinauf  aufgeschlossen  sind.  Unter 
der  Last  dieser  unverWitterbaren  Kalkbänke*  verstedct  üdat 
einet  Hergel -y.  Thea,  Gyps-  iind  Stetnsalzbikiung,  der« 
Unterabtheiluitgen  durck  den  Bergbau  wohl  aufgesdilossea 
sind,  die  aber  an  der  Oberflädie  bedeckt  von  Bergtrummern 
wtki  Steinbalden  mit  Vorsicht  entziffert  werden  müssen« 

a>  Zu  untenit  fitiden  wir,  unmittelbar  auf  die  Dolomit» 
aufgelagert,  :'sineli  thonigen,  dfinngeschicfateten,  ,auf  dei^ 
Sdiichtungsfläcbe  durch  alleriei  Unebenheit^-  Wulste  und 
BindffudLe/  bezeidbneten  Kalk ,  dessen  blaugraue  Färbung 
von  der  brauntaq^  Grundfarbe  der  Dolomite  wesentlich  ab- 
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Sticht.  Die  Kalke  sind  uberaiis  bitaminös,  werden  durch 
Bitamen  oft  gana  schwarz  gefftrbt,  bleiben  fast  immer  arm 
an  wohlerhaltenen  Versteinerungen^  verwittern  sehr  schwer, 
80  dass  ihre  Schichtenköpfe  fiberall  wohlerhalten  hervor-* 
stehen«  AmOdenwalde,  wo  diese  Lagen  thonärmer,  fester 
und  die  Unebenheiten  der  KaJkschiefer  nidit  blos  mit 
Wellenschlägen  verglichen^  sondern  auch  durch  dieselben 
tmengt  werden  sind^  nannte  man  sie  Jpassend  Well-en-^ 
kalke.  Diese  Odenw&lder  Wellenkalke ,  wenn  freilich 
nidbt  immer  in  gleicher  Mächtigkeit,  findet  man  auch  recht 
ansgeseichnet  am  Schwarzwalde,  an  den  Quellen  der  Oliaitt, 
und  in  deutlichen  Profilen  an  der  Waldach  unterhalb 
Schwandorf  (westlich  von  Nagold}^  -  •  Der  Fuss  der  Beige 
gen  Morgen  des  sudlich  von  Egenhausen  an  der  Fi^uden- 
stadt-Nagolder  Strasse  gelegenen  Wirthshauses  enthält 
Bugleidi  einen  grossen  Reichttiuiil  an'  Petrefi^ten.'  Als 
Steinkerae  Witten  diese  aus  den  Thonkalken  heraus  und 
können  eben  so  wohlerhalten  wie  in  den  Dolomiten  ge-* 
sammelt  werden,  nur  dass  schon  ihre  rauchgraue  SVurbe 
sie  leicht  von  den  dMtmter  gelegenen  untersch^den  läisst« 
Da  sich  beide  Abtheilungen  so  nahe  treten^  so  kann  eine 
Gleichheit  gewisser -Muscheln  bei  Verschiedenheit  anderer 
nicht  auffallen.  Weiter  nördlich  hmauf  am  Schwarzwalde 
werden  die  beiden  Abtheilungen,-  Weileudolomit  und 
der  daruberliegende  Wellenkalk'  nidit  nur  mächtiger, 
sondern  auch  schärfer  geschieden.  In 'jeder  kleinen  Thal-* 
Schlucht  9  in  jedem  Hohlwege  oder  wunden  Bergfgehänge, 
bri  Stanunheim,  Mfinklingen,  Pforzheim,  Dietlingen,  Durlach 
etc.  etc«  kann  man  den  Unterschied  zwischen  beiden  Ab- 
lagerungen nachweisen«  ^    .^ 

Zuerst  findet  sich  Plagiostoma  lineatttm  mitSireh 
verwandten  Abänderungen,  die  bekanntlich  alft/t' noch  in 
dem  ganzen  folgenden  Mnschelkalke  auftreten,  in  gleicher 
Häufigkeit,  hededit mit  derselben  Serpula  va t v'a t a ; ' -obren 
so  zerstreute  Bruchstäcke  von  MelanfaSchlotheiitai}, 
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allein  Trigonia  cardissoi des  fehlt  ganz«  Statt  dieser 
fällt  die  grosse  Menge  derSteinkeme  vonTrigonia  vul- 
garis auf,  die  umgekehrt  tiefer  nicht  vorkommt.  Ihre 
Hinterkante  ist  durch  eine  flache  Furche  in  zwei  Rippen 
getheilt,  und  dadurch  der  Steilabfall  der  Hinterseite,  auf 
welcher  die  Huskeleindräcke  markirt  hervortreten,  gemildert. 
Die  vordere  dieser  beiden  Rippen  kann  bei  ihrer  Undeut* 
lichkeit  leicht  übersehen  werden,  doch  tritt  sie  auf  der 
linken  Schale,  besonders  in  der  Wirbelgegend,  stets  scharfer 
hervor,  als  auf  der  rechten*  Der  markirte  Saum,  auf  jeder 
Schale  vom  hintern  zum  hoch  unter  dem  Wirbel  gelegenen 
vordem  Muskeleiudrucke  am  geschwungenen  Rande  sich 
hinziehend,  spricht  für  eine  starke  Anheftung  des  Thier- 
mantels.  Die  Dreiseitigkeit  tritt  aber  noch  scharf  hervor, 
und  dadurch  ist  sie  von  ihrer  Begleiterin,  der  Trigonia 
orbicularis,  leidit  zu  unterscheiden»  Die  orbicularis, 
eben  so  häufig,  würde  man  wegen -der  Flachheit^  Rundung 
und  Rippenlosigk^it  ihrer  Steiukerne  eher  für  einen  Venu- 
Uten  als  für  eine  Trigonia  halten,  wäre  nicht  der  vordere 
hochgelegene  Muskeleindruck  durch  eine  tiefe  Furche  (auf 
der  erhaltenen  Schale  also  eine  hohe  Leiste)  vom  Schlosse 
getrennt,  und  wäre  nicht  zwischen  den  Wirbelkernen  eine 
zweifach  gebogene  markirte  Linie,  welche  den  Grenzsaum 
des  weit  hinabgesenkten  Schlosses  andeutet.  Uebrigens 
spielt  die  Form  in  foombirtere  querovale  über,  die  man  lieber 
für  Arcaceen  halten. möchte. 

Hier  erscheint  auch  zuerst  jener  Mytilus  Cos- 
ta tu  Sy  Schloth*  Nachtr«  37*  S,  in  Masse,  den  ich  tiefer 
nie  fand,  ob  er  gleich  in  Bronn's  Letbaea  schon  im  bunten 
Sandstein  von  Zweibrücken  citirt  wird«  Von  zahlreichen 
Schriftstellern  zu  den  verschiedensten  Geschlechtern  ge- 
stellt, kauA  num  sich  nur  schwer  von  der  einstimmigen 
Ansicht  trennen,  dass  er  mit  Gervillia  socialis  Schi,  zu 
einem  Geschlecht  gehöre,  und  doch  will  eine  genaue  Ana- 
lyse dafür  keine  scharfen  Beweise  liefern.    Die  charakteri- 
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sdschen  Ligameiitgrabeii  sähe  ieh  hier  nie^  nicht  einmal 
die  bei  sociAlis  so  stark  ansgebüdeten  Wirbehghnew  Dai- 
bei  ist  die  Moschel  einfach  gekrämmt,  und  die  hoch*^ 
gewölbte  rechte  Schale  nur  um  ein  Wenig^es  kleiner  als 
die  linke*  Viele  Kennzeichen  erinnem'an  Mytilaceen:  so  die 
bombirteu  Wirbel,  die  kleine  Impression -aür. der  Vorder- 
seite, und  an  der  vordersten  Schlossspilze  der  kleine 
Mnskelein^bmdK,  von  welchem  herab  eine  tiefe  Mantel- 
impression zum  hintern  breiten,  wenig  eingeprägten  und 
verzweigten  Muskeleindrucke  verl&uft  (vergl.  den  lebenden 
Mytilus  polymorphus).  Hinter  den  Wirbeln  na  Sdiloss 
tine  lange  nach  hinten  geriditete  Falte  widerspricht  der 
Ansicht  nicht,  desshalb  musste  sich  auch  das  Schloss  und 
die  Schlossschale  nach  hinten  zu  einer  langen  (lEÜber  meist 
al^pebrocheuett}  Spitze  entfalten,  ein  Merkmal,  was  mit 
der  vorherrschenden  Richtung  der  Schale  nach  hinten  uns 
am  meisten  besticht,  an  Avicula  zu  denken.  Die  wie 
Schuppen  stark  hervortretenden  Anwachsstreifen  gaben  die 
Veranlassung  zum  Namen.  Die  dunkeln  schon  oben  (bei 
Terebratula)  erwähnten. radialen  Streifen  wird  man  selten 
aasgezeichneter  sehen  als  hier  ( vielleicht  .  sind  sie  ein 
Fmgerzeig  für  Färbung  der  Schale  im  lebendigpen  Zustande). 

Auch  Mjraciten  treten  in  reicher  Anzahl  auf,-  dosh 
Bicht  80  mannigfaltig  als  tiefer  (im  Wellendolomit),  nament* 
lich  durfte  Myacites  elongatus  nicht  heraufreiehen. 

Gleich  über  diesen  Thonkalken  finden  sich  andere 
dunkele-  bituminöse  Kalke  von  ockergelben  Streifen  netzartig 
durchzogen,  die  meist  nur  in  plumpen  Bänken  anstehen. 
Mit  ihnen  zusammen  erscheinen  dolomitisirte  K6lke  st^k 
mitSaesel  impräguirt,  der  sich  in  Knollen. als  graugefärbter 
doch .  meist  sehr  bröcklicher  Feuerstein  ausscheidet,  und 
nur  seltener  reine  und  lichtgefarbte  Chaicedonkugein  mit 
zartem,  feinsplittrigem  Bruche  bildet  Am  charakterisiischteh 
sind  die  Zelleudolomite  (auch  Zellenmergel  ge- 
nannt}, deren  eckige  Räume  mit  brdcklioher  Erde,  bei  wohl- 

Quttuitdi,  FlAsfttbirge*  ^ 
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erhalteimi  ExenplareA  aber- mit  eeki^nBiuohstöckm  "vmi 
Sckiefevletten .  crfallt  sind  y  welche  dem .  Gestern  ein  m 
etgenthümlitiuMS  Attsehen  gehen\  JiäBB  man  wähilt,  ein  darch 
H^lastiscbe  Krafte'zertmmmertefl  Lettengebirge  vor  sidi m 
haben,:  dasrdÜFäh  «einen  DolemitMrom  eingeimekelt  wurde. 
Diese  Zellendolomite  sind  Bugleich  die  Anaseichen  von  Gyps^ 
welcher,  wofern' er  nicht  über  Tage  ansteht,  in  der  Tiefe 
gewiss  nur  selten  fehlt,  und  wo  im  MuschelkalijpGyps  ist, 
daif  man  apeh'  Baliiiind  Salztbmi  im  Innern  erwarten^  < 
b)  Diesels 'für  Schwaben  so  wichtige  Gyps-  tind 
Saltsgebirg'e  «OH  also  über  jenem  WeUenkalke  und 
unter  den  ebe»  genannten  kieseligen  und  zelligen  Dolomiten 
sich  ent#ickeUu  An  seinem  Ausgehenden  (d«  h«  an  den mm 
bunten  Sandstein  gewendeten .  Rande)  wenig  ausgebiMat 
oder  doch  verdruckt,  scheint  es  immer  mlichtiger  bu  werden, 
jemehr^  die  Schichten  vom  Sofawarzwalde  weg  dem  Keupar 
'ZufaQ^n.  Bei  einem  so  in  d^  Tiefe  entwickelten  und  ver- 
steckten Gebirge  kann  die  .Beobachtung  über  Tage  wenig 
Thatsadhen  liefern ,  denn  im  glücklichsten  Falle  sind  üi 
den  Thalsehlen«  der  Bäche  und  Flüsse^  wdohe  die  mäokt% 
aufliegeude'-Kalkmasse  ganz  zu  durchschneiden  vermdgan, 
ein^e  Gjcpsfaari|dhe  aüfgesthlossen,  Salz  aber '  niemals.  Der 
BMgbau  nnd'die.:BohrVersuche  auf  Steinsalz.bleiben  dem- 
nach: hier  ^  die /äihBig^bn:IIülfiimittel.  '  GlA6kticherweise  sind, 
seitdem .  Ijangsdorf  181S  in  den  Gypsgraben^von  Wimpfen 
am  Neckar  Glaubersalz  entdeckte ,  und  1816  im  fVuhjahr 
wirklich  daS'ierBte  60Fuss  mächtige  Salzlager  (worauf  ^ 
Saline  Friedriolühall  bei  Jagstfeid  steht)  auf  wärtember» 
gischem!  Boden  angebohrt  wurde,  bereits  eine  grosse  Zahl 
von  Bohrlöchern  hinabgestossen«  Oberhalb  Hall  (am  Kocher) 
wurde  sogar  der  Schacht  Wi  1  he Imsglück'- abgeteuft, 
der  sdion  18S6  an  156000  Ctr«  reines  Steinsalz  lieferte. 
Der  um  wurtembergische  Naturkunde  .so  hoch  verdiente 
Prof«  Schübler  hat  den  Durchschnitt  ^bekannt' gemacht  (über 
dieLagei^ungsverhältkiisse  desSteiusalzes  zli 
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Naturwisseosehaftl.  AbhandL  L  Bd«  1887),     Der  Schaoht 
geht  leider  nicht  bis  auf  den  Wellenkalk  hinab,   sondern 
die  untersten  Lagen  sind: 
Anhydrit    mit     Fasergypsschnuren     und    Thon 

durchzogen  IS'  4^' 

Kalk  9  zum  Theil  dolomitisch  nach  oben  Anhy- 
drit aufnehmend  17'  t^^ 
Dichtes  Steinsalz,  nach  unten  in  grauen  Salzthon 

g^üUt  17'  7" 

Thongyps  mit  Nestern  von  kömigem  und  fasrigem 
Salze,  mit  dünnen  Lagen  von  Dolomit,  Anhy- 
drit und  kleinen  Schweifen  rothen  Sandes  33'  — 
M&chtiges  Anhydritgebirge  mit  dünnen  Schichten 
von  Kalk,  bituminösen  Schiefern  und  Kalken, 
Thonen  und  mehrere  Fuss  mächtigen  €ryps- 
banken  wechselnd  98'  1" 
Mergelschiefer,  zum  Theil  dolomitisch  und  bi- 
tuminös mit  Hornstein  und  Chalcedonnestern, 
auch  unten  noch  mit  Gypsträmmem  durch- 
zogen                                                                      89'  9" 

lieber  dieser  Gesammtmasse  des  Salzge-     

birges  von  808'  3" 

Mächtigkeit  folgt  dann  der  Kalkstein   obiger  Saline  von 
FriedrichshalL 

Ein  Bohrloch  kann  natürlich  die  Schichten  nur  im 
Allgemeinen  kennen  lehren,  doch  zeigen  die  Bohrlöcher 
alle,  dass  unter  einer  stark  durch  Kieselerde  und  Dolomit 
geschw&ngerten  Mergd-  und  Thonkalkformation  sich  ein 
g^en  und  über  800  Fuss  mächtiges  Anhydritgebirge 
findet,  das  im  gänstigen  Falle  von  beträchtlichen  Stein- 
salzhigern  (50 — 130  Fuss  und  noch  mächtiger)  durchzogen- 
wird« 

Petrefakten  fehlen  entweder  gänzlich^  oder  sind  ddoh  nur 
wenig  ausgezeichnet»  Ueber  das  Lageruugsverhältniss  im 
Grossen   ist    man  auch  noch  nicht    einverstanden.     Die 

4* 
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schnelle  Zunahme  in  der  Tiefe  gegen  den  Keuperrand  hin 
spricht  für  eine  rauldenfermige  Ablagerung,  doch  hat  man 
wohl  gemeint,  da  die  Mächtigkeit  oft  so  plötzlich  wieder  ab- 
nimmt, dass  ein  stock-  und  gangförmiges  Eindringen  von 
Salz-,  Anhydrit-  und  DolomitstoflPen  aus  der  Tiefe  die 
Erscheinung  besser  erkläre.  Beachtenswerth  ist  dabei, 
dass  der  schwefelsaure  Kalk  (Ca  8)  meist  kein  Wasser 
enthält,  wie  der  G}rps  (Ca  S  +  S  H)^  sondern  wasserfrei 
ist^  wie  der  todtgebrannte  Gyps,  und  daher  Anhydrit 
genannt  wird.  Erst  in  der  Berührung  mit  feuchter  Luft 
nimmt  dieser  Anhydrit  langsam  Wasser  liuf ,  bildet  sich 
zu  Gyps  um,  und  daraus  würde  sich  dann  die  merkwürdige 
Erscheinung  erklären,  dass  über  Tage  so  selten  Anhydrit-, 
sondern  immer  nur  Gypsspath  sich  findet  Auch  das  Stein- 
salz unterscheidet  sich  nach  H.  Rose's  Untersuchung  CPog- 
gendorf's  Annalen  48.  353)  von  dem  durch  Wasserver- 
dunstung erzeugten  Kochsalz  dadurch,  dass  jenes  natürlidie 
Vollkommen  des  Salzes  beim  Erhitzen  nicht  verknistert, 
während  dieses  künstlich  gewonnene  Salz  verknistert. 
Und  hieraus  zieht  der  bewährte  Chemiker  den  Schloss, 
„dass  Steinsalz  nicht  durch  Verdunstung  aus  einer  wäss- 
rigen  Losung  sich  gebildet  haben  könne,  sondern  dass  es 
entweder,  wie  geschmolzene  Gebirgsarten,  im  feurigflüssigen 
Zustande  aus  Spalten  hervorgedrungen,  oder,  wie  am  Vesuv, 
durch  Dämpfe  sublimirt  sein  müsse>^  Wenn  man  jedoch 
wieder  den  regelvollen  Schichtenwechsel  sieht>  die  Mischung 
von  Thonschlamm  (der  andernorts,  wie  zuWieli^ka,  sogar 
Muscheln  enthält)  mit  Salz;  wenn  man  beachtet^  dass  das 
Salzgebirge  immer  nur  diesen  bestimmten  Punkt  in  der 
Lagerungsfolge  der  Gebirgsmassen  einnimmt,  zwischen 
entschieden  neptunischen  Flözgebirgen  gelegen;  wenn  uns 
Reisende  verkünden,  dass  in  den  asiatischen  Steppen  noch 
fortwährend  ähnliche  mächtige  Ablagerungen  aus  den  Salz- 
seen und  Salzmeeren  erzeugt  werden  (GöbePs  Reise  in 
die  Steppen  des  südlichen  Russlands) :  so  sollte  man  meinen. 


ni.  5.  b.    Salsgebirge.  53 

daas  das  Salsgebirge  höchstens  durch  eine  Umwaudtung, 
nicht  darch  eine  ausschliessliche  Erzeugung  von  Feuer 
seine  heutigen  bemerkenswertheu  Eigenschaften  erhalten 
haben  dürfte;  wollten  wir  auch  nicht  in  die  Ansichten 
derer  eingehen«  welche  vermuthen,  dass  die  tief  im  Schosse 
der  Erde  begrabenen  Gebirge  durch  den  Druck  der  auf- 
liegenden Massen  und  durch  die  dieser  Tiefe  eigenthüm- 
Itehe  Wärme  und  anderer,  uns  freilich  noch  unbekannter 
Zuflüsse  und  Kräfte,  im  Verlaufe  von  Jahrtausenden  all- 
mählig  andere  Eigenschaften  erhalten  haben  möchten,  als 
ein  kunstlicher  Versuch  den  Gesteinen  im  Augenblick  zu 
geben  vermag.  Der  wasserfreie  schwefelsaure  Kalk  (An- 
hydrit), woraus  die  Gypsberge  im  Innern  bestehen,  hat 
zwar  bisher  der  Entstehung  auf  heissem  Wege  das  Wort 
'gesprochen 9  allein  wir  erinnern  hier  nur  an  Mitscher- 
licb's  Versoche  (Poggeudorrs  Annalen  49«  405},  welche 
zeigen,  dass  das  Bleioxyd  auf  nassem  Wege  sich  wasserfrei 
ausscheidet,  so  bald  es  krystallisiren  kann;  mit  Wasser 
verbunden,  so  bald  die  Bedingungen  zum  Krystallisiren  nicht 
gegeben  sind»  Wir  haben  hier  also  ein  Beispiel,  wo  die 
chemische  Verwandtschaft  eines  Körpers  zum  Wasser  durch 
die  KrystalUsationskraft  aufgehoben  wird«  Vielleicht  durfte 
dasselbe  Experiment  auch  bald  mit  dem  Anhydrit  gelingen, 
dann  wurde  gerade  das,  was  bislang  zum  Gegenbeweise 
diente,  in  den  Beweis  umschlagen* 

Die  Zellenkalke  und  Zellendolomite,  die  wie  schon 
gesagt  über  dem  Salzgebirge  liegen,  entwickeln  sich 
besonders  am  nördlichen  Schwarzwalde  zu  grosser  Mäch- 
tigkeit, und  bilden  daher  für  die  Unterabtheilungen  der 
Museheikalkformation  einen  überaus  wichtigen  Anhaltspunkt« 
Besonders  eigenthümlich  sind  darin  die  bituminösen  Feuer- 
steinschichten,  welche  im  Innern  von  einer  Menge  grauer 
Linsen  erfüllt  sind,  die  in  vieler  Hinsicht  an  die  sogenannten 
Eisenoolithe  erinnern«  Wittern  diese  LialBen  heraus,  so 
meint  man  verkieselte  Knochenstücke  von  Sauriern  gefunden 
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ZU  haben.  Den  Kieselreichtham  bezeugen  auch  die  um  nnd 
um  krystallisirleii ,  zuweilen  ZolUinge  erreiehenden  wohlge- 
bildeten Quarzkrystaile.  welche  wegen  ihrer  ranchgrauen 
Farbe Rauditopas  genannt  sind,  aber  bei  weitem  nicht  die 
Durchsichtigkeit  des  edlem  Qnarzes  erreichen«  Es  sind 
i^guläre  sechsseitige  Säulen  mit  beiderseits  aufgesetzter 
Diheiutederspitze,  selten  einmal  eine  Rhombenfläche,  die 
Krystalle  dabei  verzogen  wie  Spanische  Hyaointhen  von 
Compostella  oder  Marmaroscher  Diamanten«  Auf  den 
Feldern  von  Oeschelbronn  bis  Pforzheim  findet  man  sie 
nur  in  dieser  Abtheilnng  aus  den  Thonmergeln  in  Begleitung 
von  Feuersteinbruchstäcken  herausgewittert«  • 

c)  Das  Hauptmuschelkalk-Gebirge  (Bierian's 
rauchgrauer  Kalk,  Alberti's  Kalkstein  von  Friedrichshall), 
dessen  regelvoll  geschichtete  graufarbige  Kalkbänke  gleich 
in  solcher  Mächtigkeit  auftreten,  dass  alle  andern  zu  dieser 
Formation  gehörigen  Ablagerungen  dagegen  durchaus  nur 
untergeordnet  erscheinen,  bildet  für  sich  ein  so  zusammen- 
hängendes Ghinzes,  dass  Versuchen  für  weitere  Unterab- 
theilungen sich  nicht  nur  die  grössten  Schwierigkeiten  ent^- 
gegenstellen,  sondern  weitere  Untersuchungen' fuhren  ons 
stets  zu  der  Ueberzeugung  zurfick,  wie  wenig  die  vei^ 
meinten  Unterabtheilungen  sich  durch  die  Natur  der  Sache 
begränden  lassen«  Ueberall  die  mehrere  Fusa  .mächtigen 
Bänke  rauchgrauen  Kalkes  mit  homogenem  Bruche;  überall 
auf  den  Flächen  der  Bänke,  wo  sie  durch  eine  dünne 
Thonschichte. getrennt  sind,  Eindrücke  und  Wülste,  WeUen- 
furchenund  Wellenerhöhungen^  netzartig  durchflochtene  oder 
schlangenförmig  hinlaufende  gerundete  Stängel  von.Stroh- 
bis  zur  Daumen-  oder  Armdicke;  überall  die  Muscheln  in 
den  Kalkschlamm  so  eingeknetet,  dass  Mühe  und  Sorgfalt 
nur  erkennbare  Bruchstucke  herauszuschälen  vermag,  wird 
selbst  der  eifrigste  Geognost,  wenn  er  immer  wieder  die 
grauen  Felsenköpfe  des  un verwitterbaren  Kalkes  über  den 
öden  Steinfeldern  sich  erheben  sieht,  und  Steinbruche. nur 
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aifidet y  r;  dMfeif/tfr  .dM^MaiMleiQbb  die!  «Wichtigeroi.  »SeliiohteD 
übersieht.  Die  "Vrtirbveilmigr/^iitaolüei!  Slnflcihcbi'  ffihitt'  faüif 
pa  toimü  ÜMritiUe'^itiehry  yndfdblit  Kmbise^lE^sobb  und 
SbadQr-ilindi!TflnMrthlich;:abi'JuMi][^)lM^  §öU 

iifcleMitlli  ^'jbiOdiiflul^  deiil  Apfith^^  BnäriMtai 

Hjthtirfats^jdtegelttltt'gu  .wtriid^  daiaS'jfM0felne;flf tthoAuf 
gana  «ulb ijinelii^kefltehlei^  (iVtedbitfiiikatb%)4ridSiD:itirad||ßMAq 
däiuvfmititHHJhitfeBlemitai  iKftlkeD!^  *keUrett(ldbiut::ii»iMiuiifi 
•ftikioiBiiilai^*  wiiMök,  I9o:]da0ii}vmi  «todp.üUQhkrfeir  6■#lu^ 
»tpisobeoiobvurnfitülvfilern  9Iii»chileiikdlkMf9mbff  gespsodHeg 
werden  iuuU}.  j Jn*4kterRegitoimdhroeQjliiinKfiUMizicndidl 
dUgttmeiD:  ebk  fitiiifMrDSbs  iGefia|^;ajM  (SehabndifiEk  genaohb)) 
dteiPMMKiofbljiidiftk'grQMeb  ^IsiMadelstidhey  adberäo  solbber 
Shdil -f  dtito: :sie;!nicbt' Aeltea )4ociriel  lUaiif  i  einnriuteoiuji' aB 
dorfiAlkwibfttiiiüabeiiiebelt^^  SebaumkiakQ  IWhtehbFwbei^ 
(sogar.gjDelle^EiMiihjENritolhii.ina^  ander.Gbiicba^neDtf- 

öatlidl  VQB  D^tiShattfiMm,  iüAke  .WuUadi9iätißirvQfc)  Üiehtgelb:  bia 
atrajbi^lbij'iUaibed^jediileh.  itiXKUiodec  .Farbe  aahi^  bMüniiiöä^ 
Üthm  WflgeMlilecJi^ttUtiligbbt^'  Trockeabeil  tadiB&hi£;keit 
(breffliclMiilHuwtcjiici^  ;ttad:(9iiid  abD^.Widertcdos  die  eigenrf 
jUmpliobs^ikiod  aiiTittfbfitollaraiftiilStaMMride^  gilnsten  Fort« 
aMfioBi'.  :i AiiffaltoddL'.  gend^  aindidie  Lö'ellelr>riiBd>'itilsiiiil(^ 
darin  ein  feines  RogensteinkoriuqgiilrtgaA^I^Hind;  in^ennt  aoan 
iirdieser  lUgioil  aul  Schi^Arzwalda  «Cftlarbacb'ibiBi  Villingeu 
aik-  der  Br^aCh)  Wie-  am  »ordwesUidieii.  Hanäe:>(Stl*a88d 
TOri  .  LangeUheiia  .  nach  jpte0a^n>i,poQh  wirkliehe  OoHth« 
findet,' so'  fiBt  uns  die.VQrimltfmag  etuv  diese  Soba^iQkalke 
durften  einst  OoUthe  gel^^em  aeibv.^^elcHe  -  durah  ^livgiodd 
«inen  Zcrstöfui^gsprozjBSs'  diff'Ji^iohter  iserseli^dbiureai  Ooliih^ 
korner  verloren  baben«'  .Qißk.S<)baiiniiUdkeiv>(>tfis<ittdbrs  abol* 
•die  OoliHief^  sind  <oi*l  reicb  4n svrahlerbali^smu.  Petrefakten, 
die  sich  aiis  dQiti.verwiUe^tcnßtesteinzuwciieQ  voUkoniaen 
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heraospripariren  lassen.  Nach  und  nach  nehmen  die  Bänke 
weiter  nach  oben  wieder  die  raachgraue  Faribe  an,  ihre 
Hiacbtij^eit  nimmt  ab,  und  unr  treten  in 
.  I  die  mittleren  Lagen,  welche  in  vieler  Besichung 
den  Wellenkalken  ähnlich  weiden«  Thonreiehe  Schichten, 
jede  weniger  mächtig  ala  ein  Fosa,  liegen  in  grosser  Ansahl 
übereinander,  ihre  Flächen  mit  grossen  Unebenheiten  bedeckt, 
BWischen  denen  die  Schalen  leicht  erkennbarer  Hnscbeki 
hervorragen;;:  iAmmonites  nodosns  und  Nautihis  bidorsatna 
pflegen  hier'  km  gewöhnlichsten  sich  su  finden  i'  aber  auch 
die  mit  organischen  Resten  am  reichsten  beded&ten  Kalk* 
platten  von  Crailsheim  an  der  Jaxt  därften  hier  noch  hin^ 
gehören«  Binseine  Pktten  der  Verwitterung  ausgesetst 
lassen  immer  mehr  und  mehr  Muscheln  feu  Tage  treten, 
und  w«in  irgendwo  Kalkschichten  den  Namen  Muschelkalk 
verdienen,  so  sind  es  diese,  denn  selbst  den  beriihmtefti 
Dudleyplatten  (pag.  8)  möchten  sie  noch  theilweis  den 
Rang  ablaufen«  Doch  nur  stellenweis  findet  sich  dieser 
Muschelreichthum ,  und  vorzuglich  trägt  die  Art  der  Zer- 
setzung viel  dazu  bei,  diesen  Reichthum  zu  Tage  zu  fördern. 
Zuweilen  kann  es  auch  kommen,  dass  die  zwischenKegen«* 
den  Letten  sich  zu  einem  wahren  Thongebirge'  entwickehi, 
besonders  an  der  verwitterten  Oberfläche,  worunter  dann 
die  dunkeln  krummflächigen  Kalkplatten  veitorgen  liegen, 
lieber  diesem  Gebilde  werden  die  Bänke  abermals  hart 
und  mächtig«    Diess  deutet 

die  obern  Lagen  an,  welche  häufig  durch  Stein- 
bruche aufgeschlossen  nicht  immer  die  charakteristische 
rauchgraue,  sondern  viel  häufiger  lichtere  Farbe  haben. 
Sie  gehen  (besonders  am  obern  Neckar)  bald  in  plumpe 
Felsenmassen  aber,  die  immer  reicher  an  Bittererde  werdeiid 
endfich  in  ausgezeichneten  Dolomitfelsen  sich  erheben,  fein- 
körnig und  porös  mit  Drusenräumen  von  sattelförmig  ge- 
krämmten  Bitterspathrhomboedem,  oder  mit  wohlgebildeten 
Quarzkrystalleii.  Ueberhaopt  ist  Kieselreichthum  hier  wieder 
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sehr  «gewAliMieb ,  Kieselerde  sebeidet  sieh  nicht  blos  in 
den  Dolomileii  in  granen  ^öden  FenerBteinknelien  ans, 
sondern  Selbst  in  den  Kalken  findet  man  Cbateedonkngeln 
mit  Amethysten  besetBt.  Die  Spalten  der  Kalke  sind  Fund- 
g^mben  ifar  mehr  als  zolllänge  Dreiunddreikantner  von 
Kalkspath  mit  vielen  untergeordneten  Flfefaefa;  Blende^ 
Kupferkies,  Maiadbit,  auch  wohl  Bleiglanz  flitdet  sieh  hicfr 
eingtBptemgU  '<  Bkei  ^  und  isWar  in  den  öbem  Bänken^ 
SOlieiilen  äckdier -Krebse  (Crailsheim,  Obertfitidimiü  eto.% 
hicir-die  8aiiriieif  und  Fischknochen  nebst  jenen  mäikwArdigen 
anstfganisch^n  BUdomgen ,  weldbe  Klöden  (dte'iVei'steine«- 
itingeii  der  MHit  Brandenburg.  Berlin  ISSi)^  S^ldlithea 
(ptvlbg  S&öÜ,  M'^os  Steint  genannt  hat, -bei  weiteih 
hinJSger,  alli  tiefer,*  bu  finden.  Einige  quansreidie  Bänke 
id  dieser  obetn  Abäieitang  können  für  dib  Petrefoktologie  noch 
von  grdsster  Wiohtigkeit  werden,  weil  darin  die  Muscheln 
nklh  dergestalt  verkieselt  finden ,  dass  ihre  inneyto  Organe 
Vollkommen  freigelegt  werdet  können  (Gervillia  socialis). 
ffiner  meiner  jungern  Freunde  und  Zuhörer,  Herr  Rominger^ 
hat  bei  seineir  Vaterstadt,  Waiblingen  im  Remsthale,  bereits 
die  erfrenlil^hsten  Brftmde  in  dieser  Schicht  gemacht.  Doch 
gehören  gäüStige  Punkte  zu  den  grossen  Seltenhoiten. 

Nicht  fiberall  sind  diese  drei  Abtheilungen  gleich  scharf, 
onid  nicht  überall  ist  ihre  gegenseitige  Mächtigkeit  dieselbe, 
bald  währt  es  länger  bald  kurzer,  ehe  man  vm  oben  herab 
die  mittlem  thonigen  Lagen  erreicht,  und  über  das,  was 
unter  diesen  letsfttem  liegt,  bleibt  man'- gewöhnlich  im 
Unklaren,  weil  Schutt  und  Steinhalden  diese*  Region  be- 
decken, oder  weil  man  wegen  der  verwischten  Grenzen 
sich  nicht  zurechtfinden  kann. 

Dass  die. für  den  Muschelkalk  so  eigenthiimlichen  Sty- 
lolithen  anorganischen  Urspnmgs  sein  müssen,  ist  andern- 
orts bewiesen  (Wiegmanns  Archiv  1837  pag.  1373.  Diesem 
Beweise  zu  folgen,  muss  man  bei  den  deutlichen  Formen 
beginnen,  die  sich  in  Schwaben  leider  nicht  finden,  wohl 
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aber  das  Rüderidorfer  MnaehelkalkgebiicgQ  aiiw^tf^n«n,i4aa 
uDterteüft  von  buntem  •  Sandstein  .siilb  9Btlio||  vop  fBarlili 
auf  eine  ikursa  Strecke  mitten  aus  dem^Scbutt^  undSfMid- 
lande^ieffhebt  '  Hier  sieht  mau  zu  Millionen  fingerlange^  m4 
■Mist '  fingendieke  Säulehen  den  Schaumkalk  und  b^yh^re 
Bänko^senkredtt  durcbseUien ,  die  äussera  Absonderui^g^ 
flftdieu  regelmässig  läi^  gestreift^ /die  .Streifuiig'h^dQr 
Streiftmgider  sogenannten  RutschfläcbettfBu  iverglej^heii. 
Bei  aUenf!vrohlg<(bildet0n;:Formen  sdhUnBstidve  Säule  pb^ 
mit ^toiner  Muschel  (Peeten,  TetebrutJult$^'Sl»gmpffm9^t,Myri 
tilufi»,. Ti%otila  etc*})  den^  Umriss  «lit 'd^miQuer^qhuMtf» 
deiP .  SfiiA^  st0ta  so  voHkomaAen  über«inaMinBit)  dasf^  «qih^ 
WechselbeJBiQhung  zwischen  beiden  nicht  g^ÜKUgnet  werden 
kannr  Si^lmaadann,  wiealle  Unebenheiten,  Kerb^p,  Streifen^ 
Splitter>  JEcken  undOhfan  .der  Alu^w^  lypllkofnineq  gep^w 
auf  die  Säule  übergetragen'  su|d,  so  soheiiit  die  Ansipht) 
9,diese  Siylolithen  seien  durch  organische  Reste  geleijfeatff 
Absonderungen^^  genugsam  begrändet.  Vielleicht  ^^irdjßich 
einst  durch,  einen  gesehickten  Versuch  die  ^a^oh/e  sog§r 
bethätigen  lassen.  Bettete  man  eine  Musct^el  (oder  sonst 
einen  festen 'Körper^  in  einen  sich  nach  und  nach  ^u  yer^ 
härtenden  Schlamm,  dessen  specifischea;  OeVRobf  ein  We- 
niges schwerer  wäre  ala  das  jener  JHusch^l^  und  hätte  der 
Schlamm  did>ei  ein  Cohäsionsverhältniss;,  welefies  eiß» 
Bewegung  der  Muschel.  ^QvUesse^ -so  müsste  dieselbe  .fi^ 
langsam  erheben^  und  wurde  erst  dann  stehen  :bleiben,  waji^ 
wegen»  der  angenommenen  iltmgsamen  SrhMling  4^8  Schbu;^T 
mes  daS;  Cehäsionsverliältniasi  nicht  mehr  2H  überwindea 
wäre.    Der. Weg  der  Muschel  wäre  dann  der.Stylolit^f? 

■  ■  »    ■  ■     • 

*  Professor  Rossmässler  zu  l'harand  (Königreich  Sachsen)  thettte 
mir  müdrfUch  mit,  daiM  im  feüse  siijh  wirklich  änf  dlefae'Äi^t  tSt^i^lithen 
erseAgten,  Sind<  nämlich  Mattet  las  £ls  gelhiren^  AO'entwAQlfett 
sich  beim  Aofthauen  über  dem  dumfeeln  Blatte  die  Wärme,  .während 
die  Wärmestrahlen  neben  dem  Blattrunde  durch  das  diatherme  Medium 
des  Eises  ungestört  dUrchgeh'en.  Es  wird '  foIg;)ich  über  d^ni'^'BIaöÄb 
nur  Eis  gesdunolsea,  und  das  Blalt,  sjpeeifisch  telohter/muss  auf  den 
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Wäre  die  Muschel  ein  wenig  tehwerer,  eo  wurde  «ie 
langsam  sn  Boden  «hikeB ,  und  der  StyloüA  •  fiber  ihr 
stehen»  Bin  Fall,  der  nur  äusserst  selten  in  der  Natur 
verkömmt  (nur  ein  einziges  Hai  fand  ich  bei  BMeradorf 
eine  Muschel  unten  angeheftet^.  '^)- ' 

Dieses  zur  Ueberseugung  gebradit^  wird  man  dann 
bald  weiter  gehen^  und  auch  allen  unvellkommenen  Formen 
eine  verwandte  Bntstehungsweise  suschreSbeu.  We  "der 
Kalkschlamm  nicht  geeignet  war,  durch  die  MuScM  in 
Slylolitken  gesondert  au  werden,  da  reichtetf  iThod  und 
andere  Unreinigkeilito  aodi  hin^  den  Impids  ^a  idk^  viel-^ 
gestalteten •  Absondenmgen  zu  geben,  die  tegetmissig 
parallel  gestreift,  bald  oben  'bald  unten  von  dem  Gestein 
dwrch  Thon  abgesondert  sind,  und  die  alle,  was  sehr  nn 
beachten  ist ,  Stets!  auf  einer  Seite  mit  der  Oesammtmass^ 
dsft  Geslteins  itaammenfliessen ;  ein  rings  abgesonderter 
Stylolith ,  und  wäre  er  auch  noch  so  unvoUkoimnett,  findet 
rieh  nie«  In  schwäbischen  Muschelkalken  sind  diejenigen 
Fonn^  am  häufigsten,  welche  unregelroässig  gespaltenen 
TannenholflBStückeu  gleichen,  von  einigen  Zoll  LängOb 
Nimmt  £e  Länge  ab,  so  greifen  die  gestreiften  Stucke 
nur  noch  ssadcig,  wie  die  DuCenmergel^  in  einander,  und 
dieTbonlage  zeigt,  was  man  fnrStylolithen,  und  wasmte 
für  Zwischenschicht  zu  nehmen  hat;  Deiln  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sadie,  da8s>  wenn- die  Styl(^äieu  gedrängt 
neben  einander  stehen,  wie  es  so  gewöhnlich  ist,  die  zwi- 
schen den*  Stylolithen  liegende  Kalkmasse,  obgleich  mit 
sehr,  kantigen  Umrissen,  doch  ebenfalls  ein  Stylolith  Aussein 
acheint,  wiewohl  sie  nur  die  Abdriicke  der  wirklidben 
Stylofithen    zeigt«      Es    spricht    für   einen   sehr ;  ruhigea 

80  entstandenen  rings  vom  Elise  eingeschlossenen  Wasser  scliwiinmen. 
Kommt  jetxt  zufällig  wieder  ein  Frost,  so  wird  das  Wasser  abermals 
IHeren,  und  dieses  frisch  gefrorene  Eis  soll  sich  von  dam  altern 
Eise  nach  Art  der  Stylolithen  absondern :  wir  hätten  einen  Eisstylo- 
lithen  bedeckt  von  einem  Blatte,  und  sähen  hier  leicht  ein,  wie  die 
Form  desselben  durch  die  Bewegung  des  Blattes  erzeugt  wür^: 
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Absatz  der  Muschelkalkbänke ,  weun  sich  hier  Vorzugs* 
weise  nur  die  Styiplithen  bilden  koouten.  Dean  das  Vor- 
kommen derselben  im  Zechstein  cGrund  am  Harz),  bunten 
Sandstein^  in  dem  Keupermergel  und  im  Jura  ist  theils 
nur  unvollkommen,  theils  zu  unbedeutend,  als  dass  es 
gegen. die  im  Muschelkalke  in  Vergleich  zu  bringen  wäre. 
Mit  Recht  muss  man  daher  die  Styiolitheu  als  eine  äber« 
aus  eigenthümliche  Bildung  für  diese  grosse  Kalkformation 
betrachten. 

Der  Hauptmuschelkalk  ist  die  Heimath  von  Cuvier's 
Lüuevitfor  Ichthyosaurus  (die  deutschen  sollen  von  den 
französtscheu  ein  wenig  verschieden  sein),  von  dem  so 
selten  ganze  Skelette,  sondern  nur  immer  einzeln  zer- 
streute Knochenreste  gefunden  werden.  Viele  Knochen 
lassen  auf  eine  Grösse  schliessen,  die  im  Allgemeinen  der 
Grösse  lebender  Krokodille  nichts  nachgibt,  eine  genaue 
Bestimmung  dieser  Theile  fällt  jedoch  meistens  sehr  schweif 
Am  merkwürdigsten  sind  die  Bewegungswerkzeuge,  deren 
einzelne  Knochen  von  der  Fusswurzel  an  bis  zur  Zehen- 
spitze nicht  nur  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  sondern  sich 
auch  alle  ähnlich  sind,  nämlich:  längliche  Knochen,  in  der 
Mitte  «chmäler  als  an  den  beiden  sich  gleichenden  Enden. 
Ein  solcher  Knochenapparat  konnte  nur  einer  Flosse  zur  Stütze 
dienen^  das  Thier  musste  sich  also  nach  Art  der  Fische 
bewegen.  Graf  von  Münster  hat  durch  langes  mühsames 
Sammeln  in  den  knochenreichen  Steinbrüchen  des  Leineker 
Berges  bei  Baireuth  die  Kenntuiss  dieser  Thierc  bedeu- 
tend erweitert.  Er  nannte  sie  Halidracouten  CSeedrachenj, 
zeigte,  dass  ausser  dem  Flosseuapparat  allen  noch  ein 
kleiner  breitschnauziger  Kopf  mit  3  bis  4  aus  der  Kiefer- 
liuie  herausstehenden  Fangzähnen  und  ein  langer  schlangen- 
förmiger  Hals  eigeuthümlich  wäre;  er  brachte  sie  ferner 
in  zwei  Geschlechter:  Nothosaurus  (Bastard-Saurier)  und 
Dracosaurus  (Drachen-Saurier),  beide  mit  stark  gestreiftem 
Email  an  den  spitzigen  Zähneu. 
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F^sohresfe  kominen  zwar  vor,  sind  aber  hier  nicht  so 
häufig  und  Fast  ganz  dieselben,  als  in  der  folgenden  Ab- 
theilnng:  nämlich  die  rauhflächigen  C^<^ro<ius3  oder  die 
punktirten  (Psammodus)  Pflasterzähne  und  die  gestreiften 
spitzzackigen  (Hybodus)  Rachenzähne  haifischartiger  Ge- 
schlechter; ebenso  die  feingestreiften  eckigen  Schuppen 
(Gyrolepis),  von  denen  man  nicht  nachweisen  kann,  ob  sie 
Geschlechtem  mit  gleich-  oder  ungleichlobigen  Schwanz- 
flossen angehören«  Dabei  findet  sich  niemals  eineGräthe, 
während  Bruchstücke  von  Flossen  und  grossen  Flossenstacheln 
(Ichthyodomlithen}  nicht  fehlen.  Allein  eigenthämlich  dürften 
die  Zollgrossen  genindet eckigen  schwarzen  Pflasterzähue 
von  Placodus  gigas  sein,  die  mit  glatter  Oberfläche  versehen 
zwar  selten ,  aber  dann  auch  recht  schön  gefunden  werden. 

Pemphix  Sueurii  (Desmarest  histoir«  nat.  des 
erostaces  foss.  Paris  18S8)  von  Desmarest  wegen  der 
Unebenheit  seines  Cephalothorax  zum  lebenden  Palinurus 
gestellt^  bekam  durch  H«v«  Meyer  den  passendem  Namen 
Pemphix  (Blasenkrebs ,  ns(jiq)i^  Blaset  von  den  blasenartig 
erhabenen  Regionen  seines  Kopfbmstschildes,  In  der  That 
sind  diese  Unebenheiten  bedeckt  mit  hohen,  meist  aber 
abgebrochenen  stachelartigen  Warzen,  die  augenfälligsten 
Kennzeichen.  Eine  tiefe  Querfurche  theilt  den  Cephalo- 
thorax in  eine  vordere  schmalere ,  aber  blasenreichere 
(Kopfhalbe)  und  eine  hintere  breitere  aber  blaseuärmere 
(Brasthalbe)  Gegend«  Die  hintere  Halbe  ist  abermals 
durch  zwei  nach  hinten  convexgeschwungene  Furchen  in 
drei  ungleiche  Theile  getheilt^  wovon  der  hinterste  grösste 
den  Haupttheil  des  Schildes  (Bauchschild)  ausmacht,  der 
mittlere  kleinste,  in  zwei  kleinem,  der  vorderste,  in  zwei 
grössern  nierenförmigen  Wölsten  sich  erhebt.  Diesen 
entsprechend  wird  auch  die  Kopf  halbe  durch  zwei  aber 
nach  vorn  convexgesphwungene  Furchen  in  drei  Theile 
getheilt,  und  jederseits  nach  Aussen  mit  sechs  jspitzen 
Stacheln  bewaffnet,  die  von  vorn  nach  hinten  an  gegen- 
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seitiger  Bntfernuug  und  Grosse  abnehmen«  Alle  fünf  Fur- 
chen sind  besonders  auf  der  innern  Seite  des  Schildes 
scharf  ausgeprägt,  wo  die  vielen  Tuberkeln  weniger  deut- 
lich die  allgemeinen  Abtheilungen  nicht  verwischen.  Die 
Hauptfurche  entspricht  der  Furche  beim  Flusskrebso«  Die 
vor  der  vordersten  Furche  gelegene,  scheinbar  nicht  sehr 
lange  Stirnspitze,  ist  auf  der  Oberfl&che  jederseits  durdi 
eine  nach  aussen  concav  gebogene  tuberkulöse  Erhöhung 
sehr  markirt. 

Unter  der  Stirnspitze  brechen  die  sechs  kurzgliedrigen 
Geissein  hervor,  dnvon  die  äussern  einzeln  und  sehr  lang, 
die  innern  paarig  und  viel  kärzer,  also  wie  bei  unserem 
Flusskrebs. 

Von  den  fünf  Fusspaaren  ist'  das  erste  ein  wenig 
länger,  aber  bedeutend  dicker.  Statt  der  Scheere  endigt 
es  in  eine  kurze  wenig  gekrämmte  Spitze,  die  gegen  das 
vorletzte  Glied  gebogen  werden  konnte,  da  sie  schief  nach 
innen  articulirt.  Von  den  vier  übrigen  gleichdicken  und 
glMchlangen  (höchstens  ist  das  letzte  etwas  kürzer)  Fuss- 
paaren lässt  sich  wenig  sagen. 

Da  man  vom  Schwänze  meist  nur  Steinkerne  triflPt, 
so  ist  die  Zahl  der  sieben  Segmente  nicht  ohne  Uebung 
herauszufinden : 

Der  Steinkeri)  (d*  h.  die  Innenseite  von  der  obern 
Kruste)  des  ersten  Segments  ist  schmäler  als  die 
folgenden,  weil  ihm  zu  den  Seiten  der  klauenartige  Fort- 
satz fehlt  (beim  Flusskrebs  findet  dasselbe  Statt).  Er  hat 
nur  eine  grosse  Querfurche  auf  der  Hinterseite^  denn  die 
angedeutete  vordere  Querfnrche  fällt  fast  genau  mit  dem 

9 

Vorderrande  zusammen.  Von  der  Hauptfurche  aus  setzt 
sich  nach  hinten  me  meist  nur  durch  künstlichen  Bruch- 
rand abgegrenzte  Steinschuppe  fort^  die  sich  auf  die  vor- 
dere Oberseite  des  folgenden  Steinkernsegments  auflegt 
und  am  schärfsten  zdigt ,  wo  jede»  Segment  aufhört«  Die 
vorhandenen  Zeiahnungen  sind  hierin  unvoUkonwen v  ^ 
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Der  Steiiikern  de^  zweiten  Segment»  isl  der 
kräftigste  und  grösste.  Von  des  doppelten  Qaerftirehea 
ist  di0  vordere  nur  um  ein  weniges  flächer  als  die  hintere, 
beide  vereinigen  sich  in  der  Spitze  eines  nach  hinten  ge- 
krümmten klauenartigen  Anhangs,  wodurch  der  mittlere 
zwischen  beiden  Furdien  gelegene  Querwulst  rings  isoliii 
und  am  markirtesten  hervorgehoben  wird* 

Die  Steinkerne  des  dritten  bis  fänften  Sog* 
ments  sind  unter  sich  und  dem  ^weiten  sehr  v^rwandt^ 
nur  die  vordere  Furißhe  s^zt  bei  jedem  folgenden  weniger 
deutlich  in  die  Klauen^pitze  hinab,  der  mittlere  •Qu^rwulst 
versehmilzl  dah^  imsfrer  mehr  «il  der  Vorderseite  des 
Klaueuanhanges«  UeberaH  zeigt  derBrudirand  der  hintern 
Steiuschuppe  das  Aufhören  des  Segments  deutlich  an. 

Der  Steittkern  des  sechsten  Segments  ist 
(wie  beim  Flusskrebs)  viel  schmäler  aber  länger  als  die 
vorhergehenden,  der  Klauenanhang  inreiter  aber  weniger  spitz» 
Die  beiden  Querfurchen  weniger  markirt  und  sehr  kurz; 
-  Der  Abdruck  des  Schwanzes  ist  dem  Schwänze 
des  Flusskrebses -ysehr'  ähnlich,  die  einzelnen  Flossen  am 
äussern  Rande  sehr  zierlich  gefiranzt«  Ob  die  unpaarige 
Schuppe  noch  ein -Gelenk  hat,  war  nicht  zu  ermitteln, 
desto  deutlicher  sieht  man  aber  diess  Qnergelenk  an  dett 
äussern  Paare, 

Liegt  auf  dem  Steiukem  die  mit  Grubchen  versehene 
Schale,  so  lässt  sieh  die  Zählung  der  Scbwanzglieder  weit 
leichter  beweik&Miciligen ,  weil  die  Querfürcheil  nicht  so 
verwirren,  und  die  Vorderseite  eines  jeden  Segments  etwas 
anders  gezei<^net  ist,  als  die  hintere« 

Vorstehender  Krebs  bezeichnet  besonders  die  obersten 
durch  Verwitterung  gern  grau  werdenden  Lagen  des  Kalkes, 
weiche  gl^ch  unter  den  Dolomiten'  folgen,^  und  wo  diese 
sehr  wenig  mächtig  sind,  gleich  unter  dem  Lettenkohlen- 
Sandsteine.  Nur  diese  emzigeSpecies  ist  in  diesen  Lagen 
bekaimt*    In  der  Schweiz  därfte  eine  zweite  Species  vor*: 
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kommen,  in  denselben  grauen  Muschelkalken  von  Wiesen 
(nordwestlich  der.  Schafmait).  Das  vollständige  von.  mir 
dort  gefundene  Exemplar  ist  leider  am  Cephalothorax  sehr 
verwundet. 

Von  den  Cephalopoden  istAmmonites  nodosus 
am  bemerkenswertbesten,  dessen  einfach  geschwungene 
Loben  und  Sättel  ihn  zwar  an  die  Goniatiten  des  Kohieuge- 
birges  noch  anreihen,  der  aber  doch  durch  die  feinen  (zuwei- 
len sogar  verwischten)  nur  am  untersten  Lobenrande  befind- 
lichen Kerben  sich  wesentlich  von  allen  unterscheidet,  und  daher 
auch  durch  L.  v.  Buch's  klassische  Arbeit  (über  Ammoniten 
uujd  ihre  Souderung  inFamüien.  Abhandlung,  der  Berl.  Aka- 
demie 183S)  als  Repräsentant  der  Ceratitenfamilie  aufgestellt 
wurde«  Die  auf  Steinkernen  sichtbare  Linie  der  Quer- 
scheidewände ist  auf  dem  Rücken  unterbrochen,  und  die 
Enden  etwas  nach  oben  verlängert,  zum  deutlichen  Beweise, 
dass  hier  der  Sipho  zwischen  Querscheidewand  und  Schale 
durchging,  ein  wichtiges  Unterscheidungsmeriunal,  was  bis 
auf  obige  aus  scharfsinniger  Combination  und  langjährigen 
gründlichen  Untersuchungen  hervorgegangene  Arbeit  gänz- 
lich verkannt  war.  Die  Normalform  dieser  ziemlich  for- 
menreichen Familie  hat  wellige  Rippen,  jede  Rippe  trägt 
awei  Knoten,  die  sich  im  günstigen  Falle  auch  zu  bedeu- 
tenden  Stacheln  entwickeln.  In  der  Jugend  ist  der  untere 
der  Naht  nahe  gelegene  Knoten  allein  ausgebildet,  und 
dann  schwellt  die  Schale'  hier  an,  während  sie  auf  dem 
Rücken  schmäler  ist.  Im  Alter  schwellt  umgekehrt  der 
obere  dem  Rücken  angelegene  Knoten  und  zwar  so  be- 
deutend an,  dass  der  untere  ganz  verschwindet^  wodulrch 
nicht  nur  der  Rücken  grosse  Breite,  sondern  auch  die 
ganze  Form  ein  anderes  Ansehn  bekommt.  Oft  verschwin- 
den Knoten  und  Rippen  ganz,  die  Schale  ist  dabei  ganz 
glatt  und  wenig  involut,  oder  die  Mundöffnung  wird  sehr 
hoch  und  der  Kiel  bei  grosser  Involubilität  der  Sehale  ganz 
scharf.    Bei  allen  Varietäten  sind  aber  die  Lobenverschie- 
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dmiheiteD  ganz  unbedeutend  9  man  kann  sie  daher  unger 
trennt  lassen^  zumal  da  sie  allld  zusammen  in  den  mittlern 
Lagen  des  Kalkes  vorkommen,  und  bereits  fiberall  vorger 
kommen  sind,  wo  Muschelkalk  gehörig  entwickelt  sich 
vorgefunden  hat«  Der  stete  Begleiter  dieser  flauptleit-? 
muschel  ist  Nautilus  bidorsatus,  dessen  breiter  Rücken 
gegen  die  flachen  Seiten  unter  stark  hervortretender  Kapte 
sich  neigt,  und  dessen  versteinerter  Sypho  (d«  h«  die  Duten, 
wodurch  der  Sypho  geht),  so  gern  aus  der  Schale  heraus- 
witternd, einer  Perlenschnur  äberaus  ähnlich  sieht 

Bemerkenswerth  sind  die  braunen  schnabeiartigen«)  den 
Sepienschnäbeln  vergleichbaren  Knochenreste.  Die  eine 
und  häufigste  Form,  Rhjncholithes  avirostris  (Gaillardoti 
Ziet  37. 8}  Qvyx^S  Schnabel}  genannt,  gleicht  wirklich  einem 
Vogelschnabel  mit  einem  breiten  federartig  gestreiften 
Rucken;  der  Kieferrand  faltig  übergeschlagen,  und  die 
Hinterseite  zu  breiten  aber  selten  gefundenen  Flugein  ent- 
wickelt, welche  den  Muskeln  zum  Ansatz  dienten.  Die 
andere  bei  uns  seltenere  Form,  Rh.  hirundo  Ziet.  37.  8, 
hat  einen  kurzen  glatten  Schnabel,  der  mit  einev  drei- 
blättrigen gestreiften  Fläche  verwachsen  ist,  und  weniger 
Vergleichungspunkte  mit  einem  Sepienschnabel  darbietet. 
Seitdem  Owen  beim  lebenden^  Nautilus  hornig  kalkige 
Schnäbel  fand,  hat  die  alte  Vermuthung^  dass  auch  diese 
Rhyncholithenschnäbel  von  Nautilus  bidorsatus  sein  möchtf^n^ 
Unterstützung  gefunden.  Allein  sie  könnten  auch  eben  so 
gut  den  Ammoniten  oder  irgend  einem  andern  Thier.  ange- 
hört haben.  AufPallenderweise  werden  meist  nur  im  Muscbel- 
kalke  Reste  dieser  Art  gefunden. 

Von  den  Trachelipodeu  ist  andern  Orts  Turjrir 
tella  scalata  die  bemerkenswerthest e,  die  aber  in  Schwär 
ben  äusserst  selten  gefunden  werden  muss.  Ihre  Umgänge 
sind  durchaus  nicht  bombirt,  sondern  flachj  und  wurden  einen 
äusserst  i^elmässigen  Kegel  bilden^  wären  sie  nicht  ge-^ 
wöhnUeli  inSteinkeme  verwandelt,  die  zwischen: den  ein- 
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selneii  Umgängen  einen  bedeutenden  Zwischenraum  seigen. 
Die  ungestreifte  Schale,  der  wahrscheinlich  vorhandene 
Nabel ,  so  wie  überhaupt  der  ganze  Habitus  erinnert  aller- 
dings an  Nerineen,  wieL.  v.  Buch  vermuthet.  Doch  die  Kalten 
fehlen.  Verbreiteter  in  den  obern  Kalken  ist  die  grösste 
aller  Muschelkalktrachelipoden  der  Fusus  Hehlii,  glatt 
und  mit  stark  aufgeblähten  Umgängen  nimmt  die  beträcht- 
liche Spira  so  schnell  an  Breite  zu ,  dass  der  letzte  Umgang 
alle  frühem  bedeutend  an  Grösse  übertrifft«  Diess  ist  aller'* 
diugs  ein  ausgezeichnetes  Merkmal  aller  Fususarten,  auch 
der  bedeutende  Kanal,  obgleich  auf  Steinkernen  immer 
zerstört^  hat  doch  wenigstens  noch  Spuren  zurückgelassen. 
Es  wäre  diess  daher  eine  beachtenswerthe  Form,  der  in 
den  altem  Formationen  so  spärlich  zerstreuten  Zoophagen. 
Dabei  ist  er  für  die  obern,  noch  über  den  Krebsen  gelege- 
nen Muschelkalkbänke  sehr  bezeichnend,  Rothenburg  an 
der  Tauber,  Crailsheim  an  der  Jagst  sind  bewährte  Fund- 
orte. Neben  diesen  beiden  Schnecken  sind  alle  andern  zwar 
häuBger,  aber  doch  unbedeutender.  Die  schon  im  Welleu- 
kalke  genannte  Melania  Schlotheimii^  die  mit  kurzer  Spira 
versehenen  Natica  ähnlichen  Muscheln  etc.  sind  auch  hier 
wieder  zu  finden.  Auffallend  genug  findet  man  in  Schwaben 
die  mit  Buccinum  gregarium  erfüllten  Kalkplatten  nicht, 
welche  in  Norddeutschland  C&Q<^h  in  der  Schweiz  bei  St. 
Triphon  im  Rhonethal)  so  bezeichnend  sind,  obgleich  die 
Muschel  selbst  zerstreut  und  undeutlich  gefunden  wird. 

Unter  den  Brachiopoden  wird  Terebratula  vul- 
garis^ Ziet.  39. 1,  in  dieser  Abtheilung  am  ausgebildetsten 
und  findet  sich  höher  hinauf  nicht  wieder.  Auch  der  Spirifer 
fragiUs  mit  seinen  scharfen  Falten  entgeht  dem  aufmerk- 
samen Beobachter  nicht  (Euzthal  unterhalb  Vaihingen), 
doch  die  kleine  glatte  Lingula ,  wiewohl  sie  in  der  Krebs- 
schicht  zuweilen  sich  findet,  wird  erst  in  der  Lettenkohle 
Hauptleitmuschel.  Zoologisch  merkwürdig  ist  die  glatte  Orbi- 
cula  mit  kreisförmig  und  tiefgespaltener  Unterschale,  wegen 
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ihrer  teUerfonnig  gewölbten  Oberschale  von  Sehlotheim 
diseoides  genannt.  Sie  scheint  immer  in  Haufen  versammelt 
mitten  im  Kalke  vorzukommen«  Nur  ein  einziges  Mal  fand 
ich  sie  in  den  obersten  Bänken  unter  dem  Dolomit  von 
Sulz,  aber  mit  deutlich  gespaltener  Unterschale,  wie  sie 
in  Wiegmann's  Archiv  1837  Tab.  3.  Fig.  10  und  11  ab-- 
gebüdet  wurde«  Wir  sehen  also  auch  hier,  wie  in  der 
ganzen  Muschelkalkformation,  dass 

die  Pelecjpoden  (Beilfosser,  TtiXsxvg  Beil)  die 
wichtigsten  Bivalven  bleiben.  Plagiostoma  striatum  mit 
ihren  einfachen,  allmählig  dicker  werdenden  Rippen  bildet 
sich  in  den  thonigen  Lagen  am  vollkommensten  aus,  mit 
ihr  zollgrosse  grobfaltige  Austern  (Ostraea  crista  difformis)* 
Die  seltenere  Ostraea  spondyloides  SchL  mit  feinen  dicho- 
tomirenden,  schuppig  gestreiften  Palten,  sieht,  wie  der 
Name  sagt,  wohl  einem  Spondylns  ähnlich,  aber  ob  sie 
wirklich  einer  gewesen,  lässt  sich  nicht  beweisen«  Der 
kleine,  flache  und  glatte  Pecten  discites  fallt  äberall  auf, 
hat  aber  dabei  durchaus  keine  durchgreifenden  Unterschei- 
dungsmerkmale« Desto  charakteristischer  ist  der  vielfach 
grössere  hoch  aufgeblähte  Pecten  laevigatus,  wenigstens 
gleicht  die  eine  Schale  einem  wohlgerundeten  Pectenculus 
mit  hoch  aber  der  Schlosskante  gelegenem  Wirbel,  ein 
Kennzeichen  das  nicht  den  Pecten,  sondern  der  Plagio- 
stoma zukommt«  Diese  Merkmale  und  die  symmetrischen 
Ohren  stehen  in  grossem  Kontrast  mit  den  ungleichen  Ohren 
der  andern  sehr  flachen  Schale,  wo  unter  dem  vordem 
Ohre  eine  überaus  tiefe  Ausbuchtung  mit  gezähntem 
Unterrande  einen  starken  Byssus  heraus  treten  Hess,  der 
die  Schale  zu  bedeutender  Unsymmetrie  heranszowlichsen 
zwang.  Auch  der  kleine  in  Norddeutschland  in  grossen 
Familien  verbreitete  Pecten  Albertii,  mit  sehr  in  die  Breite 
gezogenen  Ohren,  dichotomirenden  wellig  unterbrochenen 
Streifen  mid  concentrischen  oft  kaum  merklichen  Falten  tritt 
sporadisch  auf«  Dabei  hebt  sidi  zwischen  den  Wülsten  der 

5» 
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dünnen  Thonkalkplatte  die  Gervillia  socialis  (dass  sie  kein 
Mytilns,  sondern  eine  Gervillia  sei^  zeigen  die  verkieselteu 
Exemplare  aufs '  Beste} ,  mit  ihrem  doppelt  gekrümmten 
Rücken  in  dicht  gedrängten  Reihen  hervor,  unter  ihnen 
Trigonia  vulgaris  und  viele  andere  meist  undeutliche 
Muscheln.  Die  breite  mit  gekerbtem  Schloss  versehene 
Perna  vetusta  findet  sich  nur  selten  und  dann  gewöhnlich 
undeutlich.  Mehr  fesseln  die  vielen^  oft  nur  kleinen,  kaum 
aus  den  Platten  sich  heraushebenden  sogenannten  Myaciten 
Überali  die  Aufmerksamkeit ,  durch  die  oftmalige  Begegnung 
wird  man  mit  ihren  Formen  vertraut,  erkennt  daran  sogar 
*  die  Formation  wieder,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre  sie 
nach  ihren  Kennzeichen  in  das  System  einzureihen.  Die 
Gattung  Nucula  dürfte  darunter  vorherrschen  (bei  günstigen 
Auswitterungen  sieht  man  an  einigen  ganz  kleinen  Exem- 
plaren sogar  die  Zähne),  Area  und  Cucullaea  lassen  sich 
schon  schwerer  nachweisen,  Formen  von  Isocardien,  Venu- 
liten  etc.  meint  man  nach  den  Umrissen  mit  Bestimmtheit 
darunter  zu  finden.  Die  wohlerhaltenen,  glattschaligen 
Muscheln  im  Rogcusteine  von  Marbach  sind  sogar  blos 
nach  ihren  Umrissen  als  Mactra  trigona,  Venus  nuda, 
Gryphaea  prisca^  Trigonia  laevigata  bestimmt  worden,  ob- 
gleich man,  die  letztere  ausgenommen,  sich  bis  jetzt  nicht 
einmal  von  der  Richtigkeit  der  Geschlechtsbestimmung  hat 
überzeugen  können« 

Ungleich  sicherer  wird  der  Boden  bei  Bestimmung  der 
Strahlenthiere.  Die  Glieder  des  Encrinites  liliiformis  sind 
nirgends  zu  verkennen.  Immer  in  glänzenden  Kalkspath 
verwandelt,  welcher  der  Axe  des  Thieres  folgt,  dabei  die 
Glieder  der  Säule  stilrund  und  ohne  Hilfsarme,  ihreArticu- 
lationsfläche  rings  um  den  Nahrungskanal  rauh  und  äusserlich 
mit  einem  markirten  Strahlenrande  versehen^  schwinden 
stets  alle  Zweifel  über  Schichtenstellung,  sobald  mau  diese 
Lagen  erreicht.  Mag  es  auch  sein,  dass  diese  merkwür- 
digen Reste  schon  im  Wellendolomite   sich  einstellen,  hier 


finciinites  lUttformis.  169 

haben  sie  ihren  Höhenpunkt  erreicht^  um  dann  gleich  gans 
von  der  Erde  zn  verschwinden.  In  lanter  einzehie  Täfel- 
chen anseinanderznfallen,  ist  das  Bestimmende  dieser  ganzen 
Thierklasse,  daher  jBndet  man  zwischen  den  vorherrschenden 
Stilgliedem  auch  selten  nur  ganze  Kronen,  sondern  immer, 
aber  ebenfalls  ii|  Menge,  nur  die  einzelnen  Theile  der- 
selben, wo  man  auch  den  Muschelkalk  durchforschen  mag. 
Nur  einzelne  Punkte  CIV2  Stunden  unterhalb  Crailsheim  im 
Jagstthale  bei  der  Gaismuhle,  das  Kocherthal  oberhalb  Hall, 
im  Steinbruche  bei  Marbach  unweit  Villingen)  Sind  durch 
wohlerhidte&d  Kronen  und  lange  Säulenstudce  bevorMgli 
Die  Säule  beginnt  dann  mit  einer  dünnen  feinfasrigen  twie 
die  Schale  der  Inoceramen)  muschelartigen  Ausbreituiifjf^ 
die  sich  bald  zu  dein  anfangs  meist  gekrfimiKiien  Stile  ver<^ 
dickt,  und  nachdem  sie  durch  einzelne  Wefter  hervor«^ 
stehende  GUeder  knotig  geworden,  entfaltet ^ie  sich  zil 
einer  zehnarmigen  Krone,  immer  mit  unendlich  vielen  aber 
ebenfalls  gegliederten  Tentakeln  versehen.  lin  glficklicheo 
Falle  kann  man  auch  in  denselben  Schichten  kleine  Ophioreii 
finden,  mit  fünf  schuppig  runden  sehr  beweglichen  Strahlen, 
oder  mit  ffinf  breiten  Strahlen  und  netzförmig  gezeichnete^ 
Oberfläche  versehen.  Asterien,  lange  glatte  Cidariteir- 
stacheln,  seltener  einzelne  Täfelchen  mit  deutlich  durch- 
bohrter Warze  (niemals  aber  ganze  Individuen)  gehören 
zwar  nicht  zu  den  gemeinsten,  aber  auch  keineswegs  mkk 
den  seltenen  Erflmden«  Von  Korallen  weiss  man  in  > 'der 
ganzen  Muschelkalkformation  nichts  bestimmtes^  und  wenn 
die  Stylolithen  für  Quallen  erkannt  wurden,  so  konnte  dtess 
nur  durch  eine  Unkenutniss  der  wichtigsten  *  dabei  vor- 
kommenden Verhältnisse  und  Kennzeichen  geschehen.  Die 
vielen  runden,  gern  hufeisenförmig  gekrümmten  Stängel 
kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  den  Pflanzen  stellen, 
obgleich  derartige  Steinkerne  Fucoiden  ihren  Ursprung 
verdanken  könnten.  Beachtenswerth  ist  ihre  dichotomirende 
^ifung,  ja  ipn   gänstigen  Falle  trennen  sich  diese 
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Streifen  in  fadenartig  feine  Büschel  (Jenu) ,  die  mit  dem 
Polypenstook  einer  Gorgonie  zu  vergleichen  vielleicht  nicht 
ganz  irrthämlich  sein  dürfte.  Doch  die  Verkalkung  aller 
Organismen  ist  im  Muschelkalk  so  vorherrschend,  dass 
dadurch  noch  lange  viel  markirtere  Kennzeichen  uns  ver- 
borgen gehalten  bleiben  werden. 

d)  Die  liCttenkohlen»  lieber  den  porösen  dolo- 
mitischen oder  mergelichen  Kalkbänken  treten  stets  licht 
dunkele  Schieferletten  auf,  die  in  der  Regel  schnell  sandig 
werden,  und  dann  viele  zerstörte  Pflanzen  und  Fischreste 
aufnehmen.  Am  Ausgehenden  erscheinen  diese  zum  Ver- 
wittern sehr  geneigten  Schiefersande  nuri  unbedeutend, 
allein  verfolgt  man  auf  der  breiten  Fläche,  welche  sie 
bedecken,  ihre  Ablagerung  nur  etwas  weiter,  so  finden 
wir  sie  stets  zu  einem  grauen  Sandsteine  entwickelt, 
der  in  den  mächtigsten  Bänken  abgelagert  40  bis  60  Fuss 
erreichen  kann.  Weil  darüber  sehr  unreine  Kohlenflöze 
(Lettenkohle)  sich  entwickeln,  so  hat  man  ihn  Letten- 
kohlensandstein genannt,  seiner  konstantea  .Farbe  nach 
könnte manihnauchdengrauenSandstein  nennen^  Dieser 
graue  Sandstein,  nach  oben  zwar  weich  und  dünn  geschichtet, 
ist  jedoch  nach  der  Tiefe  hin,  venuöge  seiner  massigen 
Härte,  der  Gleichartigkeit  seines  feinen  Korns  und  der 
Mächtigkeit  seiner  Bänke  unstreitig  der  treflflicbste  Werk- 
stein, welchen  wir  in  Schwaben  besitzen^  und  ißt  daher 
auch  überall  gesucht,  und  trotz  seines,  grossen  Abraumes 
im  Sbenen  aufgeschlossen  (Ludwigsburg , .  Seebronn} ,  wo 
man  es  nicht  erwarten  würde«  Abgesehen  von  den  Fisch- 
resten, welche  sich  in  seinen  untersten  Lagen  finden,  wird 
er  insonders  durch  seine  Kalamiten  und  andere  Pflanzen- 
feste dem  höber  fegenden  grünen  Keupersande  (Bausand- 
stein  von  Stuttgart)  so  verwandt,  dass  man  ihn  erst  durch 
Alberti's  Monographie  richtig  sondern  lernte«  Ueberdiess 
unterscheidet  er  sich  von  allen  Keuperbildungen  durch  die 
grosse  Gleichartigkeit  seiner  Verbreitung,   wie  der  rothe 
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Sandslein  und  das  HaupUuuschelkalkgebirge  unonterbrocheii. 
den  SohwwrsBwald  umsäamt,  so  wird  auch  dieser  nutz- 
liebe  Bausteiii  im  Neckargebiet  nirgends  fehlen,  wo  der 
Muschelkalk  die  Höhen  des  Schwarz walds  verlässt,  um 
gegen  den  Keuperraud  hin  eine  weite  Fläche  zu  bilden. 

Die  Thonletten  über  dem  Sandstein  sind  stets  durch 
Kohle  sehr  dnnkeji  gefärbt,  ja  nicht  selten  bildet  sich  wirk- 
lich eine  von  Thon  und  Schwefelkies  sehr  verunreinigte 
Kohle  (desshalb  Lettenkohle  genannt)  aus,  die  bereits  zu 
vielen  noch  nicht  gelungenen  Versuchen  Veranlassung 
gegeben  hat  (Gaildorf  und  Oedendorf  am  Kocher,  LocbgiMi 
westlich  Y0n  Besigheim  etc.)-  Zum  Gluck  können  diese 
kohligen  ^Schiefer  wegen  ihres  Reichthums.  von  Schwefel^t- 
kies  üor  Alauubereitung  (Alaunschiefer)  vortheilhaft  benützt 
werden*  Doch  wenn  man  selbst  über  Tage  mehrere  nicht 
unbedeutende  Flöze  in  Steinbrüchen  über  einander  gelagert 
sieht  (Vaihingen  an  der  Enz),  so  könnten  doch  noch  irgend- 
wo günstigere  Verhaltnisse  eine  reichere  Ablagerung  erzeugt 
haben. 

« lieber  der  Lettenkohle  scheidet  sich  zwischen  dünne^i 
dolomitischen  Schichten  eine  mehrere  Fuss  mächtige  äusserst 
harte  Doiomitbank  aus,  die  von  dunkeler  Grundfarbe  vielr 
fach  von  gelben  Flammen  -  Streifen  durchzogen  ist.  Ihre 
Struktur  ist  homogen,  und  mit  ihrer  Härte  verbindet  sie 
eine  Sprödigkeit,  dass  bei  einem  sicher  geführten  Schlage 
die  abgelössten  Stücke  sausend  durch ;  die  fjuh  fliegesu 
Viele  <rft  Kopf  grosse  erreichende,  in  der  Regel  aber  kleir 
nere^  kugelförmige,  hohle  Räume,  deren  Wände  ipit 
wohlgebildeteq  Dolomitsp^t  7  Rhoinboedern  besetzt  sind^ 
fallen  darin  auf.  Wenn  man  weiss,  wie  wenig  konstant 
einzelne  Bänke  in  den  Formationen  aushalten,  so  versichert 
man  sich  in  jedem  Bruche  immer  wieder  mit  Interesse 
dieses  Flammendolomits^  und  untersucht  man  dann  unmittel- 
bar darüber  die  dünne  Dolomitschicht,  so  schält  sich  zu 
Tausenden  eine   kleine,   wenige  Linien  grosse  Posidonia 
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(P.  minuta  Ziet  54.  5)  und  in  einzelnen  Exemplaren  eine 
zartschaUge  Lingula  heraas,  die  in  dieser  Verbindnng  nnd 
Folge,  obgleich  ohne  sehr  hervorstechende  Kenueidien, 
doch  zur  schärfsten  Grenzmarke  der  Musdielkalkforaiation 
werden« 

Auffallend  genug  erscheinen  darüber  nochmals  wenige 
dünne  Bänke  mit  jener  charakteristischen  rauchgrauen  Farbe 
des  Hauptmuschelkalkes ,  es  erscheinen  nochmals  die 
Muschelkalk  Fische,  nochmals  in  diesen  Kalken  oder  doch 
itf  ihrer  Nähe  die  Myaciten,  Trigonien  und  die  hier  zur 
grdssten  Entwicklung  gekommene  Gervillia  sodalis,  nnd 
später  nicht  wieder!  Ist  es,  als  wollte  die  Natur  hier  ihre 
letzten  Glieder  des  Muschelkalkes,  deren  gemeinsame  Merk- 
male auf  eine  kurze  Zeit  durch  den  Sandstdn  unterbrochen 
und  an  die  folgende  Keuperreihe  geknüpft  scheinen, 
nochmals  durch  das  Gewicht  aller  ihrer  Kennzeichen  unzer- 
trennbar an  sich  schliessen*  Denn  gehen  wir  nur  ein 
Weniges  hinauf,  so  ersticken  die  mächtigen  Gyps-,  Thon- 
mergel-  und  Sandmassen  alles  Leben,  nur  Pflanzen  gedeihen, 
und  wenige  grössere  Thiere  finden  wir  darin  begraben,  höch- 
stens deuten  Spuren  von  Muscheln,  aus  weiter  Feme  herbei 
geschwemmt,  dass  in  fernen  Gegenden  noch  Mollusken 
gesellig  bei  einander  leben  mochten. 

Bei  Verschiedenheit  im  Einzelnen,  wird  man  jedoch 
im  Allgemeinen  die  grosse  Verwandtschaft  und  Gleichheit 
der  Thicrreste  mit  denen  des  unterliegenden  Muschelkalkes 
schon  beim  ersten  Eindruck  nicht  verkennen.  Dabei  muss 
es  allerdings  auffallen ,  dass  die  Pflanzenreste  im  Sandstein 
fast  bis  auf  allö  Einzelnheiten  mit  denen  im  höher  liegen- 
den grünen  Sandsteine  übereinstimmen.  Allein  man 
übersehe  bei  dieser  Bemerkung  nicht,  dass  die  Pflanzen- 
reste, die  wie  die  Süsswassermuscheln  wenige  ihnen  be- 
sonders eigenthümliche  Merkmale  zeigen,  gar  häufig  noch 
auf  viel  weitern  Distanzen  ähnlich,  selbst  gleich  bleiben« 
Schon    die    häufigste    Pflanze^    der  niemals   verzweigte, 
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höchstens  Armdicke  erreichende  Calamites  srenMeus,  dortfi 
diersnlien  fMnen  Längsstreifen  und  die  tief  eingeedmitte- 
nen  Knoten  fiberall  erkennbar,  findet  sich  nicht  bk»  im 
Granen  und  Grfinen ,  sondern  selbst  unterhalb  des  Muschel- 
kalkes in  den  rothen  Sandsteinen  von  Sulzbad.  Das  Len- 
dendicke erreichende  Bqaisetum  colnmnare,  mit  deutlidi 
gezeichneten  KAotenscheiden  und  nie  ohne  deutliche  Spuren 
von  Verzweigung,  tritt  zwar  im  grauen  Lettenkohlensand- 
steine zuerst  auf  (denn  tiefer  fehlen  die  wirklichen  Equiseten), 
erscheint  dann  aber  im  grfinen  und  weissen  Keupersand- 
steine  wieder,  und  bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
die  sdiarf  ausgebildeten  Equisetensteinkerne  im  kohlen- 
fuhrenden  Sandstrine  des  braunen  Jura  von  Whitbj  (Tork- 
shirekfiste)  von  den  wfirtembergischen  Vorkommnissen  zu 
unterscheiden.  Die  lang  gefiederten  Cycadeenblätter  (Ptero- 
pkyllum  longifolium) ,  welche  hier  zum  ersten  Male  in 
grösserer  Anzahl  auftreten ,  und  die  zungenf5rmigen  Blätter 
eines  ophioglossenartigenFarrenkrauts  (Taeniopteris  vittata), 
das  auch  dem  grfinen  Sandsteine  nicht  fehlt  (Feuerbacher 
Haide  bei  Stuttgart),  sind  ohnehin  nicht  geeignet  durdi 
ihre,  grossen  Familien  ähnlichen  Formen  scharfe  Unterschiede 
zu  begrfinden.  Kann  man  nun  auch  nicht  läuguen,  dass 
manche  seltenere  Reste  nur  im  grauen  Sandsteine  allein 
vorkommen,  wie  z*  B.  ein  nach  Art  der  Syringoden- 
dron  gestreifter  Calamit,  der  schon  wegen  der  Knoten  und 
wegen  des  Mangels  an  Blattnarben  kein  Syringodendron 
sein  kann,  oder  seltne  Fahrenwedel,  so  bleibt  doch  die 
Masse  immer  Flora  des  grfinen  Sandsteins. 

Von  den  Thierresten  sind  in  dieser  Abtheilung  die 
Eucriniten  ganz  verschwunden,  Gervillia  socialls  erreicht 
aber  in  den  harten  Flammendolomiten  ihre  bedeutendste 
Grösse.  '  Der  mehrere  Zoll  lange  Steinkern  zeigt  den 
Abdruck  des  Schlosses  sehr  vollkommen ,  die  tiefen  Löcher 
unter  den  Wirbeln  deuten  grosse  Zähne,  und  die  Erhöhun* 
gen  am  geraden  Schlosse  hinter  dem  Wirbel  eben  so  viel 
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Moskelfiirchen  an.  Für  die  socialis  möchteu  wir  hervor- 
heben, dass  sie  klein  und  verkümmert  im  Wellendolomit 
begann^  im  Hauptmoschelkalke  schon  viel  grosser  war,  bis 
sie  endlich  hier  in  den  Flammendolomiten  ihr  Maximum 
erreicht  und  ausstirbt.  Von  den  unzähligen  sogenannten 
Myaciten,  die  flach  gedrückt  auf  dünnen  Dolomit-  und 
Mergelplatten  iserstreut  liegen,  gleicht  der  Umriss  der 
meisten  unseren Süsswasser  Unionen,  Muscheln,  die  auch 
noch  unter  dem  Sandstein  im  Dolomite  vorkommen,. doqh 
Iner  vielleicht  der  Venus  zuEutheilen  sind«  Selbst  in  den 
Letten ,  welche-  die  Kohle  bei  6aiI,dorf  begleiten,  kommen 
solche  wohlerhaltene  Uuionenabdrücke  vor«  Andere  Myaci- 
4  ten ,  namentlich  wenn  sie  als  Steinkern  aus  dem  Flammen- 
dolomite sich  heraus  schälen,  gleichen  der  schon  beim 
Wellendolomit  erwähnten  Mya  musculoides  (jKieten  71. 59) 
und  M.  ventricosus,  nur  sind  sie  immer  kleinen  Von  de# 
vielen  Huschelkalktrigonien,  die  über  dem  Sandsteine  joft 
ganze  Bänke  bilden,  da  sie  aus  lauter  sehr  verdrückten 
Steinkemen  bestehen,  kann  man  neben  Trigonia  vulgaris 
vor  aUen  die  nach  Art  der  Cardiaceen  gestreifte  Tr«  Gold- 
fussii  auszeichnen«  Sie  ist  der  Lettenkohlengruppe  fast 
ausschliesslich  eigenthümlich  (selten  und  immer  etwas  anders 
gefojrmt,  findet  sie  sich  im  rauchgrauen  Kalke);  doch  ge- 
lang es  mir  nur  ein  ^inzigesmal  eine  linke  Sdiale  aus  der 
Gegend  von  Herreuberg  nach  allen  ihren  Theilen  frei  zu- 
legen. Das  starke  Schloss  liegt  an  dieser  linken  Schale 
auf  einer  weit  vorspringenden  Fläche ,  die  sich  auf  eine 
hohe,  die  Hinterseite  des  vordem  Muskeleindrucks  be- 
grenzende Leiste  stützt.  Wie  bei  den  Astaiten  erhebt 
sich  in  der  Mitte  der  Fläche  der  hoch  hervorragende  glatte 
Hauptzahn,  vor  ihm  hart  über  dem  tiefen  Muskeleindrucke 
kaum  vom  vordem  Schalenrande  getrennt,  steigt  ein  viel 
kleinerer  auf,  zwischen  diesen  beiden  Hauptzäh  neu  liegt 
eine  ti^  dreieckige  Grube,  den  andern  Hauptzahn  der 
rechten  Schale  aufzunehmen.    Der  Hinterrand  ist  von  dem 
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Haoptzahne  durch  eine  lange,  sehoMtle  FunA^  getrennt, 
welche  den  eben  90  geformten  Zahn  der  rechten  aafnynmt, 
der  Hauptrand  selbst  aber  setat  so  gleidimässig  nacb  uAten 
fort,  dass  es  nicht  recht  passen  wiU,  diesen  Rand,  der 
übrigens,  durch  eine  markirte  Furche  aussen  vte  der  Schale 
getrennt  ist  (worin  sich  das  Ugament  festsetzte),  für  einen 
besondern  Z|thn  anmerkennen.  Aussen  ist  diel  feiner  als 
die  nbrige  Schale  gestreifte  Xunula  zwar  nicht  seht 
deutlich  aber:  dod»  abgegrenzt^  dann  folgen  dreizehn  nach 
hinten  grösser  urerdende  Rippen,  i^er-iganzeit^Lftnge  na<^ 
nut  runden  JKnoten  versehen^  idie  nanMitlidlk  nach  nnten 
sehr  deutlich  .«^rtrden.  Hinler  der  markirlMKiflau^tkattte 
liegt  die  Area^  durch  eine  Laagslinie  in  eineaTordem  ge« 
str^ten  und  hintern  ungestreiften  Theil  halbirt  Die  Muschel 
selbst  erreicht  niemafei  Zollgrosse.  Die  feiugestreifte  Linguhi, 
wegen  ihrer  dünnen  Schale, teouissima  genannt,^. iässt.  sieb 
nur  durch  ihr  Vorkommen  TOn  dar  Lingula  .der  äbrigeii 
Formationen  unterscheiden,  und  liegt  imitier f  über  dem 
Sandstein  und  Flammendolomit  zwischen  der  Posidonia 
minuta  zerstreut  Diese  selten  mehrere  Linien  groasat 
qoerovale  Muschel  mit  geradem  Schless,  ist  blos  wegen> 
ihren  concentrisi^hea.  Well^istreifen  zur  Pe^donia  gestellt. 
So  leicht  sie  hieran  ZU  erkennen  ist,  so  darf  man  sidi 
dodi  nicht  verhetzen ,  wie  wenig  Gewidit  dieses,  Kenn- 
zeichen, für  di^  »Gescblechtsbestimmung  hat , :  verdrückte 
Astartan  und  manche  andere  Muscheln  würden  eben  so 
aussehen,  .  Uebergehen  wir  die  weniger  bezeicbnendent 
Pectiniten,  Dentalien»  gewundene,  Schnecken  mancher  Art, 
und  übersehen  wir  nichts  dass  Nautilus  und  Ammpnit  schon 
ganz  zu  fehlen  scheint,  so  hat  die  grosse  Menge  vott 
überall  in  den  Dolomiten  und  Saudsteinen  zerstreuten 

Fisch**  und  Saurierresten  ein  ganz  besondere» 
Interesse.  Zertrümmert ,  abgerieben  und  in  .  unzahlbaren^ 
Brocken  sammt  den  braunen  Koprolithen  (xortQos  Mist) 
durcheinander  geschwemmt,  möchte  man  yermnthen,  alle 
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diose  Trümmer  hätten  schon  irgend  einem  räuberischen 
Bewohner  der  Vorwelt  zur  Nahrong  gedient.  Diaza  kommt 
noch,  dass  sie  wirklich  in  mehreren  Zoll  mächtigen  Lagen 
von  weiter  Erstreckung  sich  ausscheiden-,  die  nicht  selten 
Mos  aus  solchen  thierischen  Theilen  mit  stinkenden  Bi- 
tumen durchdrungen  bestehen  Qwi  der  Jagst  dicht  unter- 
halb Crailsheim,  bei  Füsen  nicht  fern  der  Wutach,  bei 
Heilbronn,  Sulz  etc.  etc*).  Die  grossem  und  häufigem 
Reste  sind  die  Kqprolithen,  mehr  als  ein  Zoll  lang, 
eylindrisch  oder  eiförmig,  gern  an  einem  Endl»  abgestumpft 
am  andern  ovml  sich  scbliessend,  aussen  noch  mit  sehr 
deutlichen  Impressionen  des  Darms,  welcher  mehrere  sehr 
markirte  4?a*rfiirchen  erzeugte,  die  nur  bis  zur  Hälfte 
heramgehen  (wie  am  Dickdarm  der  Säugethiere) ,  jedoch 
niemals  in  Spiralen  sich  fortsetzen«  Alle  liegen  sehr  wohl- 
erhalten im  Gestein,  als  hätten  sie  nicht  die  geringste 
Aendeniug  noch  Reibung  erlitten,  allein  beim  Schlage  zer- 
fallen sie  leicht  zu  einer  kurzbrfichigen  steinmarkartigen 
Hasse,  die  sehr  stark  an  der  Zunge  klebt.  Im  Innern  findi^u 
sich  häufig  noch  unverdaute  oder  halbverdaute  Fisch- 
schuppen, seltener  Pflasterzähne,  letzteres  ist  besondefrs 
bei  grossen  Exemplaren  der  Fall.  Neben  dieser  Hauptform 
treffen  wir  dann  noch  kleinere  und  grössere  Exemplare, 
besonders  auch  flachgedrfickte  oder  BracAstäcke,  aber  alle 
von  ein  und  derselben  Masse,  so  dass  man  an  der  Natur 
der  Reste  nicht  zweifeln  kann.  Hauptlager  für  die  Kopro- 
lithen sind  die  untersten  Schichten  des  Sandsteines  selbst 
(Seebronn  hinter  Rottenburg  am  Neckar,  Höfen  nördlich 
von  Besigheim^  Biberfeld  südlich  von  Hall  etc.}  oder  eine 
dünne  Schicht  nicht  weit  über  dem  Sandstein  in  allen 
Gegenden  der  Lettenkohle.  Stete  Begleiter  dieser  Kopro- 
lithen sind  dicke,  sehr  abgeführte  rhombische  Fisch- 
schuppen, welche  in  günstigen  Fällen  eine  fein  ranzelig 
gestreifte  Emailflädie  zeigen,  oben  ein  kleiner  Zahn,  vorn 
eine  breite  Harmoni^flfiche,  beide  ohne  EmaiL  Sie  stammen 
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von  unbekannten  Fischen,  welche  man  Gyrol^is  tenois- 
Criatna  zn  nennen  pflegt,  nnd  die  mit  schon  friiher  im 
Huschelkalk  erwähnten,  und  noch  später  Im  Keuper  fol- 
genden sehr  verwandt  sein  dürften.  Am  häufigsten  er- 
scheinen jedoch  die  glänzenden  bohnenformigen  Pflaster- 
zähne vonAcrodusGaillardoti  (coiQog  scharf,  odovg  Zahn), 
der  Länge  nach  durch  einen  fadenartig  erhabenen  Kiel  halbirt, 
von  welchem  aus  feine  Schmelzfalten  nach  dem  Rande  laufen. 
Die  Mitte  des  Kiels  erhebt  sich  zu  einem  hervorragenden 
Buckel^  durch  dessen  Entwicklung  oft  mannigfaltige  Formen 
entstehen^  aus  denen  man  aber  nur  voreilig  neue  Species 
gemacht  hat  Der  Buckel  ist  oftmals  abgekaut«  Werden 
die  Zähne  6  bis  8  Linien  gross,  so  entwickeln  sich  die 
Schmelzfalten  stärker,  und  der  Zahn  ist  immer  i^ohler- 
halten,  so  weit  der  Schmelz  reicht,  die  schmelzlose  Wurzel 
zerbrökelt  indess  sehr  leicht.  Viel  seltener  sind  die  schmalen, 
länglichen,  oben  ebenen  aber  fein  punktirten  Zähne  von 
Psammodus  C^afifdos  Sand,  weil  die  Punkteindrficke  Sand- 
körnern gleichen),  und  wenn  nicht  häufig ,  so  doch  sehr 
leicht  erkennbar  die  vielspitzigen  von  Hybodus  Cvßog 
Buckel):  auf  einer  porös  knochigen  sehr  grossen  Wur- 
zel erhebt  sich  in  der  Mitte  die  stark  gefaltete  rundliche 
Hauptspitze,  vor  und  hinter  ihr  auf  gleicher  Wurzel  eine 
Reihe  viel  kleinerer  Spitzen,  die  ebenfalls  stark  gefaltet 
sind,  daher  H.  plicatilis  genannt  Er  ist  der  Repräsentant 
einer  in  der  Flözformation  weitverbreiteten  Haifischabthei- 
lung, die  sich  durch  ihre  gestreiften  runden  Spitzen  von 
den  platten  schneidenden  der  Squalusgeschlechter^  welche 
erst  im  weissen  Jura  auftreten,  wesentlich  unterscheiden. 
Von  der  Haut  der  Haifische  finden  sich  nur  selten  kleine 
Fetzen  mit  dicht  gedrängten  feinen  Emailwarzen  bedeckt, 
und  da  di^  äbrigen  knorpeligen  Knochentheile  dieser  Fische 
sich  so  selten  erhalten,  so  dürften  nnr  dief  oft  gefundenen 
hohen  Damenbrettsteinen  gleichenden  Wirbelkörper  noch  Hai- 
fischen angehören^  Die  grossen  Knochen,  wieRippentheile, 
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Extremitätenstücke,  kräftige  Schilder^  so  wie  auch  die 
meisteu  Koprolithen  deuten  auf  Saurier  hin,  die  sich  aber 
auch  selten  mit  Gewissheit  bestimmen  lassen«  Hier  in  der 
Lettenkohlenformation,  und  hier  allein  vorzugsweise,  finden 
sich  die  zolliangen  schlanken  und  gebogenen  Zähne,  mit 
scharfer  Spitze  und  tief  gefurchtem  Email,  die  Crraf  von 
Münster  seinem  Dracosaurus  Brounii  zugetheilt  hat.  Häufiger 
als  diese  sind  die  kürzeren  und  gedrungeneren,  gradkegel- 
förmigen, dabei  viel  stumpfspitzem  Zähne,  welche  den 
im  Knochenbett  hart  unter  dem  Liaskalk  vorkommenden 
80  überaus  ähnlich  werden.  Ihre  Emailstreifcn,  die  in  einem 
markirten  Ringe  abschneiden  und  die  Spitze  nicht  (oder 
höchstens  nur  sehr  undeutlich)  erreichen,  sind  viel  feiner 
und  prägen  dem  Zahne  eine  soeben  nur  angedeutete  Zwei- 
schneidigkeit auf.  Ausserdem  kommt  noch  mancher  kleine 
Zahn  vor,  grössere  dagegen  sind  ungleich  seltener,  aber 
von  allen^  darf  man  fast  sagen ,  wollte  es  bis  jetzt  nicht 
gelingen,  sie  mit  ihren  zerstreuten  Gebeinen  zur  Ursprung- 
heben  Einheit  zurückzufuhren.  Nur  ein  einziger  Fundort, 
die  Kohlenschiefer  von  Gaildorf,  liefern  fortwährend  noch 
zusammenhängende  Reste  von 

Hastodonsaurus  giganteus  ii^agog  Zitzen),  der 
nicht  nur  bis  jetzt  in  Wurtemberg  am  vollkommensten 
gefunden  wird,  sondern  der  auch  ohne  Widerspruch  zu  den 
merkwürdigsten  Thieren  der  Vorwelt  gehört.  Der  flache 
Kopf  bildet  ein  grosses  Dreieck,  dessen  Länge  reichlich 
8  Fuss  und  dessen  Basis  am  Hinterhaupt  I72  Fnss  beträgt, 
in  der  Mitte  fiedlen  die  zwei  grossen  sehr  regelmässig  ovalen 
Schläfengruben  auf,  die  Gelenkfläche  des  Hinterhauptbeins 
ist  tief  gespalten  in  zwei  hervorragende  Condy4i  mit  ovaler 
Oberfläche ,  was  sonsl  unter  allen  Amphibien  nur  bei 
Batraohiern  gefunden  wird.  Wahrhaft  riesenhaft  sind  die 
grossen  Fangzähne,  deren  Krone  bei  einer  Basis  von  1 V2  Zoll 
über  8  Zoll  Länge  erreicht,  aber  nur  einige  wenige  Eck- 
zähne haben  diese  Grösse,  die  übrigen  dazwisoheoslehenden 
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sind  ongleich  kleiner.  Schlagend  ist  die  Aehnlielikeit, 
welche  diese  Fangsahne  mit  denen  des  Megalichthys  Hib-> 
berti  im  englischen  Steinkohlengebirge  zeigen«  Wir  finden 
an  der  vom  Schmelz  glänzenden  Oberfläche  dieselben  rohen 
Längsfurohen,  wodurch  eine  Art  von  Längsfalten  erzengt 
wird,  die  an  Aehnliches  bei  Ichthyosanrenzähnen  erinnert. 
Diese  Falten  schneiden  aber  unter  der  Kronenspitze  plötz^ 
lieh  in  scharf  markirtem  Kreise  ab,  bleiben  daher  wenige 
Linien  von  der  Spitze  entfernt.  Durch  diese  verschieden* 
artige  Zeichnung  hebt  sich  allerdings  die  wofalgerundete 
Spitze  als  ein  schwarz  glänzender  Zitzen  hervor,  was  den 
alten  Namen  vollkommen  rechtfertigt.  Da  auch  hier  wie 
bei  Ichthyosauren  und  andern,  so  weit  der  gefaltete 
Schmelzfiberzug  geht,  sich  verschieden  gekrümmte  schmelz- 
artige Lamellen  in  der  innem  Zahnsubstanz  verzweigen« 
was  hier  um  so  mehr  der  Fall  sein  muss,  weil  nur  die  Spitze 
faltenfirei  ist,  so  hat  Owen  das  Thier  Labyrinthodon  ge- 
nannt, und  Zähne  dieses  Geschlechts  auch  in  den  War-» 
wicker  Sandsteinen  Englands  nachgewiesen.  Schon  das 
blosse  Auge  kann  an  dem  Querbruche  grosser  Zähne  in  der 
schwarzen  Zahnsubstanz  ein  gelbes  netzförmiges  Geflecht 
erkennen.  Die  Wirbel  gleichen  Damenbrettsteinen ,  doch 
sind  die  Gelenkflächen  der  Wirbelkörper  nicht  so  tief  koncav 
als  beim  Ichthyosaurus  des  Lias.  Indess  bei  weitem  die 
häufigsten  und  für  die  Orientirung  wichtigsten  Theile  sind 
die  grossen  Panzerplatten,  die  stellenweis  Zolldicke  er- 
reichen, ganz  knochenartig  sind,  auf  ihrer  Oberfläche  durch 
längliche  und  rundliche  Impressionen  die  manigfaltigsteii 
Zeichnungen  zeigen.  Mit  den  kräftigsten  derselben  war 
der  Kopf  bedeckt.  Gerade  diese  leicht  erkennbaren  Schild- 
platten scheinen  auch  in  andern  Gegenden  wieder  vorge- 
funden zu  sein ,  und  sind  in  Schwaben  nidit  blos  auf  die 
Lettenkohlen  beschränkt,  sondern  kommen  vor  allem  aus- 
gezeichnet im  grünen  Sandstein  des  Keupers  vor  (Feuer- 
bacher  Heide,  Tübingen)* 
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Man  ist  verschiedener  Meinung  geworden,  ob  man  diese 
sogenannte  Lettenkohleuformation,  wie  fraher  dem  Musohel- 
kalke,  oder  wie  jetzt  dem  Keuper  anreihen  solle.  Abgesehen 
davon,  dass  in  Norddeutschland,  wo  der  graue  Sandstein  fehlt, 
viele  der  bezeichneten  organischen  Einschlüsse  nie  dem 
Keuper,  sondern  immer  dem  ausgesprochensten  Muschelkalk 
eigenthämlich  sind,  finden  wir  in  Würtemberg  diese  ganze 
Bildung  so  eng  an  die  unterliegende  Kalkformation  angeschlos- 
sen, dass  man  oft  nur  mit  Muhe  in  der  zusammenhängenden 
Fläche  das  Liegende  der  Lettenkohlenformation  zu  entdecken 
vermag.  Schneidet  ein  Bach  oder  Fluss  ein,  so  trifft  er 
alsbald  den  rauchgrauen  Kalk,  welcher  an  den  steinreichen 
Flussgehängen  wohl  geschichtet  zu  Tage  steht,  während 
die  Lettenkohlenformation  auf  der  Höhe  eine  überaus  frucht- 
bare Decke  bildet.  Erst  nach  dem  Rande  des  Schwarz- 
waldes hin  verschwinden  diese  jfingern  Schichten  von  der 
Oberfläche,  den  unfruchtbaren  mit  Steinfeldern  bedeckten 
Kalkbänken  bleibt  bis  zu  den  thonigen  Wellendolomiten 
zum  Gläck  nur  ein  schmaler  Saum.  Das  Zusammen- 
gehörige in  der  weiten  Muschelkalkebene  blieb  also  auch 
räumlich  verbunden,  erst  wenn  wir  uns  der  neueren  For- 
mation dem  Keuper  nähern^  verschwindet  die  Lettenkohle 
sogleich,  und  das  grellfarbige  Keupergebirg^  gen  Norden 
mit  dästern  Wäldern^  gen  Süden  mit  freundlichen  Reben 
bedeckt,  steigt  steil  aus  der  Ebene  hinauf,  um  sich  über 
seine  Unterlage  gleich  hoch  empor  zu  heben«  Es  scheint 
daher  zweckmässiger  dieser  Grenze. zu  folgen,  und  die 
weit  vom  Keuperrande  vorspringende  Lettenkohlenbildung 
nojch  zum  Muschelkalke  zu  rechnen. 

Der  Keuper  beginnt  mit  Gypsschiefero  und  Gyps- 
bänken,  die  sich  nicht  selten  gleich  auf  die  Dolomite  der 
Lettenkohle  unmittelbar  auflagern.  Greift  nun  dieser  im 
Wasiser  lösliche  und  folglich  in  den  dargebotenen  Spalten 
leicht  wieder  absetzbare  Gyps  in  sein  Unterlager  über,  so 
kommt  auf  der  Grenze  beider  die  merkwürdige  Erscheinung 
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vor  9  dass  die  Schalen  der  Muscheldolomite  voUkoimiieu 
mR  ihren  feinsten  Zeichnungen  und  Streifen  in  Gjrps  ver- 
wandelt worden  sind  (Asperg,  Därrheim  am  Donaumose 
nördlich  von  Donaueschiugen,  nördlich  vom  Schilliugsfürst 
zwischen  Rotheubarg  und  Ansbach  etc«).  Immer  sind  es 
die  organischen  Reste  der  Lettenkohle :  Trigonia  Goldfussii, 
und  grosse  Exemplare  von  Trigonia  vulgaris  ^  Gervillia 
sodalis,  seltener  Schnecken  etc.;  alles  Muscheln,  die  bei 
Abwesenheit  des  Gypses  sich  häufig  als  Steinkeme  zeigen, 
während  die  Fischschuppen^  Saurier-  und  Haiflsdiknochen^ 
welche  ebenfalls  schichtenweis  im  Gypse  voricomimen,  stets 
unverändert,  wie  in  den  Dolomiten,  geblieben  sind.  Die 
Sache  zu  erklären,  muss  man  bei  der  deutlichsten  Er- ^ 
scheinung  beginnen*  Diese  zeigt  sich  bei  einzelnen  festen 
Dolomitbäuken,  welche  noch  ganz  unverändert  sind^  aber 
überall  in  ihre  hohlen  Räume,  folglich  auch  in  die  der 
Muscheln,  kömigen  Gjps  aufgenommen  haben.  Entfernt 
man  den  Gyps  durch  langes  Auflösen  im  Wasser,  so  bleibt 
eine  unveränderte  Dolomitmasse  zuräck,  ganz  wie  man  sie 
in  der  Lettenkohle  findet«  Hier  möchte  man  Sagen,  ist  es 
handgreiflich,  dass  der  Gyps  nur  durch  Wasser  in  die 
Höhlen  eingefahrt  •  wurde.  Die  Schwierigkeiten  der  Er- 
klärung steigern  sich  jedoch,  wenn  wir  nicht  blos  die  hohlen 
Räume  der  Dolomit-  und  Kalkmergel  erfüllt,  sondern  die 
Bergroasse  selbst,  wenn  auch  höchst  selten  nur  gänzlich^ 
doch  oftmals  theilweise  durch  den  Gyps  verdrängt  sehen.. 
Hier  gewinnt  die  Sache  dann  freilich  den  Anschein,  als 
wäre  das  ganze  Gebirge  durch  Einwirkuag  von  Schwefd- 
säure  zersetzt  und  verzehrt,  und  der  Gyps  nichts  weiter 
als  ein  Produkt  dieses  chemischen  Processes,  der  aber 
auffallend  genug,  die  Reste  der  Wirbelthiere  zu  verzehren^ 
nicht  Kraft  genug  besass.  Noch  lässt  sich  über  die  Er- 
scheinung  kein  Endurtheil  fallen,  es  würde  jedoch  gar  nicht 
ungeräumt  sein,  beiderlei  Erklärung  nebeneinander  gelten 
zu  lassen.    Jedenfalls  aber  wird  durch  das  Eingreifen  des 
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Gypfles  in  die  Lettenkohlenformation  die  Scharfe  der  Grmse 
zwischen  beiden  stellenweis  bedeutend  schattirt,  wie  das 
bei  SD  verwandten  Formationen  nicht  gut  anders  der  Fall 
sein  kann« 

Rechnen  wir  die  braunen  Wellendolomite  mit  Trigonia 
cardissoides  nicht  hierher,  so  bietet  die  Oberfläche  der 
grossen  Muschelkalkformation  ein  doppeltes  Bild  dar«»  davon 
das  eine  sich  an  den  Hauptmuschelkalk,  das  andere,  an  die 
Lettenkohlenablagerungen  knüpft,  während  das  Salzgebirge 
imd '  die  dasselbe  unterteofenden  Thonkalke  zu  geringe 
Selbstständigkeit  haben ,  als  dass  sie  sich  scharf  von  der 
Hauptmusehelkalkformation  trennen  Hessen*  Das  Kalkge- 
birge, welches  nemlich  schnell  iiber  die  braunen  Wellen- 
dolomithügel  in  einer  bnckelförmigen  Hochfläche  empor- 
schwellt, bietet  auf  seinem  Bücken,  besonders  wenn  es 
thonarm  ist,  eine  steinige  und  unfruchtbare  Landschaft  dar^ 
die  wegen  ihrer  Höhe  dem  kalten  Winde  zugänglich,  mit 
dürren  Weiden  und  oft  nur  massig  bestockten  Waldhaiden 
abwechselnd,  nicht  geeignet  ist,,  eine  reiche  Mannigfaltigkeit 
zu  entwickeln.  Ja  keine  Gegend  Schwabens  erinnert  uns, 
wenn  wir  zwischen  den  hohen  von  den  Feldern  gelesenen 
Steinhalden  einherwandem,  auf  denen  kfinunerliche  Hecken 
Mühe  haben  Wurzel  zu  fassen,  so  lebendig  an  die  dürftig  aus- 
gestattete Hochfläche  der  rauhen  Alb,  als  gerade  diese«  Glück- 
licherweise  sind  nicht  nur  schon  die  tief  einschneidenden 
Flussthäler  bevorzugt,  sondern  auch  der  Saum  selbst  ist  nicht 
breit.  Denn  die  Höhe  neigt  sich  bald  herab ,  oder  breitet 
sich  zu  weiten  Ebenen  aus,  wo  überall  die  LettenkohleQ- 
gebirge  den  Kalk  bedecken.  Die  Lettenkohlengebirge  aber, 
worin  Kalk  (Dolomit),  Thon  und  Sand  in  bessern  Ver- 
bältnissen gemischt  sind,  erzeugten  auf  ihrer  Oberfläche 
einen  Fruchtboden,  der  für  das  Gedeihen  der  Cerealien  im 
ganzen  Lande  der  günstigste  ist.  Denn  ersteigen  wir  einen 
der  Keuperränder,  und  schauen  von  hier  aus  auf  die  meeres- 
gleiche Fläche,  bedeckt  mit  den  unabsehbaren  Wogen  der 
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fippigflien  Felder)  aber  denen  siidi  die  Keuperiieii^e  wie 
InseU  erheben 9  so  werden  wir  einstimmen)  dass  die  Be-^ 
wotuMT  der  ladiend«!  Städte  ond  Dörfer  ihr  Strohg&n  und 
ihr  KaruffKa  anf  das  Gebiet  der  Lettenfcohien  nidbt  ohne 
guten  €hr«nd  verlegten«  Trotz  diesem  grell^ft  GegensatSM 
der  Obeiflicfae  sind  cKe  Thäler  beider  Abtheilungen  ganx 
gleioh,:  überall,  wo^der  Fhiss  einzasdmeiden  vefmocble, 
steigen  sieinige,  Gehänge  über  die  wassenreiohen  fimeht- 
baren  Thalsohlen  hinanf.  In  hoi^elegenen  Gegenden  (am 
Obern  Neekar)  haben  diese  Gehäi^e  nieht  iakner  wesent«^ 
liehe  Vomnge  vor  der  Kalkfläcbe  (der  LettenkoMenflädio 
stehen  sie  nattiilich  weit  nadi),  aUein  wo  m  tiefem  Land^ 
sehaften  die  Rebe  gedeiht,  da  wnsste  der  betriebsamem 
Weingärtner  durdi  Kosten,  Sleiss  mid  Kunst  Pelbst  die 
steilsten  Wände  so  sn  bewältigen ,  dass  me  weit  die  ge- 
suehtesteii  Weine  des  Landes  Hefenw  Es  versteht  sich 
von  selbst,  däss  die  Oberflächenbeocbaffenheit,  namentlidi 
deren  Fruchtbarkeit  von  der  Formation  dbsto  unabhängiger 
werden  muss,  jemehr  Lehm-  ünd^  Löss,  besonders  in  niei^ 
rigen  Ciegenden  sich  darauf  abkgem  konnte  y  wie  dies» 
z.  B«  in  der  tiefen  Einsenkong  der  Salza  von  Bruchsal  her 
der  Fall  ist,  die  scharfe  Grenzmarfcc  zwischen  Schwarzwald- 
und  Odenwalderhebung.  Niemals  verläugnet  das  Kalk«« 
gebirge  smne  rauhe  und  nnfirachtbare  Beschaffenheit,  sobald 
es  sich  durch  höheres  Hervortreten  von  den  Aufsd&wem^ 
mungen  frei  halten  konnte. 

Verfolgen  wir  nur  den  Zug  des  Hauplmusehelkalkes^ 
welche^  durch  seine  kurz  begrasten  kahfen  HSgel  eine  det^ 
ai^nfalligsten  Oberfläcbenscheideu«  bildet^  s(^  folgt  von 
Seihst»  dass  zwischen  iSb  iind  dem  bunteti'  iSandsleiae  der - 
Rianm  fiir.  don  Welleakalk  und  zun»  K^euperrande  hi^'die' 
Fläche  fSr  .die  Lettenkohle  hig^n  mnss.  Dieser  Haupt*^ 
mnschelkalk  bildet  obetf««  und  unteriialb  der  grossen  Stroril^' 
schneHe  vidniLanffenburg  die  steile  Wand  des  linken  Rhäii^' 
ufets,   über  der  nicht  fem  die  noch  steilere  Wand   dM 
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weissen  Jara  sieh  erhebt,  er  setzt  dann  bei  der  Wutach 
und  Aarmündung  quer  über  den  Rheinstrom,  ohne  ihn  im 
Laufe  zu  hindern,  und  steigt  gleich  zu  beiden  Seiten  der 
Steina  aber  Bondorf  zur  Wutach,  welche  die  unweg- 
samsten Felsenschrände  in  ihn  gerissen  hat,  Schrunde,  die 
sich  weiter  ostlich  zwischen  Achdorf  und  Grimmelshofeu 
durch  die  Steilheit  und  Kühnheit  ihrer  Felsenwände  schon 
ganz  an  die  wilden  Natursceneu  der  nahen  Schweiz  er- 
innern, Ueber  LöfKngen  hinaus  erreichen  die  univirthsamen 
Bergebenen  bald,  das  Gebiet  der  Donau,  von  der  Brege 
bei  Bräunungen  durchschnitten  folgen  sie  oberhalb  Donau- 
eschingen auf  kurze  Zeit  der  Brigach,  ziehen  sich  dann 
bei  Villingen  am  rechten  Ufer  der  Eschach  fort,  in  welcher 
sie.  von  Borgen  aus  quer,  durchschnitten  werden.  Der 
Muschelkalk  gewinnt  hier  zwar  grössere  Breite,  allein 
seine  Hauptfläche  ist  durch  Lettenkohle  befruchtet,  nur 
die  Bergreihen  nach  Dornhan  und  quer  über  die  GhUt 
nach  Dorustetten  hinauf  sind  durch  mächtige  Steinhalden 
bezeichnet,  die  man  der  Waldach  entlang  bis  Nagold  ver- 
folgen kann.  Die '  alte  Schlossruine  daselbst  ist  noch  der 
südlichste  Pfeiler  einer  Kalkablagerung,  um  welche  der 
Nagoldfluss  unter  scharfem  Winkel  gen  Norden  sich 
krümmt,  während  die  Hauptmasse  auf  dem  rechten  Ufer 
Über  Oberjettingen,  Dorf  Sulz,  Althengstetten  entlang  zieht, 
hier  sich  zwar  ausbreitet^  aber  doch  über  Schafhausen 
(an  der  Wurm),  Malmsheim,  Perouse,  Mönsheim,  Wurmberg 
bis  zur  Römerwarte,  östlich  von  Pforzheim,  ihren  mar- 
kirtesten  Rücken  bildet«  Mag  nun  auch  in  der  stets  flacher 
werdenden  Gegend  zwischen  Pfinz  und  Salza  unter  der 
<^t  mächtigen  Decke  des  Löss  der  Rücken  sich  nidit  scharf 
verfolgen  lassen,  so  btoibt  doch  der  Thurmberg  bei  Durlach 
der  weit  gesehene  Grenzpunkt,  von  wo  aus  der  Muschel- 
kalk gen  Norden  bis  Bruchsal  steil  gegen  das  Rheinthal 
abfällt,  nur  bei  Grötzingen  und  .etwas  nördlicher  treten 
noch    bunter   Sandstein    und   Wellendolomite   unter    ihm 
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herv6r,  die  ahtht  bald  in  der  Tiefe  verschwinden.  Enit 
ndrdlidi  von  Braehflial  am  rechten  Ufer  der  Saiza  im  Rohr- 
baldi  (der  erste  Bach,  welcher  bei  der  obersten  Mfihle  in 
die  Satea  mundet)  bede<;kt  die  Letteuköhle ,  mit  B&nken 
grauen  Sandsteins  und  die  Dolomite  durch  die  kleine  Posi- 
donia  erfnllt,  die  hier  niedrig  gewordenen  Kalkberge* 

Ehe  wir  jedoch  über  die  weitere  Verbreitung  sprechen, 
mag  noch  kurz  das  letzte  Glied  des  grossen  rothen  Sand- 
steingebirges betrachtet  werden,  nämlich 

9)  Keuper.  Em  mehr  als  800  Fuss  mächtiges 
Lettengebilde,  das  durch  seinen  grellen  Farbenwechsel 
von  roth  und  grfin,  durch  die  schneeweissen  Gypsfelsen, 
durdi  den  grossen  Vorrath  von  Bau-  und  Werksteinen^ 
and  besonders  durch  die  eigenthumlich  fahlfarbigen  Mergcl- 
binke  (sogenannte  Steinmergel)  überall  die  Aufmerksamkeit 
der  Geognosten  fesselt;  ein  fruchtbares  Bergland,  wo  Wald, 
Korn  und  Wein  gleich  gut  gedeihen,  und  wo  in  den  weiten 
Thalgrfinden  ein  reich  bewässerter  Boden  bevölkerte  Städte 
nährt;  eine  Hochfläche,  die  zwar  zur  rauhen  Alb  hin  all- 
mählig  sich  abdacht,  gegen  den  Schwarzwald  jedoch  eine 
tief  gebuchtete  Steilwand  kehrt  ^  die  nur  von  denTerassen 
des  Jura  übertroffen  auf  ihrem  Scheitel  die  lieblichsten 
Fernsichten  gewährt.  Keine  Formation  liefert  uns  so  tiefe 
firische  Einschnitte,  als  die  Wasserrisse  in  den  Mergel- 
schluchten, welche  überall  im  Keuper  vorherrschen«  Denn 
mag  auch  einmal  der  Sandstein  oder  Gyps  sich  auf  100  Fuss 
Mächtigkeit  entwickeln,  so  halten  diese  Zwischenschichten 
nie  länger  an,  sie  verschwinden  oft  schnell  wieder  der- 
gestalt^ dass  es  erst  länge  Uebung  erfordert,  sie  andern 
Orts  auch  nur  angedeutet  zu  sehen. 

Gleich  der  Anfang  der  Keuperformation  ist  schwer  zu 
ermitteln.  In  der  Regel  sind  die  festern  Bänke  desLetteh- 
kohlendolomits  mit  einem  braunfarbigen  zelligen  porösen 
dolomitisch  rauhen  Gestein  bedeckt,  was  sich  leicht  zer- 
klüftet ,    verwittert   und  mit   dunkeln  Letten   abwechselt. 
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Hohle,  elipsoi^iseb  geformte  Geoden  verschiedeiisler  Gr&seie, 
immer  mit  Kalk-*  4>der  BitterspathkrystaUen  aaagekleidet, 
wittern  häufig  aus  dem  Gesteine,  das  zuweilen  den  Schi^ni- 
kalken  im  Mqschelkalke  gleicht,  so  gar  deutlich  fein  ooli- 
tisch  Wir4  (psg*  5S)  (badiscdi-wfirtembergische  Grense 
zwischen  Bretten  und  Knittlingen)«  Darfiber  greifen  dann 
sogleich 

a)  der  Gyps  mit  den  untern  Hergelletten 
Platz,  die  in  bedeutender  Mächtigkeit  schnell  ansteigen« 
Wenn  der  Qypa  gut  ausgebildet  ist,  so  wechseln  dänne 
Fasergypsschichten  mit  gleich  dünnen  rotben  oder  dunkeln 
Letten,  deren  unendliche  Blätterzahl  der  Verwitterung  starken 
Widerstand  leistet,  und  da  sie  gewöhnlich  auch  Neigung 
zu  wellenförmiger  Krümmung  zeigen,  so  sind  die  schärf 
abgeschnittenen  Schichtenköpfe  denen  der  Wellenkalke 
nicht  unähnlich.  Dazwischen  lagern  sich  dann  mächtigere 
Bänke  von  blendend  weissem  Alabastergjrps,  nicht  selten 
mit  einem  Stich  ins  Bothe,  ein  Farbengemisch,  das  im 
Einklang  mit  der  Reinheit  der  Masse  die  herrlichsten 
Handstücke  liefert.  Hin  und  wieder,  besonders  nach  oben, 
entwickeln  sich  diese  Bänke,  auch  zu  ungestalteten  Felsen- 
massen, welche  über  das  Lettengebirge  heraus  ragen« 
Schmale  Gänge  und  Trümmer  von  weissem  Fasergyps  durch« 
schwärmen  vorzugsweise  die  lettenreichen  Lager,  netz- 
förmig in  einander  gewebt  scheinen  sie  erst  später  auf  den 
Klüften  des  Gebirges  durch  die  Tagewasser  abgesetzt  zu 
sein*  So  mächtig  dieser  Gyps  an  vielen  Punkten  (Schleit- 
heini  östlich  von  Stühlingen  an  der  Wutach,  Schwenningen, 
Wurmlingen  bei  Ribttenburg  am  Neckar,  Kayh  bei  Herren- 
berg, Cannstadt,  Heilbronn  etc«  etc.)  werden  mag,  so 
verschwindet  er  andern  Orts  doch  wi^er  ganz,  und  seine 
Stelle  nehmen  rotfae  und  graugefirbte  Letten  und  Thonmergel 
ein,  die  wenige  hervorstehende  Kennzeichen  darbieten« 
Aufiallend  ist  der  Mfingel  an  festern  Bänken,  nur  selten 
findet  man  einmal  eine  festere  Sandsteinsdiicht,  und  die 
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oft  iiielir>«l9  Fam  Mächtq^keU  erreieliettdea  *  Her^elbäaike 
(Sttnnmeiig^l)  lassen  sich  durch  ihre^  nur  selten  einen 
entsdiiedeneii  Ten  ann^üoienden  Farbeuj  und  durch  ihre 
Zerkliftung  in  e^ge  Bmchstädce  zwar  leicht.  eriKeanen^ 
sind  aber,  wie  schon  bemerkt,  für  einzelne  Untertbtbm- 
longeo  nicht  charakteristisch.  Am  meisten  noch  fallen  dfinne 
verschieden  gekrümmte,  granlich  weisse  Quarzplatten  auf, 
wridie  von  feinstem  Korn  leicht  beim  ersten  Anblick  mit  Gyps 
rieh  verwechseln  lassen  und  die  Letten  nach  verschiedenen  * 
Richtungen  durdudehen*  Zuweilen  zerfallen  sie  zu  dem 
feinsten  Quaremehl,  oder  sie  bilden  sich  airoh  wohl  gar 
zu  vellkommenen  Quarzkrystailen  aus»  Gyps  und  Letten 
verhalten  sich  immer  so  gegeneinander,  dass  entweder  das 
eine  Gestein  das  andere  ganz  verdrängt,  oder  wenn  sie 
beide  zugleich  auftreten,  so  liegen  die  Gypse  unten,  die 
Letten  oben.  Selten  greift  der  Gyps  noch  aber  der  fol«- 
genden  Abtheilung,  dem  Sandstein,  Platz«  Anhydrit  soll 
sich  nur  in  den  Tiefen  finden.. 

Petrefakten  sind .  in  dieser  Region '  Bb  gut  als  ver«- 
sdiwunden.  Was  etwa  stellenweis  aegefEihrt  wird,  sind 
Bruchstücke  oder  kümmerlidie  Brut,  die  keinen  Anhalts- 
punkt mehr  zu  gewähren  vermögen.  Nur  Knochen  grosser 
Saurier  (und  Fische?)  finden  sich  in  den  Steiumergeln  des 
G3rpses  zuweilen  in  einer  Häufigkeit,  wie  man  es  in  andern 
Formationen  zu  beobachten  nicht  gewohnt  ist  (Ammerhof, 
Obemdorf ,  westlich  von  Tübingen).  Allein  die  Knochen 
sind  zerbröcklich,  wie  die  Steinmergel  selbst,  doch  deuten 
schon  die  biconcaven  Wirbel  einen  Fischsaurier  an.  Wie 
im  Huschelkalke,  so  finden  siöh  auch  hier  darunter  jene 
merkwürdigen  dreiseitigen  p<M^en  Knochenstücke  zerstreut, 
auf  deren  Oberfläche  sidi  3  bis  4  scharfkantige  Falten, 
dmi  Falten  der  Hahnenkammmuschel  vergleichbar,  erheben, 
und  die  Agassiz  unter  dem  Namen  Ceratodus  zu  den  Fisch«*- 
zihnen  zu  stellen  wagte«  Kleine  Muscheln  fehlen  in  der 
Umgebung  dieser  Knochen  nicht.  Einzelne  untergeordnete 
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Minei^ale:  Beb werspalh,  Schwefelkies,  Kupfer-  uod  Bisen- 
erze sind  in  •den  Steinmergeln  selten.  Am  meisteii 
werden  wir  nns  daher  düpch  die  LagerungsverbSUnsse 
orientiren , « 'dedn  über  dieser  oft  die  grösste  Mächtigkeit 
orreichendeh  Abtheilnng  folgt: 
'  b)  die r 'grüne  und  rothschäckige  Sandstein 
CSchilfsandstein ,  feinkörniger  Bausandstein  von  Stuttgart}. 
Scjhon  das  lettigmergeliige  Bindemittel,  worin  die  fnnen 
Sandkörner  eingebacken  sind,  deutet  an,  dass  diese  oft 
mehr  als  60  Fuss  mächtige  Sandsteinformation  nichts  als 
ein  durch  Sandreichthum  modificirtes  Lettengebirge  ist 
Daher  hat  auch  der  Sandstein  noch  ganz  die  Farbe  der 
Letten*,  in  dem  untern  Lager  schmutzig  grün). in  den  ehern 
dagegen  durch  Eisenoxyd  roth.  Nur  die  rothen  sind  durdi 
horizontale  unterbrochene  Streifen  schäckig  gezeichnet, 
eine  Farbe ,  die  in  ih^er  Art  einzig  und  überaus  bezeichnend 
ist.  Stellenweis  werden  diese  Sandsteiubänke  sehr  mächtig, 
homogen  und  ohne  Sprünge*  Sie  sind  dann  gesucht,  in 
geräumigen  Brächen  aufgeschlossen,  liefern  treffliche  Werk- 
steine, die  in  den  grössten  ■  Monolithen  gewonnen  werden 
können,  und  (die  grünen)  sogar  zu  Kunstwerken,  wegen 
der  grossen  Feinheit  des  Korns  und  des  gedämpften  Far- 
bentons, ein  nicht  unbrauchbares  Material  liefern.  Stein- 
brüche dieser  Art  sind  jedoch  nur  bevorzugte  Punkte 
(Stuttgart,  Maulbronn,  Heilbronn  etcO,  im  Durchschnitt  sind 
die  Sandsteine  weniger  mächtig,  zeigen  grosse  Neigung 
zu  schiefriger  Absonderung,  wo  dickere  Lagen  von  duukelm 
Glimmer  und  kohligen  Resten  der  Oberfläche  ein  schmutzi- 
ges Ansehn  geben,  verwittern  leicht  au  der  Luft,  und 
zerfallea  zu  einem  dünn  geschichteten  Sandletten.  Dann 
bedarf  es  grosser  Umsicht,  sich  mit  Bestimmtheit  zu 
Orientiren«  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  grüne  und 
rothschäckige  Farbe  oft  der  grauen  Platz  macht  (Feuer- 
bacher Haide  bei  Stuttgart,  Weudelsheim  bei  Hottenburg 
am  Neckar  etc.)  9    fänden    sich    dann   nicht    die    rothen 
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und  gjfpsigeii  Letten  iii».Liegeii4eBV:eo:it!vfirdclfiiuui>  leicht 
iliden  Irrthuni  gerathei^r8ie:imt'deo.|^eM^efirbtongituiett 
Sandsteiiieii .  der  Lettenkohlenfiirtnatieiif « sa.  .ven/redieeliiw  '  > 

Und  in  der  That  -flndlEit  sich  hier,!  wieweU  edtener, 
abermals  ein.Lettenkohlenbiger,  das  über  den  SiUidsteinen 
in  dnnkdgefSrbte  Thöne.  gebettet  ist: i  Hehl  fand  es.  zuerst 
auf  den  Kriegsbergen  bei  Stuttgart^  noch  deutlicher  iift 
das  Lager  am  Rothenberge  bei.Cannstadti  atich^beiWen* 
debheim  sind  Spuren  im  Sandstein.  Sie  deuten  den  grossen 
Pflanzenreiehthum  an,  der  namentlidi  m  dem.obem  Lager 
des  gränoD  Sandsteins,  wo  sidi  die  Bänke  zerlduften  und 
XU  dünnen  Platten  sondern ,  sogleich .  auflT&llt.  Aber  audi 
dem  rothsdfidagen  Sandstein  fehlen  die  Pflanzen  nicht, 
besonders  wenn  er  auf  Kosten  des  grünen  mächtig  wird. 
Hau  kann  es  wdil  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  in  diesen 
Sandsteinen  überhaupt  die  an  Individuen  reichste  Keuper- 
Flora  sich  findet,,  obgleich,  übereinstimillend  mit  den  Pflanzen 
des  grauen  Lettenkohlensandsteins  treffen  wir  jedoch  in 
den  Sammlungen  immer  mehr  die  Pflanzen  des  grünen 
Sandsteins  als  die  des  grauen.  Vor  allen  vorherrschend 
sind  die  dicken  Stämme  von 

Equiseten,  deren  Brudistücke  und  Scheiden  häufig 
zerstreut  liegen.  Es  kommen  Stücke  von  6  bis  8  Fuss 
Länge  vor,  die  an  beiden  abgebrochenen  Enden  noch  fast 
gleich  dick  sind,  was  auf  eine  bedeutende  Gröfltie  schliessen 
liesse*  Bei  aller  Ungleichheit  der  Intemodien  wird  man 
doch  im  AUgemeinen  selbst  bei  kleinen  Stücken  finden, 
dass  dieselben  nach  dem  einen  Ende  hin  sich  allmählig 
verkürzen,  während  sie  süik  na^h  dem  andern  hin'vec«> 
langem ;  das  Ende  mit  kürzern  Intemodien  pflegt  cmt  Wurzel 
gekehrt  zu  sein  {(Wurzelseite),  das  mit  längern  zur 
Krone  (Kronenseite).  Stellen' wir  ein.Bruidibtack  von 
mehreren  .Knoten  aufrecht,  iso. sieht  man  wie. ein  Inter.-» 
nodium  aus  dem  lindem  herausgeschoben  ist^  denn  der  d^ere 
Rand   des   Internodiums   bedeckt  in  der  Knotenlinie  den 
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UBtArnud  Am.  toigmkienf^cwStuaiiA  so  deutlidi,  dass  man 
rings  einen  fimeobMiten  Ring  abtrennen  kann^  nnter  wel«- 
ehem^der  Unterrand  des  fUgendeo  Knoten  yerborgen  liegt« 
Die  Ueineni  Höcker  für  die  nnregelmlssig  wirtelstän- 
digen  Nebensweige  brechen  niemals  an  der  Unter-  sondern 
stete  an  der  Oberseite   des  Intemodiitms  imrt  nnter  der 
Knotenlihie  herver^  nur  wenn  diese  Höcker  den  Ausbruchs- 
pnnkt  fät*grdS8ere  Nebeneweige  bilden,  nnterbrechen  sie 
dSe  Knotenlinie  nnd   ragen  noch  ein  gutes  Stade  in  die 
Unterseite   des  folgenden  Internodiums  hinein»     Die  den 
Untertheil  der  luternodien  onigebenden  Scheiden  sind  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  sdiwach  angedeutet,  ja  für 
denAnf&ager  ist  es  eine  Schwierigkeit,  sich  in  der  Deutung 
dieser  Organe   nicht  zu  irren*     Man  sehe  sieh  sun&cbst 
nach  abgefallenen   Scheiden  um ,    die  in  den  schiefrlgen 
Sandbänken  stellenweis  ausserordentUdi  häufig  sind,  num 
Beweise  dass  die  Pflanzen  erst  rötieten  ehe  sie  eingehüllt 
wurden«    Diese  isolirten  Sdieiden  iendigen  an  ihrem  Ober- 
vande.  mit  spitzen  Zähnen ,    welche'  oft  kaum  doppelt  so 
lang  sind  als  die  Breite  ihrer  Basis»     Zwischen   diesen 
Endspitzen  laufen  längs  der  Scheidenoberflädie  nadeiför- 
mige und  sehr  markirte  Furchen  hinab,  die  nach  unten  in 
einer  langen  und  feinen  Spitze    endigen    (doch  sind  die 
Spitzen  häufig  zerstört),  und  oft  mehr  als  die  vierfache  Länge 
jener  Endspitzen  erreichen«    Einen  Theil  dieser  nadelför- 
migen  Furchen^  und  zwar  ungefähr  die  untere  Hälfte,  fin- 
det sieh  auf  den  Steinkernen  der  Equisetenschafte  vollkom- 
men ausgeprägt,  sie  erscheinen  als  jene  bekannten  Streifen^ 
welche  in  der  Knotenlinie  beginnen,  und  nach  unten  spitz 
endigen.  Solange  die  Intemodien  noch  kurz  sind,  erreichen 
diese  Bndqpitzen  nicht  nur  die  nach  unten  zunächstfolgende 
KnotenKiiie,  sondern  sie  können  sogar  noch  länger  sein, 
lassen  sidi  dann  aber  nicht  bis  zu  ihrer  Endspitze  ver- 
folgen« Intemodien  dieser  Art  sehen  denCalamiten  desStein- 
k<AIengebiiges  sehr  ahnlieh.  Werden  die  Intemodien  aber. 


länger,  Bo  UimeB  dtorfipitsoi^dKe  iiirtflh  folgäideJKmltt»^ 
li«iö^  niclit  mekr  emMiaa,  em  blcAt  aof  ider  Obeifliidie  «ib 
aidit  Mltista  irienBal  m  gnMBer  iglaftMr  gwüwhwiiitiiaik 
rVi^n  iftiser  BgjriwlBBaKeit  -fladelt  sieh  die  Bqueleii  tat 
wfeilem  ctii  Uud%iteii«  Bfa*^  bMA  uimKdi  gaas:  ia  der 
NSI10  der  Kaoteoliaie  daüdieki  Mtatdieli^  wekU  nek 
oetM  lallitfailig  in  feiner  Spitse  endigen«  BrM  Jbei  Untier- 
evelHOig  vieler  Individuen  findet  eieby  das«  diaee  Fardben 
wie  wehl  etwee  norienll&clier^  eberUHb  ier  Knolen  ünme^ 
bwler  werdend,.  80  weit  finrteeiiseny  als  die  EndfeipitKen 
unter  d^r  Knotenfinie  len|;  eind.  i:  Alle  hören  an 'iine^.wenijl; 
anegeprigfeea  •  eitttfceien  Linie  «tf,  die  den  Mrei  inj>rea-» 
senden  KneteoUnien  oooceniriatah .  paialM  UktfL  Jbt  (die 
ESxempIar  veUfcemmen^  so.  erheben  sidi  obige  hei^  deii 
8<Aeidea  erwähnten  BndepUzen  adiWach  ;ltfit  ihred  Umrisne* 
hervor*  Vergleichen  Wir  denuäidi  dteS^aftneiiäuuing  mit 
den:isolirtw  Soheiden^  se  geht  dentiiehherlror,:.dase. die 
untere  Hälfte  der  nadelformigen  Fiirohen  untdr  der^  Sa^ 
ti^inia  Uc^t  und  nur  die  Zeidmung  von  der  Oberhaut  dei 
Intemodlmne  bildet»  Erst  wenn  ^  die  Furehen  über  die  BjMm 
tenlinipn  /hinaivsgehen,  trennen  sie  «Mi  von  der  Oberhant 
nnd  Ifuifen  auf  der  Aussenseite  der  Seheide  bis  in  die  Kerben 
der  BndMhiv^  Sieisind.  mithin  d^  sicherste  Beweis  vom  Vor- 
handensein der  Snfceiden.  Da  aber  die  Furchen  nur  selten  äbeor 
den  Knotenlinien  beobachtet  werden,:  so  folgt  daraus,  dass  die 
Seheid^li  in  der  Knotenlinie  sich  häufig  lostrennten,  we^ 
dnrih  die  gi'osseZahl  isoUrt  im  Gebirge  zerstreuter  Scheldee 
erklärlich  wird.  Die  Scheiden  sind  demnach  nicht  UeS 
kume  Zähne,  weidie  aber  die  Kaotenlini»  hervorragen^ 
sondern  sie  bilden /ganas  nach  Art  der  tobenden  JCquiSeten 
rings  geschossene  :pnr  an  ihrem  Obenrao^o  genehnte  C^lin^ 
der  9  weldie  bei  Individuen  von  8  ZoH  Durchmesser  1  Zcdi 
über  die  Knotenlinie  hinaus  gehen.  Diese  Scheiden  scdiei-» 
ne»  si<A  in  vielen  Fällen  so  enig  an  die  Oberhimt  dbi 
ehigeschlossenen  Internodinms  annuediliessent  dass  z  wische 
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gar  keine  Gebirgimaflee  ebidruigen  kennte«  Ge- 
winnen die  Indiyidura  diesen  Anediein^  so  ist  die  Kno- 
tenlinie, selir  inarkirt,  /  die  Forchen  unter  den  Knotenlinien 
sind  es  nicht  minder,  allein  die  Zeichnnng  der  aber  die 
Knotenlinie  hinausragenden  Seheide  bleibt  ziemlich  verwisdit. 
Dann  kommen  aber  wieder  Fälle  vor,  wo  sich  zwischen 
nnd  Oberhaut  des  Intemodiums  so  viel  Gebirge* 
jgesetst^  dass  man  Sandplatten  mit  darauf  befindlicher 
Zeichnung  der  Scheide  von  der  darunter  liegenden  Ober- 
haut des  Intemodiums  lostrennen  kann..  Der  Zwischen- 
liegenden Bergmasse  kann  so  viel  werden,  dass  der  Ab- 
stand der  Scheiden  von  dem  Internodium  verhfiltnissmissig 
eben  so  bedeutend  war,  als  bei  lebenden  Eqniseten« 

Selten  sind  die  Fälle,  wo  das  Intemodium  auf  dem 
Grunde  der  Scheide  abbricht,  dann  sieht  man  nicht  nur 
die  Scheide  in  der  beschriebenen  Weise  blos  gelegt,  son- 
dern man  findet  zuweilen  noch  eine  scheibenförmige  dfione 
Membran  erhalten,  welche  die  hohle  Röhre  des  Schaftes 
in  Kammern  theilte«  Nur  ein  einziges  Stuck  (im  Besitze 
des  Herrn  Professor  Bfärklin)  ist  mir  bekannt,  welches 
aus  >dem  grauen  Sandsteine  der  Lettenkohle  von  Sulz 
stammend  rings  um  diese  Membran  etwas  von  der  Struktur 
derWand  des  Schaftes  zeigte  Es  läuft  nämlich  ausserhalb 
des  Kreises,  an  welchem  die  Membi'an  sidi  anheftet,  noch 
ein  zweiter  concentrisoher  Kreis.  Der  von  diesen  beiden 
Kreisen  eingeschlossene  ringförmige  Raum  (der  Ring  ist 
2  Linien  dick,  der  Schaft  hat  27s  Zoll  Durchmesser^f  USt 
durch  wirtelständige,  eine  gute  Linie  von  einander  entfernte 
Streifen  regelmässig  '■  abgetheilt«  Es  ist  also  wahrscheinlich 
der  Querschnitt  von  Lfingsröhren,  die  die  Wand  des  hohlen 
Schaftes  ähnlich  der  Länge  nach  durchzogen,  wie  bei  Le- 
benden. Dass  die  Wände  dieser  Röhren  nur  äusserst  dann 
erscheinen,  hat  in  der  durch  die  Versteinerung  erzeugten 
Veränderung  seinen  Grund.  Mit  diesem  Bau  stimmt  anch 
die  Längsstreifting  nberein,  welche  zuweilen  unter  der 
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OberfUUdie  des  SteiiAenis  hervortritt)  liild  viele  Aelinliclikeit 
mit  der  Streifung  von  Cahmiten  hat.  .>  ^ 

Bei  gnt  erlialtenen  SteiBkemen  gewahrt  ilifaii  hart 
uBter  der  KnoCenlime  'svpischeii  je  swei  nadelfSlrinigen 
Fordieo  ofUnals  eine  nadelkopf  grosse  Vertieflhigr  'Ohne' 
Zweifel  hatten  hier  Oef&sse  ihren  Darchb'rueh,  ob  aber 
dieGeftsse  die  Seheide  jeu  emährrä  hatten,  oder  ob  dairaof 
besondere  kleine  Blattwirtel  sassen,  lässt'Sich  nicHt'ent- 
sdieiden«  Obiges  Stadt  des  Herrn  Märklin  seh^int  fBr 
kleine  BHtter  m  spredieiL  SohlleSsli^A  erinnern  wir  nodt 
an  die  mehr  als  ftustgrossen  hnglfelfSrnrigeh  Kiftblleik^  mit 
deutlicher  Ansatzflftolie,  wdche  BtiDitftiilfer  für  angesdhwolletie 
Wnraeln  halten  f  die  sür  Fort^flanzaüg  dienen '(etwa 'Wie* 
Kärfo&ln)«  Friiktiflkationswerksseage,  wie  sie  in  Franken 
tFOrköflumen,'  habe  ich  nie  gesehen. 
^^-^'Dnroh  obige  Vito  Kriterien:  Ihterhc^itol&ng^,  btcfhib«^ 
dleitfaiid,  ZweigdmNfelibrttch  and  Scheidenstreifhiiff  sind^ 
wir^stets  in  den'Sland  gesetxst,  das  Oben  und  Unteä  selbst^ 
der>  Ideinsten  Brnchstäcke  za  bestimmen.  Werään  die 
Sdiaftbruöhstficke  liäch  niiton*'^dfinnelr,  so^sind  wir  dem' 
Würselende  (und  diess  ist  ani  laHA^Ün  diör  FaU)^  werdetf 
sie  hingegen  nadi  Oben  dänner,  sö'sind  wir  der  Krofnen- 
regiiin  näher.  Zuweflen  kommt  ei^  auch  vor,  dass)  die* 
Nebenzweige ,  nät^n  eine  «nts<$liledene  Richtling' '  *  naeli 
unten  (Natur  deir  Wurzeln),  oben  eine  nach'Obeil' haben 
(Zweignatur).  Im  Allgemeinen  sind  wir  jedoch  därflber 
noch  ganz  im  Dunkeln,  ob  wir  einen  ober-  tider 'ttüter- 
irdiBchen  Stamm  vor  uns  haben«  Üdess  bin  ich  geneigt,'^ 
die  -  weniger  gestreckten  nnd  unf firmlidi  ^ekrumttiten  fGr^ 
unterirdische  Stämme -zu  haltefei,  während  die  schläi&eii, 
gerade  <  emporstrebenden  der  Lichtseito  angehörten/-  Unter 
^n  i  vielen  vorkommenden  Sjpeciei»  zeidme  ich  nur  zwei 
Haiaptformen  aus:  '   - 

>  Equisetum  columnare,  iii  wenig  Hachgedrfickteh 
Bxmnplaren  werden  die  Schafte  gegeh  Vs  Foss  breit,-  die 
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Brait»  .aber  meiat  giöaser.iito  die  Laiige  derlateraüdiM; 
So  lange  die  Intcrnodien  kiurfls  eiwd,,  hraebe»  am  Obemuide 
denelbea.  2»Fia '  bia  yiei  furegelqiaaa^  gestellte  NabeB-' 
zweige,, biipdiircb^  wter:  denen  ^^r  die \äbijgeii  bedentmid 
aaCliösse,«!!  nberflügela, pflegt.  Doiob  übersteigt  der.Dnieli«- 
mcMuier  .eiiifs  Nebemweigea  setten  eie^  Zelt:  Wo^ikr 
2<W9ig  ^pa  dem  9auptstemme,her¥orb«ieht,  sebiwillt  kMQMraa 
any.der  4adiirQh>ttnt|9itendeiie  Wulst  seigt  sowobl ftiMvwrlii 
swr  Wmi^seitit,  als  ^afFrärta  zur  •  Krone  Farcbeniy  iSm 
xwar  nacb  Art  der :  SobeidefureheB  gebildefr^  ator  .viel 
gKosseK^  igxöber  imd  weitläufiger  aiad»  Z«we»fea  tbiMhe» 
apseiiHaa  solchen  qDgeßtfllteieii  Widata  awei,  ja  tiealk 
mehr  Zweige,  hervor«:  jC^ann  hmt  aber  auch  jeder -2wei|f 
wieder  ffir  sich  jene  Furchen ,  die  bis  £|ir  wundeia  Slatta 
des  Zweigdurchbnichs  herangden;  Erst  wenn  naaih  ahan 
diß  Internodien  länger  werden,  nimmt  dieZabrl  undOrfiaae 
4fif  Nobenaweige  ab,  der  Schaft  wMgpmier  und  scblanliar« 
^  stellen  sich  Intemodien  ein,  die  gar  keiae  odw.dotali 
nur  aehr  unbedeutende  Nebensweige  haiieii.  N«k'  daa 
unterste  Wurzfjlende  nimmt  schnell  unter  einem  Wmkel 
yon,90o  bi8  40oab,  und  .endigt  zidetzt  mt  stumpfer  Spitsa^ 
Dabei  stehen  die  Knotenlinien  so  gedrängt,  dasa  aioh  die 
Sebei^olurchen  zif.  beruhrea  pflegen,  und  dm  beide  ubefdiaaa 
neeh  durch  die  unförmigen.  Zweigwülste  verdeckt  und  ent« 
stellt  werden,  so  erfordert  es  Uebung,  das  Gesets  zu  er-r 
kenqeik.. 

E.quisetum  sp.  ind.  Es  erreicht  aicht  ganz  die 
Dicke  des  vorigen,  die  Länge  der  Internodien  ubei:flu|P^ 
sphr  piM  die  Dicke  «um  ein  Bedeuteadaat  Die  Zwcig-^ 
kfipt(^.li^thin  die  zugehörigen  Zwe^((„ .bleiben  vieilt  Umav 
und  ^igeii  eine,  entschiedene  Neigung  zi^rsymmetriachaii^ 
Wirtelst€;llung. ,  pn,  eipzig^  IntftirnodiapniQd  kaiui.aeht 
solcher  Zweigknoten  haben,  in  der  Regel  aber.  AUf  VJeP 
l\Ul t ai^ichs«  ,  Die|  Scheidefurchen  nydit,, so.  deutlieh. als  bei 
vpr^er  Speciea ,    auch,  schwellen    die ;  Knoten :  «uweileA 
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miter  der  KaotonMnie  eftwaa  an*  Das  Gaivftdtfi.  mm 
sohlanker  und  länger*  Das  Wurzeleiide  Terstdun&Iort  sieb 
nur  sdhr  langsam  ijHt-^iaer  Sfiittiei,  die  Scheidäfcurchen 
wilrdea  liier  labet*  wieder  deutlidier,  zugleich  aber- amdi 
die  Knoten  für  die  ^  Neben« weige  unforndidher«  .Manebe 
Indiiidoen  kmuBa  Zeff  dick.^  .:  <  t !   /  :    ^  . .  ; 

v/AaMiUelfeffiBen' fehlt  es  nichi,  namentlidk  dvrftendie 
Eiqitiseteii  des  grauen  Sandsteins  •  mit  heieer:  dier  iBLigränen 
Sandsteine  gefiitadenen  sieh  Yereimgen  tasäen^.  Der  Schaft 
im  emterea  ist  viel  dicker  und  unförmlicher, vdie^  Knoten-* 
Unien  sind  gern  schkf,  und  dife  Seheidefiuchen*  sehr  T^i»>* 
wischt.  Aufidloid  von  den  Equiiseten  verscluedea  seheinI 
Calamites  arenaceus.  Keine  Spur  von  Bliattschei-» 
den ,  £e  Schafte  viel  dünner)  selten  Armdicke  errcSchend, 
die  btemodien  viel  sdiknkmr^  nicht  selten  drei  bia  vierfiudi 
ae  lang  als  dick»;  Die  Kneteidnie  sdmnrt  den  Schaft  be«- 
deutend  ein.  Sehr  markirte  Längenstrofen,  welche  von 
KnotenSnie  «i  Knelenlinie  gehen.  Dieise  Stre^^'  dringen 
an  beidea  Knden  der  Knoten  niemUcdi  tief  in  des  Gestei»' 
em^  so  dass  sie  als  die  Reste  wirtelstandiger  Liamellen 
beCiaehtei  werden  könnten*  Jeder  Streifefa  dnch  eine 
flache  Laogslinie  halbirt.  Wir  haben  sehen:  oben« >bifaierkt^' 
dass  unter  deip  Cpidermis  der  Equiseten  ähnlitahtfiStreileil' 
anm  Vorsdieiti  kommen ,  nur  fddt  diesen  Streifen  diiBf 
lAigsUnie^  Grosse  Mannigfakigkeit  von  Formen  |  indees 
bmge  nicht  so  verbreitet  als  die  Equiseten» 

Cyoadeen  ziehen  nächst  den  genannten  Pflanzen 
die  meiste  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Van  Stämmen  kennt 
man  swar  nichts,  allein  ihre  «harten  lede#aiftigen  Wedid 
habenisich  trefflidi  erhalten«.  Gegen  ttheHauptasc: stehen 
hioidfennige  Blatter  unter  reditem  Winkel,  diese  einflsefa»- 
Blätter  haben  nach  Art  det  Grashalme  parallele  Längs«' 
nerven.  Ein  Wedid  nicht  sdten.  gegen  zwei:  l^uss  lang 
(Pterophyllnm  Jaegeri}..  Rs  gibt  eine  •fareit'!»  und:  eine 
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sofamalblittrige  Varietät    Die  Fiederbl&tCer  der  ersten  sind 
körji^^  die  der  letaslem  Iftnger* 

Vi6l< seltener,  nnd  daher  for  Geognost^iiiiiiwiehtiger, 
sind  die- Fähren«  -Unter  ihnen  ist  die  den  lebenden 
Ophioglossen  'bis  :sum  Verwechseln  verwandte  Tinio<» 
pteris  vittata  die  gewöhnlichste.  Ihre  Witter  lang  man^ 
genfSmiig«  Itn  grauen  Ssädsteine  der  Letteukehle^  so  wie 
im  gränen  Sandsteine  iCFeuerbaeher  Haide  '  nordwestlidi 
Stuttgart)*  ^  An  letztereih  Orte  kmimt  «igldo^  auch  wie 
Pecopteris'  i^rv  welche  Fiofossor  Jäger  i  entdeckt  und  ab^ 
gabildet-:)haty!'ittid  deren:  Wedel  Bro^;niart  als  Pecop. 
Stuttgarfcdiiernrtti«  auffuhit;  Sie  soll  daifettst  gar  nicht 
selten-ftteiili  J^:>/ 'u;-.  :■  ^.■,  -.vj:  :^ 

KeiaiSducihtensysteni-im  Keiiper  /  vei schwindet  so 
plötäüdh  «U»  Jaiif  müge  ^imdige  MitfjA  nd  ::wfichst  danü 
nahe  » dabei  «wieder  :&»'  eoM»  'so  Tmiditigin'  Sandgebirge 
an;,  kones'träg^  daher  8Di«ätsehieden'  deb  Chariakter  der 
Iuokafl>ild«n|^^iali  isioh,  ials.  dieses,  i  0eniinigeaxditei  ist  das 
scbnelle  VhsrschwMdeoB  ■  wai  i  Wiederauftreten-  des  Sandstei- 
nes- ailgimein  in:  SoddeutstshUhd  eu  finden*  Demnach 
können  inidit  dokale^SusswMsersfirömungeii)  sondern  nur 
dief  .sicbd^mtfaremlreckenden  Wellen  des  Meeres  an  seiner' 
BHdung^AsidiäiU  haben;  'derSand  setate'sich  da  in  grösserer 
Menge  ab,' wo  Vorgebirge  oder -tief  einspringende  Busen 
ihm  gegen :  die  Gewalt  der  Wogen  Schntis  gewährten* 
Anbei  müssen  wir  iRudi  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Struk- 
tur .der.  Sandstoinbänke  richten,  die  nirgends  deutlicher  als 
im  Keupersandstekie  sich  ausspricht.  Die  Struktur  im 
Kleinen  nändich  geht  nie  {oder  doch  nur  tasnahmsweise) 
der  Schiehtungsfläche  der  Bänke  im  Girdss^n'  parallel, 
sondern  verwittert  eiioe  Sandsteinbank,  so'söddert  sie  sidi 
in  lauter  ^dnhne  Platten  ^  welche  mit  der  Bankschichtung 
eined  sclUefea  Winkel  machen ,  der  Winkel  ist  an  ver- 
schiedenen Stelieu  bald  mehr' bald  weniger  Scharf i    und 
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gerade  diese  Struktur  gibt  im  frischen  Zustande  >^^in 
Gesteine  das  bekannte  schuppige  Ansehen. 

lieber  diesem  Sandsteine  lagert  sich  ein  für  den  Keu« 
per  überaus  bezeichnendes  Schichtensystem: 

c)  Die  grellfarbigen  Letten  und  Steinmer- 
gelplatten, in  welchen  sich  die  sogenannten  krystallisirten 
CkieseligeQ>  Sandsteine  ausscheiden*  Im  Allgemeinen  sind 
diese  Letten  und  Steinmergel  zwar  denen  des  gans^eii 
Keupers  verwandt,  allein  sie  scheinen  besonders,  reich  an 
Bittererdc  zu*  sein,  beide  verwittern  daher  nur  sehr  schwer- 
zerfallen  ^iemalß  zu  einem  plastischen  Thon,  spnderp  diq 
rothen  und  grfinen  Letten  zerbröckeln  zu  kleinen  Bruche 
stucken,  welche  in  langen  Halden  am  steilen  BerggehfUige 
herabrutsdien,  und  die  Steinmergelbänke,  selten  einen  Fuss 
Mächtigkeit  erreichend ,  aber  der  Verwitterung  mehr  wider-r 
stehend,  ragen  mit  ihren  mattfarbigeu  Köpfen  aber  das 
bunte  Farbengemeng  der  durcheinander  gefallenen  Letten- 
brocken  hervor.  Oft  kann  man  10  bis  80  solcher  einzelnen 
homogenen,'  aber  doch  dolomitischen  Mergelbänke  distan- 
zenweis  äbereinander  gelagert  zählen ,  sich  selbst  überlassen 
kann  keine  Vegetation  dauernd  zwischen  ihnen  Wurzel 
fassen,,  und  wenn  selbst  der  Fieiss  sie  bewältigt  hat,  so 
zerklüften  die  Köpfe  in  geregelte  Säulenstücke  und  legen 
unverhofft  durch  ihren  Sturz  die  bunten  Farben  der  Mergel 
wieder  blos.  Auf  keine  Region  des  Keupers  passt  daher 
der  bezeichnende  Name  marnes  irisees  (regenbogenfarbig) 
oder  varieted  marls  (bunte  Mergel)  mehr,  als  auf  diese« 
Wenn  in  andern  Lagen  das  dunkele  Roth  der  Mergel  immer 
bei  weitem  das  Ueberge wicht  »behält,  so  wird  hier  das 
Roth  nicht  nur  lichter,  sondern  auch  vom  Grün  oft  bis  zur 
Hälfte  verdrängt.  Das  Gemisch  beider  Complementär« 
färben,  das  durch  keine  Verwitterung  getrübt  noch  ver- 
wischt, sondern  nur  gehoben,  wird  ^  lernt  man  daher  bei 
einiger  Uebung  bald  von  allen  andern  Vorkommnissen  leicht 
unterscheiden.  Die  Steinmergel,  besonders  wenn  sie  mächtig 
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werden,  sind  Fundgniben  far  einzelne  Minerale.  Ueberall 
findet  sich  Schwetspath  und  Stronthspath  in  feinen  Kry- 
stallblSttem  zu  zierlichen  Rosen  gruppirt  mit  einer  zarten 
Farbe  von  Eisenoxyd  oder  strahlig  und  erdig,  Dreikantaer 
von  Kalkspath  und  sattelförmige  Bitterspathrhomboeder« 
Seltener  ist  schon  smaragdfarbiger  Malachit,  oder  wohl 
gar  blaue  Kupferlasur.  Auch  Kupferkies,  durchsichtige 
Quarze  etc.  fehlen  nicht 

Hierzu  kommt  nun  noch  fast  allgemein  eine  kieselige 
Sandsteinlage,  die,  wenn  sie  gut  ausgebildet  ist,  sich  in 
eine  unzählige  Menge  dünner  und  wellenförmig  gekrümmter 
Platten  absondert*  Die  Oberfläche  der  einzefaien  Platten 
zeigt  deutliche  Wellenschläge,  allerlei  Wulste  und  Uneben- 
heiten ,  namentlich  aber  auch  auf  der  Unterseite  jene  netz- 
förmig durcheinander  laufenden  Erhöhungen,  welche  in  die 
Spränge  der  zwischenliegendeu  Letten  hinabragen,  und 
offenbar  nichts  weiter  sind,  als  Ausfüllungen  durch  Sand- 
stein, der  noch  zwischen  die  durch  Trockniss  erzeugten 
Risse  des  Lettens  einzudringen  vermochte.  Die  weit  ge- 
kannten wärfelähnlichen  Cvielleicht  auch  rhomboedrischen, 
denn  eine  Schärfe  der  Winkel  hi  bei  der  Undeutlichkeit 
der  Krystalle  nicht  zu  erwarten)  Krystalle,  welche  in 
mnzählbaren  Individuen  dichtgedrängt  auf  den  Platten  zer- 
streut liegen,  gewöhnlich  mit  dem  Gestein  zur  Hälfte 
verwachsen  sind,  selten  sich  ganz  ablösen  lassen,  kommen 
einzig  und  allein  in  dieser  Ablagerung  von  Die  einzelnen 
Krystallflächen  sind  bedeutend  vertieft,  wodurch  die  Kanten 
schärfer  hervortreten,  doch  zeigen  auch  die  Kanten  gewöhn- 
lich sattelförmige  Krfimmungen^  überhaupt  sind  Uneben- 
heiten aller  Art  Regel  bei  den  kleinsten  wie  bei  Krystallen 
von  1  Zoll  Durchmesser,  eine  Grösse  die  sie  aber  freilich 
nur  selten  erreichen. 

Das  feine  Korn  des  Sandsteins  verschwimmt  in  denn 
kieseUgen  Bindemittel,  wodurch  der  Sandstein  nicht  nur 
sehr  hart   wird,   sondern   audi  auf  frischem  Bruche  ein 
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gefrittetes  Aiisehn  erhält  Dieser  Sandstein,  weleher  oft 
auf  weite  Strecken  die  gleichartigsten,  mehrere  Zoll  dicke 
Platten  liefert,  ist  eine  der  ansgeaeichnetsten  Uferbildongen, 
wie  die  regelmässigen  Wellenschläge  anf  dem  Sandsteine, 
und  die  netaförmigen,  durdi  Trockniss  eReeogten  Spränge 
in  Kwiachenliegenden  Thonletten  heweiselu  Knr^  sie  erin- 
neno  in  vieler  Hinsieht  an  die  durch  ihre  handformigen 
Fnsstritte  und  andlire  Thierf&hrten  berühmt  gewordenen 
Sandsteinplatten  von  Hessbeig  an  der  Werra  (ostlich  von 
Hüdbürghausen),  die  neuerlich  zwar  (Jahrbuch  von  Leon* 
hard  and  Bronn  1887.  pag.379)  zum  Keuper  gestellt  sind, 
aber  entschieden  zum  obern  bunten  Sandstein  gehören,  wie 
cKe  ursprüngliche  Ansicht  war.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  die  Hauptmasse  des  Thfiringer  bunten  Sandsteins 
unmittelbar  unter  den  Hessberger  Platten  ansteht,  und  dass 
nahe  dabei  (Bergfelden)  der  Well^ikalk  mit  vielen  seiner 
Leitmuscdieln  darüber  liegt,  ist  das  ganze  Land  von  der 
fränkischen  Alb,  an  den  Ufern  des  Mains  bis  zur  Werra 
ein  dem  schwäbischen  so  analoges  und  gleidimässigea 
Stufenland  ^  dass  wir  allen  denjenigen  nur  wenig  Sach- 
kenntniss  zutrauen  können ,  die  jene  alte  Ansicht  in  FragO 
gezogen  haben.  Indess  ist  eine  grosse  Gesteinsähnlichkmt 
zwischen  den  Hessberger  Platten  und  gewissen  Platten 
des  krystallisirten  Sandsteines  vorhanden,  nicht  nur  Wellen- 
schläge und  erhabene  Streifennetze  finden  sich  vor,  sondern 
Professor  Plieninger  hat  bei  Stuttgart  darauf,  wiewohl  viel 
undeutlicher  als  bei  Hessberg ,  Thierfahrten  entdeckt« 

Wenn  wir  nach  Analogie  der  Hessberger  Vorkomm- 
nisse anch  bei  uns  Fusstritte  von  vorweltlichen  Thieren 
auf  den  Sandsteinen  zu  finden  ausgehen,  so  müssen  wir 
dabei  folgendes  betrachten: 

Die  Thiere  wateten  oft  in  grossor  Menge  an  seichten 

Stellen  9  von  denen  das  Wasser  zeitweilig  ganz  zuröck- 

treten  koatite,  im  nassen  Thonsande  und  Thonletten  herum, 
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und  druckten  so  ihre  Fährten  dem  nachgiebigen  Medium 
ein;  Die  Sonne  hatte  in  der  Regel  den  Boden  schon  so 
weit  getrocknet,  dass^  wie  noch  heut  zu  Tage,  der  Thon 
bereits  in  netzartig  vertheilten  Spalten  aufklaffte  und  um 
so.  vollkommener  den  schweren  Fusstritt  abzuformen  ver- 
mochte« Plötzlich  stellte  sich  aber  wieder  eine  Fiuth  ein, 
vertrieb  die  Thiere' und  führte  Sand  und  Thon  herbei, 
welche  naturlich,  in  alle  Vertiefungen  des  halbgetrockneten 
Bodens  einsanken  und  nadi  und  nach  sich  zu  einer  Bank 
vermehrten,  die  mit  abnehmebder  Fluth  durch  eine  Thon-^ 
sdiicht  bedeckt  wurde,  auf  de^  abermals  nach  der  Trocken- 
legung die  Thiere  herumwandelten«  Heben  wir  jetzt  die 
durch  Thonschichten  von  einander  gesonderten  Bänke  ab, 
so  findet  sich  auf  der  Unterseite  der  Sandsteinschicht  ein 
reliefartiger  Abguss  von  allen  Eindrucken,  welche  in  jenen 
Zeiten  durch  Kunst  oder  Natur  auf  der  Thonfläche  ^zeugt 
wurden.  Auf  der  gegen  die  Reliefs  gewendeten  Oberseite 
finden  sich  natürlich  nur  Eindrücke,  die  aber  viel  undeut- 
licher zu  sein  pflegen.  Abgesehen  von  den  durch  die  Thon- 
sprünge  erzeugten  Leistennetzeu  sind  die  Fusstritte  zu 
Hessberg  in  einer  bewundernswürdigen  Deutlichkeit  gefun- 
den worden*  Dem  Gesagten  zu  Folge  erheben  sie  sich 
als  sehr  markirte  Reliefs  aus  der  Sandsteinebene,  und 
zeigen  uns  also  die  wahrhafte  Form  des  vorweltlichen 
Thierfusses^  der  in  vieler  Hinsicht  einer  wirklichei!i  Men- 
schenhand gleicht.  '  Der  zweigliedrige  stark  abgesetzte 
Daumen  durch  eine  wohlgeformte  Maus  unterstützt  zeigt 
keine  Spur  von  Nagel,  hingegen  sieht  man  an  der  Spitze 
der  vier  übrigen  Finger  immer  frische  Bruchflecke,  wo 
beim  herausheben  der  Bänke  der  krallenartig  hervorstehende 
Nagel  abbrach.  Der  Mittelfinger  ist  der  längste  und  dickste 
von  allen.  Uebrigens  sind,  zwar  alle  4  Fasse  mit  abge- 
setzten Daumen  versehen,  doch  erreicht  das  eine  Paar. 
(aller  Analogie  zu  Folge  das  vordere)  nicht  die  Hälfte  der 
Länge  des  andern ,  die  bei  grossen  Thieren  1  Fuss  (in  der 
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Regel  nur  Vs  Ftiss)  betragen  kimn*     Die  Fährte  ist  8e> 
dass  der  Daumen  überall  nach  aussen  steht. 

Nur  ein  einzigmal  fand  sich  im  krystallisirten  Sand- 
stein des  Michelsberges,  westlich  von  Bönnigheim ,  ein 
ähnliches  Fussrelief,  aber  nur' mit  vier  Zehen,  das  man 
jedoch  so  lange  für  Naturspiel  erklären  muss,  bis  sieh 
gleiche  in  Fährtenreihen  finden  sollten.  Der  Sandstein 
ist  von  ähnlichen  Wülsten  voU,  aber  leider  wegen  seiner 
Unbrauchbarkeit  zu  wenig  aufgeschlossen.  Zwar  fehlen 
aaeh  den  übrigen  Keupersandsteinen  allerlei,  wenn  auch 
nicht  inmier ,  gesetzlich  wiederkelirende  Unebenheiten  niohty 
Besondere  Beachtung  verdieden  in  dieser  Hinsicht  die  oberen 
dunnplattigen  Schichten  im. :Grauen  Sandsteine  unter 
der  Lettenkohle  (Vaihingen  an  der  Enz),  auf  deAeu  Wulste 
von  bestimmter  scharfer  Form  immer  und  in,  grosser  Zahl 
sidi  vorfinden,  doch  gesetzliche  Fährtenreihen  kann  man 
darunter  nicht  erkennen; 

Besondere  Schwierigkeit  macht  auch  die  Eridärung 
der  wärfelartigen  Krystalle,  welche  nicht  nur  im  Salidsteiii,. 
sondern  auch  in  den  blaueii  Mergeln  dieser  Region  sich  vor^ 
finden  sollen.  Sie  verdanken  ohne  Zweifel  ihre  Form  einer 
Substanz,-  die  früher  den  Sandsteinschichten  beigemischt 
war,  später  aber  durch  irgend  einen  Prozess  wieder  ent*- 
zogen  wurde,  jetzt  folglich  nicht  mehr  darili  zu  finden  ist.* 

Als  Seltenheit  triffit  man  in  den  Lettenbänken  hin  und 
wieder  Muscheln.  Wir  wollen  hier  nur  die  kleinen  zierlidi 
gerunzelten  Schalen  auszeichnen,  welche  der  Posidonia 
minuta  in  den  Dolomiten  der  Lettenkohle  gar  sehr  ähneln, 
nur  etwas  grösser  und  länglicher  werden..  In  der  grossen 
Grube  am  Oesterberge  Cöstlioh  Tübingen),  welche  das 
Material  zur  neuen  Universitätsstrasse  lieferte,  hat  einer 
meiner  Freunde  sie  in  den  berggrünen  Mergeln  unmittelbar 
unter  den  krystalliskten  Sandsteinen  entdeckt 

d)  Die  weissen  Sandsteine. '  Sie  verdanken  ihre 
Farbe  den   groben   hirsekorngrosson  Quarzkömern  (dah^r 
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aneh  grobkörnige  Sandsteine  genannt)/  die  Uufig  nur 
durch  ein  grauweisses  thoniges  Bindemittel ,  was  von  ver- 
wittertem  FeUbpath  herrfihrt,  schwach  ausammen  gehalten 
sind*  Sie  werden  fiberall  ausgehöhlt  und  zu  Stubensande 
benutzt.  Schichtenweis  jedoch  findet  sich  weisser  Kalk-* 
spath  als  Bindemittel  mit  ein ,  welcher  oftmals  so  ungestört 
zwischen  den  Quarz  eingedrungen  ist,  dass  überall  sein 
deutlich  blättriger  Bruch  herv<H'  glänzt.  Lagen  dieser  Art 
werden  dann  sehr  hart,  und  liefern  wegen  ihres  groben 
Korns  weit  versendete  Mühlsteine.  Zu  dieser  Mischiuig 
gesellen  sich  in  der  Regel  wenig  gerundete  und  wohler- 
haltene  fleisdirothe  Feldspathkömer,  die  an  Grösie  das 
Quarzkom  zwar  fibertreflTen,  an  Masse  jedoch  meist  unter- 
geordnet bleiben.  Sämmtliche  Theile  sind  dabei  so  friseb 
und  scharfeckig,  dass  man,  so  bald  der  rothe  Fddspath 
zunimmt,  ausnahmsweise  Handstucke  finden  kann,  die 
Granitabänderungen  täuschend  ähnlich  werden.  In  dieser 
Hinfiddit  gleichen  sie  der  Arcose  A.  Brongniart's,  nur  dass 
sie  viel  quarzreicher,  lichtfarbiger  und  reingewasdienelr 
)  sind.  Die  Mächtigkeit  dieser  Sandsteinschichten  ist  be» 
deutend,  und  sie  kehren  mit  rothen  Letten  weefasehid, 
oftmals  selbst  in  den  höchsten  Keuperablagerungen,  wieder, 
freilich  mannigfaltig  modificirt*  Die  untern  und  bei  weitem 
mächtigsten  Ablagerungen  liefern  einen  brauchbaren  und 
daher  vielseitig  aufgeschlossenen  Baustein,  nu^  nach  oben 
herrscht  die  Neigung,  sich  in  dunue  unbrauchbare  Platten 
zu  sondern,  vor.  Hier  wird  dann  auch  die  weisse  Grund- 
farbe durch  weichen  lavendelblauen  Sandstein  sehr  augen- 
fällig verdrängt,  darüber  kommen  zwar  wieder  weisse 
Sandbänke  vor^  allein  sie  nehmen  viel  Steinmergelbruch- 
Stücke  und  gelbe  Kalkgeschiebe  oft  in  solcher  Menge  auf, 
dass  sie  einer  wiridichen  Nagelfluhe  gleichen.  Die  harten 
Kalkgeschiebe  sdieinen  besonders  desshalb  merkwürdig, 
weil  sie  viehnehr  dem  erst  spät  folgenden  weissen  Jurafcalke 
gh»chen^   als  dem  unterlieg^iden  dunkelfarbigen  Muschel- 


kalke.  Zwiflehen  Allem  kommt  aber  die  trabe  lavendel- 
blaue  Farbe  ioimer  wieder  zam  Vorschein,  die  erst  nach 
and  nach  durch  das  allgemeine  Roth  der  obersten  Letten 
verdringt  werden  kann. 

Pflansen  fehlen  diesen  Sandsteinen  nicht,  aber  sie  sind 
viel  seltener  und  bei  weitem  undeutlicher.  Ein  karzglied- 
riges  starkes  knotiges  Bradistäck  erinnert  an  Equisetum 
eolumnare*  Bezeichnender  als  diese  sind  die  nicht  selten 
hier  zu  findenden  äusserst  homogenen  Gagatkohlen,  welche 
durch  viele  mit  Hineralmasse  erfüllte  Spalten  zwar  sehr 
zerklüftet  sind,  doch  liegen  sie  immer  als  lange  nackte 
Stamme  horizontal  im  Sandsteine  zerstreut.  Sie  gleichen 
ganz  der  Gagatkohle  im  Lias,  und  sind  wie  diese  Floss- 
liölzer,  die  lange  auf  dem  Meere  heram  getrieben  sich 
endlich  hier  zu  Boden  setzten.  Tiefer  als  hier  kommt 
Gagatkohle  nicht  vor,  in  den  Spalten  derselben  findet  sich 
häufig  Bleiglanz,  der  sonst  auch  in  den  weissen  Sandstein- 
bänken nach  Art  der  Knotenerze  zuweilen  nicht  in  unbe- 
trächtlidier  Menge  zerstreut  liegt  (Derendingen  bei  Täbiu- 
gen).  Strahligen  Schwerspath  und  Stronthspath  trifil  man 
oft  sehr  schön.  Die  Gegend  von  Löwenstein  ist  durch 
ihre  Breccien  mit  eckigen  Brachstucken  von  rotbem  Hora*^. 
stein,  Jaspis  und  Chalcedon  bekannt. 

Ausser  den  zu  Gagat  verwandelten  Flosshölzera  oder 
mit  ihnen  zusammen  kommen  im  weissen  Sandsteine  ver- 
unreinigte schwefelkiesreiche  Kohlenschichten  vor,  die 
besonders  in  Gegenden,  wo  der  Saudstein  sehr  mächtig 
wird  (Esslingen,  Löwenstein  etc.)  manche  Hoffnungen 
rege  gemacht  haben.  Dazu  kommt,  dass  kein  Sandstein 
in  Wnrtemberg  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Stcinkohlen- 
sandsteine  hat,  als  gerade  dieser  weisse  Keupersandstein. 
Dennoch  zeigten  sich  die  Vorkommnisse  in  dieser  Region 
auch  immer  nur  als  unbauw&rdige  Nester,  welche  sich  in 
einer  weiter  verbreiteten  mit  Pflanzenbrachstücken  und 
allerlei  kohligen  Theilen  geschwängerten  Sandschidit,  die 
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auch  wohl  za  mehreren  Malen  aber  einander  wiederkehrt, 
zeitweise  äasscheiden.  Doch  lässt  es  sich  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  sich  nicht  irgendwo  in  diesem  mächtigsten 
der  Keupersandsteingebirge  eine  grössere  Masse  von  Floss- 
hölzern niedergelassen  haben  sollte,  die  eine  bauwürdige 
Ablagerung  liefern  könnte.  Wenigstens  erregt  in  Hand- 
stucken die  äusserst  brauchbare  Gagatkohle  mehr  Hoffnung, 
als  irgend  ein  'Kohlenfund  im  grauen  oder  grünen  Sand« 
steine. 

Mit  der  Masse  der  Sandsteine  im  Einklang  entwickefai 
sich  zuweilen  in  den  untern  Lagen  (zwischen  Uhlbach 
und  Obertärkheim  am  Neckar}  die  grauen  Steinmergel 
zu  wirklichen  massigen  Dolomitbänken,  deren  rauhe  Ge<- 
steinsbrocken  mit  DrusenAumen  von  Dolomitspath  erfüllt 
auf  den  Feldern  zerstreut  liegen ,  sich  auch  wohl  gar  zu 
niedrigen  Felsen  erheben« 

Von  Thierresten  sind  nur  die  gelben  Knochenbruch- 
stücke und  gestreiften  Zähne  (Löwensteiu^  Prümgebiet 
zwischen  Frittlingen  und  Altingen  etc«)  im  weissen  Sand- 
stein bemerkenswerth ,  ausserdem  der  glückliche  Fund 
eines  sonderbaren  Gebildes  in  dem  oben  erwähnten  Nagel- 
fluh ähnlichen  Gestein  hart  am  linken  Neckarufer  1  \/2  Stunde 
unterhalb  Tübingen  (südlich  von  Rübgarten,  wo  der  Weg 
zum  Einsiedel  hinauf  führt}.  Die  Sache  ist  von  Professor 
Jaeger  (Fossile  Reptilien  Würtembergs.  Stuttg.  182S)  zuerst 
bekannt  geworden,  und  unter  dem  Namen  Phytosaurus 
(Pflanzeusauijer)  in  das  Reich  der  Thiere  versetzt.  Unter 
den  Bruchstücken  mannigfaltigster  Art  ist  der  sogenannte 

Phytosaurus  cylindricoidou  das  vollständigste 
und  merkwürdigste.  Auf  einer  durch  einen  dünnen  Anflug  von 
braunem  Glaskopf  schwarzgefarbten  Fläche  erhebt  sich  einer- 
seits eine  572  Zoll  lange  dichtgedrängte  Reihe  von  siebzehn 
'/4  Zoll  langen  und  872  Linien  breiten  äusserst  regelmässig 
geformten  Cylindern,  die  alle  oben  fast  in  einen  Niveau  in 
wenig  gerundeter  Oberfläche  abgestumpft  sind.  Sie  werden 
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von  einem  eigehthänilichen  adenMrti||;en' Geflecht  bedeckt, 
dessen  Stämme  aussen  nach  der  SpitsEC  bin  grösser  sind,  als 
nadi  der  Basis,  nndauf  der  Innenseite  im  letsten  Drittel  der 
Höhe  erstreckt  sich  den  Cylindem  entlang  ein  horizontaler 
Stab  von  der  Dicke  eines  massigen  Strohhalms,  während 
an  der  innern  Basis  der  Cylinder  viele  Gefässe  sich  er- 
heben, die  aber  nnten  starker  als  oben  sind.  Die  Zwischen- 
räume zwischen  den  einzelnen  Cylindern  sind  nnbedentend, 
aber  deutlich  ungleich,  und  die  Reihe  macht  eine  schwache 
Concavität  nach  aussen.  In  der  Mitte  der  schwarzen  Fläche 
erhebt  sich  bis  zu  halber  Zoll  Höhe  eine  stellenweis  fast 
liniendicke  Lainelle:  senkrecht  aus  der  Fläche,  da  sie  grade 
ist,  so  muss  sie  den  Basen  der  Cylinder  in  der  Mitte  etwas 
näher  treten ,  als  an  den  beiden  Enden.  Zwischen  dieser 
Mittellamelle  und  der  Cylindcrreihe  erhebt  sich  hart  an  der 
innern  Base  der  fünf  hintern  Cylinder  eine  ähnliche  aber 
feinere  Lamelle,  welche  isich  weiter  nach  vorn  immer 
mehr  von  den  Cylindern  entfernend  und  unmerklich  zur 
SGttellamelle  gekrümmt  dieselbe  unter  einem  scharfen  Winkel 
(100)  schneiden  wärde,  wenn  das  Stück  vorn  nicht  abge- 
brochen wäre.  Dieser  zweiten  Lamelle  entsprechend  sind  zur 
andern  Seite  der  Mittellamelle  Spuren  einer  der  zweiten 
ähnlichen  dritten  Lamelle  vorhanden,  mit  correspondirender 
Neigung  und  Richtung,  allein  leider  ist  das  Stück  nach 
dieser  Seite  hin  abgebrochen,  doch  reicht  gerade  die  Spur 
noch  hin,  folgendes  Bild  grosser  Symmetrie  auf  der  schwar- 
zen Fläche  zu  erwecken:  „zwei  dünnere  Lamellen 
schneiden  sich  nach  vorn  unter  einem  Winkel 
von  SO^',  der  durch  die  dickere  Mittellamelle 
halbirt  wird;  nach  hinten  schneidet  die  Mittel- 
lamelle plötzlich  auf  dem  Gestein  ab,  wo  die 
schwarzeBrauneisensteinfläche  am  frischen  An- 
bruch desGesteius  abs<chueidet  und  etwas  con- 
cavsichhinabseukt.^*  A  usserhalb  der  Cylinderreihe  von 
der  äussern  Cylinderbasis  ab  scheint  die  schwarze  Fläche  aus 
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der  HorizonUlebene  schon  gewölbt  sur  Spitse  der  Cylinder 
noch  weit  hinaofgetreten  bu  sein,  doch  ist  sie  leider  hier 
abgebrochen«  Was  aber  sehr  anflallt,  die  Cylinder 
steigen  nicht  senkrecht  ans  der  Ebene  heranf| 
sondern  sie  neigen  sich  gegen  die  senkrechte 
Mittellamelle  anter  einem  Winkel  von  90® 
bis  400. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Struktur  dieser  Formen 
im  EinEelneu.  Nirgends  auch  nur  eine  Spur  von  Organi- 
schem. Das  Ganze  besteht  aus  Kalk-  und  Mergelge* 
schieben,  die  durch  schmutzigen  Quarz-  und  verwitterten 
Feldspathaand  cämentirt  sind.  Frischer  und  verwitterter 
Kupferkies  durchzieht  diese  Masse,  erzeugt  Malachit^  der 
sich  namentlich  auf  den  erhabenen  Lamellen  undCylindem 
in  dunhelgrfinen  strahligen  Kugeln  abgesetzt  hat.    Bridht 

* 

man  einen  Cylinder  ab,  so  zeigt  er  durch  und  durch  das 
erwähnte  Steingefüge,  der  Inhalt  des  aderartig  verzweigten 
Gewebes  ist  feiner  Mergelthon.  Nirgends  dringen  die  Formen 
ins  Gestein  ein,  sondern  sie  sind  wie  auf  die  Fläche  geklebt. 

Hätten  wir  nicht  die  Reihe  Cylinder,  und  nicht  die 
damit  symmetrisch  verbundenen  Lamellen,  so  würden  wir 
nicht  im  entferntesten  an  Thierzähne,  sondern  an  eine  Reihe 
regelmässig  neben  einander  gewachsenen  Schwammkorallen 
des  Jura  oder  lebender  Zoanthinen  erinnert  werden.  Wollen 
wir  aber  in  den  Lamellen  eine  Kiefersymmetrie  erblicken^ 
und  dafür  spricht  doch  wohl  die  grosse  Regel,  so  sind  zwei 
Deutungen  möglich: 

Entweder  sind  die  Lamellen  und  Cylinder  Ausfül- 
lungen hohler  Räume  am  ursprünglichen  Knochenskelet, 
dann  geben  sie  uns  kein  Bild  von  der  Form  der  Knochen- 
theile  des  Thieres;  oder  die  Lamellen  und  Cylinder  sind 
Steinkerne  friiherer  Knochen,  welche  durch  einen  Um- 
wandlungsprozess  zerstört  sind,  und  dann  würden  nament- 
lich die  Cylinder  uns  dem  Abguss  der  frühem  Zähne  dar- 
stellen. 
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NmA  letalerer  Anekdit  siiKl  die  Reste  btelang  gedeutet 
worden.  Allein  man  kennt  bis  jetist  kaxun  einige  Beispele, 
dM»  feste  mit  Email  bedeckte  Zihne  in  Steinkerne  mit 
grobem  Sandmaterial  verwandelt  worden  wären,  der  F$ß 
ist  auch. nur  bei  hohlen  od^r  mit  leicht  zerstörbaren  Zell- 
geweben erfüllten  Organen  (z.  B.  Pflanzen)  denkbar,  wie 
es  im  Keupersande  gewöhnlich  vorkommt  (vergL  indess 
die  Knochenreste  in  den  Eisenerzen  von  Aalen).  Und  ge- 
setzt auch,  die  Steinkeme  wären  anf  diese  Weise  erzeugt, 
so  wäre  es  wunderbar,  dass  von  den  fibrigen  Knochen, 
ausser  den  Lamellen  und  Cylindem,  nicdit  die  Spiur  in 
Steinkem  verwandelt  sein  sollte.  Gleichra  Theilen  hätte 
Gleiches  wiederfahren  müssen ,  denn  auf  den  Ausweg ,  die 
Cylinder  nach  der  einen  und  die  Lamellen  nach  der  andern 
Weise  zu  erklären,  kann  man  sich  nicht  wohl  flochten. 
Ja,  geben  wir  auch  die  Möglichkeit  der  Steinkembildung 
zu,  so  kann  man  die  hohen  Lamellen  nicht  einmal  osteo- 
logisch  deuten.  Abgesehen  von  andern  Schwierigkeiten^ 
mfisste  also  die  Spitze  des  Cylinders  die  Spitze  des  ur- 
qirnnglicben  Zahnes  sein,  welche  gegen  die  senkrechte 
Lamelle  unter  35*  convergirt.  Die  Zahnreihen  beider  Seiten 
wurden  also  mit  ihren  Spitzen  unter  einem  Winkel  von 
70*  c6nvei^ren!  Offenbar  eine  naturwidrige  Stellung  der 
Saurier-  und  anderer  Thierzähne,  die  umgekehrt  mit  ihren 
Spitzen  gesetzlich  divergiren,  wie  der  Bau  der  Kiefer- 
knochen es  mit  sich  bringt« 

Wir  müssen  uns  demnadi  zur  ersten  Ansicht  wenden. 
Nehmen  wir  an,  dass  nach  dem  Tode  des  Thieres  die 
Zähne  aus  ihren  Alveolen  fielen  (was  bei  einfachen  Zahn- 
wurzeln so  häufig  geschieht,  man  erinnere  sich  nur  der 
Cetaceen),  so  konnten  die  hohlen  Räume  derselben,  so  wie 
die  Räume  zwischen  den  klaflenden  Näthen  leicht  voft 
grober  Sandmasse  erfallt  werden.  Später  wurden  dann 
durch  die  sauren  Dämpfe»  welche  die  in  der  Gebirgsmasse 
zerstreuten    salinischen    Erze    erzeugten,    die    Knocdien- 
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Substanzen^  worin  die  Alveolen  itbdNähte  sieh  hinabsenkten, 
zerstört,  die  Abgüsse  der  hohlen  Räume  blieben  allein  noch 
im  coutinuirlicheu  Zusammenhange  mit  der  allgemeineu 
Gtobirgsmasse  als  hohe  Reliefs  stehen.  Die  Sache  von 
diesem  Gesichtspunkte  ans  betrachtet  ist  nicht  nur  sehr 
wohl  möglich,  sondern  hebt  auch  alle  Widersprüche  auf. 
Wir  erklären  jetzt  so: 

Der  sonderbare  Rest  ist  der  Abguss  eines 
seiner  Zähne  beraubten  Unterkiefers  (nicht Ober- 
kiefers)« Die  Spitzen  der  Cylinder  sind  nicht  die  Spitzen 
der  Zähne,  sondern  die  tiefsten  Punkte  der  ursprunglichen 
Alveoleiilööfaer,  ihre  Convergenz  zeigt  an,  dass  die  darin 
stehenden  Zähne  dem  allgemeinen  Gesetze  zufolge  mit 
ihren  Spitzeln  divergirteu.  Die  grosse  Mittellamelle  ist  die 
in  der  Harmonie  der  beiden  Deckbeine  (operculaire)  ein- 
gedrungene Steinmasse,  die  an  der  frischen  Bnichfläche 
absetzt,  wo  der  Fels  zwischen  den  beiden  Schenkeln  des 
Unterkiefers  eindrang.  Die  beiden  Seitenlamellen  deuten 
die  Naht  zwischen  dem  Deckbein  und  Zahnbein  an.  Die 
flache  Concavität  der  Zahnreihe  nach  Aussen  deutet  audi 
an,  dass  die  Zähne  der  hintern  Region  angehören,  wo  die 
Unterkieferarme  nach  aussen  zu  streben  pflegen.  Ueber- 
hauptist  die  Analogie,  besonders  durch  den  scharfen  Winkel 
des  Deckbeins,  mit  dem  des  lebenden  Gavials  (Cuv.  re- 
cherch.  sur  les  ossem.  foss.  V.8.  tab.  3.  fig^T)  gross.  Die 
ganze  schwarze  Fläche  gibt  uns  also  den  Umriss  des  hintern 
Theils  der  Mundfläche  des  Unterkiefers,  dafür  spricht  dann 
auch  die  Wölbung  der  Fläche  an  der  Ausaenseite  der  Cy- 
linder« Sehr  versucht  ist  man,  das  netzförmige  Aderge- 
webe für  die  Form  der  wirklichen  Gefasse  zu  halten,  wenig- 
stens die  Art,  wie  sie  die  Alveolen  umgeben^  und  auch 
ihre  Gestalt  widerspricht  der  Natur  nicht,  ja  ganz  der  Natur 
gemäss  sieht  man  in  den  Zwischenräumen  der  Cylinder 
die  Hauptgefässe  sich  hinauf  erstrecken,  auch  das  stroh- 
halmähnliche Stäbchen    auf   der  ■  Innenseite    der  Cylinder 
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wärde  der  Lage  nach  wdhl  mit  dem  Canale  der  Unter- 
kiefemerveu  stimmen. 

Alles  vereint  sich  zur  regelvollsten  Harmonie^  und 
hilft  uns  mit  aber  die  Schwierigkeit  hinweg,  in  den  scharf 
aasgebildeten  Reliefis  die  Ausfullnng  der  hohlen  Räume 
eines  Unterkiefers  zu  erkennen,  was  bei  aller  Wahrschein- 
lichkeit bis  jetzt  dennoch  anderswo  noch  nidit.bdwmt 
geworden  ist*  Selbst  die  sehr  veränderten  KnocbdnKefte 
in  den  Eisenerzen  von  Aalen  lassen  doch,  immer  nocA 
etwas  von  dem  Kiiochengewebe.erkenncsn! . '.,:  .  ^•.  .. 

Der  Leser  mag  nun  selbst  urtheilen ,  ^was  .fibor  die 
Lebensart  eines  durch  so  dürftige  Reste  bekanntett  Tbieres 
(wend  fanders  es  ein  Thier  sein  sollte)  sidi  erschliessen 
ttsalw  Jedenfalls  mfissen  wir  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
dasselbe  sich  von  animalischen  oder  pflanzlichen  Th^ilen 
nährte,«  ja  für  die  Annahme,  dass  es  sich  von  Pflanzea 
nährte»  ist  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden,  da  wir 
nicht  einmal  mit  Sicherheit  vermuthen  können,  ob  es  ein 
Fisch,  Amphibiom  oder  Säugethier  war. 

Die  andern  mit  diesem  Hauptstficke  vorkommenden 
Tbeile  sind  abgesehen  von  ihrer  Form  ganz  von  derselben 
Beschaffenheit,  allein  zu  unvollkommen  und  zur  Zeit  zu 
OBwiditig ,  als  dass  wir  uns  darüber  in  vage  Hypethesen 
einlassen  sollten. 

Kehren  wir  zu  unserer  Gesteinsfolge  zurück,  so  ent- 
wickeln sich  in  dem  Maase,  als  die  weissen  Sandsteine 
abtreten,  in  beträchtlicher  Mächtigkeit 

e)  die  roihenThonletten,  ganz  oben  bedeckt 
vom  gelben  Sandstein«  Die  dunkelrothe  Eisenoxyd- 
farbung  der  thonigen  Letten  ist  sehr  intensiv,  und  zeigt 
überall  einen  schwachen  Stich  ins  Blaue,  also  dieselbe 
trübe  Farbe»  welche  so  vielen  Gegenden  des  ältesten  rothen 
Sandsteins  (Old  red)  eigenthümUch  ist.  Untergeordnete 
Schichten  fehlen  hier  fast  ganz,  und  die  an  SO  bis  80  Foss 
anschwellenden  Letten    theilen  einem  breiten  fruchtbaren 
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Landsaume  ihre  dureh  keine  Kultur  vertilgbareii  Farbe» 
mit,  so  dass  die  letzte  Ablagerung  der  grossen  rothea 
Sandsteinformation  nochmals  in  ihrer  ausgezeichnetsten  Cha- 
rakterfarbe als  SchlussgUed  auf  ihre  Unterlage  hinweist 
Denn  sobald  die  erste  Bank  des  gdben  Sandsteins  eintritt^ 
so  Tersehwindet  plötzlich  alles  Roth,  und  auch  nicht  eine 
einzige  Lettenschicht  erinnert  in  dem  dunkeln  Lias  an  die 
herrsohende  Farbe  des  dicht  unter  ihm  liegenden  Gebirges. 
Der  gelbe  Sandstein  selbst  besteht  aus  einer  Reihe 
äusserst  feinkörniger,  harter,  oftmals  geflritteter  Sandstein- 
bänke,  die  in  mannigfachem  Wechsel  niemals  durch  rothe, 
sondern  stets  durch  gelbgraue  Letten  von  einander  ge- 
schieden sind«  (Im  Luxemburgischen  werden  diese  Lagen 
sehr  mächtig,  daher  auch  wohl  luxemburger  Sandstein  ge^ 
nannt.)  Wie  in  den  rothen  Letten,  so  findet  man  «aeh 
in  den  untern  Lagen  dieses  Sandsteins  niemals  Petrefakten. 
In  den  oberu  Lagen  zeichnen  sich  schwarze  fasrige  Kohlcm- 
reste,  die  in  kleinen  eckigen  Brocken  im  Sandsteine  2er- 
streut  liegen,  sehr  aus,  und  immer  begegnet  man  in  grosser 
Menge  mehrere  Zoll  langen  runden  Stängeln,  welche  sehwach 
gekrämmt  die  Sandsteinplatten  nach  Art  der  Stylolithen 
durchsetzen,  aber  niemals  Längsstreifung  haben*  ESndtioh 
finden  sich  in  den  obersten  Schichten,  wo,  wenn  nidit  un-«- 
mittelbar  darüber,  doch  sehr  bald  die  ersten  dunkeln  Lias- 
bänke  von  grauschwarzem  Thon  eingehüllt,  reidi  an  Petre- 
fakten erscheinen,  auch  einige  Muscheln  ein:  eine  kleine 
Modiola  (Modiola  minuta  Goldf.)  der  Form  nach  mit  Sdilot- 
heims  Mytilns  modiolatus,  welcher  bisher  nie  gesehen, 
der  Juraformation  aber  besonders  eigenthumüch  ist;  eine 
glatte  Avicula  (cf.Avicula  gracilis  Goldf.  11,  7  und  7  ans 
dem  Liassandstein  von  Banz,  von  der  sie  kaum  sieh  untere 
scheiden  dürfte),  die^  wenn  sich  ihre  Schlossflügel  eriialten 
haben,  uns  an  Juraformen  erinnert,  audi  lässt  der  gänzliche 
Mangel  an  doppelter  Krümmung  gar  keinen  Vergleich  »ehr 
mit  Gervillia  soeialis  zu;  mehrere  Myaciten^  aber  nidit 
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mehr  jene  dänncMshaligeD  des  Muschelkalkes,  wo  die  Ab- 
wesenheit jeglicher  Zahnspur  die  BestiminnDg  unmöglich 
■Midrte,  sondern  äusserst  dickschalige  mit  starken  Muskeln 
und  Zähnen  bewaffiiete  Vonnen^  die  wir  weiter  unten 
unter  Dr.  Borgers^  Namen  Thalassites  an  die  Spitze  der 
Leilmusdieln  des  untern  Lias  stellen  müssen.  Bndlich 
VielMcht  auch  der  Ammonites  angnlatus  Schi.  CA.  cohi- 
fcratus  Ziet.)  Steineberg  nördlich  von  Tubibgra)  wegen 
seiner  tiefgeamckten  Loben  und  Sättel  der  erste  V^rkän- 
diger  der  neuen  Weltordnung,  mit  welcher  Wir  durch  die 
gämdich  veränderte  Fauna  im  Lias  plötnUeh  fiberrascht 
werden.  In  diesen  Bänken  bind  man  in  IVanken  (Banz, 
Coburg)  und  Norddeutschland  CNeindorf,  zwischen  Oschers- 
leben  und  Helmstedt)  in  Sandstein  verwandelte  Asterien, 
und  auch  bm.uns  erinnern  undeutliche  Formen  auf  den  Ab- 
ISsungsflädien  an  organische  Reste  der  Art,  überhaupt  ist 
die  Menge  von  Unebenheiten,  Eiiiöhungen,  Wülsten  und 
ffindrucken  bemerkenswerth,  doch  lassen  sich  darin  kaum 
Ciesetze  entdecken. 

Uniäugbar  geht  aus  dem  Charakter  aller  dieser  Muscheln 
hervor,  dass  in  der  Zeit,  wo  die  petrefaktenarmen  Schiiehten 
der  Keuperbildung  sich  in  unsern  Gegenden  niederschlugen, 
andernorts  die  Meeresgeschöpfe  allmähl'g  andere  Formen 
annahmen.  Denn  wenn  es  schon  vorkommt,  dass  sswei 
sehr  nahe  stehende  Muschelformen  sehr  verschiedene 
Thiere  beherbergen,  um  wie  femer  mussten  sich  die  (uns 
vielldcht  auf  immer  unbekannten)  Thiere  gänzUeh  unähn- 
Hcher  Muscheln  stehen! 

Dennoch  erinnert  der  gelbe  Sandstein,  und  zwar  meist 
in  seiner  äussersten  Schicht  auf  der  Oberseite,  wo  sidi, 
unmittelbar  die  erste  Liaskalkbank  auflagert,  durch  die 
Masse  ihm  bdigemischter  Trümmer  von  Knochen,  Zähnen, 
Schuppen  und  Koprolithen  auffallend  an  das  oben  (pag.70) 
in  der  Lettenkohle  erwähnte  Bone-bed«  Die  Koprolithen, 
braun  und  bröcUich,  weichen  nicht  wesentKch  ab,  viele 
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der  Fischschuppen  sind  eben,  so  fein  gestreift  als  der  Gyro«^ 
topis  tenuistriatus,  während  andere  dick,  plump  und  girob 
gefiircht  werden,  wie  man'  sie  im  Keuper  und  MusnhfBulh 
nicht  gewahrt.  Auch  die  vielspitzigen  SSäbne  desHybodna 
in  abgeführten.  Exemplaren .  scheinbar  glatt ,  erhalten  aber 
feiugestreift  oder  tiefgefurcht:,  erinnern  uns  an  Itfw^ohel- 
kalkformen,  und  von  den  feingestreiflten  gradkegelformigeu 
Zähnen  haben  wir  schon  ^aogefuhrt,  wie  s^  si^  in  ähnliobß 
der  LeUei4<^hlen  Innüberspielen^  Bei  aller,  scheinbaren 
Verwandtsdwtfti  äex  vorbenapntenAeste.^iud  aber; folgende 
Unterschied^: iiberaus  scharf::  .;  i  ^i 

Der  g^f^rchte  Zahn  eincu»  Dracosaurus  kpmmt  nie  vor, 
sondern  wenn,  sich  ihm  ähnliche  Formen  finden.,  so  acuten 
sie  durch  zarte  und  feine  Streifung  Verwandtschaft,  mit 
Ichthyosaurenzahnen  an*  Ja  diese  Zähne  erreichen  -  mehr 
als  Zolllänge,  an  der  Basis  3  bis  4  Linien  Micke,  und 
zeigen  trotz  der  Grösse  nie  die  grobe  Furchung  des  kleinen 
nadelspitzigen'  Dracosauruszahns.  Vielleicht  gehören  fsa 
diesen  Zälinen  grosse  Wirbel  (272  Zoll  breit,  1  V2  laug}) 
\i»Telche  den  Ichthyosauren wirbeln  ißk  Allgemeinen  gleichen^ 
nur  ganz  flach  concav  sind.  Ebenso  hat  man  bis  jetzt 
die  tiefer  so  verbreiteten  Pflasterzähne  des  Arcodus  Glail- 
lardotii  hier  überall  vergebens  gesucht,  statt  ihrer  tritt  im 
gelben  Sandstein  ein  anderer  äusserst  schmaler  Acrodus* 
zahn  auf,  der  aü  beiden  Enden  in  eine  scharfe  Spitze 
ausläuft.  Von  Spitze  zu  Spitze  erhebt  sich  der  glänzende 
Email  zu  .^ einem  markirten  Längskiel,  gegen  welchen;  in 
der  Mitte  ein  wenig  deutlicher  Querkiel  sich  :ausbildet,  der 
zu  den  Seiten  ebenfalls  in  sehr  hervorrragenden  Punkten 
beginnt*  Da  wo  sich  beide  Kiele  in  der  Mitte  der  Zahn- 
fläche schneiden,  ragt  ein  spitzer  Buckel  hoch  hervor*. 

Obgleich  ich  diese  organischen  Reste  höherer  Thiere 
nicht  allgemein,  sondern  nur  von  einigen  zerstreuten  Punkten 
CDautmergen  an  der  Schliechem^  südlich  vpn  Rosenfeld^ 
Waldhäuser  Höhe  bei  Tubingen ,  Filder  bei  Stuttgart .  an 
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vielen  Stellen)  bis  jetzt  gefunden  weiss ,  so  verdienen 
ato.  dfob  als  der  Uebergangspunkt  von  einer  grossen  For- 
aittiftn  tau  andern  besondere  Aufmerksamkeit.  Auch  im 
sSdEebmi  England  nennt  man  im  Tiefsten  des  Laas  nach 
der  Menge  der  darin  zerstreuten  Knochenbruchstäcke  eine 
durch  Kalk  cämentirte  Sandlage  Bone-bed  CKnochenschicht), 
und  behauptet  von  ihr,  dass  sie  8  bis  9  Zoll  dick  mit 
Koprolithen,  gerollten  Zähnen,  Schuppen  und  Knochen  von 
Fisdien, ' abgeführten  Bruchstäcken  von  Knochen  grösserer 
Saurier  gänzlich  erfüllt  sei  (Buckland^  and  Conybeare's  ob- 
servationson  the  South- western  Coal  District  of  England  in 
den  Transact«  of  the  Geol.  Societ.  II  Serie  5  VoL  L  pag. 
301.  London  18243.  Offenbar  eine  ganz  ähnliche  Erschei- 
nung, wenn  gleichwohl  diese  Knochenschicht  unmittelbar 
auf  dem  rothen  Mergel  liegt,  weil  in  England  die  gelben 
Sandsteine  gänzlich  fehlen  sollen*  Dieses  Bonebed,  ob  es 
gleich  oft  schwarz  gefärbt  wie  viele  Knochenlager  im 
Muschelkalk,  gleicht,  nach  Handstücken  zu  nrtheUen,  voll'» 
kommen  unserm  Keuperbonebed,  namentlich  auch  durch 
den  Mangel  an  Acrodus  Gaillerdotii,  während  der  kleine 
schmale  Acroduszahn  ebenfalls  zahlreich  darauf  liegt. 
Man  muss  sich  daher  hüten,  dieses  Lager  nicht,  für  den 
Repräsentanten  des  englischen  Muschelkalkes  zu  galten, 
wie  geschehen  zu  sein  scheint. 

Die  mächtige  Keuperformation ,  zwischen  den  Wald- 
höhen des  bunten  Sandsteins  und  der  unwirthbaren  Hoch- 
fläche des  Jurakalkes  eingelagert,  hat  auf  fj^  grosse 
Mannigfaltigkeit  der  Landschaft  im  obem  Neckargebiet 
den  wesentlichsten  Einfiuss  ausgeübt.  Ueberall,^  wo  der 
Keuper  auftritt ,  steigt  er  400  bis  600  Fuss  in  steilem  Ge- 
hänge über  die  Fläche  der  Lettenkohle  empor,  und  verdeckt 
so  auf  weite  Strecke  den  hinterliegenden  Jura,  indem  er 
selbst  als  ein  wohlbegrenzter  Wald-,  Obst-  oder  Reben- 
saum die  Ebene  beherrscht.  Sein  weiches  Lettengebirge 
konnte  von  den  kleinsten  Flüssen  tief  und  weit  zernagt 
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werden ,  daher  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  von  Buchten 
und  Vor8pr.nngen,  welche  die  Formationen  im  Liegenden 
umsäumen  und  die  von  Feme  gesehen  die  Keuper  so  leiehl 
erkennen  lassen ;  daher  äberall  die  umfangreichen  und  frudit- 
baren  Auen^  sobald  der  weiche  Letten  den  Flässen  nur 
geringen  Widerstand  entgegen  zu  setzen  vermochte.  Man 
verfolge  den  Neckar  in  sein  schmales  Muschelkalkthal 
oberhalb  Rottenburg^  wo  aus  den  Tiefen  des  Kalkes  die 
Heilquellen  von  Niedemau  und  Obernau  entspringen*  Nach- 
dem der  Fluss  in  der  schmalen  Gebirgsspalte  kaum  allein 
Platz  hatte,  erweitert  sich  im  Keuper  zwischen  Rottenburg 
und  Täbingen  das  Thal  zu  breiter  Aue,  und  verfolgen  wir 
dieses  Thal  bis  zu  der  bevölkertsteu  Landschaft  zwischen 
Esslingen,  Stuttgart  und  Cannstadt,  wo  der  merkwfirdigste 
Ueberfluss  von  Säuerlingen  abwmals  die  Nähe  des  Muschel- 
kalkes andeutet,  so  ist  unterhalb  der  Heilquellen' zwischen 
Münster  und  der  Ziegeihfitte  beim  ersten.  Kalkfelsen  der 
Binfluss  der  Formation  auf  die  Beschaffenheit  des  Thaies 
ebenso  unverkennbar.  Wie  der  Neckar  so  verhalten  sich 
eine  Reihe  von  Flüssen,  daher  ist  der  Keuper  auch  so 
vielfach  zerschnitten,  isolirte  Höhen  mit  der  lachendsten 
Aussicht  (Wurmlinger  Kapelle  bei  Tübingen,  Wartberg  bei 
Heilbronn,  der  Rotheberg  bei  Stuttgart,  Weibertreue  bei 
Weinsberg  etc«  etc.)  sind  von  den  Gebirgszügen  rings  los 
getrennt,  das  Ganze,  obgleich  viel  offener  und  freier  bietet 
so  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  weiter  hinaufstrebenden 
Jura  dar«^  Verschieden  vcm  den  freundlichen  Thälern  sind 
die  Höhen.  Gewöhnlich  düster  bewaldet  und  den  rauhen 
Winden  offen,  erzeugen  sie,  zumal  von  Ferne  gesehen, 
einen  scharfen  Kontrast  zwischen  den  zu  beiden  Seit^ 
gelegenen  Fruchtebenen  der  Lettenkohle  und  des  Lias. 
Ja  wenn,  wie  zwischen  Roms  und  Kocher,  der  Keuper 
eine  grosse  Flächenausdehnung  erreicht,  wird  keine  Land- 
schaft dem  Schwarzwalde  ähnlicher,  als  diese. 

Der  Keuper  beginnt  südlich  am  Schwarzwald  bei  Basel 
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swisehen  Birs  und  Rhein*  Er  erhebt  sich  bei  der  Neuen 
Welt  Csndöstlich  von  Basel  an  der  Birs)  fiber  der  Let- 
tenkohle in  ausgezeichneten  Berghöhen,  die  das  Rheinthal 
begrenzen,  bis  der  Musdielkalk  unter  ihm  mächtiger  her- 
vor tritt,  auf  dessen  Rudcen  er  seine  Richtung  parallel 
dem  Rhein  beibehaltend,  in  erkennbarer  Terasse  bis  zum 
Winkel  zwischen  Aar  und  Rhein  fortsetzt«  Von  Kadelburg 
am  Rhein  biegt  er  schnell  der  Wutach  zur  Linken  Cösthch) 
gen  Norden  hinauf,  ist  in  den  Umgebungen  von  Schlaitheim 
durch  den  Reichthum  an  Gyps,  der  von  hieraus  weit 
verfuhrt  wird,  sehr  ausgezeichnet,  wird  dann  aber  bald 
durch  die  steile  Schichtenstellung  an  der  Wutach  zwischen 
Grimmelshofen  und  Achdorf,  wo  der  Jura  bis  hart  zur 
Wutach  vorspringt,  auf  einen  schmalen  Saum  reducirt. 
Erst  über  Achdorf  hinaus,  nach  Unadingen  und  Pforen, 
wo  die  Donau  die  ersten  Keuperfelsen  bespült,  gewinnt  er 
schnell  wieder  an  Breite,  begränzt  mit  steilen  Gehangen 
gen  Osten  das  sumpfige  Moor,  welches  zwischen  den 
Quellen  der  Donau  O'n  Donaueschingen)  und  des  Neckars 
(südlich  von  Schwennigen)  durch  seinen  Salzreichthum  in 
der  Tiefe  so  ausgezeichnet  ist  Der  Neckar  selbst  ent- 
springt auf  dem  Gebiete  der  Lettenkohle,  und  sein  wenig 
eingeschnittenes  Wiesenthal  verwundet  an  mehreren  Stellen 
die  Dolomitschichten  mit  Posidonien,  während  nicht  fern 
davon  zur  rechten  Thalseite  der  scharf  begrenzte  Keuper- 
rucken  über  die  Prim  hinüber  östlich  von  Rottweil  hindurdi 
streift*  Von  Rottweil  an  verfolgt  der  Neckar  westlich 
seinen  Weg,  die  Letteukohle  auf  der  Höhe  und  der  Mu- 
schelkalk auf  der  Thalsohle,  erreicht  er  sogar  bei  Epfen- 
dorf  schon  den  Gyps  des  Muchelkalkes  und  in  diesem 
Niveau  noch  weit  über  Sulz  fortfiiessend  schneidet  er  beim 
Winkel  von  Fischingon  selbst  den  Wellendolomit,  und 
unterhalb  der  Glattmündung  den  thonigen  bunten  Sand- 
stein, der  jedoch  nur  an  einem  Punkte  vom  Flusse 
berührt  wird.    Ersteigt  man  die  Höhe  des  Thalrandes,  so 
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sehen  wir  jenseits  Diettingen,  Bochingen,  Bergfelden  den 
hervorragenden  Keupersaum  ununterbrochen  fibor  die  Let- 
tenkohle  hinziehen,   wir  sehen  ihn  hinter  Haigerloch  tief 
ausgebuchtet,  dann  aber  zur  Weilerburg  (sädlich  von  Rot- 
tenburg)  gerade  fortziehen,  von  wo  aus  der  Neckar  ihn 
quer  durchschneidet  und  bis  Cannstadt  nicht  wieder  ver- 
lässt«    Hier  bilden  die  dem  Täbinger  wohl  bekannte  VTei- 
lerburg  und  die  Wurmlinger  Kapelle  die  äussersten  Bdt- 
pfeiler,    von  denen  sich  die   Rottenburger   Warte,    und 
der  Tannenrain,  welcher  im  Hintergrunde  das  Ammerthal 
von  Tübingen  aus  gesehen  schliesst,  sich  losgetrennt  haben. 
Steil  erhebt  sich  das  Sandgebirge  über  dem  linken  Ammer<* 
nfer  von  Roseck  fiber  Hoheu-Entringen  zur  Schlossruine 
von  Herrenberg,   der  nordöstlich  die  Warte  bei  Leonberg 
correspondirt ,  wo  im  torfreichen  Busen  von  Böblingen  und 
Sindelfingen  die  Wurm  ihren  Ursprun*g  nimmt.    Die  Soli- 
tuder  Bergreihe,  der  Hasenberg  und  Bopscr  zur  Linken  uiid 
Rechten  des  Stuttgarter  Nesenbach,  der  Rothenberg  zwi- 
schen Rems  und  Neckar ,  so  wie  die  Berghöhen  zwischen 
Roms  und  Murr,   sammt  d^m  bedeutendsten  unter  allen, 
dem  Löwensteiner  Bergrücken,   welcher  mit  seinen  nach 
Nordwesten    immer  weiter  greifenden  Armen  endlich  mi 
Wartberg  bei  Heilbronn  den  Neckar  wieder  erreicht,  sind, 
von  dem  isolirtesten  aller  Keuperbetge  der  Festung  Asperg 
auf  grünem  Keupersandstein  gesehen ,  zu  scharf  gezeich- 
net ,  als  dass  man  über  ihre  Natur  im  Zweifel  sein  könnte. 
Nur   der  Neckar  selbst,    der    zwischen   Bietigheim   nnd 
Neckarsuhn  zu  einem  bedeutenden  Strom  gewachisen  dem 
Keupergebirgie  sich  nähert,  kann  auf  seiner  Thalsohle  kaum 
die  Lettenkohle,  nirgends  aber  die  wirklichen  Keupermergel 
erreichen,  diese  treten  vielmehr  in  weniger  scharfen  Um- 
rissen zu  beiden  Seiten  weit  zurück,   erheben  sich  noch- 
mals zwischen  Neckar  und  Rhein  zu  einer  isolirten,  weit 
gesehenen  Insel  empor,   die  zum  Neckar  hin  zwar  steiler 
abßUlt,  aber  auch  zum  Rhein  hin  scharf  fiber  der  Letten- 
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kohle  abschneidet«  Der  Low^nsteiner  Bergreihe  n&mlich 
correspondirend  streben  von  Süden  nach  Norden  der  Säu- 
berg, Burgberg,  der  südliche  und  nördliche  Stromberg  und 
endlich  der  entferntere  Heuchelberg  immer  weiter  zum 
Neckar  hinüber,  und  da  ihre  bewaldete  Stirn  hoch  über 
das  Neckarthal  emporragt,  so  erkennt  man  es  als  wohl  be- 
gränstes  Gebirge  von  allen  Femsichten,  selbst  von  den 
Höhen  der  Alp  aus  mit  Leichtigkeit  wieder*  Nur  zum 
Rhein  hin  greift  der  Keuper  in  ziemlich  undeutlichen 
Höhen  weit  über  die  Lettenkohle,  erreicht  sogar  theilweis 
bedeckt  von  Lias  und  braunem  Jura  zwischen  Bruchsal 
und  Wiesloch  das  Schuttgebirge  des  Rheinthals,  und  wird 
so  zur  Grenzscheide  zwischen  Schwarz-  und  Odenwalde^ 

Jenseits  des  Rochers  und  der  Jagst  im  Quellgebiete 
der  Tauber,  Wömitz,  Altmfihl  und  der  fränkischen  Rezat 
gewinnt  die  Fortsetzung  des  Keuperzuges  nicht  unbedeutend 
an  Breite,  sondern  erhebt  sich  sogar  im  Schillingsffirst 
(zwischen  Akmühl  -  und  Tauberquelle)  auf  1800  Fuss  Höhe. 
Die  steile  Seite  zum  Odenwalde  gekehrt,  und  vielfach 
durch  Flusse  zu  weit  geöffneten  Thallandschaften  zer- 
schnitten, bildet  er  von  Uflenheim  bis  Hassfurth  am  Main 
das  Randgebirge  des  Steigerwaldes,  setzt  in  das  Cobur- 
gische über 9  folgt  der  Biegung  des  rothen  Mains,  hat 
wesentlichen  Antheil  an  den  malerischen  ^Umgebungen 
Baireuths^  und  verliert  sich  endlich  mit  bedeutendem  Schich- 
tenfall südlich  von  Amberg  unter  braunen  Sandsteinen  auf 
den  Granitabhängen  des  Böhmerwaldes.  Diese  grösste 
aller  bekannten  Keuperablagerungen  umfasst  mithin  in 
parabolisch  nach  Süden  geöflheter  Biegung  den  ganzen 
fränkischen  Jura. 

Auch  auf  der  Westseite  des  Schwarzwaldes  fehlt  der 
Keuper  nicht,  nur  verbirgt  er  sich  in  steiler  Schichten- 
stellung gewöhnlich  unter  der  Juraformation,  wie  zwischen 
Nebenan  (südlich  von  Kandem)  und  Badenweiler,  oder 
unter  dem  Juragebirge,  sudlich  von  Freiburg,  vergleichbar 
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den  AblageniDgen  am  Ostabhange  der  Vogesen  bei  Bux- 
weiler  und  Chindershofen  nordwestlich  von  Straseburg. 

Aehnlicb  den  Ablageningen  diesseits  des  Rheines  folgt 
jenseits  im  lothringer  Becken  der  Keoper  sammt  dem  unter- 
gelagerten  Muschelkalke  dem  Rande  des  Vogesengebirges« 
Zwar  ist  es  schwer,  ohne  eigene  Anschauung  ans  Schriften 
alle  Unterabtheilungen  ermitteln  zu  wollen,  doch  sind  die 
Hauptabschnitte  denen  im  schwäbischen  Becken  schon 
langst  als  sehr  Ähnlich  erkannt  worden.  Unter  Jura  ver- 
steckt dringen  Keuper  und  Huschelkalk  im  Säden  und 
WestMi  in  alle  Buchten  und  Vorspränge  des  bunten  Sand- 
steins ein,  anfangs  ungefähr  in  gleicher  Ausdehnung, 
wie  an  den  gen  Osten  entsprechenden  Stellen  Schwabens. 
Im  Gebiete  der  SeiOe,  Nied  und  Saar  erreichen  sie  eine 
ansehnliche  Breite ,  und  gerade  auch  hier  ist  die  Umgebung 
von  Vic  an  der  Seille  durch  den  Reichthum  an  Salaquellen 
längst  bekannt,  wie  schon  der  Name  des  Flusses  Seille, 
gldchbedeutend  dem  deutschen  Sale,  vermuthen  lässt 
Bohrversnche  haben  gezeigt,  dass  das  Salz,  nicht  wie  in 
Schwaben  dem  untern  j^luschelkalke,  sondern  den  obem 
Lagen  unmittelbar  unter  der  Lettenkohle  anzugehören 
scheint«  Sobald  jedoch  die  Nebenflässe  der  Mosel  und 
Saar  das  Salzgebirge  verlassen  haben,  verlieren  Muschel- 
kalk und  Keuper  schnell  an  Breite,  sie  setzen  zwar  noch 
an  der  Ur,  Prim  und  Kill  ein  Stück  hinauf^  können  aber 
nicht  wie  der  bunte  Sandstein  die  Höhen  des  Thonschiefer- 
gebirges  erreichen^  noch  viel  weniger  darüber  hinüber 
setssen«  Beide  Formationen  gewinnen  also  jenseits  des 
Rheins  bei  weitem  nicht  die  Bedeutung,  wie  auf  deutschem 
Gebiete«  Zwar  müssen  sie  auch  hier  vor  den  Höhen  des 
Thüringer-  und  Frankenwaldes  zurückweichen,  doch  er- 
scheinen sie  jenseits  alsbald  wieder,  füllen  das  ganze  gotha-^ 
weimarsche  Becken  im  Gebiete  der  Unstrat  und  lim,  eine 
Gegend,  die  durch  Schlotheims  Untersuchung  zu  klassischem 
Boden  geworden  ist.    Sie  ziehen  alsdann  der  Liene  entlang, 
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lungeheD  den  Solliogerwald ,  um  quer  über  die  Saale  naeh 
Pyrmont  zu  setzen ,  dessen  Kessdthal  im  Kenper  und 
Huschelkalk*,  dem  auf  der  Sohle  im  bunten  Sandstein  die 
bekannten  Heilquellen  entspringen,  durch  Frwdrich  Hoff--» 
mann's  Untersuchungen  so  bekannt  geworden  ist,  gewinnen 
sogar  hier  nochmals  solche  Breite,  dass  sie  fast  den  ganzen 
Raum  zwischen  Weser  und  Teutoburgerwald  erfüllen,  und 
bis  Cassel  nach  Sudost,  und  aber  Osnabrück  hinaus  nach 
Nordwest  sich  erstrecken.  Endlich  zersplittert  sich  die 
Masse  im  Nordosten  des  Harzes  in  eine  grosse  Zahl  ein- 
zelner meist  steilgehobener  Züge,  die  oft  aus  der  Flädie 
emportauchend  sämmtlich  dem  Steilrande  des  Harzes  parallel 
ziehen,  und  die  zwischen  Braunschweig,  Magdeburg  und 
Halberstadt  eine  Gliederung  der  Oberfläche  erzeugt  haben, 
die  in  Rückmcht  auf  Formationswechsel  kaum  irgendwo 
einen  Vergleichspunkt  findet  Der  Keuper  kann  jedoch 
hier  nirgends  mehr  die  Mächtigkeit  wie  im  Süden  gewinnen, 
oft  zeigt  er  sich  nur  als  eine  dünne  Ueberlagerung  mit 
bunten  Farben« 

England,  was  fast  mit  allen'  bekannten  Formationen 
der  Erde  gesegnet  ist,  hat  allein  die  so  ausgezeichnete 
Muschdkalkformatio;i  nicht  aufweisen  können«  Zwar  treten 
die  bunten,  insonders  die  rothfarbigen,  Mergel  in  grosser 
Mfibhtigkeit  unter  dem  Laas  hervor,  es  finden  sich  in  der 
Tiefe  die  gleichkörnigen  quarzreichen  bunten  Sandsteine, 
doch  liefert  zwischen  beiden  keine  bedeutendere  Kalkbank 
einen  Anhaltspunkt,  man  kann  also  in  jenem  Lande  bunten 
Sandstein  und  Keuper  nicht  füglich  von  einander  unter- 
scheiden, fasst  sie  vielmehr  immer  unter  dem  Namen 
„New  red  Sandstone^  zusammen ,  der  im  Gegensatz  zum 
„(Hd  red^^  das  Steinkohlengebirge  bedeckt«  Steinsalz  ist 
trotz  dem  Mangel  des  Muschelkalkes  in  grösstem  Ueber- 
flusse  vorhanden,  und  mitten  im  New  red  mehr  ab  200 
Fuss  mächtig  (Nortwich  am  Wever  in  Cheshir)  im  reinsten 
Zustand   abgelagert ,   quellt  im  Herzen  von  England  im 
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Gebiete  derWewer,  Sevem  und  Trent  an  vielen  Punkten 
hervor,  und  kann  daher  bei  den  Ungeheuern  Hilfsmittehi 
des  Landes  in  solcher  Masse  gewonnen  werden,  dass  aus 
dem  Weltfaafen  von  Liverpool  die  meisten  Kästenvölker 
Nordeuropas  ihren  Bedarf  erhalten.  Im  südlichen  England 
ist  die  Ablagerung  des  New  red  von  Exeter  bis, Bristol 
unbedeutend,  wird  aber  zwischen  dem  Avon  und  der  Severn 
plötzlich  breiter,  füllt  das  grosse  Viereck  zwischen  Wer- 
cester,  Leicester,  Derby  und  Shrewsbury,  in  dessen  Mitte 
Birmingham,  vom  Steinkohlengebirge  umgeben,  fast  gänz- 
lich aus  9  setzt  von  hier  breit  zum  Ocean  nach  Liverpool, 
und  dem  Trent  und  der  Ouse  entlang  zur  Teesmündung 
in. die  Nordsee«  Rothe  Sandsteine  erscheinen  imEdenthale 
(nordwestlich  England)  in  grösserer  Ausdehnung  wieder, 
aber  8000  Fuss  tiefer  als  die  Höhen  der  Kohlenkalkstein- 
gipfely  welche  im  Osten  mit  steiler  Wand  über  3000  Fuss 
emporgehoben  sind,  und  vielleicht  schon  zu  einer  Zeit, 
noch  ehe  der  Sandstein  abgelagert  war«  .  Diese  Sandsteine 
finden  sich  im  nördlichen  Irland  von  Basalt  durchbrochen, 
umlagern  im  nordöstlichen  Schottland  den  Golf  von  Dornoch 
und  Murray,  und  bilden  die  geognostische  Constitution 
sämmtlicher  Orcaden.  Da  aber  in  diesem  nordschottischen 
Sandstein,  selbst  die  Zwischenlagerung  der  Kohlonformation 
fehlt,  so  haben  nur  an  einzelnea  Punkten  die  Fischreste 
erwiesen ,  dass  die  tiefern  Lagen  selbst  noch  dem  Old  red 
(Devon«  Form«)  angehören« 

Der  Schweizer  Jura  von  Regensberg  am  Lägern  (öst- 
lich des  Limmatdurchbruchs)  bis  zum  queren  Durdibnich 
der  Rhone  im  Norden  derDauphine,  besteht  aus  mehreren 
neben  einander  laufenden  Parallelketten,  in  deren. Mitte 
der  Muschelkalk  und  Keuper  in  senkrechten  Schichten  blos 
gelegt  ist  Die  Muschelkalke  sammt  denOolithen  und  dem 
weissen  Jurakalke  treten  mit  ihren  nakt  hervorragenden 
Schichtenköpfen  einander  so  nahe,  dass  man  nur  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  und  Sachkenntniss  die  ■  einzelnen  Forma«!* 
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Ikmen  zu  sondern  vermag*  Die  Letten  des  Kenper  hinge- 
gen sind  gewöhnlich  mit  Wiesen  bekleidet,  nar  hier  nnd 
da  erinnert  ein  Sandstein-«  oder  Gypsbmch  an  mächtige 
Ablagerungen. 

Mit  dem  Keupejr  beschliessen  wir  die  so  machtige  Ab- 
lagerang der  in  sechs  Unterabtheilungen  gebrachten  grossen 
rothen  Sandsteinformation,  die  auf  europäischem  Gebiet 
nicht  blos  in  England  und  Deutschland,  sondern  auch  in 
Spanien,  in  der  Krimm,  im  Norden  des  Kaukasus,  und -in 
der  weiten  Ebene  des  grossen  Tussisdhen  Reichs,  zswisch^ti 
Ostsee,  Ural  und  Kaspimeer  zum  Theil  sehr  entwickelte 
Glieder  aitfzuw^isen  hat,  welche  aber  thefls  zu  wenig 
gekimnt,  theils  uns  zu  fem  liegen,  als  dass  wir  sie  in  den 
Kreis  unserer  BemeAungen  hineinziehen  dürften.  Wir  gehen 
vielmehr  gleich  zur  folgenden  grossen  Juraformation  über, 
die  zwar  nicht  von  gleicher  Mächtigkeit  ist,  deren  Unterab* 
Aeilongen  aber  scharf  durch  organische  Einschlüsse  charak- 
terisirt,  bereits  bis  in  die  unbedeutendsten  Zersplitterungen 
unter  besondem  Lokalnamen  gerathen  sind.  Die  Schwie- 
r^keit,  einzelne  solcher  Ablagerungen  selbst  naheliegender 
Gegenden  mit  Bestimmtheit  zu  parallelisiren,  erhellt  schon 
aus  der  grossen  Reihe  misslungener  Versuche,  und  da  keine 
Formation  Schwabens,  wegen  der  Schönheit  und  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Petrefakten,  so  zu  Untersuchungen  einladet, 
als  diese,  so  wollen  wir  auf  ihre  Darstellung  besondere 
Sorgfalt  mit  gebührender  Ausführlichkeit  verwenden. 

T¥.  JTiiraforiiiatloii« 

Das  plötzliche  Auftreten  der  blauschwarzen  Farbe  in 
Verbindung  mit  der  grossen  Menge  tiefer  nirgends  gefundener 
Organismen  bildet  einen  Abschnitt,  der  in  gleicher  Schärfe 
bd  andern  Formationsgliedern  noch  nicht  festgestellt  werden 
konnte.  Fast  alle  Merkmale ,  je  näher  man  sie  beleuchtet, 
spredien  far  eine  gänzlieh  veränderte  Naturordnung,   und 
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wollte  man  sämmtliche  Petrefaktenführende  Sedimentir- 
gebirge  in  natürliche  Gruppen  bringen,  so  mfisste  man  auf 
diesen  Abschnitt  das  grösste  Gewidit  legen.  Die  Eng- 
länder haben  gerade  diese  Formation  zuerst  mit  besonderem 
Fleiss  studirty  allein  schon  in  ihrem  eigenen  Lande  ist  eis 
ihnen  nicht  gelungen ,  alle  einzelnen  Unterabtheilungen 
richtig  zu  bestimmen  und  wieder  aufzufinden.  Doppelt 
schwer  musste  es  daher  auf  dem  Kontinente  werden,  jene 
Parallelisirung  weiter  fortzufahren,  die  anfangs  nicht  einmal 
in  den  Hauptabschnitten  gelingen  wollte.  Wir  müssen 
uns  demnach  vor  allen  Dingen  von  diesen  Fesseln  befreien, 
und  eine  selbstständige  Entwicklung  versuchen.  Dazu 
haben  wir  in  Deutschland  um  so  mehr  das  Recht,  da  im 
deutschen  Jura  die  Unterabtheilungen  mit  ganz  besonderer 
Klarheit  abgegränzt  sind.  Zum  Glück  hat  auch  hier,  wie 
in  so  vielen  Punkte»,  der  grösste  aller  deutschen  Geologen, 
Leopold  von  Buch,  die  Bahn  gebrochen  (über  den  Jura 
in  Deutschland.  Berlin  1899.  Eine  in  der  königlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  Berlin  den  S3.  Febr.  1887 
gelesene- Abhandlung).  Es  zerfBllt  naturgemäss  das  ganze 
deutsche  Juragebirge  nach  seiner  bezeichnenden  Farbe  in: 

1.    Schwarzen  Jura  (Lias). 

S.    Braunen  Jura  (Oolithe). 

3.  Weissen  Jura  (Oxfordthon  und  Coralrag). 
Eine  Eintheilung,  auf  deren  Grunde  wir  weiter  fortbanen 
wollen,  indem  wir  die  einzelnen  Abschnitte  entweder  durch 
„unterer,  mittlerer  und  ob  er  er^^  von  einander  trennen, 
oder  da,  wo  bekannte  Muscheln  ausschliesslich  auftreten, 
nur  durch  den  Speciesnamen  derselben  an  die  bestimmte 
Schicht  erinnern.  Eine  weitere  Untersuchung  würde  dann 
die  Parallelisirung  der  beschriebenen  Schichten  mit  bereits 
bekannten  anderer  Gegend  sein,  was  jedoch  vorläufig  nur 
Nebensache  bleiben  muss.  Graf  Friedrich  von  Handelslohe: 
Memoire  sur  la  Constitution  gdologique  de  PAlbe  duWor- 
temberg,  gelesen  bei  der  Versammlung  der  Naturforscher 
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SU  Stuttgart  im  November  1834,  Und  Major  von  Zieten: 
Die  Versteinerungen.  Wärtemberga.  Stuttgart  1880—38, 
sind  ewei  Werke,  welche  den  Jura  Wärtembergs  zuerst 
in  weiterer  Ausführlichkeit  kennen  gelehrt  haben,  und  auf 
die  wir  uns  im  Verlauf  der  Untersuchung  oft  besiehen« 
Der  Name  Jura  kommt  vom  Sehweiser  Jura^  welcher  der 
Hauptsache  nach,  wie  wir  bereits  erwähnt,  aus  Gliedern 
dieser  Formation  besteht« 

1.    DeF  schnrarze  Jiu*9  CI<1m). 

Der  Wedhsel  von  Kalken,  aueh  wohl  lodcem  Sand- 
steinen, Steinmergeln  und  oft  sehr  bituminösen  Schief««, 
die  alle  in  ein  durch  Verwitterung  kurzbrfichiges  und 
grausehäckiges  Lettengebirge  eingebettet  sind,  erreicht  im 
AUgemdnen  die  Mächtigkeit  von  100  FuSs,  greift  mit 
seinen  untern  Gliedern  noch  über  die  höhern  Keuperberge 
weg^  erlangt  aber  in  dem  Haase,  als  er  sich  dem  braunen 
Jura  nähert,  bald  die  ihm  gebührende  Selbstständigkeit 
Je  nach  Bosichaffenheit  der  Schichten  fruchtbar  und  un- 
fruchtbar, zeigt  er  viele  petrefaktenreiche  Stellen,  seine 
grauscfaäckigen  Letten  von  Bächen  tief  durchschnitten  ge- 
währen oftmals  eine  Einsicht  in  die  gesetzmässige  Schichten- 
folge, und  da  er  gewöhnlich  eine  bedeutende  oberflächliche 
Verbreitung  hat,  so  kann  man  sich  in  ihm  am  leichtesten 
und  schärfsten  orientircn.  Die  drei  Unterabtheilungen, 
wekhe  der  Willkühr  wenig  Raum  lassen,  werden  wir 
nadifolgmid  besonders  abhandeln« 

a)    Der  untere  schwarze  Jura« 
a)    Sand'  und  ThohkaUce. 

Ueber  dem  gelben  Sandstein,  und  da  wo  dieser  Knpcheo 
fuhrt,  unmittelbar  über  der  Knochenschicht  lagern  sich  efqige 
wenige  Fuss  mächtige  dunkele  Kalkbänke  ab,  hauptsächlich 
mit  Leitmuscheln  des  Lias  erfüllt,  wie :  Plagiostoma  gigan- 
teum^  Thalassites  Listen  (Unio),  sparsam  Gryphaea  arcuata, 
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glatte  Arieten  (Ammoiiites  psilonotas),  Austern,  Pentacri- 
niten,  Cidaritenstacheln,  Astarten,  auch  wohl  Pleuroto- 
maria  anglica  und  viele  andere«  Ueber  den  Kalken  liegen 
dunkele  Thone  mit  Dutenmergeln,  in  den  Thonen  findet 
sich  zuweilen  ein  sehr  wohlerhaltener  Amm«  angulatuis, 
worauf  dann,  wie  schon  Graf  v«  Mandelslohe  richtig  he^ 
merkt,  IM)  bis  4D  Fuss  mächtige  graublaue  harte  sandige 
Kalke,  sich  einstellen,  deren  Muscheln  im  unzersetzten 
Gestein  sehr  vollkommen  erhalten  sind,  und  unter  denen 
ganze  Bänke  von  Thalassites  concinna  (Unio)^sich  auszeich- 
nen. Arieten  sind  hierin  noch  ungewöhnlich,  auch  Gryphaea 
arcuata  tritt  noch  nicht  in  solcher  Menge  auf,  wie  höher. 
Wenn  diese  Gesteine  verwittern  und  ihren  Kalkgehalt 
verlieren ,  so  verwandeln  sie  sich  in  einen  gelben  lockern 
und  sehr  zerklüfteten  Sandstein,  theils  in  Bänken,  theils 
in  Platten  abgelagert,  stellenweis  reich  an  trefflich  eiiud- 
tenen  Muscheln,  die  mit  erkennbaren  Schlössern  heraus- 
wittern. Nur  wenn  die  Verwitterung  ihren  höchsten  Grad 
erreicht  hat,  haben  selbst  die  Austern  und  Gryphaeen  ihre 
Schalen  verloren,  und  der  hohle  Raum  im  Grestein  mit 
einem  klappernden  Kern  zeigt  ihren  eingenommenen  Ort  an« 
Diesen  sogenannten  untern  Liassandstein  mit  dem  gel- 
ben Sandstein  des  Keupers  zu  verwechseln,  kommt  man  oft 
in  Gefahr«  Jener  ist  jedoch  viel  weicher  und  kalkhaltiger, 
dieser  härter  und  kieseliger.  Wo  übrigens  der  untere  Lias- 
sand  inSteibbrüchen  zu  Tage  gelegt  ist,  darüber  wird  man 
selten  Arcuatenkalke  (Kalke  mit  Gryphaea  arcuata)  ver- 
missen, wo  aber  der  gelbe  Keupersandstein  ansteht,  bleibt 
man  immer  noch  eine  Zeit  lang  im  Sandsteine,  und  sieht 
sich  vergebens  nach  Grjrphaeen  um«  Durch  die  verschie- 
denen Mengen  von  Sand  und  Kalk  smd  übrigens  diese 
Schichten  so  mannigfaltigen  Modifikationen  selbst  auf  kurzen 
Stredien  unterworfen ,  dass  nur  die  den  Gesteinen  beige- 
mengten Petrefakten  entscheiden  können«  In  dieitor  Hin- 
sieht erscheint  der  Amm.  angulatus  (colubratus   Ziet.)  von 
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besonderer  Widitigkeit,  denn  ich  habe  ihn  noch  nirgends 
das  Niveau  der  sandigen  Schichten  äberschreiten  sehen« 

Ehe  der  Sandstein  in  die  qnarzireien  Kalke  übergeht, 
erfüllt  er  sich  besonders  auf  seinen  Ablösungsflächen  mit 
grashalmdicken  zweigartig  getheilten  (organischen)  Resten, 
die  mit  verzweigten  Homkorallen  manche  Aehnlichkdt  dar- 
bieten, sieh  aber  gern,  wo  sie  Raum  hatten,  zu  weit  ver- 
zweigten Netzen  ausbreiten,  deren  einzelne  Fäden  fast 
Armdicke  erreichen  können.  Bei  ihrer  Verwitterung  findet 
sich  immer,  dass  die  Netzfaden  nur  Convolute  von  kleineu 
Zweigen  sind.  Man  hat  diese  Dinge  Fucoiden  genannt, 
kann  aber  für  die  Ansicht  nur  wenig  Gründe  anfahren. 
Jedenfalls  sind  namentlidi  die  grossen  Netzzeichnungen 
hier  am  augenfälligsten,  wenn  sie  gleich  wohl  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Jura  wiederkehren.  Sie  greifen 
nodi  ganz  in  den  blauen  Kalk  über,  der  durch  seine  Härte 
und  durch  seine  regelvolle  Schichtung  ein  gesuchtes  Bau- 
und  Strassenmaterial  geworden  ist.  Die  Hauptfarbe  dieses 
Thonkalkes  ist  bläulich  schwarz,  wenn  er  nicht  durch  Ver- 
witterung gelbbraun  geworden  ist,  und  erreicht  dieser 
Stein  auch  nicht  immer  die  Mächtigkeit  der  lichtem  Sand- 
kalke, so  sind  die  Schaaren  von  Gryphaea  arcuata  und 
die  wie  Pflaster  ausgebreiteten  scharfgerippten  Ammoniten 
aus  der  Familie  der  Arieten  immer  ein  untrügliches  Er- 
kennungsmittel*  Nach  oben  wird  dieser  Kalk  bald  so  thon- 
reich,  dass  er  leicht  zii  Letten  verwittert  und  yerfriert, 
dann  fallen  namentlich  die  Gryphaeen  wohlerhalten  heraus, 
mit  denen  zugleich  die  ersten  kurzscheidigen  Belemniten 
auftreten,  Bänke  von  späthigen  Pentacrinitenstielen  (aus  der 
Familie  der  Basaltiformen)  fesseln  die  Aufmerksamkeit, 
auch  Pholadomya  ambigua  (häufiger  in  den  darüberfolgenden 
Thonen)  findet  sich  hier  in  den  trefflichsten  Exemplaren, 
bis  zuletzt  die  Thonbänke  alles  Leben  ersticken,  welche 
in  grosser  Mächtigkeit  mit  nackten  Rissen  sich  über  den 
Kalken  erheben. 
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Im  AUgemeinen  fällt  der  Mangel  an  Schwefelkies  in 
dieser  untern  Abtheilung  auf,  zwar  kommt  er  in  KnoU^i 
eingesprengt  vor,  auch  überziehen  sich  manche  Muscheln 
mit  einer  dünnen  Kiesschicht,  aber  sogenannte  verkieste 
Muscheln  finden  sich  selten,  sondern  ihre  Schalen  sind 
erhalten  und  nur  späthig  und  spröde  geworden ,  alle  hdüen 
Räume  entweder  mit  weissem  Kalkspath  oder  mit  der  um- 
gebenden Bergmasse  erfüllt,  die  häufig  so  fest  mit  der 
Schale  verkittet  erscheint,  dass  man  nicht  ohne  stalle 
Verletzung  die  einzelnen  Individuen  herausschälen  kann« 
Kupferkies,  Schwerspath,  stahliger  Cölestein,  auch  Blende 
und  Schwefelkies  finden  sich  in  den  Kammern  der  Arieten 
auch  des  Anmi.  angulatus  nicht  selten  vereinigt,  eine  nidit 
wenig  befremdende  Erscheinung,  da  man  diese  Minerale  an 
andern  Punkten  dieser  Abtheilung  so  selten  findet.  Von 
technischem  Interesse  ist  stellenweiss  der  grosse  Reidi«' 
thum  an  Eisenoxyd  (am  obem  Neckar,  Wutachgegend) 
in  den  Arcuatenkalken,  die  zuweilen  sogar  förmlich  oolithisch 
werden,  aber  nirgends  die  Bedeutung  erlangen  wie  z*  B. 
im  nördlichen  Deutschland  (Sommerschenburg  sädöstlich  von 
Helmstedt).  Nur  jenseits  Aalen  und  im  Ries  bei  Ellwan- 
gen etc.  nehmen  die  Liaskalke  nicht  nur  viel  Schwefelkies 
auf,  sondern  sie  werden  häufig  auch  dergestalt  von  groben 
Quarzkörnern  erfüllt,  dass  Handstucke  einem  sehr  grobkör- 
nigen Sandsteine  gleichen. 

Organische  Einschlüsse.  In  den Arcuatenkalken 
kommen  zwar  gar  nicht  selten  Knochen  grösserer  Wirbel- 
thiere  (Strasse  von  Tübingen  nach  Spaichingen  überall) 
vor,  allein  es  lässt  sich  nicht  einmal  bestimmt  vermuthen, 
dass  sie  den  später  so  wichtig  werdenden  Ichthyosauren 
angehören  sollten.  Das  Bonebed  ist  indessen  so  eng  an 
die  untersten  muschelreichen  Kalkbänke  angeschlossen, 
dass  die  Knochen  noch  ganz  in  die  Kalkbänke  hinaufrei- 
chen. Getüpfelte  Faltenzähne  von  Ceratbdus  und  grosse 
Saurierwirbel  sind   bemerkenswerth.     Dagegen  verdienen 
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die  grossen  Flossenstaehelii  (Ichthyodonilithen) 
Baifischgeschlechter  besondere  Aufhierksamkeit,  die  am 
meisten  mit  Hybodos  cnrtas  (Agassiz  reeherches  sur  les 
pmssons  foss.  Tom.  m«  Tab«  8.  b.  Fig.  4  bis  6)  äberein- 
stimmen«  Das  emailfreie  Worzeiende  ist  bedeutend  lang, 
und  die  grossen  Bmailfalten  mit  feinen  Rnnzeln  bedeckt 
sieben  parallel  zur  Spitze  hinauf»  Zerschlagen  haben  sie 
ttn  braunes  faseriges  Ansehen,  ganz  ähnUch  den  Holzstficken, 
welche  mit  ihnen  zusammen  in  den  Kalk  eingebacken  sind* 
Daher  äbersieht  man  die  Flossenstacheln  sammt  den  übrigen 
Knochen  leicht  Leider  sind  die  Knochen  nur  schlechter^ 
halten,  man  spaltet  sie  gewöhnlich  beim  Zerschlagen  der 
Gesteine,  die  glatten  zeigen  dann  gar  gern  eine  excent- 
risch  strahlige  Struktur,  die  an  Struktur  von  Fischgräten 
erinnert,  man  diirfte  sich  daher  im  Allgemeinen  wenig 
irren,  wenn  man  Reste  der  Art  mehr  mit  Fischen  als  mit 
Sauriern  in  Verbindung  zu  bringen  sucht« 

In  den  Arietenkalken  hat  Alberti  bei  Frittlingen 
(Strasse  vonSchömberg  nach  Spaichingen)  das  Bruchstäck 
eines  Krebses  entdeckt,  welchen  Herrm.  v.  Meyer  (neue 
Gattungen  fossiler  Krebse  Tab.  4«  Fig.  ST)  Gljrphaea  gran- 
dis  nennt,  durch  dessen  Namen  der  bewährte  Kenner  der 
Krebse  schon  andeutet,  dass  er  sich  durch  seinen  Typus 
von  tiefer  gefundenen  Formen  trennt  und  nachfolgenden 
sich  anschliesst. 

Cephalopodenschalen  sind  jedoch  durch  Leopold 
von  Bnohs  allgemein  anerkannte  Bestimmungen'  zu  den 
wichtigsten  Leitmuscheln  geworden«  Gleich  in  der  unter- 
sten Kalkbank  findet  sich  auf  den  Bergen  von  Tfibingen 
überall 

Ammonites  psilonotus(^tAoffgIatt^r€üiro^ Rucken), 
eine  flache  Scheibe,  von  wenigen  Zollen  Durchmesser, 
aber  mit  vielen  kaum  komprimirten  und  nur  unmerklich 
involuten  Umgängen.  In  seiner  extremsten  Form  ganz 
glatt  und  kaum  merklich  feingestreift,  nach  Art  der  Falci- 
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feren,  aber  viel  dickschaliger«  Er  spielt  oft  in  eine  Variet&t 
mit  starken  Falten  über,  wodurch  die  Scheibe  den  ge«- 
wohnlichen  Arieten  überaus  ähnlich  wird.  Allein  die  Falten 
erreichen  weder  Nath  (wo  sich  je  zwei  Verbindungsam- 
gange  zusammenlegen)  noch  Rücken,  der  Rücken  bleibt 
vielmehr  ohne  Kiel  und  ohne  Furchen  glatt,  wie  der  Name 
andeutet«  Hierin  liegt  vielleicht  der  Grund,  warum  die 
Loben  so  häufig  schief  stehen,  indem  der  Rückenlobüs  gans 
nach  einer  Seite  hingeschoben  erscheint.  Denn  bei  dem 
Mangel  irgend  einer  Kielvertiefung  auf  der  Innenseite  de^ 
Schale^  worin  der  verhältnissmässig  sehr  dicke  Sipho  mne 
sichere  Lage  hatte  erreichen  können,  war  eine  Verschiebung 
des  Sipho  nach  irgend  einer  der  Seiten  viel  eher  mögliebi 
als  im  entgegengesetzten  Falle.  Die  Lobenbeschaffenheit 
ist  bei  unverrücktcr  Stellung  die  der  Arieten :  der  Rücken-* 
lobus  zwar  breit  und  wenig  tief  gespalten,  aber  meist 
länger  als  der  schmale  Seitenlobus,  die  bedeutende  Höhe 
des  ersten  Seitensattels  insonders  bemerkenswerth,  denn 
vo;i  ihm  sinken  die  Lobenspitzen  sowohl  nach  dem  Bauch 
als  nach  dein  Rücken  hin  so  bedeutend  huiab,  dass  die 
Form  der  Querscheidewand  durch  ihn  die  augenfälligste 
Convexität  erhalten  hat.  Der  schmale  Bauchlobus  zwei- 
spitzig. Sie  bilden  demnach  eine  ausgezeichnete  Sipp- 
schaft der  Arieten,  die  man  die  Kiellosen  nennen  kann, 
welche  nur  in  der  untersten  Kalkbank  auftreten,  wo 

die  gekielten  Arieten  noch  fehlen,  deren  haupt- 
sächliche  Heimath  erst  die  obern  blauen  Kalke  werden« 

Ihre  dünnen  Schalen,  welche  eine  pelagische  Muschel 
andeuten,  sind  so  markirt  gefaltet,  dass  die  Steinkerne 
eben  so  scharfe  Rippen,  wie  die  Schalen  zeigen.  Die 
Rippen  sind  einfach  (niemals  gespalten^,  entspringen  erst 
etwas  oberhalb  der  Nath,  werden  aber  plötzlich  sehr  scharf, 
und  verschwimmen,  sobald  sie  sich  in  der  Rückengegend 
nach  vorn  biegen,  in  einem  mehr  oder  weniger  ausgeprägten 
Kiel,  der  jederseits  längs  des  Rückens  fortzieht.    Da,  wo 
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die  Rippeo  nach  vorn  biegen,  sehwelien  sie  häufig  zwar, 
ntoht  zu  Stachehi,  aber  zu  selbst  aof  Steinkemen  sehr 
eriiabenen  Tnberkebi  an  (ZieU  S6.  fig«  1  und  fig.  3  sind 
zwar  deutlich,  aber  es  gibt  noch  viel  extremere  Formen). 
Obgleich  diese  Tuberkeln  der  Scheibe  ein  ganz  verschiedenes 
Ansehen  gewähren,  so  müssen  wir  doch  nach  Leopold 
V.  Buchs  vieljährigen  Erfahrungen  auf  diese  Organe  nur 
tm  untergeordnetes  Gewicht  legen«  Und  in  der  Thät  wird 
der  sorgfältige  Sammler  zu  jeder  beliebigen  Arietenform 
auch  die  Abänderungen  mit  tuberkulirten  Rippen  sich  leidit 
verschaffen;  In  dem  Maase  als  die  beiden  Seitenkiele, 
worin  die  Rippenspitzen  verschwimmen,  si^h  Erheben,  wird 
der  Rüdken  ausgefürcht,  in  der  Mitte  dieser  Furchen  zieht 
der  Hauptkiel,  worin  der  Sipho  liegt,  fort,  so  dass  bei 
wohlausgebildeten  Exemplaren  zw^i  tiefe  E\irchen  den 
Ssrphonalkiel  von  den  Seitenkielen  trennen,  die  Normalform 
ifir  Schlotheims  Amm*  arietis«  Bei  andern  Exemplaren  * 
verschwinden  Furchen  und  Seitenkiei,  es  bleibt  nur  der 
über  dem  runden  Rückeii  um  so  erhabener  hervorragende 
Siphonalkiel  stehen,  allen  Formen  bleibt  aber  die  zuerst 
durch  L.  V.Buch  ins  Licht  gesetzte  Lobenstellung  gemein: 
Ein  bis  zur  Hälfte  gespaltener,  weit  in  den  Rücken- 
fnrchen  herabgehender  schmaler  Dorsallobus  wird  von 
Rückensätteln  begrenzt,  deren  Dorsalwand  steil  hinaufsteigt« 
Der  kurze  obere  Seitenlobus  ist  breit,  und  oft  kaum  halb 
so  tief  als  der  Dorsal.  Die  Mitte  der  Seitenflächen  nimmt 
der  hoch  über  alle  hinäufragende  (obere)  Seitensattel  ein. 
Ihm  folgt  der  zweite,  kleiner  als  der  erste,  Seitenlobus, 
durch  den  kleinen  zweiten  (untern)  Seitensattel  von  den 
schief  an  der  Naht  hinabgehenden  Hilfslobeu  getrennt« 
Unter  der  Naht  (vom  Rücken  des  vorhergehenden  Umgangs 
verdeckt)  steigen  eine  Reihe  ähnlicher  Hilfslobeu  hinauf, 
die  Spitze  des  untersten  steht  aber  immer  tiefer,  als  die 
Spitze  des  aussen  sichtbaren  Hilfslobeu«  Alle  diese  Hilfs- 
lobeu zusammen ,  die  aussen  schief  hinab  - ,  und  die  innen 

^  Qutngtedt,  Plözgebirg«.  Q 
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steil  und  hoch  hinaofisteigeiiden^  bilden  die  Wiade  eines 
sehr  grossen,  bald  mehr  bald  weniger  synmetrischea  Lobus, 
den  wir  Sutturiobus  (Nahtlobus)  nennen  können,  weil  er 
sich  gerade  in  der  Naht  mit  sichtbarer  Dorsal-  und  un- 
sichtbarer Ventralhalbe  befestigt«  Hoch  hinauf  steigen 
abermals  die  sehr  schmalen,  durch  die  Umgänge  verdeckten 
Baucbsattel,  zwischen  denen  sich  eben  so  tief,  als  der 
gespaltene  Rückenlobus,  der  schmale  ungespaltene,  aber 
in  zwei  einfaehe  Spitzen  endigende  Baucblobus  hinabsenkt, 
eben  so  symmetrisch  gebaut  als  der  ihm  correspondirende 
Rückenlobus.  Die  Zacken  der  Loben  und  Sättel  sind  selbst  bei 
sehr  grossen  Arieten  doch  verhäknissmässig  sehr  unbedeutend« 
Um  diese  6  Loben  sammt  den  zweiSutturaUoben  kennen 
zu  lernen,  muss  man  sich  durch  sorgfältiges  Zerschlagen 
eine  Querseheidewand«frei  au  legen  suchen.  Wir  werden 
dann  finden,  dass  bei  keinen  Ammoniten  die  Convexitäl 
der  Scheidewand  so  entschieden  nach  Aussen  geht,  als 
bei  den  Arieten;  hoch  über  dieser  Convexität  ragen  noch 
zu  jeder  Seite  ein  breiter  Seitensattel  empor,  darüber,  in  der 
Rückengegend,  zwei  weniger  breite  und  hohe  Rückonsätte!, 
darunter  in  der  Bauchgegend  zwei  hohe  aber  sehr  schmale 
Bauchsättel.  Zwischen  den  Bauchsättefai  ist  ein  schmales 
tiefes  Loch  für  den  Baucblobus,  zwischen  Rücken-  und 
Seitensattel  jederseits  das  Loch  für  den  obersten  Seiten- 
lobus,  endlich  zwischen  Bauch-  und  Seitensattel  das  breiteste 
Loch  von  allen,  welches  durch  den  zweiten  Lateral-  und 
durch  den  breiten  SuUurallobus,  die  beide  durch  den  niedrigen 
untern  Lateralsattel  getrennt  sind,  erzeugt  worden  ist.  * 

*  Gewöhnlich  zeichnet  man  die  unter  der  Naht  von  dem  Büdcea 
der  nächst  vorhergehenden  Windung  bedeckten  liOben  nicht,  weil  es 
allerdings  meist  grosse  Muhe  macht,  sie  su  entblössen,  ja  die  Entblda- 
sung  in  manches  Fallen  gar  nicht  gelingt.  Wir  werden  in  onaeni 
Untersuchungen  oftmals  darauf  Rücksicht  nehmen.  Demgemäss  nennen 
wir,  um  Verwechslungen  zu  vermeiden,  den  zweispitzigen  (die  zwei 
Spitzen  sind  jedoch  immer  zwei  eingehe  Zacken)  weit  hinabgehenden 
schmalen  Lobus,  der  anmittelbar  auf  dem  Kiele  der  verhergebenden 
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So  narkirt  der  Rückenkiel  auch  immer  sein  mag,  iso 
Uli  der  Siplio  selbst  darin  niemals  (oder  doch  nur  sehr 
andeiitlioh)  sa  sehen^  wenn  die  Kammern  mit  homogenem 
hartem  Kalkstein  »füllt  sind*  Hat  sich  aber  in  den  Kam- 
mern krystallinischer  Kalkspath  ausgeschieden,  so  darf  man 
BOT  auf  den  Stnnkemen  eine  dünne  Kalkspathschicht  von 
dem  Kiele  entfernen,  um  den  wie  ein  rundes  Gefass  am 
Häeken  fortlanfendeu  Sipho  Mos  zu 'legen«  Der  Sipho  lief 
also  firei  am  Rücken  der  Schale  fort ,  ist  von  einer  braunen 
(vidleieht  hornigen?)  Schicht  umgeben,  und  schnürt  sich 
dfty  wo  er  die  Qnerscheidewand  etwas  nach  vom  aufrichtet, 
«m  swischen  Scheidewand  und  Schale  hindurch  zu  gehen, 
bis  zur  Hälfte  ja  zum  Drittel  seiner  Dicke  zusammen,  er 
war  also,  wie  die  Kammern  gegliedert* 

Bis  auf  Im  v«  Buch's  Beschreibung  (über  den  Jura  in 
Dentscldand  pag«  ST)  wollte  es  Niemanden  gelingen  in  der 
Formenmannigfaltigkeit  einen  bestimmten  Faden  zu  finden. 
Wir  stellen  daher  dessen  drei  Haupttypeu  hier  hin: 

„1)  Amm.  B^ucklandi  Sw.  130  schlechter. als  Ziet. 
9,  2  und  27,  1,  Loben  Schriften  der  Akadem.  d.  Wiss.  in 
Berlin  V«  J*  1830.  Tab.  3.1*  Ihm  allein  eigen  ist  die  grosse 
Breite  des  Laterallobus,  die  so  gross  ist,  dass  sie  häufig 
derTiefe  gleich  wird,  oder  auch  sie  wohl  über- 
trifft* Ebenso  ist  der  Lateralsattel  eben  so  breit, 
oder  auch  wohl  Breiter,  als  hoch«  Der  Durchmesser 
zur  letzten  Windung  wie  100  ^  25.  Die  Windungshöhe 
ist  65  bis  60;  so  viel  nämlich  würde  die  vorletzte  Win- 


Windiuig  ruht,  Bauchlobus.  Zur  Seite  dieses  Bauchlobus  erheben 
sieh  die  ebenfalls  immer  verdeckten  schmalen  Bauchsättel,  welche 
geu'cilinlieb  sehr  bock  hinaufstei^n.  Die  Sotturalloben  sind  schon  snr 
HilAe  sichtbar,  obgleich  sie  bei  den  meisten  Familien  sehr  tief  und 
breit  sind»  folglich  sehr  umgrenzte  Loben  bilden ,  so  zerspalten  sie 
sich  bei  andern  (Falciferen)  doch  nur  in  einer  Reihe  neben  einander 
Uegender  Hilfsloben.  Wir  wollen  daher  den  Sutturallobus  nur  als 
HUfrlobns  ansehen,  der  Verlauf  der  Untersuchung  wird  jedoch  zeigen, 
wie  zweckmässig  und  fruchtbar  ein  Festhalten  dieses  Unterschiedes 
in  den  meiscen  Fällen*  bleibt, 

9* 


ISS  Amm.  CoDybeari,  Brookli. 

duiigvonder  letzten  abschneiden,  die$e  zu  100  gesetzt. — 
Die  Breite  ist  nicht  immer  der  Höhe  gleich;  in  grossen 
Stücken  ist  die« letztere  grösser,  in  kleinem  bat  die  Breite 
das  Ucbergewicht*  Doch  wird  die  Mundö£Enung  die  viei^ 
eckige  Gestalt  nicht  leicht  verändern«^^ 

,,Stficke  von  5  bis  9  Zoll  Durchmesser  erreichen  die 
grösste  Zahl  von  Rippen  auf  den  Windungen ,  nämlich  40 
Rippen  für  die  letzte  Windung«  Werden  sie  grösser,  so 
vermindert  sich  diese  Zahl,  wie  bei  allen  Ammouiten,  und 
die  Zahl  der  Kammern  ninunt  zu«  Es  ist  daher  einleuchtend, 
wie  sehr  man  abweicht  von  dem,  was  uns  die  Natur  lehrt, 
wenn  man  ohne  Grössenangabe^  nach  Menge  der  Rippen 
neue  Arten  aufstellen  will,  wie  A«  multicostatus  Sw«^  A« 
Kridion  Hehl  und  andere.^^ 

Die  Furchen  zu  den  Seiten  des  Siphokiels  sind  für 
Normalformen  des  Bucklandi  (Schlotheim's  arietes)  sehr 
ausgezeichnet.  Doch  kommen  bei  Rommeisbach  (zwisdien 
Metzingen  und  Tübingen)  und  Betzgenrieth  (zwischen 
Göppingen  und  Earchheim)  sehr  ausgezeichnete  Formen  ohne 
Furchen  und  mit  scharfen  Tuberkeln  auf  der  Biegung  dw 
Rippen  nach  vorn  vor. 

„S)  Amm.  Conybeari  Sw.  131,  Ziet.  86,  S  mit 
Loben«  Das  geringe  Anwachsen  dieses  Ammoniten 
bringt  eine  Menge  Umgänge  zur  Ansicht  und  dieses  unter- 
scheidet ihn  bald  von  A.  Bucklandi.  Die  vorherige  Win- 
dung hat  noch  die  Höhe  «von  Dreiviertheilen  der  letzten 
Windung,  alle  Loben  sind  bedeutend  tiefer  als  breit, 
und  so  sind  auch  die  Sättel  ganz  schmal  gegen  ihre  Höhe. 
Der  Durchmesser  verhält  sich  zur  letzten  Windung  wie 
100  :  SO.  In  7  Zoll  Grösse  findet  man  48  Rippen  auf 
einer  Windung.  A.  obliquecostatus  Ziet.  15.  1  gehört 
offenbar  hier  hin,  und  von  A.  rotiformis  Sw.  433  ist  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  er  als  eigene  Art  betrachtet  werden 
könne.^^ 

,,3)  Amm.  Brookii  Sw.  190  Ziet.  Tab.  27.  Fig.  S. 
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mit  Loben,  bas  schnelle  Anwachsen  macht  ihn  bemerklich. 
Der  Durchmesser  verhält  sich  zur  letzten  Windung  wie 
100  :  42.  Die  Loben  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  des 
A«  Buoklandiy  der  Sipho  steht  hervor  fiber  die  Rinne,  in 
welcher  er  liegt." 

Die  Mondöffiinng  des  A.  Brookii  ist  in^  der  Bauch-* 
gegend  gewöhnlich  am  breitesten  und  verengt  sich  nach 
dem  Rucken  hin  oft  so  bedeutend,  dass  der  Querdurch^ 
messer  am  Rücken  oft  kaum  die  .Hälfte  des  O^^^durch-^ 
raessers  am  Bauch  erreicht,  der  grosse  untere  Seitenlobuis 
geht  dann  viel  bedeutender  zur  Tiefe  hinab.    -      •  - 

Der  Am.  Broökü  kommt  noch  flach  gedruckt  in  dem 
dafeikelgefllrbten  Schieferletten  unmittelbar  über' den  Liäs- 
kalken  vor  CSteinlach  bei  Dusslingen},  bekömnit  zuweilen 
sehr  zierliche  Knoten ,  die  wie  Perlen  sich  auf  den  Rippeü 
erheben,  kann  jedoch  den  mittlem Lias  mitTerebr.  numis-- 
malis  nirgends  erreichen. 

unterhalb  der  Arieten  in  den  sandigen  Kalken  oder  in 
Sdhichten,  die  deren  Stelle  vertreten,  nur  Ausnahmsweise 
mit  den  Arieten  zusammen  findet  sieh  die  ausgezeichnete 
Form  von  v 

'-  Amm.  angulatus  Schi,  (bei  Ziet  Tab.  3.  Fig.  l^i 
A.  colnbratus  genannt}.  So  lange  er  jung  ist  und  nur 
Wmige  Zoll  Durchmesser  hält  sind  seine  Rippeki  scharf 
nikd  einfach,  und  biegen  sich,  ihre  gaAze  Schärft  bei-^ 
behaltend,  ülrer  den  Rücken  hinweg  zum  Kiel^  wo  si^ 
unter  einem  Winkel  von  80  <^,  der  seine  Spitz'e'  nach  irörtl 
ktßhrt,  zusammengössen  (daher  der  Name};  Nur  eine  un- 
bedeutende Abplattung  oder  Rinne  verwischt  die  Schärfe 
der  Winkelspitze.'  Allein  kaum  hat  jBr  einen  halben  Fuss 
Durchmesser  erreicht,  so  wird'die  Wirbelspil^'dhim  dii^ 
Rinne  undeutlicher,  die  Rippen  verlieren  ah  Schärfe,  ja 
können  wechselsweise  die  Ndit  nicht  m^hr'  'erreichen^ 
zwischen  je  zwei  längern  setzen  steh  nach  däffi-'Huckett 
hin  1  bis  8  kürzere  ein,  und  tnhn  konimtiti' grosse  Gefahr^ 


134  Nautilus  aratus. 

ihn  mit  Amin.  Parkinson!  jSw*  907  zu  verwechseln  (Geo- 
gnosie  von  De  la  Beche  übersetzt  yyon  Decken  pag.  417> 
Bis  endlich  zuletzt  bei  mehr  als  1  Fuss  Durchmesser  be- 
sonders auf  Steinkernen  die  Rippen  so  verschwinden,  dass 
man  Mühe  hat,  auch  nur  die  ersten  Andeutungen  davon 
zu  finden.  .  Die  Loben  sind  nicht  die  der  Arteten,  denn 
der  obere  Lateral  reicht  doppelt  so  tief  hinab  als  der  breite 
Dorsal*  Auch  überflügelt  der  untere  Lateral  an  Grösse  be-* 
deutend  sämmtliche  fiilfsloben,  welche  die  Dorsalwand  des 
Suttural  bilden,  und  daüberdiess  der  obere  Lateralsattel  viel 
höher  hinauf  steigt,  als  der  Dorsalsattel,  dessen  Scheitel 
Qur  durch,  unbedeutende  Nebenloben  gespalten  ist,  so  wei- 
chen sie  auch  von  den  Planulaten  ab;  wiewohl  der  Suttufsl- 
lobus  denen  der.  Planulaten  ähnlich  ist,  denn  seine  Wände 
steigen  so  schnell  nach  unten,  dass  die  tiefste  Spitze, 
welche  unterhalb  der  Suttur  liegt,  eben  so  tief  steht  ato 
der  grosse  Seitenlobus.  Dabei  ist  der  Suttural  wenig  nn- 
sjrmmetrisch,  denn  seine  Ventralwand  steigt  mit  ahnlich 
gebildeten  nur  um  weniges  kleineren  Hilfsloben  bis  zwi 
Scheitel  des  Ventralsattel  empor ,  an  dessen  steiler  Wand 
der  Bauchlobus  mit  seiner  Spitze  fast  noch  tiefer  als  der 
Suttural  reicht.  Wegen  des  kürzern  Weges  auf  der  Bauch- 
seite dQS  Umganges  dringen  die  Bauchloben  sehr  tief  jn 
einander  ein,  denn  die  absolute  Länge  eines  Bauchlobus 
ist  noch  nicht  um  Einfünftheil  kürzer  als  der  lange  Seiten ^ 
lobus  (die  Höhe  der  Mundöfihung  des  beschriebenen  Exem^ 
plars  beträgt  über  3  Zoll);  •      :  ^ru^ 

Ein.  starkes.  Drittel ^;  sogar  die  Hälflie  i«(^  durch  dj^ 
Umgänge  verdeckt,  JfQhe*  zur  Breite  der  'Mundöffuvng 
=  iO :  4*  Windungshöhe  45  bis  50 ,-  Windungsbreite  30, 
Er  hat  pft  mehr  -ab  ein  Fuss  im  Durchmesser.  ,• .    < 

Ifautilus  «ratus  Schi,  der  stete  Begleiter  i^ 
Arieten,  wegen  seiner  markirten  Längslinien,  die  dmrQh 
die  Anwachsstreifen  häufig  von  ihrem  W^ge  abgelenkt 
werden,  so  genannt.  ,  Sowerby  Tab.  182  nt^nnt.  ihn  Iji^^ 
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stmtusw  und  lenkl  ebeHfUls  die  Aofmerksamkeii  auf  diese 
Linien,  welöhe  den  breited  radialen  Streifen  der  Plag^ostoma 
l^ganteum  niebt  unähnlioli  sehen.  Besenders  ssierlieh  sind 
diese  Streifeil  auf  den  iunern  Windungen,  die  man  sich 
Imclit  diureh  serschlagen  der  grossem  Exemplare  verseliaffen 
kann«  AVird  er  gross,  bis  zu  1  Fuss  Dnrchmesser,  so 
fallt  die  Sdiale  leicht  ab,  man  bat  ihn  dann  giganteos 
Ziet«  Tab.  17.  genannt.  Die  Loben  sind  schwach  geschwun- 
gene Linien  y  «in  kleiner  spitziger  BaucblobuS  findet  sich 
sdbsi  noch  auf  den  letzten  QuerscheidetraHden  grosser 
Exemplare.  Ein  teeftUcfaes  Unterscbeidnngsiiierkmal  L.  V* 
Buchs,  denn  obgleich  dieser  kleine  Bauchlobus  auf  den« 
Innern  Windungen  selbst  beim  lebenden  N.  PorapUius  Vor- 
kömmt, so  verschwindet  hier  doch  im  Alter  jede  Spur. 
Die  Mundoffiiung  ist  trapezoidai,  ein  Drittel  breiter  -als 
iioch,  aber  alle  Umgänge  sind  sichtbar,  denn  seine  Invo- 
bibilitiU  -betragt  nicht  über  zweiDritttheile.  N.  intermedius 
8w.  185,  N.  tnincatus  Sw.  It8,  N.  astacoides  Phillips 
lt.  16  weichen  sämmtlich  nicht  wesentlich  vom  aratuS 
•b,  und  ihr  Voricommen  ist  dabei  nur  auf  die  dunkeln 
Arietenkalke  beschränkt.  Mag  es  auch  sein,  dass  er  schon 
in  den  sandigen  Schichten  sich  findet,  so  ist  doch  dieses 
Vorkommen  durchaus  nicht  gewöhnlich. 

Belemniten,  die  im  Keuper  und  tiefer  nirgends 
■a  finden  sind,  fehlen  selbst  den  sandigen  Kalken  noch 
durchaus,  erst  oben,  wo  Gryphaeen  und  Arieten  iiberhand 
ndimen,  stellen  sich  die  ersten  aber  immer  noch  kurz- 
Mheidigen  Belemniten :  ein  ^  die  man  als  B.  brevis  Blain. 
mi  dtiren  pflegt.  Betemniten  isind  wegbn  ihrer  grossen 
FormenUmlichkeit  nicht  sehr  geeignet  Leitmuscheln  zu 
werden^  und  da  die  Altei«zustände  die  verschiedensten 
Hodificationen  erzengen,  so  müssen  Bestimmungen  mit 
grosser  Vorsicht  und  Umsicht  festgestellt  werden.  Dieser 
älteste  aller  Belemniten  wird  selten  über  %  Zoll  lang  und 
spitzt  sich  von  der  breiten  Basis  an  schnell  aber  zu  einer 
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langgedehnteii  Spitze  zu.  Die  Spitze  selbst,  ohiie  merk* 
liehe  Forchen  und  Falten  (blos  bisweilen  siebt  man  gaiuE 
feine  Streifen),  krämmt  sich  bedeutend  zur  Bauchseite, 
seine  Seiten  sind  merklich  abgfeplattet  durch  eine  breite 
aber  flache  Einsenkung,  welche  unterhalb  der  Spitze  be- 
ginnend zur  Basis  verläuft.  Diess  wenigstens  sind  die 
Normalexemplare,  alle  andern  sind  blosse  Modificationen. 

Bracbiopoden,  die  weiter  nach  oben  von  so  ent- 
schiedener Wichtigkeit  werden,  sind  im  untern  Lias  von 
geringerer  Bedeutung,  Auffallen  aber  mnss ,  dass  alle 
glatten  Terebrateh,  die  vorzugsweise  in  den  obersten 
Lagen  der  blauen  Kalke  gefunden  werden,  nur  Cincten 
sind,  d*  h.  Banchschale  correspondirt  inRäcksicht  auf  Form 
der  Räckenschale  genau.  Sie  sind  die  Vorläufer  der  im 
mittlem  Lias  alles  beherrschenden  Terebratula  itiumismalis. 

Terebratula  lagenalis  Schi.,  Zietens  marsupialis 
39.  9.  Ein  4ängliches  oft  IV2  Zoll  langes  Oval,  aber  mit 
genauer  Correspondenz.  Die  zwei  correspondirenden  Rippen 
können  aber  oft  sehr  undeutlich  werden*  Sie  kommt  auch 
noch  verkiest  in  den  Numismalismergeln  vor  (wie  bei  Chel- 
tenham  in  England).  Pforen  bei  Doiiaueschingeä,  Adidorf, 
Göppingen.    Vergleiche  auch  T.  bidentata  Ziet.  44.. 3.. 

Terebratula  vicinalis  Schi.  (Sowerbjr's  T.  cor- 
nuta  446.  4,  indentata  445.  2,  triquetra  445.  1  nieist  aus 
braunem  Jiira  stammend,  in  Würtemberg  aber  nur  im 
Lias,  sind  hier  zu  vergleichen).  Eine  ausgezeichnete 
Pentagonform,  denn  die  grösste  Breite  fällt  genau  in  die 
Mitte  der  Seite.  Sie  ist  vid  dicker  als  numismalis,  die 
zwei  correspondirenden  Rippen  :H[)eider .  Schalen-  stehen 
stärker  hervor ,  bilden  an  der  Stirn  zwei  grosse  Homer, 
zwischen  welchen  die  Stirnlinie  stark  ausgebuchtet  ist* 
Pforen,  Ofterdingen,  Göppingen.    Die  gestreifte 

Terebratula  triplicata  Phillip's  L  tab.  13  fig.S», 
eine  häufig  flachgedräckte  Pugnacea,  Vorläuferin  der  ri- 
mosa«  mit  freiem  Schnabel  und  deutlich  umfassendem  Del- 
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Udiani^  selten  die  Grösse  einer  Hsselnoss^  abersteigend, 
kommt  in  den  obem  Kallcen  bei  Dnsslitigen  (in  der  Stein- 
Itdh),  Schömberg,  Pforen  etc.  schaarenweis  vor,  vereinzelt 
liegt  sie  bei  Bebenhansen  nördliefa  von  Tübingen,  während 
sie  in  den  nntem  Kalken  aaf  der  Waldhanser  Höhe  nooh 
nieht  erscheint,  wo  aber  wohl  schon  T.  vicinalis  vereinzelt 
anftritt  Cef.  v.  Buch  ober  TeI«bratefal,^  Abh.  der  BerL  Aoa* 
domie  der  Wiss.  pag.  90).  '  Sii^  ist  ftie  so  anfgeblftbt  als 
die-verkieste  (Ziet48.6)  nur  mit  4*.' rimosa  vorkommende, 
und  hat  in  der  Regel  mehr  Falten  im  Sinus ,  verbindet 
demnach  die  T.  triplieata  mit  T.  tetinaedra.  Sie  flfndet  sieh 
immer  nur  in  Schichten ,  wo  die  Muscheb  verkalkt  iiind. 

Spirifer  Waleotti  Sw«  897.'*.  Der  Kanal  der  Schna-^ 
beischäle,  welcher  scharf  bis  in  die  äusserste  Sdinabel- 
spitze  verläuft,  ist  tief  und  durch  die  zwei  grössten  Fäl-^ 
len  hegreuxL  Jederseits  folgen  noc^h  vier  allmähfig  kleiner 
werdende  Falten.  Der  Wirbel  der  Bauchschale  steht  über 
die  Schlosskante  weit  hervor,  wo  sich  die  Oeffnungsmus-^ 
kein,  die  auf  der  dreieckigen  Area  der  Schnäbelschale  sich 
ansbreiteten ,  ansetzten.  Die  grösste^  Breite  der  Schalen 
fillt  in  die  Mitte  und  ist  bedeutend  grosser  als  die  Breite 
der  Area.  Das  ponktirte  Geffige  der  Schale  fällt  sehl*  auf. 
Die  N<KrmaIexemplare  sind  so  gross  als  eine  kleine  Wall- 
nuss,  dabei  fhst  so  lang  als  breit  mit  gerundetem  ÜmrisS^ 
und  diese  sind  hauptsächlich  auf  den  obern  Liaskälk  be-^ 
scbräbckt.  Pforen  ist  ein  reicher  Fundort,  im  Nedtlarge- 
biet  jBnden  sie  sich  zwar  an  vielen  Punkten,  doch  immer 
nuir' sparlam.  Varietäten  kommen  vor,  deren  Breite  die 
Länge  bei  Weitem  überflügelt,  dabei  werden  die  Rippen 
viel  schärfer.  Zieten  Tab.  38.  Fig.  6  hat  sie  als  Sp.  oc- 
toplicatus  abgebildet,  mit  der  sie  allerdings  sehr  viel  Aehn- 
lichkeit  hat,  zumal  da  ihre  Area  oft  fast  die  ganze  Breite 
der  Schalen  einnimmt.  Sie  ist  die  letzte  der  gestreiften 
Spiriferen,  die  höchstens  noch  in  den  Numismaliskalk  Mnäuf- 
dringt. 
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Unter  den  Conchiferen  (Peleejrpoden)  irind  viele  sehr 
bemerkenswertlu  Vor  Allen  Oryphtea  arcuata  Lude. 
(Gr.  ittcurva  Sw.  112)9  die  sswar  in  den  untersten  Schiidi- 
len  iichon  vorkommt  aber  erst  in  den  obem  Lagen  mit 
Arieten  in  solcher  Häufigkeit  «ich  einstellt,  dass  kein  Punkt 
hier  vm  finden  ist,  wo  sie  nicht  in  grossen  Familien  be- 
haglich neben  einander  gediehen  wäre«  Man  hat  daher 
nach  ihr  den  Kalk  wohl  Gryphitenkalk  genannt,  ein 
Name  den  Seblotheim  jedoch  schon  frfiher  auf  den  Zedi- 
stein  anwendete  (pag.  88).  Unzweideutiger  kann  man  den 
Namen  Arcuatenkalk  gebrauchen.  Obgleich  ihre  Form 
so  ausgezeichnet  ist,  so  hat  sie  Sehlotheim  doch  froher 
mit  Lemark^s  G.  Cymbinm  verwediselt,  jetzt  ist  diese 
Verwechslung  längst  berichtigt  und  vergessen.  Sind  die 
Exemplare  gut  ausgebildet^  so  macht  die  Krflnunung  det 
grossen  Unterschale  mit  Hilfe  des  Wirbel  einen  ganzen 
Umgang,  die  Schnabelspitze  zur  Seite  des  tiefed  Husket« 
eindrnckes  gerichtet,  der  sich  auf  der  tiefen  Furche  befe- 
stigt, welche  deutlidi  bis  in  die  äusserste  Spitze  des 
Schnabels  verläuft  (v.  Buch  in  Bronn's  Jahrbuch  1898. 
pag.  851).  Nur  in  der>  frä|iesten  Jugend  ist  die  Schnabel- 
qiitze  an  Felsen  gewachsen,  wie  eine  kleine  bleibende 
Narbe  zeigt,  sie  reisst  sich  bald  los,  bildet  sich  eine 
rings  fVeie  Schale,  deren  Anwachsstreifen,  bald  glatt  bald 
runzelig,  die  lamellöse  Struktur  der  Ostraccensohalen  nicht 
verkennen  lassen.  Daher  auch  die  gestreiften  Schlossitnilen 
und  Muskeleindrucke.  Die  Deckelschale  ist  flach,  dar 
Wirbel  abgestutzt,  und  nur  in  günstigen  Fällen  jfteigt  eine 
geringe  Einbiegung  der  Anwachsstreifen  die  Linie  an,  in 
welcher  der  darunter  gelegene  Muskel  fortrfickte.  Trotz 
der  mannigfaltigen  Modifikationen ,  bald  durch  Dimensions-» 
unterschiede,  bald  durch  stärkere  Verdrückung  der  Wir- 
belspitze oder  durch  tiefere  Furchen  erzeugt,  darf  man 
dodi  nur  dne  Species  anerkennen.  Gr.  suilla  Schi,  wuchs 
mehr  in  die  Breite  als  in  die  Länge,  und  Sowerby  selbst 
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hat  al0  Gr.  Macallocfaii  547.  8  eine  junge  Or.  Cymbiam 
abgebildet,  während  547.  1  eine  entaehiedene  Varietät  Ton 
Gr*  arcoata  isL  In  d^n  Sandsteine  sind  die  Varietäten 
dea  Gr.  suilla  :  verbreiteter ,  und  merkwfirdiger  Weise 
kommen  sie  hier  (Göppingen,  Gniünd,  Schnrwaid  ete.) 
gewöhnlich  in  aosgexeiehneten  Steinkernen  vor,  was  bei 
sdiwer  verwitterbaren  Aosterschalen  nicht  gewöhnüdbL  is^ 

Ostraea  irregularie  Goidf.  19.  6  kommt  bei  Tu- 
bingen gleich  in  der  untersten  fiuükbaak  vor^  Gtewöhniieh 
Biefat  über  ein  Zoll  gross,  meist  kleiner«  Sie  befestigt  sieb 
auf  andern  Muscheln  (Pecten,  Pkgiostoma),  und  ihre  Untere* 
aehale  steigt  von  ihrer  Befestigungsflädie  senkrecht  emper. 
Ihr  Hantel  ist  so  beweglich,  dass  die  flache  Deckelschale 
genau  dem  Eindrucke  correspondirt,  welchen  die  Unter« 
schale  durch  den  fremden  angewachsenen  Körper  erhalten 
bat.  Man  muss  daher  hier  mit  grosser  Vorsieht  Species 
machen,  zumal  da  man  bei  dieser  Brut  leicht  verfährt 
werden'  kann,  junge  Gryphaeen  mit  jungen  Austern  zu 
yerwechs^.  Ja  das  schnelle  Emporwachsen  der  Schale 
nach  der  Anheftung  fuhrt  zu .  der  vielleicht  begründeten 
Vermuthung,  dass  die  O«  irregniaris  nur  eine  Gryphaea 
soilla  sei  7  di/^  aich  at^rker  als  apdere  Individuen  an  äussere 
Oegenstände,  befestigt  hat»  In  den  obersten  Kalken  kommt 
an  mehreren . Punktepi '  eine  gefaltete  Auster  vor,  die  flach j 
duansehalig  und  elliptisch  geformt  in  ihrem  Habitus  der 
Ostraea  difibrmis  Schloth.  aus  dem  Muschelkalke  überaus 
gleichtj  nur  isf  ^ie  breite  glitte  Fläche,  womit  die  Muscheln 
a^cb  aa^eft^n,  regelmässiger  ^sgebildet« 

Plagiostpma  giganteum  Svr.  77  eine  im  ganzen 
untern  I^s.gleicbmässig  verbreitete  Muschel,  am  hintern 
Sfi^iarfkaBtigen  Bande  elliptisch  gerundet,  vorn,  wo  die 
S^ale  sichAujPjEdlend  verdickt,  ^^twas  schief  abgestumpft,  und 
biarjn  der  merklich  eingesenkten  Lunula  klaffen  die  Schalen 
in  einem  langen  bauchigen.  Spalt  (Groldf.  lOL  1),  während 
aie  auf  der  Hinterseite  vollkommen  schliessen.   Die  Wirbel 
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stehen  von  'einander  entfernt,  die  Sehlossrinne  liegt  daher 
anf  einem  Freien  Vors[Mmnge,  wie  bei  der  lebenden  liima. 
(Die  lebende  Lima  klafft  jedoch  hinten  und  vom,  auch 
springt  die  Lunula  weit  hervor ,  es  ist  daher  Bweckmässig 
für  die  fossilen  Formen  den  Namen  Plagiostoma  CSchiefinanl) 
beizubehalten^)  Sehr  eigenthfimlich  sind  die  Streifen,  sie 
dichotomiren  nie^  sind  glatt  nnd  sehr  wenig  erhaben,  werden 
dabei  durch  die  feinen  Anwachsstreifen  stetig*  von  ihrer 
radialen  Richtung  abgelenkt.  In  der  Mitte,  wo  sich  con- 
centrische  und  radiale  Streifen  schneiden^  liegt  ein  vertiefter 
Punkt*  I^nkt  und  StrMfung  sind  einer  ganzen  Reihe  von 
Plagiostomeii  gemein,  welche  im  tiefsten  Lias  beginnend 
hinaufreichen  bis  zur  PL  Hoperi  der  weissen  Kreide*  Wft 
wollen  sie  unter  dem  gemeinsamen  Namen  derPunctateki 
zusammenfassen,  ein  Namen,  der  von  Sowerby  und  Nilsös 
für  verschiedene  Formen  dieser  Gruppe  vorgeschlagen  ist* 
Aei  PL  giganteum  sind  diese  Streifen  und  Punkte  besonderi 
in  der  Jugend  gleichmässig  über  die  ganze  Schale  ver^ 
breitet,  im  Alter  verschwinden  sie  auf  dem  mittleren  TheiRe^ 
treten  aber  dann  um  so  markirter  auf  dem  hintern  liäd 
vordem  Rande  hervor.  Sehr  gut  ausgebildete  Exem^Utr^ 
bilden  vollkommen  den  Quadraten  einer  län]^fichen  EllipS^ 
wobei  der  Längehdurchmei^ser  die  Breite  sehr  uberflugek; 
Die  stärkste  Formehverschiedenheit  ist  die',  Vo  die  Brette 
um  ein  Bedeutendes  grosser  vrird  als  die  Länge.  Sie 
reichen  einen  Fuss  Durchmesser,  und  sind  in  den 
steinen  schon  eben  so  gross  zu  finden,  als  in  den  Kiilkeh. 
Plagiostomen  mit  duplicaten  Rippen  (PI.  ^d- 
plicatum  Sw.  559.  3)  bilden  die  ausgezef(fehnetste,  überall 
im  würtembergischen  schwarzen  und  braunen  Jura-ver^ 
breitete  Sippschaft.  Der  kräftige  Schalenbau  erlaubt  es  ^ft; 
das  Schloss  freizulegen,-  dann  kommen  bei  jungen  Indlvi^ 
duen  auf  der  Schlosskante  zu  den  Seiten  der  Muskel v^«- 
tiefung  zierlidie  kurzfaltige  Zähne  zum  Vorschein  (Limaea 
LmkÖ,  dicf  beim  ersten  AiibVck  ^en  Zähnen  tier  Arcäceett 
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sehr  gieichen*  N&her  betraditet  sind  es  jedodt  aicbls  «is 
die  Endpunkte  scharfer,  anf  den  Ohren  nocfamale  ersdiei-* 
nender  Rippen,  die  bescmders  bei  verwitterte^  Schalen  mit 
ihren  Enden  auf  der  Innenseite  zahnartig  hervertreten,  aber 
dennoch  nicht  so  scharf  als  anf  der  Innenseite  des  Unter« 
randes  C^  ähnlich  gekerbter  Unterrand  kommt  auch  bei 
den  Astarten,  Cardien  etc*  vor>  Die  grossen  strahligea 
Rippen  sind  nfimlich  sehr  sdiarfkantig,  und  awischeu'je 
zwei  soldien  grdsserii  setst  sich- in  der  Tiefe  eine  ebenfalls 
sdiarfkantige  aber  viel  feinere  eki^  welche  an'td^- Innen- 
seite des  Unterrandes  zahnartig  hervortritt,  wie  schon 
SowerbjT  treffidi  bemeriit.  »Gleich  in  den  Liaskalken  (beson- 
ders sdiön  bei  Balingen,  Spaichingen  und  DonaueschiDgen) 
werden  sie  am  grössten,  erreichen  l^/z  Zoll  Länge,  und 
sämmiliche  Rippen  sind  dabei  mit  äusserst  zarten  aber 
scharf  ausgeprägten  Streifen  bedeckt  Die  Balinger  Varier 
tat  finde  ich  nirgends  abgebildet,  wenn  nicht  Phillip's  14. 18 
abgebildete  Plagiostoma  aus  dem  untersten  Lias  von  York- 
shire  dieselbe  ist  Vergt  PL  pectinoides  Ziet.  60. 8.  Gleich 
in  der  untersten  Laaskalkbank  bei  Waldhausen  findet  man 
Bruchstäcke  von  Muscheln , .  deren  flache  grosse  Streifen 
mit  mehreren  zwiscbenliegenden  feinen,  ziemlich  häufig 
vom  graden  Wege  abgelenkt,  schon  an  Plagiostoma  Her- 
manm  erinnern«  Meist  rähren  sie  von  sehr  flachen  Schalen 
her,  die  unmittelbar^zumPecten  hinäberspielen,  und  durch 
den  ganzen.  Laas  hindurch,  obwohl  selten  gut  erhalten, 
uns  häufig  begegnen.  Die  bombirte  Hermanni  suche  in 
den  Amaltheenthonen. 

Poeten  textorius  SchL  vielleicht  der  einzige  aus- 
gezeichnete Pecten,  der  schon  in  den  untersten  Lias- 
schichten  auftritt,  aber  diurch  den  braunen  Jura  hindurch 
bis  in  die  obersten  Schichten  des  weissen  hinauf  reicht 
Im  Lias  hat  er  immer  einen  Schlosskantenwinkel  von  90^ 
und  darüber,  während  im  Jura  der  Winkel  oft  kaum  mehr 
als '600  beträgt    Das  starke  Byssusohr  mit  stark  «usge- 
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buchteten  AnwachtteitMifeii  iMif  derVordefseite  der  rechten 
Schale  faUt  auf.  Zwischen  den  scharfen  Rippen  setaen 
sich  in  unbei^ytiBiniten  Zwischenräumen  kleinere  ein,  daher 
die  Rippen  bis  in  die  Spitne  der  Wirbel  ausgeprägt  Durcdi 
die  Anwachsstreifen  bekoninen  sie  eine  höchst  regel- 
massige  scharfiiehüppige  Struktur.  Im  Liaskalk  von  Betn-- 
genrielh  fand  sich  ein  Exemplai  von  ^t  Viiast  im.  Burch«- 
messen  So  aUgemeia  er  noch  in  Wfirtemberg  ist,,  so 
findet  er  sich  in  JKieten  nicht  abgebildet,  die  trefft.  Zeidh- 
nung  bei  Ooldf*  69*  9.  vea  Exen^huren  fränkischer  C^ 
genden  stimmen  vollkommen  mit  den.  wiktembergischeni 
ähorein.  Desto  unwiditiger  sind  die  vielen  glatten  Peoti« 
niten,  welchen  wir,  wie  im  ganzen  Jum,  s».  im  Lias  in 
grosser  Menge  begegnen.  Man  kann  sie  kaum  von  Pecten 
comeus  Sw«  804  unterscheiden,  dodi  pflegt  man  sie  ge- 
wöhnlich als  P*  glaber  Hehl  zu  dtiren^  das  vordere  Ohr 
etwas  kleiner  als  das  hintere,  fiuit  kreisrund  und  etwas 
bombirt,  aber  ohne  alle  markirte  Zeichnung.  In  allen  Lagen 
des  Lias*  Der  glatte  Pecten  im  braunen  Jura  ist  wenentlich 
verschieden. 

Monotis  .inae'quivalvis  Sw«.  f44«  fig^  8  und  S 
(Avicula).  Die  erste  jiener  merkwürdigen  radiirt  gestndftett 
der  Juraformation  fast  ausschliesslich  eigentbumüchen  Avi- 
.  colaceen ,  deren  Ungleichheit  der  Schale  so  aufifaUend  ist. 
Gewöhnlich  sieht  man  nur  die  grosse  Klappe  mit  eiuevi 
breiten  in  einer  Sintze  endigendeoa  sehr  scharf  hervor^ 
stehenden  hintern  Ohre,  während  das  vordere  (Mur  kleia 
und  undeutlich  ist  (daher  der  Name  Eine  kr}.  Das  Feld 
awischen  -deiu  grossen  radialen  Rippen  .ist.  durch  eine  Reihe 
kleinerer  Streifen,  von-  denen  sich  die  niittlere  durch  ilme 
Grosse  hervorhebt,  geneichuAt.  Der  Schlossmuskel  liegt 
in  einer  Dekaförmigen  Vertiefung  der  geraden  Schlosskante*^ 
Die  rechte  kaum  kalb  so  grosse  Schale  hat  voraetn  kleines 
lini^iartiges  Ohr^  das  durch  einen  tiefen  RyssusaussehnitI 
von  der  Sehale  getoennt  isC    Am  gresstea  und«  lAvAgßUm 


IkAlaiiliei.  143 


iMideuiteiid  aber  1  Zoll  lang  findet  eich  dieae  If  uacliel  im 
liHflkalk,  wird,  je  weiter  sie  hiaaufiBiteigt,  desto  kleiner, 
ihre  Sehale  aber  um  so  kräftigen 

Von  allen  seit  der  Ostraea  irregularis  genannten  Mih* 
sehein  heben  wir  hervor,  dass  sie  in  den  Liaskalken  und 
Liassandsteinen  zwar  am  schönsten,  häufigsten  und  aus* 
gebQdetsten  vorzukommen  pflegen,  dass  sie  sich  aber  oft 
in  verkümmerten  Formen  noch  höher  hinauf  erstrecken, 
zuweilen  sogar  noch  in  den  weissen  Jura  hinaufireichen, 
nirgends  jedoch  eine  grossere  "Wichtigkeit  bekommen ,  als 
in  den  genannten  Lagern. 

Den  untersten  Liasablagerungen  wieder  ausschliesslich 
eigenthfimlich  sind: 

Pinna  Hartmanni,  Ziet  S5  fig*  5—7  (P.  folium 
PhilL  14.  17)  gewöhnlich  als  Steinkmie,  die  auf  jeder 
Sdiale  dne  tiefe  Längsfturche  zeigen,  wodurch  sie  einer 
vierseitigen  Pjnramide  ähnlidi  werden,  an  der  Spitze  mit 
dem  tiefen  Muskeleindruck.  Die  Schale  verhältnissmässig 
dünne,  lamellös  blättrig  (selten  senkrecht  fasrig)  auf  der 
Oberfläche  mit  schwacher  radialer  Streifung«  Die  wichtig- 
sten und  im  untersten  Lias  allgemein  verbreiteten  Ldt« 
musdieln  enthält  das  Geschlecht:     > 

Thalassites  Berg.  (dtiXaaaa Meer).  Im  allgemeinmi 
haben  sie  die  Form  unserer  Sfisswassermuscheln,  pflegten 
Aiher  auch  Unio  genannt  zu  werden,  allein  schon  ihr  viel 
kräftigerer  Schalenbau  unterscheidet  sie.  Desshalb  kann 
auch  ihr  Schloss  und  der  Eindruck  ihrer  noch  starkem 
Muskeln  leicht  aus  dran  harten  Gestein  herausgearbmtet 
werden.  Auf  der  rechten  Schale  erhebt  sich  unmittelbar 
über  dem  starken  vordem  Muskeleindracke  auf  breiter 
Unterlage  ein  spitzer  Zahn,  der  gewöhnlich  mit  dem  Zahne 
der  lebenden  Unio  verglichen  zu  werden  pflegt.  Allein  er 
ist  glatt,  weiter  vom  vordem  Wirbel  entfernt,  und  erhebt 
sich  nicht  unmittelbar  auf  der  Unterstätzungsleiste,  sondern 
es  blmbt  aber,  unter  und  hinter  ihm  ein  freier  Platz 5  nur 
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siim  vordem  Muskeleindrack,  wo  er  übrigens  seine  grössla 
Breite  hat,  f&Ut  ersenkreeht  zur  Tiefe  hinab.    Dabei  findet 
sich  hinter  seiner  Basis  der  iharkirte  Eindruck  eines  HilÜB* 
muskel,  welcher  bei  Unio  ganz  an  der  entgegengesetzten 
Seite  liegt.     Diesem    entsprechend   hat    die  linke  Schale 
bei  gleidbliegenden  Muskeln  eine  tiefe  Grube,  die  ebenfalls 
auf  freier  Fläche  liegt,  kaum  ist  der  Ober-  und  Unterirand 
der  Grube  etwas  aufgerichtet,   um  sich  an  die  Wurzeln 
des  Zahns  der  rechten  Schale  sicherer  anlegen  zu  könneiu 
CDie  Grube  fehlt  der  Unio  ganz,   der  Zahn  der  rechten 
Schale  versteckt   sich   unter  zwei   gefurchten  horizontal 
hervorstehenden  Zahnen}.    Während  bei  Unio  die  Zahn- 
lamellen hinter  den  Wirbeln  kaum  eine  Basis  haben,    so 
hat  sich  bei  unsern  Liasmuscheln  eine  sehr  breite  Basis 
erzeugt,    auf  der  sich  unterhalb  der  Wirbelspitze  einige 
schwache  Falten,  oblittcrirten  Zähnen  vergleichbar,  schief 
nach  hinten   ziehen.     Die    Hauptfalte,  welche  sich  lang 
nach  hinten  zieht,   ist  nicht  etwa  scharfkantig,   wie.bm 
Unio,   sondern  es  ist  nur  eine  breite  Fläche,    am  obem 
Rande  durch  eine  nach  hinten  aihnähh'g  breiter  werdende 
tiefe  Furche  begrenzt,  in  welcher  das  Ligament  sich  fest- 
setzte«   An  der  rechten  Schale  wird  diese  lange  Schloss- 
falte plötzlich  gar  schmal,  die  Ligamentgrube  wird  dadurch 
sehr  breit,  doch  zieht  ein  stumpfkantiger  Rücken  ununter- 
brochen fort  und  verliert  sich  oberhalb  des  hintern  Mwbh 
keleindruckes  im  Rande  der  Schlale  (Sw.  185>    Dagegen 
bildet  sich  unter  dem  Ende  dieser  Falte  unmittelbar  vor 
dem  Muskeleindrucke    dne   tiefe   etwas   längliche   Grube 
aus,   deren   Unterrand   zahnartig   hervorspringt.     An   der 
linken  Schale  verliert  sich  die  lange  Schlossfalte  nicht  am 
Hinterrande   der'  Muschel,  sondern  sie  endigt  unmittelbar 
über    dem   Muskeleindruck   in    einen   Zahn,  Sw.  SS3..iB, 
der,  ähnlich  gebildet,  wie  auf  der  rechten,  ebenfalls  über 
sich  eine  Grube  zeigt,  aber  auch  unter  sich  eine  flache  Ver- 
tiefung, worin  der  Zahn  der  rechten  Schale  ruht.  Besonders 
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tief  sind  üie  MuBkeleindrfidKe,  so  dass  die  Steinkerne  denen 
von  Trigonien  otler  CrassateUea  gleichen,  und  unter  den 
Wirbeln  liegt  eine  kleine  tiefeingodrückte,  aber  doroh  ihre 
Anwaohsstreifm  stark  begrenxte  Lonnhu  In  Schwaben 
werden  diese  Muscheln  nur  in  den  untersten  Schichten 
des  schwanen  Jura  gefunden ,  aber  in  den  mannigfachsten 
Formen.  Die  Gruben  vor  und  hinter  den  Wirbeln  erinnern 
an  Cyrena. 

Thalassites  concinna  Sw.tSS,  wo  in  Fig  8  das 
Sddoss  der  linken  Schale  etwas  undeutlich  abgebildet  ist« 
Ziet.  60*  Fiji;  &  ist  ganz  falsch  geseichnet,  da  das  Exem- 
plar nicht  gehörig  vom  Sande  gereinigt  ist.  Goldf.  Tab. 
138«  Fig.  8.  b  der  Steinkem  yorzfiglich  gezeichnet,  wo 
über  den  Muskeleindrucken  die  Erhöhungen  die  Form  und 
Lage  der  Schlossgruben  andeuten.  Die  Foun  der  Muschel 
ist  linglich  eiförmig  und  der  Form  unsertr  Süsswasser- 
Union«!  durchaus  verwandt  In  den  untersten  Sandsteinen 
des  LiaS)  wenn  alle  Muscheln,  selbst  die  Austern,  Stein- 
kerne sind ,  so  'hat  sich  ihre  dicke  Schale  noch  wohl  er- 
halten« In  den  norddeutschen  Liassandsteiien  von  Rocklum 
CxwisehMi  Osterwiek  und  Schöppenstedt)  finden  sich  mit 
Amm.  Bueklandi  und  Gryphaea  arcuati  zusammen  die 
trefllichsten  Exemplare. 

Thalassites  orassiusoula  Sw.  185,  wo  das 
Schloss  wieder  erkennbar  ist,  wenn  man  es  in  Muster- 
exemplaren studirt  hat,  besonders  ist  aiich  in  der  obern 
Dublette  die  kleine  Lunula  deutlich.  Die  Muschel  ist  viel 
kurzer  und  gedrungener.  Nicht  alle  Exemplare  sind  so 
gross  als  Ziet.  60. 1 ,  gewöhnlich  finden  sie  sich  viel  kleiner. 
Waldhiuser  Höhe ,  Stuttgart  etc.  in  der  «ntersteh  Kaikbank 
unter  den  Sandsteinen.  Bri  Ohrsleben  (zwischen  Magde- 
burg und  WolfenbfiUel)  kommt  im  untersten  Lias  eine 
Bank  vor,  wo  diese  Spedes  sich  so  vollkommen  aus  der 
Muschelbrecde  herausschalt,  wie  man  es  in  dem  Tertiär- 
gebirg  nur  anzutreffen  pflegt 
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Thalassites  Listeri  Sw.  154,  die  allem  Aneoheine 
uach  säauntlich  nacht  aus  dnn  Zeehstein ,  sondeni  aiis  dem 
Lias  stammen.  Sie  stimmen  ^vollkommen  mit  den  Schwä- 
bischen. Die  AnwactasCreifen  sind  ganz  besonders  ruuEelig, 
und  der  Unterraml  etwas  ausgebachtet.  Th.  hybrida.  1Ö4. 
8.  ist  davon  nicht  wesentlich  verschieden,  nur  so  gross 
wie  Fig.  1  und  4  <  werden  sie  in  Schwaben  nidii.  Zieten's 
Unio  depressus  61.  1  stimmt  damit  ebenfalls  vollkommen 
überein.  Wir  habeft  dem  Namen  Listeri  den  Vonsng  ge- 
geben. Auf  den.  Bergen  von  Tubingen  häufig«  *  W<dlt6 
man  aus  allen  den  geringen  Formenabänderungen' Spornes 
machen ,  se  mfisste  man  sie  am  Unzahl  vermehren«'  Wir 
halten  daher  auch  Unio  Nilsoui^  und  U.  trigonius  CKocA 
und  Dunker  Beiträge  zur  Kcnntniss  des  norddeutschen 
Oolithengebildei<und  dessen  Versteinerungen ,  Braunschweig 
1837}  nicht  wesentlich  versdiieden,  die  bei  Exter  unlTehi 
Rinteln  in  Begleitung  von  Ostraea  irregularis  im  untersten 
Lias  ganz  wie  bei  Täbingen  vorkommen.  Der  Stehikem 
Ziet.  Tab.  57.  5^  einer  NuculazugescbrieboA,  gehdit  eben- 
falls hierher.  W^nn  man  noch  andere  dünnschalige  Ifuscheki 
Unionen  genannt  hat,  so.  beruht  diess  auf  entschiMeneat 
Irrthum.  So  z.  B.  ist  Zieten's  Unio  liasianus  6t j^ Steine 
junge  Pholadomya  ambigua,  deren  radiale  Streifen  >udit 
recht  ausgebildet  sind ,  Unio  abductns  61.  8,  hat  gari  üichts 
mit  Unio  gemein  etc.  :  v      -:     : 

Astarte  c^mplanata  Römer  (die  Versteineii^gen 
des  norddeutschen  Oolithengobirges,  Hannover  1836  Trii. 
6  Fig.  S8) ,  j^esset  und  vollkommen  mit  der  Wurtember* 
gischen  äberemstiiiimend)  Goldf.  134.  6  (excavata  Sw.SSS 
genannt)  mit 'der  «e  allerdings  AehilUchkeit  hat>  In  allen 
Alterszustanden  hat  die  flache  Muschel  die  Form  einen 
fast  symmetrischen  Trapezes,  dessen  Schlosskante  bedev* 
tend  kürzer  ist  als  die  etwas  bauchig  vorspringende  Untw« 
kante.  Lunula  und  Ligamentgrübe  sdiarf  ausgeprägt. 
Mit  den  Thalassiten  zusammen  in  4en  untersten  Kalkstein« 
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bänkeiL  Uebrigens  komin^D  ähnliche  Formen  noch  in  braunem 
Jura  vor«  Wenn  nicht  die  Posidonien  in  den  altem  €}e-* 
birgen  theilweis  Astarten  silid ,  so  ist  es  die  erste  Astarte, 
«reiche  sich  in  wfirtembergischen  Formationen  findet. 

Bis  hierher  war  es  leicht  die  Geschlechter  der  Pele-« 
cjrpoden  zu  bestimmen,  allein  es  folgea  nua  eine  ganxe 
Reihe  sehr  dünnschalige  Muscheln,  an  deren  generischer 
Bestimmfung  man  bis  jetzt  ohne  Erfolg  sich  versucht  hat. 
Gleich  in  den  untern  Kalken  mit  Thalassiten.  ^  zusammeä 
kommt  eine  sehr  bombirte  Jluschel  vor,  deren  runzelige 
Anwachsstreifen  sammt  den .  hochhervorstehenden  Wirbeln 
ziemlich  gut  mit  CorbulSr  cardioides  PhiU.  L  Tab.  14.  Fig. 
ItL  nberanstimmen )  wie  «och  schon  Zieten-OS.  5  ange- 
aommen  hat.  Jede  Spur  von  Schloss  (elMt^  dass  es  eine 
Corbula  sei,  dafür  hat  man  gar  keine  (Erfinde.  Die  hoch 
hervorragenden  Wirbel  und  die  einförmig  gerundete  Schale 
bringt  sie  ih  die  Nachbarsdiafi  der  sogenainten  Bnoarditen 
Cisocardien) ,  von  denen  man  bis  jetzt  auch  nur  wenig 
weiss.  In  England  werden  dies^  Musoheln  um  ein  Drittel 
grösser  als  bei  uns,  aber  sie  kommen  dort  ebenfalls  in  den 
onfersten  Liaslagen  vor.  Mit  ihr  zusamnten  auf  den  Bergen 
nördlich  von  Tübingen  Amphidesma  donaciformis  Phill.  von 
deneti  wir  sqpäter  handeln,  die  näher  beleuchtet  den  Phö- 
ladomyen  doch  sehr  verwandt .  zu  sem  scheinen.  Denn 
audi  von  der 

PhoJadomya  ambigua  Sw.S27.Zieten 65.1  gibt  es 
eine  glatte  und  gestreifte  Varietit.  Die  glatte,  bei  Zieten 
61.  8,  Unio  Uasianus  genannt,  wird  oft  noch  grösser  als 
die  gestreifte,  beide  sind  aber  durch  Vorkommen  und 
Uebergänge  so  mit  einander  verbunden,  dass  man  sie  nicht 
von  einander  trennen  darf.  Die  gegen  einander  gekrümmten 
Wirbel,  das  starke  Klaffen  der  Hinterseite,  so  wie  das 
viel  sdiwichere  der  vordem,  in  Verbindung  mit  den 
8  bis  10  radialen  Rippen ,  die  nur  so  weit  zum  Unterrande 
strahlen,  alsdieSduden  mcht  klaffen,  erinnern  an  die  Form 

10* 
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der  Pholas.  Zwei  scharfe  markirte  Kanteu  begrenzen  die 
hintere  lauge  Area ,  so  wie  die  vordere  viel  kärsere  tief 
eingesenkte  Lunula,  welche  Kanten  aber  häufig  so  ver- 
letzt sind,  dass  die  Muschel  selbst  nicht  einmal  zu  klaffen 
scheint,  die  Schale  immer  äberaus  dünn,  von  Muskel* 
eindrücken  auf  den  Steinkernen  kaum  Spuren  zu  finden* 
Die  Breite  ein  wenig  geringer  als  die  Höhe,  die  Länge 
erreicht  noch  nicht  die  doppelte  Breite.  Sie  kommt  in 
Würtemberg  nur  in  den  ot^^rsten  thonigen  Kalken  vor, 
erreicht  die  Numismaliskalke  CBelenmitenschichten)  niemals, 
obwohl  sie  in  Norddeutschlaud  (am  Rautlienberge  bei 
Schöppenstedt)  in  dem  höhern  Niveau  häufig,  und  zwar 
sowohl  glatt  als  gestreift  sich  findet.  Balingen ,  Ofllerdingen, 
Vaihingen  bei  Stuttgart^  Göppingen  etc.  sind  viel  genannte 
Fundorte.  Das  Vorkommen  glatter  A  viculen ,  Modiolen  etc» 
übergehen  wir. 

Uoter  dei  Gasteropoden  gehört  Helicina  po« 
Uta  Sw.  885  zu  den  wichtigsten,  wegen  ihrer  leichten 
Erkenntlichkeit  uid  Häufigkeit  in  den  Sandsteinen.  Obgleidi 
sie  mit  keinem  der  lebenden  Geschlechter  übereinstimmt) 
so  mag  sie  doch  vorläufig  diesen  Namen  behalten.  Die 
Spira  ist  wenig  hervorstehend ,  und  endigt  auf  ihrem  Rücken 
mit  einer  bandartigen  Kante,  welcher  die  Umgänge  folgen, 
und  die  eine  zierliche  Spirale  über  der  Naht  derselben 
bildet.  Es  ist  das  Band  der  Pleurotomarien,  denn  die  zarten 
Anwachsstreifen  machen,  sobald  sie  in  die  Nähe  dieses 
Bandes  kommen ,  eine  starke  Biegung  nach  hinten.  Dabei 
ist  aber  der  weite  Nabel  mit  einer  mehr  oder  weniger  er- 
habenen ausgezeichneten  Kalkschwüle  bedeckt,  welche 
durch  eine  markirte  Spiralfurche  von  der  übrigen  Schale 
getrennt  ist.  Diess  ist  der  Charakter  der  Natica,  viel 
weniger  der  RoteUa,  mit  der  sie  nur  desshalb  in  Form 
übereinstimmt,  weil  durch  das  Band  die  Schale  in  einer 
Kante  hervorgezogen  ist.  Auch  Helicina  hat  einen  ähn- 
lichen Kalkwulst,  daher  mag  der  Name  so  lange  bleiben, 
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bis  mftn  sidi  entsehliesst ,  sie  unter  einem  besondera  Namen 
in  die  grosse  Abtheflang  der  neurotomarien  zn  stellen. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  sie  Sowerby  polita  genannt,  weil 
allerdings  auf  ihr  die  feinen  Spirallinien  viel  weniger  deut- 
lich sind,  als  in  der  höher  vorkommenden  H.  expansa,  von 
der  sie  sich  äbrigens  durch  die  weniger  hervortretenden 
Kanten  ub^diess  noch  leicht  unterscheidet.  Die  ziemlich 
hervorhigende  Spitze  an  der  Basis,  in  welcher  der  Kalk- 
wnlst  endigt,  bleibt  in  der  Regel  im  Gestein  stecken. 

Trochus  anglicus  Sw.  142,  in  den  Liaskalken 
iBwar  sehr  verbreitet,  ist  dennoch  weniger  ausgezeichnet, 
weil  sie  immer  nur  als  Steinkern  äusserst  selten  mit  unver- 
letzter Schale  erhalten  werden  kann,  die  wegen  ihrer  rauhen 
Oberfläche  so  fest  mit  dem  harten  Gestein  verwachsen  ist, 
dass  sie  beim  Zerschlagen  immer  zersplittert.  Die  kreisel- 
förmige  deutliche  genabelte  Muschel  ist  auf  den  Umgängen 
an  der  untern  und  obem  Kante  mit  Knoten  versehen ,  die 
selbst  auf  den  Steiukemen  nur  selten  verlöschen.  In  der 
bedeutenden  Einseukung  zwischen  diesen  Knotenreihen 
läuft  ein  zuweilen  sehr  erhabenes-  Band  fort  (Charakter 
der  Pleurotomarien),  welches  auf  Steinkemen  noch  durch 
einen  rippenartigen  Kiel  angedeutet  sein  kann ,  oft  jedoch 
so  undeutlich  wird)  dass  man  sich  vergeblich  bemäht^  auch 
nur  Spuren  davon  zu  entdecken.  Die  bedeutende  Zurück- 
bengung  der  Anwachsstreifen  in  der  Gegend  des  Bandes 
lässt  einen  eben  so  geformten  Ausschnitt  des  Mundes  ver- 
mnthen.  Ueber  die  Aussenseite  der  erhaltenen  Schale 
laufen  sehr  markirt  hervorstehende  Streifen  hinweg.  Die 
von  Zieten  35.  3  abgebildete  Pleurotomaria  tuberculosa  ist 
der  anglica  sehr  verwandt,  nur  die  Spirallinien  sind  weniger 
markirt,  auch  soll  sie  in  den  untern  Thonen  des  braunen  Jura, 
im  Teufelsloch  bei  Eckwälden  unfern  Bell  gefunden  sein. 
Schwefelkieskeme  kommen  aber  dort  nicht  vor.  Nach  der 
Art  des  Gesteins  zu  sehliessen,  durfte  sie  aus  dem  Amal* 
theenthone  stammen.    Trochus  undosus  Ziet.  34.  3  hingegen 


150  Strablthiere. 

ist  dem  auglieus  swar  ausserlich  verwandt,  allein  der 
Winkel  des  Kreisels  ist  bedeutend  sefairfer ,  das  Band 
zwischen  den  Knoteureihen  ist  kaum  mehr  als  eine  breite 
Streifung,'  ähnlich  denen,  welche  der  Windung  entlang 
über  Schale  und  Knoten  hinziehen,  und  die  bei  anglicus  nie- 
mals so  dick  werden.  Dieser  undosus  gehört  aber  auch 
nicht  dem  Liaskalkan,  sondern  er  stammt  aus  den  blauen 
Kalken  des  mittleren  braunen  Jura  vom  Stuifen  bei  Wis- 
goldingen.  Andere  Trochelitenformen  äbergehen  wir,  viel- 
leicht durfte  Trochus  princeps  Koch  und  Dunker  (Bcaträge 
zur  Kenntniss  des  norddeutschen  Oolithengebirges ,  Braun- 
schweig 1837«  Tab«  1.  Fig.  18),  welcher  sich  undeutlich 
im  Liaskalke  von  Göppingen  gefunden  hat,  dereinst  noch 
interessant  werden. 

Reich  an  kleinen  einschaligen  Schnecken  ist  beson- 
ders noch  der  Liassandstein  bei  Gmünd,  Bremerhöfle  (west- 
lieh  von  Hohenstaufen) ,  auf  dem  Schurwald  zwischen 
Esslingen  und  Schorndorf,  Bempflingen  an  der  Mündung 
der  Erms  etc.  Mit  Thalassiten,  Gryphacen,  Helicina 
polita  etc.  zusammen  kommen  lange  turritellenartige  Gewinde 
vor,  mit  Spir^lstr^ifen  auf  der  Schale,  andere  sind  glatt, 
(Ziet.  36.  8)  mit  tiefem  Nabel,  wie  bei  der  Scalaria.  Bei 
manchen  erheben  sich  die  Umgänge  zu  einem  scharfkantigen 
Kiele,  so  dass  das  Gewinde  einer  Schraube  gleicht.  Alle 
sind  sehr  zerbrechlich^  und  zerfallen  wie  der  Sandstein 
selbst«  Ja  *da  ausserdem  in  diesem  Gestein  noch  Brut 
von  vielen  andern  Muscheln  vorkommt  (Exogyren,  Ostraea 
irregularis,  Pecten  etc.),  die  theils  bekannt,  theils  unbekannt 
sind,,  so  kann  hier  ein  glficklicher  Fund  noch  reiche  Aus- 
beute liefern ,  zumal,  da  das  poröse  Gestein  es  häufig  zu- 
lässt,  die  Muscheln  mit  einem  Federmesser  vollständig 
heraus  zu  arbeiten. 

Von  den   Strahlenthieren   kommen  gleich 
Cidariten  in  der  untersten  Liaskalkbank  CTübingcn, 
Dusslingen  an  der  Steinlach,  Bempflingen  an  der  Erms  etc.) 
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vor  9  sind  im  Allgemeinen  aber  doch  selten.  Zoll  lange 
ab«r  dänne  mit  sehr  feinen  rauhen  Längastreifen  ver- 
sehene Stacheln,  kaum  von  >denen  des  Cidarites  gran- 
daevns  im  Muschelkalke  ssn  ontersoheiden,  nur  dass  sie 
snweOen  mehrere  Zoll  lang  und  verhältuissnlSssig  dklk 
werden,  finden  wir  bei  Tübingen  auf  der  Waldhfiuser  Höhe 
und  an  der  Strasse  nach  Stuttgart  öfter«  Bei  Bebenhauseik 
liegen  in  den  obersten  Kalkbänken  auch  Asseln,  die  denen 
des  Cidarites  maximus  im-  braunen  Jura  sehr  gleichen.  In 
der  querelliptischen  glatten  Scheibe  erhebt  sich  auf  einem 
gestreiften  Kreise  die  kugelföimige  Artioiilätionsfläche,  mit 
einem  grossen  vertieften  Punkte  auf  dem  Scheitel,  Die 
Wärzchen  zwischen  den  glatten  Scheiben  sind  mit  sehr 
deutlichen  Kreisen  kleinster^WünEen  umgeben« 

Die  Pentakriniten  des  Jura  veidienen  grosse  Auf- 
merksamkeit. Sie  sind  in  'der  Regel  bankweise  vertheilt, 
und  wechseln  nach  oben  stetig  in  ihren  Formen.  Dem  auf- 
merksamen Beobachter  entgehen  sie  nie,  er  lernt  sie  daher 
auch  Imcht  unterscheiden,  obgleich  in  der  Bestimmung  vieler 
Speeies  grosse  Verwirrung  herrscht  Die  bankweise  ver- 
sammelten sind  viel  bestimmter,  als  die  emzeln  zerstreuten; 
Ich  habe  in  mandien  Schichten  Stilstficke  zu  vielen  Tau- 
senden aufgelesen,  alt  ilnd  jung,  allo  waren  ähnlich  ge- 
zeichnet und  geformt  Wenn  wir  es  umgehen  können, 
so  benennen  wir  sie  nicht  mit  neuen  Namen,  sondern 
unterscheiden  sie  durch  die  Lageningsverhältnisife.  Die 
grösste  Familie  bilden  die 

'(  Basaltiformen,  eine  Säule  mit  fünf  hervortretenden 
Kanten  und  eben  so  viel  vertieften  Flächen  zeichnet  sie  aus. 
Ihre  Hilfsarme  sind  sehr  kräftig  und  zahlreich,  lind  scheinen 
sich  auf  Kosten  der  Kronenglieder  entwickelt  zu  haben. 
Jedenfalls  musste  der  Büschel  der  Krone  nur  verhältniss- 
mässig  sehr  unbedeutend  sein,  da  man  von  ihm  ausser  den 
kräftigen  Armgliedern  kaum  etwas  findet,  während  die 
kldnen  runden  Glieder  der  Hilfsarmc  nicht  nur  an  Zahl 
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den  Gliedern  der  Säule  unendlich  überlegen  sind,  sondern 
eelbst  an  Kalknuus»e  ihnen  fast  gleich  kommen.  Die 
Artikulationsfl&chen  gleichen  einem  zierlichm  fünfseitigen 
Sterne,  dessen  BUtter  genau  den  Säulenkanten  folgen* 
Dabei  treten  die  hohen  Blätterränder  so  scharf  an  die 
Aussenfläche,  dass  sie  hier  sichtbare  Kerbung  erzeugen.  Nor 
wenn  das  Säulenglied  &  Hilfsarme  trägt,  ist  dieser  Stern  an 
der  untern  Artikulationsfläche  und  der  obern  des  daran» 
liegenden.  Gliedes  sehr  undeutlich  ausgebildet.  Nirgends 
brechen  daher  die  Säulen  leichter  entzwei,  als  an  diesw 
Stelle*  Sämmtliche  Glieder  mussten  ausserordentlich  leicht 
auseinanderfallen,  denn  wir  finden  in  ddh  doch  öfter  sdir 
aufgeschlossenen  Encrinitenbänken  niemals  etwas  Ganzes- 
Sie  sind  daher  auch  sehr  unvollkommen  gekannt,  bezeichnen 
den  Jurakalk  vorzugsweise,  denn  schon  im  weissen  Jura 
werden  sie  seltener^  und  in  der  Kreide  fand  man  die  Ba-* 
Saltiformen  noch  nicht. 

Hauptpentakrinitenbank  des  unfern  Lias, 
von  Basaltiformen  erzeugt.  Diese  Bank  bOdet  d«i 
Schlussstein  unserer  Abtheilung.  Ueber  den  Arcuatenkal- 
ken  stellt  sie  sich  als  eine  selten  mehr  als  Vs  i'^tiss  mäditige 
Bank  oftmals  ein.  Die  Grundmasse  dieser  Bank  ist  schon 
ein  Mergelthön,  und  alles  was  sich  von  Kalk  in  ihm  findet, 
verdankt  er  diesen  Pentakriniten,  womit  er  überfüllt  ist. 
Die  Säulenglieder  gehören  zu  den  grössten,  welche  wir 
überhaupt  kennen«  Die  Säulenkanten  sind  durchaus  nidit 
•scharf,  sondern  gerundet,  und  stimmen  mit  Goldf.  P«  sca* 
laris  tab.  58*fig.  3.  d  ziemlich  genau  (die  übrigen  Formen 
unter  diesem  Namen  gehören  wohl  andern  Thieren  an>, 
nur  sind  die  Glieder  in  der  Vertiefung  der  Säulenflächen  nidil 
glatt^  sondern  rauh  punktirt.  Glatte  Abänderungen,  die 
ich  auch  zu  dieser  Species  zählen  möchte,  kommen  zwar 
vor,  aber  nicht  in  dieser  Schicht,  sondern  zerstreut  in 
höhern  oder  tiefem  Ablagerungen,  sie  s]^ielen  dann  in  eine 
Form  hinüber,  die  ich  unter  dem  Namen  P.scalaris  spater 
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ausBeiciiiien  werde.  Die  in  Unsahl  seratreuteii  Hilfe- 
armglieder  eind  nur  in  den  aoeeeretea  Spitzen  Unger 
ab  breil,  gewShnlidi  sind  sie  so  lang  als  breit,  ihren  Nah- 
rnngriomal  umgibt  eine  kreisfSmiig  geschwnngmie  Linie, 
einerseits  mit '  zwei  Hakenfortsätsen ,  nur  die  der  Säule 
mn&chst  ansitzenden  smd  elliptisch  mit  einem  Querstriche 
auf  der  Artiknlationsfliche.  Ihr  glatter  Umfang  ist  nur  an 
riner  Stelle  von  rauhen  Punkten  unterbrochen,  die  oft  zu 
einer  hohen  Wulst  anschwellen,  was  sie  alle  sehr  kenntlich 
macht.  Zwischen  je  zwei  Gliedern  mit  Hilfsarmen  lagen 
wenigstens  zwölf  Glieder,  die  Säule  bricht  an  allen  Stellen 
mit  gleicher  Leichtigkeit*  Alle  Theile  sind  in  den  schänsten 
Ealkspath  verwandelt,  die  Hau|>tkrystallaxe  folgt  ^er  Längs- 
riehtung  der  Säule,  der  blättrige  Bruch  hat  aber  in  verschiede- 
nen Theilen  eine  verschiedene  Lage  zu  der  Säule  «des  Penta- 
kriniten  (ob  er  sich  q»iralf5rmig  dreht?}.  Gewöhnlich  be- 
steht diese  Säule  aus  zwei  verschiedenen  Kalkspathindi- 
viduen ,  von  denen  das  eine  um  das  andere  um  80^  ver- 
drdit  sein  dürfte,  60^  können  es  wenigstens  nicht  sein, 
denn  sonst  mussten  die  Kanten  des  einen  Individuums  sich 
symmetrisch  aus  den  Flächen  des  andern  erheben,  was 
mcht  der  Fall  ist 

Basaltiforme  Pentakriniten  kommen  auch  schon  in  den 
untersten  Concinnenkalken  bei  Waldhausen  und  auf  der 
Strasse  nach  Stuttgart  vor,  zwar  scheinen  sie  viel  scharf- 
kantiger an  der  Säule,  auch  die  Hilfsarme  sind  länglicher, 
doch  all.es  zu  wenig  deutlich,  als  dass  wir  sie  besonders 
auszeichnen  könnten«  Die  braunen  Hölzer  im  Liaskalke, 
und  was  sich  sonst  von  Pflanzen  vorfindet,  sind  bis  jetzt 
noch  keiner  besondem  Charakteristik  würdig  CConiferen}. 

/?)    Thone  mit  verkiesten  aber  spanam  vertheilten  Muscheln. 

Kaum  hat  man  die  Hauptpentakrinitenschicht  veriasseik 
so  stellen  sich  dunkelgefirbte  Schiefer  ein,  die  local  ge- 
wissen Uebergangslhonschiefem  ähnlich  werden  können, 
nur  durch  ihren  Bitumenreichthum  sich  leicht  unterscheiden* 
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ABeiB  die  Kimsistenz  dieseir  SchicIiAen  #ährt  nicht  lange, 
das  ganze  Gebirge  zerfftllt  sehr  bald  in  lauter  eckige  grane 
sdrvrarasehäekig  gefärbte  Bmchatfieke  von  Scfaieferthon, 
welche  plötzlich  steU  ansteigend  und  TCn  nackten  Sdilucbten 
zerstörender  Platzregen  durdisdinftten  durch  eine  Mächtig-* 
keit  von  60  bis  SOFuss  (und  darüber)  ^e  volle  Aufknerk- 
sandceit  auf  sich  ziehen«  Zu  reichen  Vundorten  vonPetre- 
fbkten  werden  sie  selten,  so  aufgeschlossen  sie  anch  sehi 
mögen.  Ausser  Geoden  von  Thoneisenstein,  durch  Ver<* 
Witterung  in  Brauneisenocker  verwandelt,  und  einäelneu 
zersetzten  SchwefeHdesknöUen  scheint  der  äberall  gleiche 
Schiefer  kaum  etwas  ain  verbergen,  Zwiar  ziehen  sich  in 
die  untern  Lagen  noch  einige  festere  Bänke  hinein,  die 
Pecten  tectorius,  Thalassiten,  Terebrateln  aus  der  Famflie 
der  -  Cincten 'und  andere  bald  den  verlassenen,  bald  den 
kommenden  Muscheln  verwandte,  enthalten;  doch  nicht 
lange,  so  schwinden  auch  diese,  und  dann  dörfen  wir  nichts 
weiter  als  einzelne  zerstreute  Ammoniten,  die  sämmtlich 
durch  anklebende  Kiesknollen  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent^ 
steHt  sind,  und  sparsam  vertheilte  kurzschddige  Belem- 
niten  zu  finden  hoffen.  Jene  Ammonitenkiiollen  liegen  frei 
in  schwarzem  oder  grauem  Schiefer,  verwittern  leicht  zu 
Brauneisenoeker,  und  wer  nicht  durch  längere  Uebung  an 
derartige  Erfunde  gewöhnt  ist,  Wird  sie  leicht  übersehen. 
Vorzuglich  ziehen  Amro.  Turnen.  Arnim.  dMiatns  und  Amm. 
capricomus  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 

Ueber  diesen  Thonen  folgt  gewöhnlich  eine  nidit  selten 
bis  10  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  harten  schwarzen 
an  der  Oberfläche  braungelben  Steinnf ergein.  Man  darf 
sie  nicht  mit  den  Numismalismergeln  verwechseln.  1^ 
sind  in  Schwaben  die  Hauptfundgrube  für  Terebr.  vicinalis 
•nd  lagenalis,  Spirifer  Walcottii,  Pholadomya  ambigua,  aber 
auch  Pleurotomaria  anglica  und  Gryphaeen  kommen  darin 
vor,  selbst  verkieste  Nuculen  und  manche  andere  kleine 
Muscheln  fehlen  iricht,  so  dass  man  sie  als  ein  Verbin^^ 
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dimgsglied  zwisdiea  Arietenkalken  und  den  follgcaideti  N«* 
mkniialisniergeln  ansebeo  miiss. 

Darüber  maeht  endlkdi  eine  iwar  nur  sehmale  aber 
sehr  durch  Petrefakten  bezeichnete  ThcnmergeDage  den 
Schluse.  Ammonitee  oxynoiua,  raricostaius ,  bifer,  Penta- 
crinites  scalaria  lebten  hier  allein.  Ueber  ihnen  entwickeln 
sich  äberall  die  gn^en  Steinmergel  der  Terobratula  mimis- 
maüB,  die  durch  Farbe  und  Einschlüsse  wieder  den  Anfang 
eines  neuen  Mittelpunkts  bildrau         .   . 

Das  aufiallandste  Phanemen  dieser  Schiditen  ist  die 
Verkiesung  der  Huscheln«  Obgleich  der  Lias  durch 
seine  verkiesten  Muscheln  sehr  ausgezeichnet  ist,  se  fand 
sidi  in  der  vorigen  AbtheOung  (a)  noch  nichts  der  Art^ 
hödistens  dass  einige  Arieteu  Steinkerne  mit  einer  dünnen 
gelben  Kiesschicht  laberzogen  mnd.  So  bald  n^an  aber  die 
ebep  beschriebenen  Thone  (ß}  erreicht,  so  ist  umgekehrt 
alles,  was  sich  an  organischen  Resten  vorfindet,  nur  durdi 
den  Schwefelkies  erhalton*  Dar  Schwefelkies  ersetzt  zwar 
die  festen  Kalktheile  niemals,  sondern  er  dringt  nur  in  die 
hohlen  Räume  der  Muschdn  ein,  und  erzeugt  sich  da  in 
grossen  Knollen  und  Klumpen,  wo  das  weiche  Thier  ver-^ 
weste.  Allein  dieser  Kieskern,  leider  nur  zu  oft  durch 
die  unförmlichen  Klumpen  verunstaltet,  kann  uns,  solange 
der  Schwefelkies  unzersetzt  ist,  den  vollkommensten  Ab- 
guss  der  Muschel  geben.  Ueber  und  zwischen  diesem  Kiese 
liegt  zuweilen  noch  die  wirkliche  gebleichte  Kalkschale 
erhalten^  gewöhnlich  Aber  klebt  an  dieser  Schale  so  viel 
Thon  und  andere  verunreinigende  Masse,  dass  von  Struktur 
der  Schale  wenig  zu  entdecken  ist«  Mit  der  Verwitterung 
des  Thons  fällt  daher  auch  die  Schale  in  kleinsten  Brocken 
auseinander.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Schwefelkies 
selbst  sich  nicht  immer  mit  glatter  Oberfläche  den  hohlei». 
Räumen  gefugt  hat.  Sobald  diese  Schale  Umfang  genug 
hat,  um  grössere  Quantitäten  von  Kies  aufzunehmen,  so 
behielt  der  Kieskem  zwar  noch  die  allgemeine  F<Min  der 


136  Anutt.  Tarneii. 


Masdiel  bei»  allein  seine  Oiierfläche  ist  raiih,  verunreinigt 
und  nach  allen  Richtungen  hin  mit  tiefen  Sprängen  ver- 
sehen. Das  Ganze  erscheint  wie  eine  gegohrene  Hasse, 
die  bei  ihrer  Aufblähung  die  Schale  sertrunimerte  und 
folglich  auch  die  Form  verunstaltete.  Kommt  nun  ein 
solcher  Kern  an  die  Luft,  so  ergreift  der  OxydationsproifiMS 
schnell  die  rauhen  Spalten,  der  erzeugte  Eisenvitriol  und 
die  freie  Schwefelsäure  bemächtigen  sidi  auch  der  festem 
Theile,  und  das  baldige  Resultat  ist  ein  Klumpen  erdiger 
Brauneisenocker.  Derselbe  Kies,  welcher  die  Form  uns 
erhalten  hat ,  wird  auch  wieder  die  Ursache  schneller  Zer- 
störung durch  die  Atmosphärilien!  Nur  ein  Zusammen- 
wirken günstiger  Umstände  kann  uns  daher  eine, vollstän- 
dige Form  solcher  Milscheln  in  die  Hände  spielen.  Von 
Ammoniten  finden  wir  in  der  Regel  die  innersten  Theile 
der  Windungen  erhalten,  die  grossem  Umgänge  sind  immer 
zerstört,  oder  im  glücklichsten  Falle  findet  sich  davon  nur 
ein  Brachstück  erhalten.  ^  Hier  ist  bei  der  Beschreibung 
der  Formen  nodi  eine  grosse  Lücke  auszufüllen,  aber  hier 
stellten  sich  auch  gegen  das  Ermitteln  der  zusammenge- 
hörigen Theile  und  der  Bestimmung  der  Species  nicht  un- 
bedeutende Schwierigkeiten  ein. 

Ammonites  Turneri  Sw.  45S  obere  Figur,  ein 
ausgezeichneter  Ariet,  der  aber^  wie  audi  nach  Sowerby 
in  England,  immer  nur  verkiest  sich  findet.  Wäre  diess 
nicht,  so  würde  man  ihn  leicht  mit  Brookii  verwechsdn. 
Seinem  Habitus  nach  gleicht  er  dem  mit  ungezackten  Rip- 
pen versehenm  A.  costatus,  auch  schwillt  der  hervor- 
stdiende  Siphonalkiel  zwischen  je  zwei  Rippen,  wiewohl 
undeutlich,  an,  aber  die  Furche,  welche  den  Kiel  von  den 
Rippen  trennt,  fehlt  ganz*  Die  Rippen  sind  scharf,  gehen 
in  gerader  Linie  über  die  Seite  hinweg,  und  biegen  sich 
selbst  auf  dem  Rücken,  wo  sie  um  ein  Weniges  sich  ver- 
dicken, unbedeutend  nach  vorn.  Die  flache  nach  vom 
gekehrte.  Convexitäi-  der  Rippen    auf   der  SeitenregionA 
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wetehe  Zieten  Tab.  11  Fig«  5«  so  seharf  herrorhebt^  und 
die  auch  Sowerby  in  seiner  Figwt  angedeutet  hat,  ist  wider- 
natürlich,  und  auf  den  vielen  von  mir  verglichenen  Exem- 
plaren nirgends  su  findoi«  Sie  mag  vielleicht  durch  Ver- 
dr&okung  entstanden  sein«  Die  Umginge  liegen  frei,  und 
bedecken  wenig  über  ein  Viertheil  ihrer  vorhergehenden 
Windung«  Lobea  und  Sittel  sind  wenig  gesackt  Rud^en- 
lobns  sehr  lang  aber  auch  bedeutend  breit*  Der  Seitensattel 
gauE  besonders  hoch.  Am  Sutturlobus  ist  die  Halbe  über 
der  Naht  sehr  flach,  wahrend  die  unter  der  Naht  fast  so 
tief  als  der  Banchlobus  lunabreicht>,  eine  Unsymmetrie, 
die  in  gkidiem  Haase  sich  bei  keinem  Arieten  wiederfindet. 
Die  Kammern  unter  dem  Schivefelkies  sind  bdd  und  mit 
weisnem  Kalkspath  erfüllt«  Er  gehört  zu  den  wenigen 
Ammoniten,  die,  ob  sie  gleich  mehr  als  '/«  Fuss  Durch- 
messer erreichen ,  bis  mir  Wohnkammer  hinaus .  im  ver- 
kiesten  Zustande  ihre  Form  erhalten  haben,  wiewohl  der 
letBte  Umgang  gewöhnlich  sehr  rauh  und  entstellt  ist  Der 
Ammonit  ist  in  den  besc^ebenen  Thonen  so  verbreitet^ 
dass  wir  diesdO!>en  am  beseichnendsten  Turnerithone 
nmmen.  In  dw  Erms  bei  Betzingen,  in  den  nächsten  Um- 
genügen  von  Balingen,  im  BoUerbach  zwischen  fleiningen 
und  Betzgenrieth  etc« 

Ammonites  armatus  Sw«  95. mit  rundlidier Hund- 
fiflBnung  und  ganz  frei  liegenden  Umgängen«  Feine  faltige 
Streifun^fen  gehen  über  Seiten  und  Rficken,  durch  welche 
in  der  Nähe  des  Rückens  dicke  und  hohe  Knoten  jederseits 
hervorbrechen,  die  die  Falten  in  ihrem  Verlauf  wenig  stö- 
ren« Die  Mundöffnung  wird  aber  stark  hervorgedrückt, 
und  bekommt  ein  vierseitiges  Lumen«  Die  Anzahl  der 
Knoten  (ß  bis  iO  auf  einem  Umgange)  ist  bei  den  Schwä- 
bisdien  viel  geringer  als  bei  dem  Englischen,  aber  desto 
grösser  sind  auch  die  Knotem  Die  Loben  stimmen  jedoch 
genau,  und  schliessen  sich  an  die  gewisser  Capricomier 
(natriz)  enger  an,  als  an  andere.    Der  Ruekenlobus  hat 
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einca  sehr  breiten  Stiel,  von  dem  '  di^  iangeu*  schmaleu 
Zacken  auslaufe^  am  aa  schBialer  ist  der.  JStiel  dea  ^twtm 
längeni  Seitenlöbaa,  der  aieh  in  iswei  grosse  Zaekeii 'spaltet, 
von  denen  den  untere  etwas  tiefer  hinabreteht  als  der  obere. 
Der  aweite  Seitenlobus*  «rreicht  nicht  die  Grösse*  eines 
dieser  Zacken;  Der  Hilfslbbus  tritt  schief  aus  der  fiAU 
Die  Loben  runter  der  Naht  sind  mir  nickt  hdiaunt;  Der 
AamuHDit  ist  d^Iten,  imd  bislang  nur  in^  -den  Thd&eit  ^urit 
A.  Turaieri  vorgekonunen^^  wo  ihn  Herr  vWittlinger  jum  -eu 
Heiüingen:  *  (im  BoUerbach  z wische»  Heiniiigea  und  Beta- 
genrieth). entdeckt  hat)  dessen  Sämmhnkg' in  Beisiehniig  auf 
Prachtexemplare  und  auf  genaue  Fundorte  der  GE5ppinger 
Umgegend  T<en  beiM>uderer  Wicthtigkeit  ffir  Wurtembergisclie 
Vorkommnisbe  ist 

A^mraenltes  capricornus  SchL  I^L«' v.  Buch. 
Ueberi  .Ammoniten.  Berlin.  Acad.  der  Wvssensch.  188t 
Tab.  4w  -Figv  4.  b  bis  d*  Loben  von  einem  jnngen  Exemplar)! 
Der  Repräsentant  einer  ausgezeichneten  Familie.  /Die 'Hie«* 
mals  gespaltenen  Rippen  werden  auf  dem  Rucken  na  •■  breit, 
dass  isii»  einem  erhabenen  Rhomboa  gleichen^  daher  A« 
planioosta  Sw.  78  genannt;  Zieten^  4.  8<  Muadäfffnui^  fast 
breiter  als  liodi,'  geringe  Jnvofobifität.  Hudcenlobas  solang 
als  der  Seitenlobus.  Am  Sutturlobus  ist  der  Zweig- «uImv 
der  Naht  .sehr  flach ,  während,  der  unter  der  (Naht  söhmal 
und  tief  hinabgeht.  Die  Breite  der  Rippen  auf  dem  Rücken 
ist  mannigfiftltigen  Abänderungen  unterworfen.  .  Die  Varietät 
mit  breitesten  Rippen  auf  dem  Rucken  fand  ich. . nur*  in 
Begleitung  desTurheri  (woher  auch  das  ZieteusciieBaEemplaf 
Stammt^  nicht  Von  Gammelshansen,  wo  ^ar  kein  Lias  mehr 
ansteht)«  ^Brst  ganz  eben  ^nter  dem  Numismalismei^ 
kommt  eine  Varietät  vor,  deren  Rippen  auf  dem  Rucken 
nicht  merklich  breiter  sind  als  auf  den  Seiten  (Amm.  ma«* 
dulatus Phill.  18.  11)^. aber  mit  einer  entschiedenen  Biegung 
nach  vor^  Sie  sind  häufig ,  bleiben  aber  sämmtlick  nur 
klein,  begleUen; und  gehen  über  in  den      .  y- 
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Ammonitefl  jraricostattts  Kiet«  13»  4«  Astinicht 
invobit  fleiohl  er  einet  Scheibe,  deren  inneto:  Uingäiige 
meist  fehlen«  Selten  wird. er  grosser  kis  ein  Thaler ^  doch 
finden  sich  Bruohstäcke,  die  auf. einen  doppeltea/und  drei» 
fiiehen  Durchmesser  hindeuten«  Nur  in  den«  Geöden  en 
der  Kjrach  oberhalb  Balingen  habe  ich  solche  Exemplare 
gans  eihalten  gefunden*  Seine-R^pen  treten  auLideofiei- 
teO:  um  so  schärfer  hervor  je  iUer  er  wird,  und  jgehcU 
ehae  irgend  eine  Biiegung  au  macbeii  auf  den  breiten  Aüchem 
Bäe^sil»  jedoch  den  Kiel  erreichen,  verflachen  sie  sichbie^. 
deutend,  verschwinden  aber. nicht  ganz»  Der. Kiel  adbat 
isl'diirch  eine  feine  aber  sehr  deutliche  Linie  beaeidhnet 
(bm  Zieten  gleicht  sie  einem  dicken  Kiele ,  so.isti  es  in 
der  Natur  nicht),  welche  längs  des  Rückens  .fortläuft,  und 
die  .Schale  su  einer  bedeutenden  Zahl  fein^  i aber. Bier-* 
Udier -Querwellen  erhoben  hat,  welche  su  lang'. und  breit 
sind,  als  dass  sie  mit  einem  knotigen  Kiele  veiwechselt 
WQidea  konnten»  Dabei  ist  die  Mondöffnung  so  deprimirt, 
dass  sie  im  ausgebildeten  Zustande;  oft  kaum  halb  so  hoch 
ist  als  breit,  woau  die  Schärfe  der  Kanten  auf  den«  Seiten 
ein  bedeutendes  beiträgt  Mit  Hecht  sind  die  Ammoniten 
sparsamrippig  genannt,  denn  der  Zwischenraum  ewi- 
Mdien  den  henroniagenden  Rippen  ist  mdlir  als  doppelt  so 
breit  ala  die  Rippen  selbst«  wodurch  der  Ammonit  ein  sehr 
ungewohntes  Ansehen  bekommt«  Untersucht  mau  die  wenig 
BCMchnittenen  Loben  in  etwas  herangewachsenen  -Exem- 
plaren, 80  sind  es  die  eines  ausgesEeichneten  Arieten;»  •  Der 
sdimale  Rückenlobus  entschieden  länger  als  der  Laterali 
De#I#teralsattrt'siöhtlidi  höher  hinaufrageud  als  der  Rucken^ 
sattd.  Am  SutturaUebus  geht  die  unter  der  Naht  "ver-i^ 
bMgiene  Hälfte  entschieden  tiefer  hinab,  und  der  scfamile 
in  Spitxen  eudigeade  Bauchlobus  ist  wenigstens  dreimal' ao 
lang  als  breil«  Nach  den  Loben  nu  urtheilen  kommen  meh*- 
rere  Varietäten  vor,  die  jedoch  nur  ducch  Zeichnung  deutlich 
gnaaebt  werden  ktenen.  Mit  ihm  «usammen  findet  si^«tets 
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Ammo nit es  bifer  (der  sweigeslaltete)«  fiiiie Menge 
von  Merkmalen  vereinigen  sich,  diesen  mit  zu  den  ansge« 
seichnetsten  Mnschelu  der  ganasen  Liasformation  eu  madien« 
Solange  sraie  Röhre  nicht  dicker  als  ein  Rabenkiel  ist, 
ist  er  ohne  Rippen,  und  hat  eine  fast  kreisrunde  Munddff» 
nung,  nur /eine  kaum  sichtbare  Streifen,  auf  dem  Rucken 
ein  wenig  nach  vom  gekrümmt,  bedecken  die  glatte  Schale» 
Häufig  ist  er  dann  excentrisch  gewunden  mit  weitem  Nabel 
von  Planorbis  oder  Eoomphalus«  Kaum  wird  er  aber 
grosser,  so  erheben  sich  die  Streifen  auf  dem  Rucken  m 
grobem  Falten,  und  noch  hat  er  nicht  die  Grösse  eines 
Thalers  erreicht,  so  gleichen  diese  Falten  schon  hohen 
comprimirten  Stacheln,  auf  denen  nidit  selten  noch  eine 
doppelte  Spitze  angedeutet  ist.  In  Folge  dieser  Falten  ist 
die  MundöfPhung  mehr  als  von  doppelter  Breite  der  Mund- 
höhe, und  bei  der  geringen  Involubilitat  gleicht  sie  einer 
halben  Ellipse,  deren  grosse  Axe  in  der  Bauchlinie  liegt,  so 
ansehnlich  erhebt  sich  der  Rucken  empor*  Auf  dem  Rucken 
fehlt  jede  Spur  von  Kiel,  auch  die  Seitenrippen  ver- 
schwinden ganzlich,  und  lösen  sich  nur  in  eine  grosse 
Anzahl  feiner  Linien  auf,  welche  die  glatte  Convezitit  des 
breiten  Rückens  leidit  unterbrechen.  Er  ist  viel  zerbrech- 
licher als  raricostatus  und  seine  noch  hohem  aber  kfirzera 
Rippen  haben  an  der  Nahtseite  eine  eigenthämliehe 
Krämmung  nach  vom*  Dabei  sind  seine  Loben  niemals 
im  gleichen  Maase  deutlich,  weil  sie  tief  gezackt  mit  ihren 
Spitzen  sich  in  den  verschiedenen  Reihen  berühren.  Der 
Dorsal-  nur  ein  wenig  kurzer  als  der  Seitenlobus»  der 
Rückensiattel  durch  zwei  schmale  Nebenloben  tief  gespalten. 
Es  ist  das  der  Charakter  der  Capricornier,  wo  alle  Loben 
schmal  und  mit  langen  Zacken  hinabgreifen.  DerSuttond- 
lobus  über  der  Naht  zwei  lange  gespreizte  Zacken,  unter 
der  Naht  nur  einen  Zacken.  Das  grösste  Stud^,  was  kh 
kenne,  hat  in  der  Mundöffnung  7  Linien  Breite  und  4  Li- 
nien Hohe.  Er  bleibt  daher  viel  kleiner  als  der  raricostatus. 
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Amai.  oxynotus  io^vs  scharf,  vmog  Rik&en).  Es 
ist  der  scharfkantigste  Ammonit,  den  ich  kenne.  Der  erste 
Eindruck  ist  der  eines  Falciferen,  etwa  eines  jungen  Opa- 
iinus«  Eine  grfindliche  Analyse  stellt  ihn  aber  zu  den 
Amaltheen.  Ich  zweifle  kaum,  dass  Zietens  A.  maeandrus 
tab.  9  fig.6  abis  c  ihm  augehört  (der  aber  bei  Gammels- 
hausen nicht  vorkommen  kann).  Zu  vergleichen  wäre  auch 
noch  A.  clevelandicus  bei  Phillips  tab.  14  fig.  6*  Die  deut- 
lichen Falten  der  Seiten  gehen  fast  gerade  hinauf,  biegen 
sich  aber  in  der  Rückengegend  ganz  bedeutend  nach  vom 
Cnach  Buch  ein  Hauptmerkmal  für  Amaltheen).  Sobald 
Sure  Biegung  beginnt,  verschmälert  sich  ihr  Racken  schnell 
zu  einer  hoch  hinaufragenden  scharf  schneidenden  Kante 
(in  grössern  Exemplaren  wird  sie  fast  so  scharf  als  die 
Kanten  der  Axinitkrystalle),  die  Zieten  im  Querschnitte  (c) 
noch  zu  wenig  hervorgehoben  hat,  und  wenn  mtfn  auf- 
merksam beobachtet,  so  erhebt  jede  feine  Falte  den  Kiel 
SU  einem  feinen  Knoten  hinauf,  wodurch  die  Schneide 
fein  gesägt  wird.  Gewöhnlich  liegt  der  vierte  Theil  der 
Umgänge  (bei  grossen  Exemplaren  nur  noch  Vo)  frei,  und  da 
die  Hundhöhe  oft  gegen  das  Dreifache  der  Breite  beträgt, 
so  nehmen  sie  schnell  ein  scheibenförmiges  Aussehen  an« 
Die  Loben  sind  ziemlich  tief  zerschnitten,  und  auffallend 
genug  hängt  der  breite  Rückenlobus  viel  tiefer  als  der 
kaum  halb  so  breite  Seitenlobus  hinab«  Der  Seitensattel 
ist  schmal  aber  eben  so  hoch  als  der  fast  doppelt  so  breite 
RuckensatteL  Höchst  eigenthämlich  ist  die  Bildung  des 
zweiten  Laterallobus:  die  obere  Wand  dieses  Lobus  geht 
senkrecht  zum  hohen  Seitensattel  hinauf,  die  untere  Wand 
erreicht  nicht  die  Hälfte  dieser  Höhe,  die  Lobenlinie 
.bricht  vielmehr  unter  einem  rechten  Winkel  plötzlich  ab, 
und  ob  sie  gleich  noch  mehr  als  ein  Dritttheil  der  ganzen 
Seitenbreite  bis  zur  Naht  der  Umgänge  zurückzulegen 
hat ,  so  bildet  sie  doch  auf  dem  ganzen  Wege  kaum  mehr 
als  eine  einfache  Zickzacklinie,   nur  der  einzige  grösste 
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Lobus  darunter  hat  drei  eiufache  Zähne.  Dabei  läuft  diese 
Linie  noch  merklich  bergan.  Demungeachtet  erreicht 
eine  gerade  Linie  vom  Punkte,  wo  sich  die  Lobenlinie 
mit  der  Naht  des  Umgangs  schneidet,  zur  Spitze  des 
Räckenlobus  gefuhrt  die  Spitzen  des  Seitenloben  nicht, 
diess  ist  noch  eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  Arieten. 
Der  Zickzacklinie  entsprechend  läuft  die  Lobenlinie  unter- 
halb der  Naht  fort,  und  bildet  nur,  ehe  sie  den  kurzen 
schmalen  Bauchlobus  erzeugt,  jederseits  desselben  einen 
etwas  bedeutenderen,  aber  auch  immer  nur  kleinen  Loben. 
Die  Beut  desselben  ist  oft  dick  und  wohl  genährt,  je  älter 
sie  wird,  desto  schmaler,  gewöhnlich  kaum  grösser  als 
ein  GuIdenstSrck ,  unter  allen  Ammoniten  dieser  Thone  bei 
weitem  die  häufigsten.  Der  Oxynotus  kommt  in  England 
(Cheltenham)  ganz  wie  in  Schwaben  vor,  wie  vom  Lord 
Cole  l^schenkte  Stücke  beweisen. 

Letztere  drei  Ammoniten,  häufig  die  Kammern  mit 
Schwerspath  erfüllt ,  finden  sich  überall  vereinigt  bei 
Balingen,  Ofterdingen,  Metzingen,  Esslingen  etc.  etc.  und 
nehmen  immer  die  oberste  Region  der  Turuerithone  ein, 
weder  höher  noch  tiefer  habe  ich  je  eine  Spur  davon  ent- 
decken können.  Sobald  sich  die  ersten  Numismalismergel 
einstellen,  darf  man  nur  unmittelbar  in  den  schwarzen 
Thonen  darunter  wühlen ,  um  welche  zu  finden.  Mit  Redit 
grenzen  wir  daher  hier  den  untern  Lias  ab.  Gewöhnlieh 
findet  sich  mit  ihnen  no^h  allerlei  Brut  vereinigt^  besonders 
A.  capricornus  und  A.  natrix,  tlie  zwar  nicht  mit  bifer, 
aber  wohl  mit  raricostatus  verwechselt  werden  können, 
denn  ihr  äusseres  Ansehen,  namentüch  auch  die  scharfen 
Rippen  sind  bei  allen  Dreien  ganz  gleich,  doch  hat  der 
raricostatus  einen  deutlichen,  wenn  auch  sehr  schwachen- 
Kiel ;  der  capricornus  auf  dem  Rücken  sehr  breite  Rippen, 
die  durchaus  nicht  unterbrochen  sind;  der  natrix  zu  den 
Seiten  des  Rückens  auf  den  Rippen  sehr  deutlich  aus- 
gedrückte Punkte ,  und  zwischen  diesen  Punkten  spalten 


Peatacr.  lealarifl.  I8| 

sich  die  Rippen  auf  dem  Rficken  in  kleine  Falten,  wie 
bei  raricostatus,  nur  fehlt  der  Kiel.  Die  capricornus  und 
natrix  erreichen  ihre  Hauptentwicklung  erst  in  den  fol- 
genden Steinmergeln. 

Hiezu,  und  nur  2u  diesen  drei  Ammoniten,  gesellen 
sich  gewöhnlich  einzelne  Säulenstäcke  von 

Pentacrinites  scalaris,  so  möchten  wir  nur  die- 
jenigen Säulenstäcke  nennen ,  welche  bei  Goldfuss  tab«  52 
fig.  8.  g  und  h  abgebildet  sind,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  bei  uns.  gewöhnlich  die  doppelte  Breite  erreichen. 
Sie  gehören  entschieden  zu  den  ausgezeichnetsten  Glieder- 
stuckeu  unter  den  Basaltiformen.  Die  Seiten  der  Säule  sind 
80  tief  eingedrfickt,  dass  das  Hittelstäck  nur  wie  eine  dicke 
Axe  erscheint,  an  welcher  die  fünf  Kanten  sich  gleich 
wirtelständigen  Fingein  anlagarn*  Der  Raum  zwischen 
je  zwei  wechsebtändigen  Seiten  ist  oft  kaum  halb  SNI  lireit, 
als  der  zwischen  je  zwei  wechselständigen  Kanten«  Da 
wo  der  Eindruck  der  Seite  am  tiefsten  ist,  erhebt  sich 
auf  jedem  einzelnen  Trochiten  ein  markirter  Querwulst* 
Bei  einem  Säulenstuck  wechseln  daher  Wälste  mit  Gruben 
ab,  wodurch  die  Säuiennirchen  ein.treppenformiges  Ansehen 
erhJiUen»  Merkwürdiger  Weise  bestehen  die  einzelnen 
geftandeoea  Säulenglieder  gewöhnlich  aus  7  oder  8  einzelnen 
TrOdiiten,  selten  kommen  6,  niemals  5  oder  9  vor,  und 
di^6  Regel  gilt  sowohl  für  junge,  als  alte  Individuen,  und 
hängt  voii  der  Vertheiknig  der  Hilfsarme  ab*  Dasjenige 
Glied  nämlich,  welches  6  Rilfsarme  trägt,  hat  eine  ganz 
glatte  (pag*  15t)  Articuktionsfläcbe,  während  die  äbrigen 
Articulationsflächen  nieUt  Jiur  in  ^er  Mitte  Jeder  der.  5 
Blätter  ausserordentlich  vertieft  sind,  sondern  die  Blatträader 
haben  auch  sehr  scharfe  Kerben,  wodurdbi  eine  so  impge 
Verbindung  der  Glieder  bewerkstelligt  wurde,  dass  die 
Säule  selbst  im  fossilen  Zustande  nur  ausnahmsweise  an 
Stellen  verbridit,  wo  das  abgetrennte  Stack  keine  Hilfs* 
arme  trägt.     Sind  wir  auf  diese  Merkmale  achtsam,  so 
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wird  dadurch  die  Bestimmung  der  Speeies  wesentlich  er-^ 
leichtert  Denn  wir  können  jetzt  noch  hinzufügen ,  die 
Hilfsarme  sind  durch  6  bis  7  Zwisclnsnglieder  von 
einander  getrennt.  Es  ist  das  eine  sehr  gedrängte 
Stellung.  Die  Glieder  der  Hilfsarme  sind  ungemein  kurz, 
ihre  Länge  kommt  kaum  der  Stärke  eines  Kartenblatts 
gleich. 

Zwar  finden  sich  in  den  Thonen  des  Tumeri  wie  des 
oxyhotus  noch  manche  andere  Muscheln,  Austern,  Serpulen, 
Terobrateln,  ovale  Nuculen  etc«,  auch  Pholadomya  de* 
corata  und  Gryphaea  cymbium  können  bis  zum  Amm.  ' 
oxynotus  hinabgehen^  alle  jedoch  streifen,  möchte  ich  sagen, 
nur  hindurch,  und  hatten  entweder  schon  tiefer,  oder  be-^ 
kommen  erst  höher  ihre  hauptsächlichste  Entwickelungs- 
Periode.  Schmalblättrige  Fucoiden  (den  spätem  des  Lias 
sehr  i(hulich),  welche  sich  gleich  bei  Bdb^ihausen  finden, 
heben  wir  als  unbedeutend  nicht  hervor. 

b)    Der  mittlere  schwarze  Jura. 

y)  Chrausehäekiger  Steinmergel  mü  Terebrmhila  nnmisnuiM. 

Wenn  man  auch  für  einen  Augenblick-  sioh^  in  den 
petrefaktenarmen  Thonen  nicht  orientiren  könnte,  so  ordnet 
sich  das  Ganze  sehr  leicht,  sobald  die  charakteristischen 
grauen  St^inmergel  erreicht  sind.  CUeich  unten  '  stellen 
bich  oft  mehrere  Fuss  mächtige  feste  Bänke  ein,  reich  an 
Spiriferen,  Terebratebi,  Belemniten  und  gewöhnlich  fehlen 
auch  einige  Exemplare  von  Gryphaea  cymbium  nicht,  jene 
charakteristische  Muschel,  die,  wenn  auch  nicht  wie  die 
G.  arcuata  für  die  untern  Kalke,  doch  immer  eine  wichtige 
Leitmuschel  fär  diese  mittleren  Lagen  des  Lias  bleibt.  An- 
fangs können  nicht  alle  Steinlagen  genug  Konästenz  er- 
reichen, um  festere  Schichten  zu  bilden.  Die  weissen 
schiefern  und  blättern  sich  mit  unebener  Oberfläche  ab» 
zerfallen  auch  sehr  leicht  besonders  durch  den  Frost,  kön- 
nen daher  zum  Mergeln  der  Felder  noch  wohl  benuzt  werden. 
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Allein  obige  lockern  Rutschen  der  Thonletten  bUdensienie, 
immer  brechen  an  nackten  Stellen  die  übereinander  gelagerten 
Schichten  hervor,  und  wenn  sie  auch  zu  Brocken  zerfallen, 
80  bilden  diese  nur  eine  rauhe  Oberfläche  mit  wenig  knet- 
barem Thone*  Obgleich  in  dieser  Abtheilung  die  Petre- 
fakten  nicht  fehlen,  so  sind  sie  doch  noch  nicht  reich. 
Erst  wenn  man  den  festeren  Bänken  nahe  kommt,  erreicht 
man  die  wichtigste  Fundgrube  der  Liaspetrefakten.  Die 
einzelnen  Schichten  der  obem  festen  Bänke  erreichen  selten 
mehr  als  ein  Fuss  Mächtigkeit,  ihr  Querbruch  ist  äusserst 
homogen  verbunden  mit  grosser  Sprödigkeit,  die  Grundfarbe 
lieht  grau  mit  vielen  wolkigen  schwarzblauen  Punkten 
dnrchsäet.  Ein  solcher  Kalk  ist  daher  auch  un verwitterbar, 
zerberstet  zu  äusserst  regelmässigen  Bruchstficken,  die  wie 
kunstliche  Pflaster  auf  den  Rasen  und  Feldern  liervortreten. 
Ja  die  Regelmässigkeit  der  Bruchstäcke  ist  zuweilen  so 
gross,  dass  man  sie  allen  Ernstes  für  Krystallsäulen  ge- 
halten hat,  welche  die  grosse  Kry stallisationskraft  der  Erde 
bekunden  sollen,  in  Wahrheit  aber  beweisen  können,  dass 
die  Krjrstallisationskraft  um  so  geringer  war,  je  regelmäs- 
siger die  Klfifte  in  diesen  homogenen  Bänken  mechanisch 
sich  erzeugten.  Die  grosse  Sprödigkeit  und  Homogenität 
der  Kalke  bringt  es  mit  sich,  dass  alle  Huscheln,  welche 
damit  umhfillt  und  erfallt  werden ,  fär  uns  fast  verloren 
sind.  Der  Stein  verwittert  nur  äusserst  schwer.  Die  ein- 
geschlossenen Muscheln  herauszuschälen  gibt  es  kein  Mittel, 
sie  zerspringen,  wie  das  Gestein.  Daraus  ist  die  Verwü- 
stung der  in  Masse  darin  zerstreuten  Bblemniten  erklärlich, 
alles  nur  Bruchstäcke,  nirgends  ein  ganzes  Exemplar,  und 
obgleich  die  Thone  und  Kalke  Belemnitenschiefer 
genannt  sind,  so  sind  es  nur  Trümmerfelder,  wo  selbst 
der  emsigste  Sammler  wenig  erfreuliche  Ausbeute  macht* 
Dagegen  wurde  auch  ein  anderer  Theil  Muscheln  vor  dem 
Untergange  gerettet.  Der  Schwefelkies,  welcher  bedeutend 
den  Schichten  beigegeben  ist ,  häufte  sich  besonders  unier 
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der  Schale  der  kleinen  Muscheln  an.    Bei  der  Zerberstung 
des  Gesteins  fangt  der  Kies  an  zu  rosten,  der  braune  Eisen- 
rost nagt  ein  Loch  in  den  Kalk,   und  die  JUuschel  bei^it 
sich  auf  diese  Weise  von  ihrer  Umgebung,  leider  aber  oft 
nur  zu  spät,  denn  die  grossen  Exemplare  darunter  haben 
gewöhnlich  durch   die   Verwitterung    bedeutend    gelitten« 
Die  Menge  dieser  braunen  Kiesknollen ,  durch  Regen  her- 
aus  gewaschen  und    zusammengeschwemmt,    gibt   einen 
Maasstab,  wie  viel  diese  scheinbar  armen  Steinmergel  davon 
bergen   müssen.     Kein  Feld  im  Lias  ist  so  rauh,  keine 
Schicht  so  unfruchtbar,  als  diese.    Nirgends  kann  sich  dne 
bedeutendere    Humusdecke    auf  weitere   Strecken   darauf 
erhalten,  immer  brechen  die  wunden  Stellen,  selbst  mitt«a 
auf  den  Fruchtfeldern,   besonders   aber  auf  Triften   und 
Strassen  hervor,  und  können  wir  auch  auf  diesem  petre- 
faktcnreichen  Boden   nur  Weniges  von  dem  Untergange 
retten,  Vieles  gar  nicht  wieder  erkennen,  so  liefert  selbst 
das  Wenige  noch  Ausbeute  genug,  um  uns  zu  der  Ueber- 
zeugung  zu  bringen:  dass  diese  Region  der  Stein- 
mergel Petrefaktensammlern  im  ganzen  Gebiet 
des  Lias  die  liebste  und  wichtigste  ist.    In  der 
Regel  haben  wir  mit  diesem  Fundort  die  hauptsächlichste 
Terasse   im  Lias  erstiegen.      Dahinter   steigen  abermals 
Thonschichten  an ,  welche  bald  den  Feldern  ihre  gewohnte 
Fruchtbarkeit  wieder  verleihen  und  die  uns  zu  der  folgenden 
Abtheilung  hinäber  fähren.    Wenn  daher  auch  diese  grauen 
Steinmergel  nur  eme  geringe  Mächtigkeit  haben  (im  Durch- 
schnitt 50  Fuss) ,  'SO  ist  der  Reichthum  an  organischen 
Einschlässen  und  insonders  auch  das  augenfällige  Hervor- 
treten an  der  Oberfläche  Grund  genug,  hier  einen  Ruhe- 
punkt zu  machen. 

Organische  Einschlüsse.  Wirbelthiere,  sowohl 
Saurier  als  Fische,  sind  hier  noch  nirgends,  diese  gehören 
erst  hohem  Schichten  an.  Auch  Krebse  fand  man  darin 
nicht,   und  nur  Ausnahmsweise  sind  die  Muscheln   mit 
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sehmaroteenden  Berpulen  bedeckt.   Also  bleiben  auch  hier, 
wie  in  so  vielen  Lagen  die 

Ammoniten  das  Wichtigste«     Nur  die  innern  ver- 
kiesten  Windungen  findet  man  ganz,  oft  hat  der  Ammonit 
noch  nicht  einen  halben   Zoll  Durchmesser   erreicht,   so 
lösen  sich  seine  Kammern  schon  ab,  von  andern  kommen 
dagegen  die  innern  Windungen  fast  gar  nicht  vor,  weil 
der  Kies  bis  dorthin  nicht  dringen  konnte*   Denmach  stellt 
«ich  uns  hier   eine   Aufgabe  eigener  Art   entgegen:   die 
vielen    zerstreuten    Bruchstücke    wieder    zur 
ursprunglichen  Species  zu  vereinigen.  Mansollte 
diess  Geschäft  für  leicht  halten,  und  doch  ist  es,  weil  darin 
fast  gar  nicht  vorgearbeitet  ist,  so  schwierig,  dass  man 
rieh    aber    die    wenigsten  Stäche   mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden darf.    Man  wärdigt  hier  erst  recht,  wie  mannig- 
faltig die  Zeichnungen  ukid  Dimensionen  der  Schale  sich 
in    den   verschiedenen   Alterszuständen    modificiren,   und 
waren  die  Loben  bei  etwas  herangereiftem  Alter  nicht  ein 
richecer  Anhaltspunkt,  so  würde  vieles  Mühen  vergeblich 
sein»     Gerade   aber  die   Loben   sind  auf  den  verkiesten 
Stucken  ringsum  trefDicher  erhalten,  als  wir  diess  in  irgend 
einem  Punkte  des  Jura  wieder  finden«    So  werden  einzelne 
Bruchstücke  werthvoUer  als  wohlerhaltene  Exemplare  mit 
dem  Reichthum  ihrer  Windungen.     Dabei  sind  die  Kies- 
kerne    von   Individuen    die    fast    gegen    einen   Fuss    im 
Durchmesser  haben   mussten,   so   glatt   und  vollkommen, 
dass   sie   in    Rücksicht   auf  Vollständigkeit   und   äussere 
Sdionheit  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen,  ein  Fall,  der 
sich  in  andern  Kiesregionen  so  selten  ereignet. 

Ammonites  natrix  Schloth.  bei  Zieten  tab.  4fig*5. 
Zwar  ist  das  graue  verkalkte  Schlotheimische  Original- 
exemplar des  Berliner  Museums,  das  schon  der  Verfasser 
des  systematischen  Verzeichnisses  der  Petrefaktensamm- 
lung  des  verstorbenen  wirkl.  Geh.Raths  Freiherm  von 
Schlotheim  (Gotha  1832)  richtig  mit  Amm.  Conybeari  Sw. 


168  Ammon.  hatrix. 

vergleicht ,  nicht  das  Schwäbische*  Allein  da  schon 
L.  V.Buch  (über  Ammoniten  pag«lS)  die  Zieten'sche  Be«* 
Stimmung  aufnahm,  und  den  Ammonit  wegen  seiner  Loben 
zu  den  Capricorniem  stellte,  so  wird  man  deii  auch  für 
unsere  Form  sehr  bezeichnenden  Namen  gern  darauf  aber-* 
tragen,  zumal  da  jener  ursprüngliche  natrix  doch  der  Sower- 
by'schen  Autprität  sich  fugen  müsste.  In  der  That  gleicht 
die  junge  flache  Scheibe  einer  Spiral  gewundenen  Schlange, 
deren  zahlreiche  Umgänge  sämmtlich  scharf  abgegränzt  sind. 
Die  Rippen  sind  sehr  deutlich,  treten  aber  in  keiner  Periode 
des  Lebens  scharf  hervor.  Ehe  sie  über  den  Rücken  gehen, 
bewaffnen  sie  sich  mit  einem  starken  Knoten,  welcher  auf 
Kieskemen  das  Ansehen  gewinnt,  als  wäre  seine  Spitze  mit 
einer  Feile  abgeraspelt  Zwischen  diesem  Knoten  iheileu 
sich  die  Rippen  auf  dem  Rücken  in  mehrere  kleine  Falten, 
doch  so,  dass  sie  eine  Gesammterhebung  bilden,  die  aller- 
dings an  das  Breitwerden  der  Rippen  bei  capricomus  sehr 
erinnert«  Der  Seitenlobus  hat  einen  schmalen  Stil,  und  ist 
bei  ausgebildeten  Individuen  in  drei  sehr  schmale  Arme 
gespalten,  die  fast  die  ganze  Breite  der  Seiten  einnehmen* 
Der  zweite  Seitenlobus  kann  sich  kaum  selbstständig  von  dem 
Sutturlobus  trennen,  bei  jungen  Exemplaren  verschmelzen 
beide  fast  zu  einem,  bei  alten  Exemplaren  lagert  er  i^h 
jedoch  schief  an  den  Sutturlobus  an,  der  ebraifalls  sehr 
schmal  ist,  und  kaum  etwas  von  den  Zacken  der  Unterseite 
noch  unter  der  Naht  verbergen  kann.  Der  Stil  des  Bauch* 
lobus  ist  so  breit  als  der  des  grossen  Seitenlobus  und  zyfwt 
unten  breiter  als  oben,  seine  beiden  Endspitzen  spreitzen 
sich  sehr  auseinander.  Der  Ammonit  gehört  zu  den  wenigen, 
deren  Bauchlobus  fast  immer  sichtbar  ist.  Seitenlobus  bald 
fast  so  lang,  bald  bedeutend  kurzer  als  der  Rückenlobus. 
Die  wichtigsten  Modifikationen  sind  folgende: 

Iste  Var.  Rückenlobus  fast  so  lang  als  der  Seitenlobus, 
Hundöffnung  nur  wenig  komprimirt,  Knoten  auf  den  schwar- 
zen Kieskemen  ganz  flach  und  breit.    Die  Brut  von  diesen 
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ist  leicht  mit  A.  raricostatiis  zu  verwechseln,  mit  denen  sie 
schon  vorkommen,  Sie  sind  meistens  schwarz  und  gehen 
nur  selten  in  die  Steinmergel  hinauf.  Ziet.  4  5«  scheint 
hierhin  zu  gehören.  Selten  haben  die  Mundöffhungen  </4  Zoll 
Durchmesser,  dann  werden  aber  auch  die  Knoten  wie  Stacheln. 

Ste  Var.  Die  Mundöffiiung  höher  als  breit,  im  Ver- 
hältniss  von  3 :  S.  Es  sind  gewöhnlich  Stucke  von  V«  Zoll 
Hundhöhe ,  die  nur  im  Numismalismergel  vorkommen. 
Ruckenlobüs  bedeutend  kärzer  als  der  grosse  Seitenlobus. 

Dem  A.  natrix  sehr  verwandt,  und  mit  ihm  sich  viel- 
leicht gar  mischend  ist 

Ammonites  lataecosta  Sw.  366.  1.  Ziet«  87«  8. 
Mit  Zietens  Figur  stimmen  unsere  Exemplare  vollkommen 
fiberein^  ermitteln  lässt  es  sich  aber  nicht,  ob  diess  audi 
wirklich  Sowerby^s  Species  seien.  Die  Rippen  sind  meist 
jederseits  mit  zwei  Stacheln  bewaffnet,  von  denen  die 
obere  aber  immer  stärker  ist,  als  die  untere,  doch  kommen 
auch  Varietäten  mit  einem  Stachel  vor,  ja  jm  Alter  schei- 
nen beide  Stacheln  ^u  verschwinden«  Die  Rippen  gehen 
über  den  runden  Röcken  unzertheilt,  werden  aber  breiter 
und  flacher.  Das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  sind 
die  Loben:  Der  kleine  Sattel,  welcher  den  Ruckenlobüs 
spaltet,  macht  einen  grossem  Winkel.  Der  Seitenlobus 
ist  tief  in. zwei  Arme  gespalten,  von  denen  sich  abermals 
jeder  Arm  dichotomirt.  Der  Nahtlobus  liegt  sehr  sym- 
metrisch gegen  die  Naht,  denn  er  sendet  auf  den 
Bauch  eben  so  viel  Arme,  als  auf  die  Seite.  Der  Bauch- 
lobus  endigt  in  zwei  ausgespreitzten  Spitzen,  die  sogar 
noch  kleine  Nebenspitzen  haben.  Sämmtliche  Lobenarme  und 
Lobenstile  sind  vcrhältnissmässig  schmaler,  als  bei  irgend 
einem  Capricoi'nier.  Sie  bilden  insofern  einen  der  wich- 
tigsten Hauptrepräsentanten.  Qie  jugendlichen  Exemplare 
kann  man  sehr  leicht  mit  natrix  verwechseln,  nur  sind  sie 
immer  etwas  mehr  involut  Die  unbewaffneten  bekommen 
häufig  eine  rundliche  Mundöfinung,  und  verlieren  sich  dann 
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nnter;deiii  wahrhaften  caprtcornus,  besonders  in  der  Varie-- 
tat  A;  maculatus,  die  in  den  Numismaliskalken  zwar  nicht 
häufig  9  aber  doch  recht  ausgezeichnet  vorkömmt.  Hier 
ist  dann  auch  Amm.  brevispina  Sw.  556.  2  zu  vergleichen^ 
eine  Varietät,  die  nur  durch  das  Zuräcktreten  der  Stacheln 
sich  unterscheidet.  Desgleichen  Zietens  Hamites  spiniger 
16.7.  Wäre  durchaus  keine  Bauchimpression  vorhanden,  so 
musste  man  sich  allerdings  entschliessen ,  ihn  zu  den  Ha- 
miten  zu  stellen«  Allein  der  Bogen  zeigt  entschieden,  dass 
es  ein  Ammonitenbruchstfick  ist,  und  das  ist  wichtiger! 
denn  die  verkalkten  Enden  verdräcken  sich  gewöhnlich  so, 
dass  von  der  Bauchimpression  nur  eine  Linie  zuräckbleibt. 
Vergleiche  mit  H.  spiniger  auch  den  Amm«  JamesonL 

Der  Lataecosta  ist  auch  am  Rauthenberge  eine  ausge- 
zeichnete Leitmuschel,  wo  er  eine  in  Schwaben  seltene 
Grösse  erreicht.  ' 

Ammonites  Jamesoni  Sw.  555.  1.  Die  stark 
komprimirte  Mundöffnung  und  die  einfachen  Rippen,  welche 
schon  auf  den  Seiten  eine  deutliche  Biegung  nach  vom 
machen,  auf  dem  Röcken  aber  noch  viel  stärker  dahin 
gehen  und  dabei  nur  unbedeutend  breiter  werden,  bezeichnen 
ihn  sehr.  Loben  von  ihm  zu  erhalten,  ist  sehr  schwer, 
weil  gewöhnlich  der  innere  Theil  der  Schale  in  harten 
Brauneisenocker  verwandelt  ist,  welcher  die  Lobenlinien 
verdeckt.  Mit  Lataecosta  verglichen  sind  die  Arme  und 
Stile  der  Loben  breiter,  die  Lobeneinschnitte  weniger  tief, 
der  Sutturlobus  Steht  symmetrisch  auf  der  scharfen  Suttur- 
kante.    Es  gibt  zwei  scharf  gesonderte  Varietäten : 

1)  einer  mit  breiterem  Rucken,  und  mit  starken 
Rippen,  wie  er  bei  Sowerby  abgebildet  ist; 

2)  ein  anderer  mit  schmalerem  Rücken  (Mund- 
Öffnung  fast  doppelt  so  hoch  als  breit),  dichter  gestellten 
kleinem  Rippen.  Dabei  die  Rippen  auf  dem  Rucken  fast 
unterbrochen,  wodurch  er  auffallend  an  A.  angulatus  erinnert, 
nur  dass  bei  ihm  niemals  eine  dichotome  Rippe  vorkommt. 
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Die  erste  Varietät  Bcheint  viel  grösser  geworden  so 
sein,  doch  verkalkt  sie  gern  in  grossem  Exemplaren^ 
während  die  innem  jungem  Windungen  verkiest  darin 
liegen« 

Diese  Sippschaft  von  Ammoniten,  von  denen  wir  bei 
weitem  nicht  alle,  sondem  nur  -die  wichtigsten  Abände- 
rungen aufgefährt  haben,  kommt  nur  als  Brut  ganz,  grösser 
geworden  jedoch  nur  in  Brachstäcken  vor,  aber  in  grösster 
Menge.  Auffallen  muss  es,  dass  auch  Sowerby  von  diesen 
Formen  nur  Bruchstäcke  abbildet,  welche  in  England  eben- 
falls den  mittlem  Lias  bezeichnen« 

Nicht  so  häufig,  aber  doch  überall  und  in  Spielarten  selbst 
in  den  braunen  Jura  hinaufragend,  ist  ein  anderer  höchst 
eigenthümlicher  Capricornier : 

A.mmonites  lineatus  Schi.  (Varietät  vQji  A.  fim- 
briatus  Sw.  164).  Eine  kreisrunde  Mundöffhung,  mit  einer 
unbedeutenden  Impression  auf  der  Bauchseite,  wo  allein 
der  vcrhältnissmässig  sehr  breite  dreizackige  Baudilobus 
Pktz  hat,  der  sogar  mit  seinem  gross ten  Neben- 
zacken  n,pch  auf  die  Seiten  übergreift  (das 
einzige  Beispiel  der  Art).  Daher  ist  auch  der  Sutturlo- 
bus  nur  zu  einem  sehr  unbedeutendenHilfslobus 
geworden.  Feine  haarförmige  Rippen,  senkrecht  auf 
der  Naht  stehend ,  gehen  ununterbrochen  über  den  rand- 
gewölbten Rücken.  Exemplare  mit  Rippen,  welche  auf 
der  Vorderseite  gezähnt  sind,  finden  sich  selten.  Ver- 
kieste  Bruchstücke  sind  nicht  gewöhnlich  i  sie  verkalken 
meist.  Manche  Varietäten  haben  selbst  im  hohen  Alter 
nur  feine  haarförmige  Streifen.  Bei  andern  entwickeln  sich 
die  Streifen  zu  Bindfaden  dicken  Rippen,  welche  auf  dem 
Rücken  regelmässig  dichotomiren.  Er  wird  sehr  gross. 
Verkalkte  Exemplare  mit  ^fz  Fuss  im  Durchmesser  der 
Mundöffhung  sind  mir  bekannt.  Die  Zunahme  der  Mundöff- 
nung beträgt  auf  einem  Umgange  immer  mehr  als  das  Doppelte« 

Ammonites  Davoei  Sw.  350.  Ziet.  14.  >.•   Eben- 
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falls  alle  Umgänge  frei,  allein  wie  L.  v.  Bach  richtig  be-* 
merkt  ,^  ist  die  Mundöffnung  immer  niedergedräckt,  dabei 
bildet  er  eine  sehr  flache  Scheibe,  denn  der  Querdurch- 
messer der  Bfundöffnung  ist  auf  dem  folgenden  Umgange 
kaum  um  ein  Fünftheil  breiter  geworden.  Die  feinen  ein- 
fachen Rippen  sind  sehr  ilcharf,  haben  schon  in  der  Naht- 
gegend eine  entschiedene  Richtung  nach  vom,  und  gehen 
dann  gerade  fiber  den  gerundeten  Rücken*  Eigenihümlich 
sind  auf  den  Seiten  einzelne  stumpfe  Knoten ,  die  so  wenig 
..  Iiervorbrechen,  dass  in  den  meisten  Fällen  kaum  die  Rippen 
durch  sie  veAammelt  und  unterbrochen  werden«  Er  bildet 
mit  dem  armatus  Cpag*  157)  die  Familie  der  Dorsaten 
V,  B.  Wenn  schon  beim  armatus  der  grosse  Seitenlobus, 
dem  der  Capricornier  verwandt,  so  tief  eingeschnitten  war, 
dass  sein  Stil  nur  sehr  kurz  blieb,  so  ist  beim  Davoei 
dieser  Ein^chnHt  no<A  tiefer,  wodurch  zwei  gesonderte 
Loben  entstanden  sind,  von  denen  die  Spitze  des  untern 
tiefer  steht  als  die  des  obern.  Verfolgte  man  hier  nicht 
aufmerksam  die  Uebergänge  von  den  Capricomiem  durch 
den  Armatus,  so  würde  man  versucht  werden,  den  obern 
kurzem  für  den  ersten  Seitenlobus,  den  zweiten  langem 
für  den  zweiten  Seitenlobus  zu  halten,  diess  gäbe  dann 
ein  auffallendes  Beispiel  von  Ammoniten,  deren  zweiter 
Seitenlobus  länger  und  kräftiger  ausgebildet  wäre,  als  der 
erste«  Für  eine  solche  Ansicht  spräche  dann  auch  noch 
der  Sutturlobus,  dessen  zwei  obere  Zacken  genau  den 
zwei  untern  Zacken  unter  der  Naht  correspondiren,  nur 
dass  letztere  etwas  kleiner  sind.  Die  zwei  Endspitzen 
des  Bauchlobus  sind  nicht  mehr  recht  deutlich  ausgebildet, 
letzterer  reicht  fast  so  weit  als  iler  grösste  Seitenlobus 
hinab  y  doch  unter  allen  der  längste  ist  der  breite  sehr  tief 
gespaltene  Rückenlobus* 

Dieser  nebi$t  dem  vorigen  Ammoniten  findet  sich  selten 
in  verkiesten  Bruchstücken.  Vielmehr  nehmen  beide  gern 
die  obem  Lagen  über  den  Mergeln  mit  verkiesten  Muscheln 
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ein,  und  hier  sind  4e  so  innig  mit  den  homogenen  sprödeti 
Kalkbänken  verwachsen,  dass  sie  nirgends  sich  ablösen, 
sondern  immer  mit  dem  Gestein  zerspringen*  Daher  die 
Exemplare,  trotz  ihrer  Häufigkeit,  so  selten  in  Kabinetten 
zu  finden.  Bei  Ffizen  und  Achdorf  an  der  Wutach  findet 
man  isie  sehr  häufig  in  Bruchstäcken  mit  trefilichen  Loben. 
Eine  neue  Reihe  von  Bruchstäcken  beginnt  mit  dem 
Ammonites  Birchi  (Sw.  267.  eine  andere  Varietät), 
dessen  Kiel  aber*  nicht,  wie  Sowerby  von  seiner  Species 
angibt,  gerundet  ist,  sondern  in  nie  fehlender  SchärNL 
hervorsteht.  Die  Seitenzeichnung  ist  aber  ganar  gleich: 
zwei  scharfe  Stacheln,  von  denen  der  untere  kleiner  bleibt, 
als  der  obere,  sind  durch  eine  Rippe  verbunden,  welche 
von  dem  obem  Knoten  aus  sich  durch  eine  Anzahl  schwa- 
dier  Sichdiinien  im  Kiele  verliert.  Seine  Mundöffnung  ist 
doppelt  so  hoch 9  als  breit,  und  nimmt  nur  sehr  langsam 
zu,  daher  müssten  ganze  Exemplare  eine  flache  Scheibe 
bilden.  Er  ist  der  Typus  einer  Nebenfamilie  der  Armaten, 
denn  sein  Rückenlobus  erreicht  nicht  die  Länge  des  grossen 
Seitenlobus  mit  breitem  Stile  und  weniger  tiefem  Einschnitt^ 
(wodurch  er  sich  gleich  von  den  Capricorniem  unterschei- 
det), doch  steht  er  nur  wenig  über  der  Mitte  der  Seiten, 
diess  gibt  dem  Rfickeusattel  eine  bedeutende  Breite.  Der 
zweite  Seitenlobus  ist  sehr  klein,  und  schliesst  sich  an 
den  kaum  tiefer  reichenden  Sutturlobus  an,  der  durch  die 
Sutturkante  halbirt  wird«  Auch  der  Bauchlobus  ist  viel 
kürzer,  als  er  bei  den  Armaten  des  obern  braunen  Jura 
zu  sein  pflegt.  Die  Loben  sämmtlicher  Kammern  stehen 
frei  und  das  zweigartige  Ineinandergreifen  der  Zacken, 
was  bei  den  Capricorniem  in  so  hohem  Grade  ausgebildet 
ist,  fehlt  hier  ganz,  daher  kann  er  auch  mit  lataecosta 
nicht  verwechselt  werden.  Die  Bauchloben  sind  bei  dieser 
Species  nur  sehr  schwer  zu  erhalten  ^  weil  sie  mit  festem 
Kies  bedeckt  sind,  während  die  übrigen  Loben  in  seltener 
Reinheit  frei  liegen. 


*  ■> 
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Verwandter  den  Capriconiiern  d^rch  seine  tief  ge- 
lyalteneu  Loben  ist  ein  Ammonit,  den  wir  vorläufig  ab 

unbewaffneten  Birchi  anreiiien  wollen.  Beim 
ersten  Anblick  gleicht  er  durchaus  dem  A«  radians,  auch 
Sem  Kiel  steht  eben  so  scharf,  und  folglich  viel  schärfer 
als  beim  bewaflheten  Birchi  hervor.  Sein  übriger  Habitus 
ist  jedoch  völlig  der  des  Birchi,  denn  seine  Rippen  spalten 
sich  von  dort  an,  wo  der  oberste  Knoten  stehen  sollte, 
und  gehen  in  Sichelwellen  zum  Kiel.  Von  ihm  finden 
sich  viel  grössere  Bruchstücke.  Zwischen  beiden  Extremen, 
dem  bewaffneten  und  unbewaffneten  sind  mannigfaltig« 
Uebergänge,  die  durch  die  Andeutung  von  Stacheln  be- 
dingt werden.  Sind  sie  ganz  unbewaffnet,  so  ist  der  Stil 
des  Seitenlobus  völlig  so  schmal,  als  bei  Capricorniem. 
Alle  Arme  spreitzen  sich  breit  aus :  Der  Bauchlobus  äusserst 
schmal,  nimmt  nicht  mehr  als  den  schmalen  Raum  der 
Kielftirche  ein.  Dabei  hängt  der  Sutturlobus  sehr  tief 
herab,  was  bei  einem  Falciferen  niemals  der  Fall  seinkanuw 

Viel  näher  den  Armaten  im  braunen  Jura  steht  der 
nur  klein  gefundene 

Ammonites  Baclkeriae  Bronn Lethaea SS.  12*  Wie 
schon  Bronn  behauptet,  eine  gar  mannigfaltige  Gestalt. 
Ehe  sich  seine  Stacheln  zu  den  Seiten  des  Rückens  ent- 
wickeln (und  diese  scheinen  sehr  oft  ganz  auszubleiben), 
findet  er  sich  in  dreierlei  Varietäten,  deren  ungespaltene 
Rippen  auf  dem  schmalen  Rucken  einen  Winkel  wie  bei 
angulatus  bilden.  Kaum  bilden  diese  Rippen  einen  knotigen 
Kiel,  was  sehr  an  die  Form  des  Lamberti  erinnert, 
nur  dass  niemals  eine  Rippe  gespalten  ist.  1)  Die  ab- 
weichendste aller  Varietäten  hat  nur  feine  haar  förmige 
überall  gleiche  Streifung.  Wären  nicht  die  Loben, 
so  würde  man  sie  für  Brut  der  zweiten  Varietät  von  Ja- 
mesoni  halten ;  t)  die  Falten  werden  grösser,  und  mit 
den  grossem  wechseln  schon  einige  kleinere  ab;  8)  die 
Falten  werden  so  gross,  dass  der  kleine  Ammonit  perio- 
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disch  eingeschnSfrt  zu  sein  scheint,  wie  die  aus- 
gezeichnete Varietät  von  A.  hircinus  Schi.  Alle  drei  sind 
jedoch  durch  die  manniglkltigsten  Uebergänge  unter  sidi 
so  verbunden,  dass  man  sie  nur  in  den  Extremen  fest  halten 
kann.  Einen  Schritt  weiter  so  erhalten  wir  4)  die  Va-« 
rietät  mit  gressen  weit  stehenden  Rippen, zwischen 
welchen  viele  haarfeine  liegen.  Endlich  entwickelt  sich 
5}  auf  den  grossen  Rippen  tn  der  Nähe  des 
Rückens  jederseits  ein  langer  StaeheL  Wenn 
bei  den  vorigen  Formen  der  Racken  schmal  war,  die 
Mundöfihung  folglich  einen  ovalen  Umriss  hatte,  so  wird 
jetzt  der  Rücken  desto  breiter,  die  Mttnddffnung  trapezoi- 
dal,  und  die  grossen  Rippen  gehen  entweder  breit  über 
den  Rücken  hinweg,  oder  zerspalten  sich  auf  dem  Rücken 
in  mehrere  kleinere.  Der  Rückenlobus  ist  bei  allen  sehr 
breit  und  so  tief  als  der  schmalere  Seitenlobus.  Zwischen 
beiden  steht  der  sehr  breite  Rückensattel,  auf  der  untern 
Halbe  durch  einen  eben  nicht  bedeutenden  SecundärlobeR 
eingeschnitten.  Der  zweite  Seitenlobus  sehr  klein,  ist  mit 
den  ihn  begrenzenden  Sätteln  gern  nach  der  Mundöffhung 
hingezogen,  wohin  auch  die  Lobenlinie  aufeteigt,  ehe  sie 
sich  unter  der  Naht  verliert. 

Eine  seltene  Abänderung  ist 

Ammonites  ziphus  Ziet.  5.  8,  ganz  jung  zeigt 
er  eine  kreisrunde  Mundoffnung,  wie  der  A.  liueatus,  dem 
er  dann  im  Habitus  sehr  gleicht,  nur  dass  die  einfachen 
Rippen  über  den  runden  Rucken  viel  dicker  binweglaufen. 
Bald  aber  bekommt  er  zu  den  Seiten  so  grosse  Stacheln, 
die,  weil  sie  weit  auseinander  stehen,  seinen  Mund  gans 
verzerren.  Ich  würde  diese  Modification  dennoch  für  unwe-^ 
sentlich  halten,  wären  die  Loben  nur  nicht  viel  gezackter^ 
der  Rückensattel  schmal,  der  zweite  Rückenlobus  schief 
an  den  Sutturlobus  gelehnt.  Im  Liassandstcin  kommt  die 
Form  nicht  vor,  sondern  mit  Backeriae  zusammen  in  den 
Numismalismergeln. 
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Wenn  die Bronnisehe  Bestimiming:  die  richtige  ist,  so 
kommt  der  Backeriae  in  Wärtemberg  nur  im  mittlem 
Lias  vor,  auch  am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt  ist  er 
eine  ausgezeichnete  Lcitmuschei  für  diese  Schichten,  Höher 
hinauf  wird  man  ihn  nirgends  bei  uns  finden«  Ich  habe 
mich  Yiel  bemüht,  grössere  Bruchstucke  von  ihm  zu  be- 
kommen, allein  nur  selten  übersteigt  die  Grösse  der  Mund- 
öffnung wenige  Linien.  Es  kommen  viel  grössere  Bruch- 
stücke vor,  welche  im  Allgemeinen  den  Typus  des  unbe- 
wafiheten  A.  lataecosta  annehmen,  aber  mit  den  Loben  der 
Armaten,  allein  alle  die  vielen  Abänderungen  durch  Be- 
siihreibungen  deutlich  zu  machen,  würde  uns  nicht  gelingen, 
wir  müssen  daher  auf  zukünftige  umfassendere  Behand- 
lungen verweisen.   Bemerkenswerth  ist  hier  noch  der  kleine 

Ammonites  Bronnii  Römer  (die  Versteinerung 
4es  Norddeutschen  Oolithengebirges^  tab.  18  fig«  8),  geringe 
Involubilitat,  scharfe  gerade  Rippen  auf  den  Seiten,  Zähne 
in  den  Rückenkaiiten,  ein  hervorstehender  Kiel  stimmen 
vdlkommen  üherein.  Einzelne  Abänderungen  erinnern  an 
die  Form  des^Natrix,  aber  mit  den  Loben  der  Armaten 
(vergleiche  auch  die  Dentati).  Bei  uns  stets  klein  und 
sehr  selten,  im  Hildesheimischen  desto  häufiger  und  schöner. 

Mehr  vereinzelt,  aber  dabei  doch  gar  nicht  selten, 
finden  sich  folgende  sehr  markirte  4  Formen: 

1)  Amm.  Taylor!  Sw.ol4. 1  der  einzige,  aber  auch 
sehr  ausgezeichnete  Ornat  des  Lias.  Normalform  ist  nidit 
Sowerby's  Zeichnung,  sondern  das  trefBich  abgebildete 
Exemplar  bei  Zieten  10,  1 ,  welches  Amm.  proboscideus 
genannt  wird.  Allein  Sowerby's  A.  proboscideus  310.  5,  ob- 
gleich er  oberflächlich  nach  der  Figur  zu  urtheileu  voll- 
kommen mitunsem  Liasammoniten  übereinstimmt,  soll  aus 
den  Kreidemergeln  von  Folkstone  herrühren,  auch  will 
So werby's  Beschreibung  sowie  tab.  310  fig.  4  viel  weniger 
stimmen.  Da  es  nun  immer  unwahrscheinlich  bleibt«  dass 
so  scharf  gezeichnete  Ammoniten  in  so  entfernten  Schichten, 
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wie  Lias  und  Kreide,  sieh  gleich  bleiben  sollten,  so  mässen 
ifi^ir  erst  von  grundlichem  Untersuchungen  die  Entscheidung 
erwarten.  Zieten's  proboiddeus,  sowie  Sowerby's  Taylori 
haben  beide  eine  kreisförmige,  wenig  involiite  Mundöfltaung« 
Einzelne,  aber  dicke  Rippen  beginnen  in  »der  Naht,  und 
erheben  sich: 

a)  entweder  schon  auf  der  Mitte  der  Seite  zu  einem  f 
platten  Knoten,  dann  verschwindet  die  Rippe  plötzlich  und 
statt  ihrer  erhebt  sich,  etwas  nach  vorn  gejriditet,  zu  jeder  - 
Seite  des  Räckenlobus  ein  noch  grösserer  Knoten  (A*  pro- 
boscideus} ,  der  Ammonit  hat  also  dann  vier  Reihen  dicker 
Knoten,  die  sowohl  der  Quere  als  der  Lange  nach  in  ge^ 
ttwoLea  Reihen  stehen; 

b)  oder  die  Erhebung  der  Rippe  zu  einem  Knoten 
beginnt  erst  auf  dem  Racken ,  dann  fehlt  immer  der  Seiten-*' 
knoten,  der  Ammonit  hat  nur  zwei  Knotenreihen  auf  dem 
Racken ,  aber  desto  ausgeprägtere  Rippen ,  die  jedoch  nie 
auf  dem  Rücken  zusammenschliessen ,  sondern  hier  zwischen 
den  Knoten  eine  tiefe  Furche  lassen  (A.  Taylori).  Ali 
Verbindungsgliedern  beider  Formen  fehlt  eä  nidit,  zwischen 
den  grössern  Rippen  kommen  namentlich  auf  der  Räckea^ 
gegend  noch  kleinere  Querrunzeln  vor.  Der  Rfickenloblili 
nur  wenig  körzer  als  der  Seitenlobus,  der  sich  zliris^lHMi 
den  Knotenreihen  mit  sehr  scharfer  Spitze  einsenkt  Unler 
den  Seiteuknoten  der  ebenfalls  bedeutende  zweile  Seittn.f 
lobus,  der  Sutturlobus  viel  flacher  als  letzterer«  Zunahme 
der  Mundöffhung~  in  Höhe  und  Breite  bei  Exemplaren^ 
die  gewöhnlich  nicht  viel  über  einen  Zoll  Durchmetoer 
haben,  beträgt  immer  mehr  als  das  Doppelte.  Er  kommt 
gleich  in  den  untersten  Lagen  der  Numismfdismergel  .iidif 
mittelbar  über  A.  raricostatus  vor. 

S)  Amm.  striatua  Reinecke  (Maris  protogaei  Naii>- 
titos  et  Argonautas.  Coburg  1818.  Tab.  8.  Fig.  65  und  fi&>, 
A.  Bediii  Sw.  880;  Zieten  S6.  4.  und  5.  6.  Er  wäohltt 
80  schneU  wie  ein  Macrocephalns  in  die  Dicke,  und  i?r«il 

Qu€M$i4di ,  V\6»g9hirgt).  |2 
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dabei  die  Umgänge  sichtbar  bleiben,  so  bildet  sich  ein 
tiefer  Nabel  aus«  Zwei  ausgezeichnete  Knotenreihen,  von 
denen  die  untere  höher  hinaufragt  als  die  obere,  bewaffnen 
die  Seiten,  und  zwar  fallt  der  grösste  Theil  des  unt«m 
Seitenlobus  noch  unterhalb  dieser  am  höchsten  gelegenen 
Knoteoreihe  (wesshalb  ihn  Leop.  v.  Buch  mit  Recht  zu  den 
Coronarieru  gestellt  hat).  In  beiden  Reihen  stehen  die 
Knoten  gleich  eng,  daher  gehen  von  den  untern  Knoten 
gewöhnlich  dichotomirende  Rippen  nach  den  obern,  welche 
sich  dann  auf  'dem  Rücken  abermals,  ganz  wie  bei  den 
Coronariern,  in  mehrere  sehr  deutlich  hervorstehende  Rip- 
pen spalten.  Bemerkenswerth  sind  die  fadenartigen  Längs- 
streifen, nach  welchen  schon  Reinecke  den  Ammonit  be- 
nalmt  hat,  Streifen,  die  wir  später  beim  Amaltheus  so 
ausgezeichnet  beobachten  können.  Bruchstücke  finden  sich 
sehr  gross  in  den  obern  geflammten  Kalkbänken ,  sind 
dann  aber  immer  verkalkt,  bei  etwas  mehr  komprimirter 
Mundöffnung.  Bei  uns  gehören  sie  zu  den  sparsamen 
Muscheln,  am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt  kommen 
sie  in  grösster  Menge  vor.  Wir  wollen  hier  auf  die  pa- 
t^ltenartigen  mehrkantigen  feingestreiften  Kegel,  kaum  eine 
Linie  im  Durchmesser  erreichend,  aufmerksam  machen,  die 
so  häufig  die  verkalkten  Ammoniten  bedecken.  Man  möchte 
sie  f&r  etwas  Organisches  halten,  wenn  sie  nur  nicht  durdh 
und  dürdl  aus  späthigem  Kalk  beständen. 
^  >'  3)  Amm.  pettos  i^etrog  der  Stein  im  Brettspiel) 
so  möchten  wir  eine  Form  nennen,  die  den  Damenbrett- 
steinen  ähnlicher  wird,  als  irgend  ein  anderer  Ammonit. 
Zieten  1.  4  hat  ihn  zwar  unter  dem  Namen  A*  crenatus 
abgebildet,  aUein  crenatus  Rein,  gehört  dem  untern  weissen 
Jura  an ,  und  steht  dem  A.  eoronatus  Schi.  CBIagdeni  Sw.) 
sehr  nahe.  Der  pettos  hingegen  kommt  nur  im  mittlem 
liias  vor,  in  dner  Konstanz  der  Form,  wie  sie  bei  wenigen 
Ammoniten  statt  findet/  Die  Breite  erreicht  kaum  das 
Doppdte  der  Höhe  der  Mundöffnung,  weJphe  beim  Coro<^ 
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natus  «tets  mehr  beträgt  Die  Rippen  entspringen  einfaeh 
und  didk  in  der  Naht  und  erheben  sich  zu  einem  zuwcflen 
nadeispitzigen  Stachel  (der  jedoch  auf  den  Steinkemen  immer 
wie  abgefeilt  aussieht).  Zwifichen  den  Stacheln  auf  dem 
flachrunden  Rucken  spalten  sich  die  Rippen  in  viele  kleine 
und  undeutliche )  welche  alle  einen  bedeutenden  Bogen 
nach  vorn  schlagen,  was  ganz  der  Bildung  des  coronatus 
entgegen  ist.  Von  der  stacheligen  Seitenkante  fallt  die 
Seite  zur  Suttur  auch  viel  weniger  steil.  Die  Loben  sind 
äbrigens  die  eines  ausgezeichneten  Coronaten«  Der  Seiten- 
lobus^  nur  weniger  lang  als  der  Räckedlobus  steht  noch 
über  der  Dornenkante,  der  zweite  Seitenlobus  ist  äusserst 
schmal«  Der  Ammonit  wird  selten  viel  über  1  Zoll  im 
Durchmesser«    Sparsam. 

Eine  Abänderung,  aber  nur  selten  über  einen  halben 
Zoll,  kommt  häufig  vor*  Statt  der  Stacheln  finden  sich 
sehr  scharfe  Seitenrippen,  wodurch  die  Seiten  zwar  viel 
flacher,  werden,  doch  so,  dass  am  Rücken  durch  die  Schneide 
der  Rippen  die  Mundöffiiung  ihre  grösste  Brdte  erreicht 

4)  Amm.  ibex.  Auf  dem  Racken  ganz  nach  Art  des 
Steinbockhorns  geknotet  Mundöffhung  doppelt  so  hoch 
als  breit.  Die  Seiten  falten  sich  zu  breiten  kaum  sicht- 
baren Rippen  mit  feinen  Streifen  bedeckt,  und  zwischen 
je  zweien  dieser  Faltenrippen  findet  sich  auf  der  Mitte  der 
Seite  eine  freilich  oft  sehr  undeutliche  Impression.  Ohne 
mit  den  Falten  im  engem  Zusammenhange  zu  stehen  bilden 
sidi  auf  dem  Kiele  durch  wellenförmige  Einbuchtung  jene 
dicken  Knoten  aus ,  deren  auf  einem  Umgange  von  1  Zoll 
Durchmesser  kaum  mehr  als  SO  sich  finden.  Die  höchst 
eigenthämlichen  Knoten  sind  also  nur  durch  wellenförmige 
Einschnärung  der  Schale  entstanden.  Es  ist  nicht  sowohl 
ein  knotiger  Kiel,  als  vielmehr  eine  knotige  Schale.  Sei- 
ner Lobenstellung  nach  ein  ausgezeichneter  Amalthee. 
Der  breite  Rüokenlobus  ist  bedeutend  kurzer  als  der  grosse 
Seitenlobus,  uii#  zwischen  beiden  steht  der  durch  Secun- 
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därlobeu  tief  zerschnittene  Rückensattel*  Vom  zweiten 
bedeutend  kleinern  Seitenlobus,  der  kaum  zur  Mitte  der 
Seiten  hinabreicht,  kann  man  noch  fünf  Hiliisloben  über 
der  Naht  beobachten,  die  in  gerader  Reihe  stehend  all- 
mählig  an  Grösse  abnehmen.  Er  ist  gar  nicht  selten,  findet 
sich  aber  immer  nur  in  Bruchstücken«  Seine  Brut  von 
Exemplaren,  die  zur  Gruppe  der  Heterophyllen  gehören, 
schwer  zu  unterscheiden« 

Zwar  kommt  der  eigentliche  A.  heterophyllus  hier  noch 
nicht  vor,  denn  dieser  findet  sich  erst  in  den  Amaltheen- 
thonen«  Allein  Formen,  die  ihm  so  nahe  treten,  dass  es 
gewagt  wäre^  sie  zu  trennen,  stellen  "sich  bereits  ein«  Die 
grössern  Bruchstücke  von  mehreren  Zollen  Mundhöhe 
zeigen  die  eigenthümlichen  blattförmig  gezackten  SätteL 
Unter  dem  zweiten  Seitenlobus  stehen  noch  6  allmählig 
kleiner  werdende  Hilfslobcn  in  gerader  Reihe,  von  denen 
die  drei  ersten  bedeutend  grösser  sind.  Gerade  in  der 
Suttur  liegen  blos  zwei  einzelne  Zacken,  von  hier  nehmen 
die  Loben  auf  dem  Bauch  eben  so  allmähh'g  wieder  zu, 
gleich  nach  den  ersten  Zacken  stellen  sieh  ebenfalls  wieder 
drei  grössere  ein,  bis  endlich  der  sehr  schmale  nur  mit 
zwei  Seitenspitzen  versehene  und  in  zwei  lange  Spitzen 
endende  Bauchlobns  sämmtliohe- Bauchhilfsloben  bedeutend 
an  Länge  überflügelt.    Der  Rücken  ist  schwach  gerunzelt 

Beide,  ibex  und  heterophyllus  durch  Loben  so  verwandt, 
stehen  durch  eine  Reihe  von  Zwischengliedern  in  Ver- 
bindung, deren  Brut  namentlich  schwer  zu  unterscheiden 
ist.  Ihre  Mundöfftaung  ist  immer  viel  komprimnrter,  als  es 
bei  der  Heterophyllenbrut  anderer  Gegenden  zu  sein  pflegt. 
Allein  jene  merkwürdigen  periodischen  Einschhürungen  der 
Mundöffhung  finden  sich  auch  hier  auf  vielen  Exemplaren« 

Der  Reichthum  an  Ammoniten  ist  so  gross,  dass  wir 
noch  eine  Reihe  unbestimmter  Formen  anfuhren  könnten. 
So  gehört  auch  z.  B.  die  kleine  gleidimässig  dicke  Form 
hierher,  welche  Zieten  SS.  S  als  A^  gtobosiw  abgebildet  hat. 
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Allein  das  Gesagte  reiche  hin.  Wie  selten  man  ganze 
Ammoniten  hier  finde,  daffir  spricht  allein  die  Thatsache, 
dass  es  fast  niemals  gelingt,  die  Ammoniten  mit  ihrer  Wohn- 
kammer zu  erhalten,  lieber  das  Maas  der  Grösse  bleibt 
man  daher  immer  im  Ungewissen,  und  doch  ist  im  Grunde 
genommen  ein  Ammonit  dann  erst  möglicher  Weise  ge- 
kannt, wenn  wir  wiederholt  durch  Beobachtung  der  letzten 
Wohnkammer  uns  von  seiner  wahrhaften  Grösse  überzeugt 
haben«  Ich  sage  möglicher  Weise,  denn  selbst  die 
Schalen  mit  letzter  Wohnkammer  könnten  noch  jungen 
Thieren  angehören. 

Nautilus*  Gewöhnlich  erreichen  die  kleinen  ver<^ 
kiesten  Nautiliten  nur  1  tfis  8  Zoll  Durchmesser,  ihre 
Schale  musste  sehr  stark  mit  Längsstreifen  versehen  sein, 
weil  dieselben  noch  auf  den  Steinkemen  zumal  in  der  Jugend 
eingeforcht  sind.  Der  breite  Racken  und  der  kleine  Bauch- 
lobus  sind  noch  ganz  wie  bei  N.  aratus  Cpag.  134).  Es 
wurde  daher  widematfirlich  sein,  wollte  man  sie  von  die«? 
sen  trennen.  Finden  sich  grössere  Stöcke  verkiest,  so  ist 
ihre  Form  immer  bedeutend  zerstört,  man  muss  sich  hüten, 
hieraus  neue  Species  machen  zu  wollen.  Verkalkte  Exem- 
plare finden  sich  von  mehr  als  72  Fuss  Durchmesser  CAch- 
dorf  an  der  Wutach) ,  und  diese  stunmen  vollkommen  mit 
dem  Nautilus  des  Liaskalk«  Zieten's  N.  squamosus  17«  3, 
muss  daher  gestricthen  werden ,  denn  er  gehört  hieher  (uber- 
diess  hat  er  mit  N.  squamosus  Schi,  wenig  Aehnlichkeit,  da 
^  der  Schlotheimische  zu  den  Undulaten  der  Kreide  gehört, 
und  von  N.  elegans  kaum  verschieden  ist).  Ebenso  N«  dubius 
Ziet.  17. 4,  es  ist  nur  der  Anfang  von  der  Windung  derselbea 
Species.  Denn  er  wächst  im  Anfange  so  scJmell  in  die  Dicke» 
dass  bei  der  Yerkiesung  gewöhnlich  ein  Loch  durch  den  Nabel 
geht.  Aus  dem  braunen  Jura  stammt  die  Species  wohl  nicht, 
da  ohnehin  im  braunen  und  weissen  Jura  Schwabens  ver- 
kieste  Nautili  grosse  Seltenheiten  sind.  Uebrigens  stimmen 
die   Bnichstücli^e  von  dubius  vollkommen  mit  denen  äberein> 
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welche  sich  in  so  grosser  Menge  in  den  Nnmisnialiskalken 
südlich  von  Tnbingeu  und  an  tausend  andern  Punkten  finden. 

Belemniten.  Obgleich  die  Kalkmergel  und  Kalk- 
schiefer Belemnitenschief  er  genannt  werden,  so  sind  es 
gerade  die  Belemniten^  welche  man  daraus  in  den  Sammlungen 
am  Wenigsten  findet,  weil  hier  alle  nur  in  Bruchstäcken 
zerstreut  liegen,  so  fern  sie  nicht  mehr  jung  waren«  Wahr- 
scheinlich hat  Zieten  nicht  einen  einzigen  aus  diesen  Schich- 
ten abgebildet,  und  doch  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
gross,  wiewohl  nicht  eigenthnmlich,  denn  viele  schliessen 
sich  an  die  Form  höherer  Schichten  eng  an.  Die  grossen 
gehören  alle  zu  den  Paxillosen,  wesentlich  sind  ihnen 
an  der  Spitze  der  Scheiden  zwei  symmetrisch  zu  den 
Seiten  gelegene  deutliche  Furchen,  die  aber 
der  Rückenseite  immer  etwas  genäherter  liegen  als  der 
Bauchseite  (daher  Dorsolateralfurchen).  Denn  wir 
wollen  mit  andern  Schriftstellern  denjenigen  Theil  Bauch 
nennen,  wo  die  Alveole  vom  Sipho  durchbrochen  ist,  ob- 
gleich die  entgegengesetzte  Bestimmung  besser  sein  wurde, 
da  die  meisten  Belemniten  an  ihrer  Spitze  sich  entschieden 
von  der  Siphonalseite  wegkrfinmien.  Andere  kleine  Rauhig- 
keiten an  der  Spitze  sind  durchaus  unwesentlich.  Diese 
beiden  Dorsolateralfurchen  unterscheiden  die  Belemniten 
dieser  Schicht  leicht  von  den  kurzscheidigen  des  Liaskalk 
(pag.  135).  Ihr  Studium  wird  äberdiess  immer  sehr  erschwert, 
weil  sie  gewöhnlich  an  der  Oberfläche  mit  harten  Mergel- 
streifen bedeckt  sind,  wovon  man  sie  nur  schwer  befreien 
kann.  Eine  stumpf-  und  scharfspitzige  Varietät  zeichnen 
sich  aus.  Um  nicht  noch  die  Verwirrung  zu  vermehren, 
vermeiden  wur  alle  neuen  Benennungen. 

Belemnites  clavatus  Schi.  Er  bleibt  nur  klein, 
aber  wenn  er  gut  ausgebildet  ist,  so  gleicht  er  einer  Keulci 
denn  seine  Basis  verengt  sich  nicht  selten  so  bedeutend,  dass 
die  aufgeschwollene  Mitte  einem  sphärischen  Bllipsoid  gleicht, 
welches  oben  entweder  abgestumpft  ist»  o^er  mit  scharfer 
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Spiüse  endigt.  Gerade  bei  dieser  Species,  welche  steHeu- 
weis  zu  Millionen  in  den  Steinmergeln  mit  T.  numismalis 
vorkommt,  sieht  man  deutlich,  wie  wenig  constant  Be- 
lemuitenformen  äberhaupt  sind.  Unten  an  der  Basis  ist  er 
gewöhnlich  abgebrochen,  daher  von  Alveolarloch  nichts 
zu  sehen  (Actinocamax).  In  Samminngen  kann  man  ihn 
leicht  mit  der  Brut  von  Canaliculaten  verwechseln,  diese 
gehören  jedoch  dem  weissen  Jura  an.  Ob  er  klein  bleibt, 
weiss  man  nicht,  manche  gehen  in  den  B,  ventroplanus 
aber,  der  nur  etwas  komprimirt  ist,  dabei  aber  seine  Säulen- 
form nicht  verleugnet.  Bei  allen  die  Spitze  durchaus 
ohne  Furchen.  Der  Clavatus  wiederholt  sich  in  den 
Amaltheen-,  selbst  in  den  Opalinusthonen* 

Brachiopoden.  Zwei  Terebrateln  sind  es,  die  wir 
vor  allen  an  die  Spitze  stellen  mässen :  Terebratula  numis- 
malis, bei  weitem  die  häufigste,  wonach  wir  die  ganze 
Abtheilung  am  liebsten  henennen  möchten,  und  Tere- 
bratula rimosa,  zwar  nicht  ganz  so  häufig,  aber  doch 
immer  noch  häufiger  und  allgemeiner  als  jede  andere 
Husdiel  im  mittlem  Lias. 

Terebratula  numismalis  I^mk.  Encycl.  method. 
S40. 1.  und  Zieten  39.  5  die  ausgezeichnetste  Normalform. 
Ganz  flach  und  die  Pentagonform  zu  den  Seiten  so  kreis- 
ähnlich gerundet,  dass  sie  einer  Münze  nicht  unähnlich 
sieht.  Auch  hier  ist  der  Charakter  der  Cincten  bei  allen 
glatten  Terebrateln  noch  so  durchgreifend  zu  finden,  dass 
alles,  was  sich  von  letztern  vorfindet,  durchaus  nur  als 
eine  Modifikation  der  wahrhaften  Numismalis  anzusehen  ist. 
Die  Stirn  ist  bei  allen  gerad ,  und  springt  gern  jederseits 
etwas  da  hervor,  wo  die  auf  beiden  Schalen  von  den 
Wirbeln  herabkommenden  schwachen  Wälste  endigen. 
Die  zwischen  diesen  Wfilsten  gelegene  flache  Einsenkung 
der  Mitte  jeder  Schale  folgt  daraus.  Die  Schnabelschale 
steht  nur  wenig '  in  der  Schlossregion  über  die  Bauchschale 
hervor,  und  die  Area  hat  scharfe  Kanten,  welche  immer 
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schneidender  werden,  je  näher  sie  dem  Schnabellodie 
kommen.  Zietens  orbicularis  39. 4  ist  nur  eine  sehr  wenig 
verschiedene  Varietät  davon,  denn  sie  ist  noch  so  lang 
als  breit,  und  dabei  sehr  flach.  Allein  es  kommen  (wie- 
wohl nur  ausnahmsweise)  Formen  vor,  die  nicht  nur  dick 
aufgebläht  werden,  sondern  deren  Länge  auch  bedeutend 
die  Breite  überflügelt  (cf.  Terebr.  lagenalis  pag.  136). 
Römers  T.  subovoides  2.  9  und  T.  subovalis  2. 11  gehören 
hier  liin.  Wollte  man  so  das  natörlich  Zusammengehaltene 
zerspalten,  so  müsste  man  die  Speciesanzahl  ins  Unend- 
liche vermehren.  In  England  gehört  Terebr.  punctata  Sw. 
15.  4  dieser  Schicht  an.  Sie  ist  nur  eine  Spielart  der 
numismaUs,  welche  auch  in  Würtemberg  die  numismalis 
häufig  begleitet«  Die  feinen  Punkte  auf  der  Schale,  welche 
zwischen  den  zarten  welligen  Anwachsstreifen  vne  Reihen 
von  Nadelstichen  stehen,  finden  sich  bei  allen  glatten 
Terebrateln  (v.  Buch).  Der  Grad  ihrer  Sichtbarkeit 
hängt  von  der  Grösse  der  Punkte  und  besonders  von  der 
Art  der  Verwitterung  der  Schale  ab.  So  zeigen  z.  B.  die 
Cincten  im  Liaskalk  die  Punkte  sehr  deutlich,  währ^id 
sie  bei  den  verkiesten  in  den  Numismalismergeln  sehr  un- 
deutlich zu  sein  pflegen. 

Terebratula  rimosa  L.  v.  B.  (aber  Terebrateln 
pag.  62)  Ziet  42.  5.  Eine  Pugnacee  von  der  Grösse  und 
Form  einer  kleine  Hasselnuss.  Dicke  Falten  bilden 
den  Rand,  welche  nach  der  Wirbelgegend  zwei, 
oder  mehrfach  gespalten  sind.  Hit  der  Art  der 
Spaltung  dieser  Rippen  hängen  alle  wesentlichen  Modifica- 
tionen  zusammen: 

Erste  Varietät  Die  Rippen  sind  nirgends  gefaltet, 
ihre  Anzahl  ist  daher  sehr  gering  (6  bis  10  auf  einer  Schale), 
aber  alle  sind  sehr  hoch  und  dachförmig.  Gestalt  klein 
und  flach.    Ter.  variabilis  bei  Ziet.  42.  6. 

Zweite  Varietät.  Die  Falten  des  Randes  spähen 
sich  nach  den  Wirbeln  hin  einfach »  aber  nur  die  seitlich 
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gelegenen,  während  die  inl  Wulst  und  auf  dem  IStam  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  ungespalten  bleiben*  Die  Formen 
sind  besonders  in  der  Wirbelgegend  sehr  bonibirt. 

Dritte  Varietät«  Sämmtliche  Randfalten  sind  naoh 
den  Wirbeln  hin  ein  -  oder  zweifaeh  gespalten.  Schalen 
im  Alter  fast  kugelrund.  In  der  Jugend  sind  sie  flach  und 
einfach  gestreift,  wdl  die  einzelnen  Falten  an  dem  Rande 
sich  noch  nicht  vereinigt  haben.  Var«  2  und  3  sind  bei 
weitem  die  häufigsten,  und  fiberall  in  unendlicher  AnsaU 
zu  treffen«  Fehlt  auch  in  Norddeutschland  am  Rauthen- 
berge  nicht«    Die  Randfjalten  sind  gewöhnlich  etwas  lang. 

Vierte  Varietät (Terebr. furdUata v.  Buch pag; 68}. 
Die  Randfalten  sind  sehr  kurz  und  gross,  und  spalten  sich 
nach  den  Wirbeln  hin  zweifach  bis  vielfach.  Die  Gestalten 
werden  dabei  viel  flacher  als  die  vorige.    Ziemlich  selten. 

Fünfte  Varietät.  Die  dicken  Randfalten  verlängern 
sich  etwas  nach  den  Wirbeln  hinauf,  die  gespaltenen  Rippen 
werden  aber  so  fein ,  dass  die  Sdiale  der  Wirbelgegend 
ganz  platt  erscheint.  Sie  scheinen .  die  Normalformen  von 
T^ebr.  bidens  PhilL  la  84  und  Ter«  triplicata  Phill.  la  8S 
zu  sein.  Auch  ist  zu  untersudien,  ob  Ter.  acuta  PhilL 
13.  S5  nicht  eine  ganz  unwesentliche  Hodification  derselben 
ist.  Denn  die  Zahl  der  Falten  auf  dem  Wulst  und  im 
Sinus  ist  bei  allen  diesen  Formen  sehr  unbestimmt,  rie 
variirt  von  1  bis  5.    Andere  Hodificationen  übergehen  wir. 

Somit  werden  wir  nicht  zuweit  gehen,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  alle  Terebrateln,  welche  Würtembergs  Nö- 
mismalismergeln  angehören,  nur  Modificationen  dieser  beiden 
Formen  siud,  ob  sie  gleich  in  grösster  Anzahl  vorkommen« 

Zwar  etwas  seltener  als  die  Terebrateln,  aber  immer 
doch  noch  häufig  damit  vergesellschaftet  ist: 

Spirifer  verrucosus  v.  Buch.  Ziet.  38. 2.  Länger 
als  breit ,  mit  aufgeblähten  Schalen ,  dabei  nur  wenig  grösser 
als  eine  ausgewachsene  rimosa.  Die  Furche  der  Rücken- 
schale  wird  immer  schärfer,  je  nähw  sie  der  Schnabel- 


186  Spirifer  ooCoplicaius. 

spitze  kommt ,  ihr  correspondjrt  der  Wulst,  welcher  nament*- 
lieh  im  Baochwirbel  markiirt  hervortritt.  Auf  den  Flägeln 
stehen  radiale  Falten,  die  aber,  nur  wenig  hervortreten* 
Das  gerade  Schloss  ist  immer  viel  kfirzer,  als  die  grösste 
Breite  der  Muschel  (Charakter  der  Rostrati  L«  v.  Buch). 
Nur  ein  einziges  Mal  gelang  es  mir,  die  Spiralen  im  Innern 
der  Bauchschale  zu  sehen^  sie  haben  nicht  mehr  als  sieben 
Umgänge  9  die  Spitzen  nach  Aussen  gekehrt.  Das  innere 
Knochengeriist  nur  selten  zu  finden :  Eine  kräftige  Längs- 
lamelle erhebt  sich  fiber  dem  Sinus  der  Rfickenschale,  ihr 
zu  den  Seiten  parallel  weniger  hohe  Lamellen,  welche  die 
Zähne  tragen.  Die  äussere  Schale  ist  rauh  punktirt,  und 
zwar  wechseln  einzelne  gröbere  Punkte  mit  den  feinem 
ab,  wie  das  Zieten's  vergrösserte  Fig.  2.  f  auf  tab.  88 
schon  zeigt.  Doch  scheint  es  nicht  'bd  allen  gleich  zu 
sein.  Es  därfte  schwer  halten,  zwischen  Zieten's  Sp. 
Hartmanni  38. 1,  rostratus  88. 3  und  dieser  bestimmte  Un- 
terschiede zu  finden.  Die  Falten  verlieren  sich  allmählig, 
die  Flügel  werden  glatt,  ja  zuletzt  sogar  der  Sinus  und 
Wulst  undeutlich,  und  man  würde  kaum  in  der  Gestalt 
noch  einen  Spirifer  vermuthen,  wenn  nicht  der  lange  über- 
ragende Schnabel  die  Verwandtschaft  andeutete.  Umge- 
kehrt entwickeln  sich  dann  die  Falten  auch  stärker,  und 
wir  erhalten  dorph  Walcotti  hindurch,  welche  den  tiefem 
Schichten  besonders  angehörte,  Verbindungsglieder  zum 

Spirif.  octoplicatus  Ziet.  38.  6,  der  allerdings 
nicht  wesentlich  nach  Form  von  Sowerby's  tab.  568«  fig. 
S  bis  4  verschieden  sem  dürfte.  Die  Länge  wird  bei 
weitem  von  der  Brate  überflügelt.  Die  grosse  Area,  die 
dicken  Falten  fallen  auf,  dabei  ist  der  gerade  Schlossrand 
fast  eben  so  lang  als  die  grösste  Breite  der  Muschel ,  eine 
ungewöhnliche  Ersdieinung  bei  den  Spiriferen  des  Lias. 

Wenn  auch  unter  den  Pelecypoden  keine  so  wichtige 
Grypbaea,^  als  die  arcuata  für  den  Liaskaik  war,  sich 
findet,  so  gehören  doch  die 
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Gi^yphaea  cymbiom  Link,  Goldf.  84. 3  und  die  bei 
Zielen  als  G.  Maculochii  49.  3  abg^ebildeten  Exemplare  zu 
den  Leitmuscheln.  Leop.  v.  Bach  (dentsdier  Jura  pag«  34) 
hat  zuerst  auf  ihre  grosse  WichtigIcMt  aufmerksam  gemacht. 
Sie  ist  bei  weitem  nicht  so  zalilreich,  als  die  arcuata,  es 
halt  daher  viel  schwerer  gut  erhaltene  EIxemplare  von  ihr 
EU  bekommen.  Ihre  Anwachsstreifen  sind  immer  glatt,  nie 
runzelig;  sie  hat  viel  grössere  Neigung  in  die  Breite  zu 
wachsen ,  und  macht  auch  der  Schnabel  oft  noch  eine  be- 
deutende Krümmung,  so  ist  nach  L.  v«  Buch's  trefSichw 
Beobachtung  die  Furche  der  Unterschale  weniger  deutlich, 
die  Furche  lenkt  immer  seitlich  ab,  und  geht 
nie  bis  in  die  Spitze  des  Schnabels.  Dabei  breitet 
sich  die  Schale  schief  nach  dieser  Furchengegend 
aus.  Das  ist  für  viele  schwäbische  Varietiten  sehr  aus- 
gezeichnet, und  von  GoldAiss  (G.  obliqua  tab.85.23  treff- 
fich  abgebildet.  Gryph.  gigas,  Schi.  Goldf.  85.  1,  aus 
Franken,  ist  eine  ausgezeichnete  Abweichung  derselben, 
welche  sich  in  Wfirtemberg  nicht  findet,  wohl  aber  in  der 
Sehweiz  wieder  (Wasserfalle)  recht  ausgezeichnet  im  mitt- 
lem Lias  auftritt.  Vergleiche  auch  Phillip's  Gryphaea  de- 
pressa  14.  7  und  Ziet.  49.  2. 

Wohlgebildete  Austern  sind  nirgends  hier  zu  finden, 
nur  als  junge  Brut  sind  sie  zuweilen  auf  Muscheln  ange- 
wachsen.   Ausgezeichneter 

Pecten  aequivalvis  Sw.  136.  1.  Ziet.  58.  4.  Der 
Pecten  kann  zwar  '/s  Fuss  im  Durchmesser  erreichen,  allein 
er  ist  nur  höchst  selten  ganz  aus  den  spröden  Steinmergeln 
herauszubringen*  Beide  fast  gleichgewölbte  Schalen  tragen 
80  einfache  Rippen ,  welche  vom  Wirbel  nach  dem  Rande 
allmählig  an  Breite  zunehmen.  Dabei  sind  die  Zwischen- 
räume der  Rippen  nur  unbedeutend  breiter,  als  die  Rippen 
selbst.  Die  jungen  finden  sich  metet  in  den  Steiumergeln. 
Viel  häufiger  dagegen,  und  steter  Begleiter  der  Terebrateln 
ist  der  kaum  Zollgrösse  erreichende 
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Pecten  priscas  Schi.,  wenigstens  sollte  man  diesen 
Namen  .  für  diese  so  wichtige  Muschel  bewahren.  Sein 
ausgesseichnetes  Byssusohr  ist  meist  verbrochen ,  die  vor- 
deren Ohren  viel  grösiaier  als  die  hintern  sind  mit  starken 
rauhen  Rippen  bedeckt,  ebenso  die  kleinern  hintern.  SO 
Rippen  ist  ebenfalls  die  Mittelzahl,  diese  Rippen  sind  aber 
schmaler  als  die  Zwischenräume,  und  durch  die  scharfen 
concentrischen  Anwachsstreifen  zierlich  rauh  gezeichnet. 
Dabei  ist  er  aber  dem  aeqüivalvis  so  verwandt,  dass  man 
oft  in  Gefahr  kommt,  sie  beide  im  jugendlichen  Zustande 
zu  verwechsela»  nur  die  brmten  Rippen  des  aeqüivalvis 
bleiben  die  einzigen  Unterscheidungsmerkmale.  Grändliche 
Untersuchungen  zeigen,  dass  eine  Menge  Pectiniten  durch 
Vorkommen  und  Form  ihm  angehören.  So  Pect*  sublaevis 
Phill.  14.  5,  der  ebenfalls  im  englischen  Mergelsteine  des 
mittlem  Lias  vorkommt.  Zieten's  Pect  costulatus  5S.  8, 
Pect,  priscüs  bei  Goldf.  89.  3 ,  auch  Pect,  acutiradiatus 
Goldf.  89.  6,  bieten  alle  kein  schlagendes  Merkmal  zur 
Trennung  dar.  Wächst  er  weiter  heran,  was  äbrigens 
selten  der  Fall  ist,  so  nennt  ihn  Ziet.  53.  6,  Pect  acuti- 
costatus.  •  Bruchstücke  findet  man  von  diesem  grossem 
häufig ,  die  eine  Schale  ist  etwas  fiacher  als  die  andere, 
auch  tritt  die  Rauhigkeit  der  Rippen  nicht  so  scharf  her- 
vor, als  bei  priscus. 

Glatte  Pectiniten  kommen  oft  vor,  namentlich  sehr 
bombirtie  Formen,  sie  haben  aber  nichts  ausgezeichnetes. 
Häufiger  jedoch,  und  wegen  ihrer  zierlichen  Formen  mit 
zu  den  interessantesten  Leitmuscheln  gehörig,  finden  sich 

Plagiostomen  mit  duplicaten  Rippen,  meist, 
kleiner  als  die  im  Liaskalk  Cpag.  140),  aber  viel  wohler- 
haltener. So  lange  sie  nur  wenige  Linien  im  Durchmesser 
halten,  schälen  sie  sich  mit  erhaltener  Schale  vollkommen 
heraus,  oder  fällt  diese  ab,  so  bilden  sie  nette  Kies- 
kerne, hei  beiden  kann  man  aber  die  Schlosszähne  deutlich 
beobachten.    Oft  scheinen  die  kleinen  Zwischenrippen  zu 


Duplicate  Plagtostomen.  IgQ 

fehlen,  oft  treteu  sie  wieder  redit  ausgezeichnet  auf,  es 
stellen  sich  auch  zarte  Zwischenstreifen  ein,  nnd  vergleicht 
man  die  Hunderte  von  Exemplaren,  welche  manmch  leidit 
verschafft,  so  gewinnt  die  Ueberzeugung  immer  festern 
Boden,  dass  die  grossen  im  Liaskalk  erwähnten  nicht 
wesentlich  davon  verschieden  sind.  Einaselne  Exemplare, 
die  Goldfuss  als  Limaea  acuticostata  107.6  ans  ahn* 
liehen  Lagen  abbildet,  stimmen  ganz,  auch  PhiUip^s  Pia- 
giostoma  pectinoidum  12.  13  ist  durch  Form  und  Vorkom- 
men ihr  durchaus  gleichzustellen.  Wenn  es  Unterschiede 
gibt,  so  därfte  eine  glattrippige  und  eine  knotig- 
rippige  Species  am  schärfsten  geschieden  sein,  letztere  « 
findet  sich  aber  viel  seltener. 

Andere  Plagiostomen  fehlen  ganz,  nur  dass  selten  ganz 
kleine  Individuen  aus  der  Familie  der  Punctaten(päg.  140) 
(wahrscheinlich  nur  junge  Exemplare  von  PL  giganteum) 
verkiest  in  den  Steinmergeln  angetrd£Ren  werden. 

Näher  zu  erwähnen  sind  vielleicht  die  durch  ihre  feinen 
völlig  schuppigen  Streifen  so  ausgezeichneten  Pectiniten- 
formen,  von  denen  Goldfuss,  wahrscheinlich  mit  Recht, 
viele  2um  Spondylus  gestellt  hat.  Sie  sind  dünnschalig, 
denn  nur  die  äussere  Schicht  därfte  sich  erhalten  haben, 
während  die  innere,  vorzugsweise  die  Schlosszähne  for- 
mende dicke  Masse  gänzlich  zerstört  ist.  Sehr  verwandt 
mit  Lima  inaequistriata  Goldf.  .114  10,  die  aber  höher 
vorkommt,  ist  Lima  decorata  Goldf.  114.  11,  wenigstens 
stehen  zwischen  den  hervorstechendsten  fadendi<iken  Strrifen 
ebenfalls  eine  Anzahl  feine,  kaum  sichtbare,  deren  mittlere 
.allemal  am  grössten  ist.  Die  Unterschale  ist  ziemlich  stark 
gewölbt,  die  Oberschale  dagegen  ganz  flach,  hat  nur  dichte 
gleiche  Streifen,  wie  Goldf.  114.  9  (von  welcher  Figur 
ich  den  Namen  nicht  finden  kann)*  Es  ist  diess  ein  Avi- 
culencharakter,  und  in  der  That  sind  die  Vorkommnisse 
immer  so  undeutlich ,  dass  ich  noch  nicht  gewiss  weiss, 
ob  es  Lima  oder  Avicula  sei!   cf.  Pecten  tumidus  Ziet 
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•  I9  papyraceas  Ziet.  58.  5.  Auch  in  den  Amaltheeu- 
thonen  wiederholen  sich  ähnliche  Sachen.  Daran  schliesst 
sich  dann  der  Spondylus  velatns^  der  aber  erst  später 
erscheint. 

Plicatula  spinosa  Lmk.  Ooldf.  104  fig.  1  bis  4^ 
Sw.  846«  Placuna  nodulosa  Ziet.  44.  ö.  Obgleich  selten 
1  Zoll  Länge  erreichend,  so  ist  es  doch  eine  äberaas 
wichtige  MuscheL  Die  Unterschale  flach,  sogar  etwas 
concav  nach  Aussen,  die  Oberschale  dagegen  ein  wenig 
convex.  Die  Unterschale  mit  anliegenden  Stacheln  besetzt, 
jeder  Stachel  entspricht  auf  der  Oberschale  einer 
undeutlichen  Vertiefung.  In  der  Jugend  ist  die 
Unterschale  am  Wirbel  festgewaclisen ,  daher  pflegt  fddi 
hier  ein  fremdartiges  Schalenstäck  noch  angeklebt  zu  finden, 
wenigstens  ist  immer  ein  unregelmässig  vertiefter  Eindruck 
vorhanden.  Der  Hantel  desThieres  ist  so  beweglich,  dass 
nicht  Mos  auf  der  Oberschale  eine  diesem  Eindrucke  des 
Schalenstücks  entsprechende  Convexität  sich  findet,  sondern 
alle  feinen  Eindräcke  des  fremden  Schalenstfickes  ivieder- 
holen  sich  hier.  Die  Zeichnung  eines  Pecten,  einer  Avi- 
oula,  die  Windung  eines  Animoniten  oder  eines  kleinen 
Gasteropoden  sieht  man  gar  häufig  auf  der  Wirbelgegend 
d^  Oberschale  mit  allen  feinen  Zeichnungen  abgebildet 
Ja,  wächst  die  Plicatula  nicht  aus,  so  können  diese  Zeich- 
nungen so  vollkommen  werden,  dass  man  meint  Bruchstücke 
jener  Thierschalen  vor  sich  zu  haben.  Bei  glatten  Unter- 
lagen bleibt  auch  die  Oberschale  in  der  Wirbelgegend 
gbtt,  wird  auch  wohl  besäet  mit  rauhen  Punkten,  wozu 
dann  auch  noch  Ohren  treten«  PI.  sarcinula  Goldf.  107«  2 
und  PL  ventricora  Goldf.  107. 3  sind  auf  Jiese  Weise  ent- 
standen. Zwar  ist  diese  Bildimgsart  die  Natur  der  Austern, 
allein  sie  hat  eine  den  Austern  entgegengesetzte 
Krümmung«  Legt  man  nämlich  die  Muschel  auf  ihre 
mit  dem  Eindruck  versehene  Unterschale,  und  das  Schloss 
von  sich  weg»  so  krümmt  sich  Plicatula  zur  Rechten, 
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Ostraea  zur  Linken.  Die KrümmuDg  bangt  genau  mit 
dem  HuskeleLndruck  zusamni«n,  der  bei  PHeatoht  bart 
«di  rechten  Rande  liegt  (bei  Ostraea  am  linken) ,  aber 
hoch  in  der  Nähe  des  Schlosses  (siehe  Zeichnung  bei 
Goldf.  107.  fig.  1.  g  von  der  Unterschale).  Von  hier  aus 
zieht  sich  eine  markirte  Linie  in  einem  der  Schale  ent- 
sprechenden Bogen  zum  linken  Rande,  welche  dem  Mantel 
zur  Anheftung  diente,  und  die  Lage  des  die  Schale 
bei  weitem  nicht  erfüllenden  Thieres  zeigt.  Das  Sebloss 
beider  Schalen  bildet  ein  V förmiger  Zahn,  zwischen  dem 
der  schmale  Muskel  liegt.  Das  V  der  Unterschale  ist  weiter 
geöflBaet,  als  das  der  obern,  beide  haben  aber  äusserlich 
noch  eine  Grube,  daher  sieht  man  auch  an  der  Oberschale 
noch  zwei  aber  viel  kleinere  Zähne*  Schon  L.  v.  Buch 
beweist  mit  Recht,  dass  es  nur  eine  Species  im  Lias  gibt, 
alle  andere  sind  nur  ganz  unbedeutende  Modifikationen 
dieser  einzigen  Form,  welche  in  dieser  Abtheilung  zuerst 
auftritt,  in  den  Amalthoenthonen  sidi  noch  recht  häufig 
findet,  aber  den  Posidonienschiefer  schon  mcht  mehr  er- 
reicht. 

Wegen  ihrer  grossen  Häufigkeit  in  den  homogenen 
Steinmergelbänken  därfen  wir  die  kartenblattdicken  Schälen- 
stucke nicht  übergehen,  deren-  Form  zwar  äusserst  schwer 
au  Ermitteln  ist,  deren  feine  und  senkrechte  Faser  aber 
vdlkommen  mit  der  Struktur  des  Inoceramus  überein- 
stimmt. Ihre  concentrischen  Anwachsringe  erzeugen  keine 
Runzeln,  sondern  Schuppen  auf  der  glatten  Schale.  Ob 
me  gleich  meist  ganz  im  G^tein  liegen,  so  ist  ihre  bom- 
birte  Schale  doch  nicht  herauszubringen.  Sie  scheinen  vom 
schnell  abzufallen,  hinten  sich  auszubreiten,  dabei  können 
sie  Va  Fuss  im  Durchmesser  erreichen.  Dem  Inoceramus 
nobilis  Goldf.  109. 4  und  I.  pernoides  Goldf.  109. 8  sind  sie  sehr 
ähnlich ,  radiale  Streifen  fehlen  oder  sind  dodi  undeutlich. 
Sie  gleichen  vollkommen  den  Inoceramen  im  White  Lias  von 
England,  Handstöcke  davon  kann  man  fiist  von  sdiwäbischen 
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nicht  unterscheideo.  GoUftuw  hat  nur  Individuen  gezeich- 
net, nir  geSngt  es  nicht  ^^  darnach  Species  zu  eriteunen, 
die  Engländer  dtiren  aus  diesen  Schichten  den  Inoceramus 
dubius,  ich  vermag  diesen  nicht  von  dem  schwäbischen 
zu  unterscheiden.  Die  englischen  Exemplare  zeigen  das 
gekerbte .  Schloss  treflFlich! 

Die  kleinen  verkiesten  Modiolen,  gestreiften  Monotis, 
denen  im  Liaskalk  (pag.  142)  ähnlich,  übergehen  wir,  und 
kommen  zu  den: 

Arbaceen.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  darüber  be- 
merken, dass  in  allen  Thonen^  wo  verkieste  Muscheln  vor- 
kommen, namentlich  hier  und  im  obem  braunen  Jura,  die 
Formen  der  Arcace^n  zumal  in  Kieskernen  sich  nicht  nur 
nahe  treten,  sondern  auch  absolut  gleich  werden.  Es  sind 
dadurch  mannigfaltige  Verwechselungen  entstanden,  die 
nur  durch  genaue  Sonderungen  der  Fundorte  gehoben  werden 
können. 

Cucullaea  Mänsteri  Ziet.  S&  7.  Diesen  Namen, 
dem  Manne  zu  Ehren,  welcher  durch  den  Reichthum  seiner 
Sammlung  schon  so  viele  Aufschlüsse  in  der  Petrefakten- 
künde  gegeben  hat,  wünschten  wir  auf  diejenige  Muschel 
zu  beschränken^  die  allein  in  diesen  Schichten  überall  sich 
wiederfindet  (bei  Gammelshausen  und  noch  weniger  über 
den  Schichten  des  Teufelsloch  können  sie  sich  daher  nicht 
finden,  denn  hier  ist  gar  keinLias  mehrl).  Ihr  verkiester 
]{^ern  ist  glatt,  Schale  findet  sich  nie  mehr  erhalten,  und 
bei  ihrer  eipfachen  Form  wfif  de  sie  daher  schwer  erkenn- 
bar sein,  wenn  nicht  ihr  Vorkommen  so  leitend  wäre. 
Man  muss  sie  immer  in  Hinblick  auf  C.  condnna  des 
braunen; Jura  betrachten,  der  sie  sehr  ähnlich  wird,  nur 
ihre  Ohren  weniger  gross,  die  hintere  Kante,  ob  sie  gleich 
noch  sehr  hervorsteht ,  ist  demnach  viel  stumpfer.  -  Die 
Grösse  bei  beiden  dieselbe.  Es  fallt  uns  auf,  dass  Goldfuss 
die  C.  Münster!  122. 11  mit  so  vielen  radialen  Streifen  ge- 
zeichnet hat,  sie  kommen  in  Würtemberg  nicht  vor,  denn 
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die  radialen  Streifen,  welche  «ttf  den  Steinkernen  etwa 
sichtbar  werden,  sind  unbestiamt  und  wenig  leitend. 
Muskeleindräcke  wenig  ausgezeichnet.  Ok-Zietens  C*  snb- 
laevigata  56.  3  und  C.  paiyula  56.  4  der  Concinna  oder 
Mfinsteri  angehören,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen, 
weil  man  sich  auf  die  Fundorte  nicht  verlassen  darf,  auch 
könnte  die  sublaevigata  Formen  im  blauen  Kalke  angehören. 
Eine  ganz  kleine  Cucullaea,  deren  Bandfeld  zwischen  den 
Wirbeln  und  kleine  Ohren  oft  so  undeutlich  sind,  dass  man 
sie  mit  einer  Nucula  verwechseln  könnte ,.  lässt  sich  ohne 
Zeichnung  nicht  deutlich  machen,,  obgleich  sie  .oft  vor- 
kommt. Doch  scheint  es,  dass  sie  nur  die  Brut  von  der 
Munst^  ist.  Wenigstens  werd^i  die  Ohren  immer  deut- 
lichdr,  je  grösser  sie  wird. 

No^h  eine  zweite  verkieste  Cucullaea  kommt  mit  ihr 
vor ,  deren  Form  der  C.  elongata  bei  Goldf.  1S3«  9  gleicht, 
nur  ist  sie  viel  länger  und  weniger  hoch.  Bezeichnend 
kann  sie  nicht  werden,  da  auch  im  braunen  Jura  sich 
ähnliehe  finden.  Sie  gehört  zu  einer  Abtheüong,  die  sich 
der  lebenden  Area  noae  anschliessen. 

Nucula  complanata  Phill.  12.  8.  Zielen  S7.  3. 
Schlotheim  Petrefaktenkunde  pag.  185  hat  sie  als  Tellinites 
rostratus  aufgeführt,  und  sie  ist  allerdings  .die  erste  einer 
grossen  Abtheiluug,  die  man  nach  der  sehr  langen  vordem 
schnabelartigen  Spitze  am  passendsten  Rostral es  nennt. 
Dass  die  lange  Spitze  mit  dem  darauf  sitzendeuc  Muskel- 
eindruck  nach  vorn  gehe,  beweisen  die  eben&Us  dahin  ge- 
kehrten Wirbelspitzen  cf,  N.  elaviformis.  Nach  hinten  ist  sie 
elliptisch  gebogen,  und  viel  kürzer,  sie  gehört  mit  zu  den 
flachsten  Nuculen,  die.  vorkommen ,  und  zwar,  ist  sia  ät 
den  Nomismalismergeln  am  Sadisten,  etwas. i. dicker  ward 
sie  in  den  Amaltheeuthonen,  endlich  in  den.  JLagen  un« 
mittelbar. über  dem  Ldas,  wo  sie  Sowerby  passend  clavi- 
formis  nennt,  ist  sie  am  dicksten.    Die  eigentlidie  oom-r 

.Quensfudtf  Flösgebirg«.  iO  .,  ^ 


194  Nuoulae. 

r 

planata  kommt  in  den  Schichten  des  Teufelsloch  durchaus 
nicht  mehr  vor. 

Rostrales  hat  Sowerby  auf  tab«  476  vereinigt: 

Nucula  ovum  fig.  1  die  grösste^  bombirte,  deren 
Schnabel  im  Alter  wahrscheinlich  viel  länger  wird.  Ober- 
Lias; 

Nucula  lacryma  fig.  3  klein,  aber  bezeichnend  für 
die  Schichten  des  Amm.  Parkinsonii  im  braunen  Jura;  Nu* 
cula  mucronata  fig.  4  aus  denselben  Schichten  ist  nur  dn 
junges  Exemplar  davon,  denn  erst  im  Alter,  und  oft  erst 
später,  bekonunen  diese  Muscheln  den  langen vSdinabel; 

Nucula  angulata  fig.  5  aus  der  mittlem  Kreide- 
formation in  England ;  cf.Sw.554;  endlich  im  Subapennineii- 
gebirge; 

Nucula  minuta  Lmk.,  mit  kleinem  Schnabel,  die 
auch  noch  lebend  im  Mittelmeere  sich  findet. 

Die  Lobatae  bilden  eine  andere  durch  L.  v*  Bndi 
(deutscher  Jura  pag.  48)  begründete  Abtheilung.  E&ie  sehr 
bombirte  glatte,  aber  dicke  perlmutterglänzende  Schale, 
auf  der  4cm  blossen  Auge  feine  radiale  Streifen  kaum  sieht« 
bar  werden,  hinten  eiförmig  verlängert,  vorn  gerade  unter 
den  Wirbeln  donaxartig  abgestumpft,  und  auf  der  vordem 
Hälfte  eine  von  den  Wirbeln  nach  dem  untern 
Rande  gehende  Impression,  welche  der  Muschid 
eine  fussähnliche  Form  geben  (L.  v.  Buch),  zeichnen  alle 
aus.  Also  umgekehrt  wie  bei  den  Rostrales,  sind  sie  vor 
den  Wirbeln  am  kfirzesten.  Nucula  Hammeri  ist  die  Nor- 
malform, die>  ]edocb  .erst'im  InrauBen  Jura  Zolllänge  er- 
reicht In  den  Numismalismergeln  bleibt  sie  klein ,  wie  die 
N.  -variabilis  Sw.  475«  2 ,  daher  ist  sie  bei  ihrer  grossen 
Häufigkeit  überaus  leicht  mit  verkiesten  Formen  im  brauneii 
Jura  zu  verwechseln. 

MittMiinne  zwischen  beiden  stehen  die  so  zahhreich  im 
ganzen  Jura  verbreiteten  Formen,  weldie  wir  nach  ihrem 
Umriss 
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Ovales  uennen  wollen.  Der  Wirbel  tritt,  wenn  auch 
nieht  immer  ganz  geuaa,  in  die  Mitte,  Impression  und 
schnabelartige  Verlängerung  fehlen,  gewöhnlich  sind  sie  flach. 

Nucula  Palmae  Sw.  475.  1  (die  gewiss  nicht  aus 
dem  Uebergangskalke  in  Martin's  Kabinet  gekommen  ist, 
die  weisse  Schale  deutet  vielmehr  auf  Jura) ,  wäre  nicht 
die  vordere  Schlosszahnreihe  kfirzer  als  die  hintere,  so 
würde  man  sich  oft  in  den  Seiten  irren,  so  genau  liegen 
die  Wirbel  in  der  Mitte.  Koch  und  Dünker,  tab.  2.  9, 
nennen  sie  daher  auch  Tellina  aequilatera.  Nucula  subo- 
valis,  Goldf.  185.  4,  von  Balingen  aus  den  Thonen  des 
A.  bifer  und  oxynotus  ist  dieselbe.  Auch  dürfte  es  nicht 
gelingen,  sämmtliche  von  der  N.  amygdaloides  Sw.  554.4. 
SEu  trennen,  so  vollkommen  gleichartig  ist  der  ovale  Umriss, 
mögen  sie  im  mittlem  Lias  oder  im  bräunen  Jura  vorkom- 
men. Nur  einen,  und  zwar  sehr  hervortretenden  Unter- 
sdiied  finde  ich  von  Niemand  erwähnt:  die  einen  sind 
über  der  ganzen  Schale  glatt,  die  andern  zeigen 
tiefe  Muskeleindrucke ,  welche  durch  eine 
eben  so  tiefe  Mantelfurche  verbunden  sind. 
JMiantelfurche  und  Muskeleindrucke  sind  auf  den  Steinkernen 
letzterer  kleinen  Muscheln  so  ausgeprägt,  dass  ich  in  glei- 
cher Deutlichkeit  bei  andern  nichts  Aehnliches  kenne.  Vorn, 
und  zwar  nur  etwas  unter  der  Wirbelspitze,  heftet  sich  der 
kleine  Nebeumuskel  an ,  von  hier  läuft  die  tiefe  Mantellinie 
kl  dnem  zum  Schloss  gekehrten  Bogen  zur  grossen  Ver- 
tieftmg  des  Vordermuskel ,  die  Linie  folgt  dann  dem  ovalen 
Rande  zum  grossen  hintern  Muskeleindruck ,  läuft  aber  auch 
darüber  hinaus,  der  hintern  Zahnreihe  noch  ein  gut  Stück 
parallel,  bis  sie  hart  am  Schloss  hinter  den  Wirbeln  in 
einem  kleinen  aber  markirten  Muskelpunkte  endigt.  Auch 
diese  Form  ist  im  ganzen  Jura  verbreitet,  wir  wollen  sie 
a|)er  doch  nur  als  Varietät  der  erstem  unterscheiden.  Denn 
bei  manchen  der  kleinen  Cucullaeen,  die  wir  für  Bmt  der 
Münsteri  hielten,  kommt  auch  etwas  Aehnliches  vor. 

13* 
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Nucnlä  in  Flexa  Römer  6. 15  Ifinglich  oval,  Wirbel  im 
vordem  Dritttheil,  durch  eine  schwache  Erhöhung ,  die  von 
den  Wirbefai  nach  Hinten  verläuft,  bei(ommt  derHintertheU 
einen  flachen  Vorsprnng,  welcher  die  Ovalform  unterbricht. 
Schwarzer  und  brauner  Jura. 

Pholadomya  decorataZiet66.fig.2und3.  Lethaea 
SO.  SO.  B^im  ersten  Anblick  der  Ph«  M archisoni  des  braunen 
Jura  ähnlich,  kurz  und  bombirt  mit  wenigen  tuberkulirten 
Rippen.  Leider  aber  immer  so  verdrückt,  dass  ihre  wahrhafte 
Form  nur  schwer  erkannt  wird.  Ist  sie  erhalten  j  so  ist  der 
Umriss  von  der  Wirbelspitze  aber  den  Vorderrand  zur  klaffen- 
den Hinterspitze  ein  elliptischer  Bogen,  dessen  grosse  Axe 
die  Verbindungslinie  jener  beiden  Spitzen  ist.  Diess  gibt 
ihr  auf  der  Vorderseite  ein  sehr  schiefes  Ansehn«  Die 
Bronn'sche  Figur  fuhrt  hier  etwas  irre,  wäre  der  Bogen 
convexer,  so  wfirde  Zietens  Figur  8.  b  gut  sein.  Vom, 
aber  insonders  hinten  bleibt  ein  grosser  ungestreifter  Raum. 
In  den  dunkeln  Thonen ,  unmittelbar  unter  den  Numismalis- 
mergeln,  erreicht  sie  eine  stattliche  Grösse  von  ^2  Fnss 
Durchmesser  (Achdorf  an  der  Wutach) ,  im  Heimbach  bei 
Betzgenried  wird  sie  nicht  so  gross.  Geht  sie  höher  in 
'  die  grauen  Mergel  hinauf,  so  ist  sie  viel  kleiner,  und  man 
wfirde  sie  für  eine  andere  Spedes  erklären,  Hesse  nur  die 
Verdrückung  eine  bestimmte  Erkenntniss  der  Form  zu. 

Einzelne,  dem  Geschlecht  nach  schwer  zu  bestim- 
mende Muscheln,  aber  theilweis  durch  ihre  Formen  sehr 
ausgezeichnet,  sind  folgende  kleine  verkieste  Muscheln: 

'Cardium  cucullatum  Goldf.  143.  11,  zeigt  mit 
Cardium  jedoch  nur  geringe  Verwandtschaft,  denn  Biegnn-« 
gen  der  Schlosslinie  auf  den  Steinkemen  finden  nur  unter 
den  Wirbeln  statt.  Sie  ist  bombirt  dreiseitig,  der  Trigonia 
cardissoides  (pag.  33)  ähnlich,  namentlich  durch  die  zwei 
hohen  Kanten  der  Hinterseite,  doch  fehlt  vor  den  stark 
nach  aussen  gebogenen  Wirbehi  auf  Steinkernen  der  allen 
Trigonien  gemeinsame  tiefe  Einschnitt. 
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Cardiam  malticostatamPhill,  13.21  nicht  sonder- 
lich gelungen ,  aber  trefflich  bei  Goldf «  143.  9  gezeichnet. 
Der  Biegung  der  Schlosslinie  nadi  zu  urtheilen,  scheint 
sie  einen  spitzen  Zahn  unter  den  Wirbeln  gehabt  zu  haben« 
Ihre  Form  ist  viereckig,  sehr  feine  radiale  Streifen  meist 
siditbar,  doch  verschwinden  diese  auf  platten  Steinkernen. 
Daher  Isocardia  inversa  Goldf.  140.  17  nur  eine  geringe 
Abänderung  dieser  Muschel ,  noch  weniger  ist  Isocardia 
cingulata  Goldf.  140«  16  verschieden.  Alle  drei  kommen 
immer  zusammen  vor.  Wenigstens  ist  kein  Grund  vor- 
handen, sie  in   zweierlei    Creschlechtem    unterzubringen« 

Cardium  truncatum  Phill«  13.  14,  aber  kleiner, 
ganz  wie  es  Goldf.  143.  10  abbildet.  Es  ist  die  erste  der 
eigenthändichen  Cardiaceen,  deren  vordere  Hälfte  radiale, 
deren  hintere  grössere  Hälfte  aber  concentrische  Streifen 
zeigt  Sie  kommen  nicht  nur  an  vielen  Punkten  des  Jura 
vor^  wo  sie  schwer  unterschieden  werden  können,  sondern 
treten  auch  noch  einmal  recht  ausgezeiohnet  als  Cardium 
bjmniim  Sw.  im  Quadersandstein  auf. 

Es  fehlt  ausserdem  nicht  an  vielen  andern  zum  Theil 
sehr  schönen  Bivalven:  kleine  Isociu*dien ,  sogenannte  Mya- 
läten,  glatte  Astarten  mit  tief  eingedruckter  Area,  allein 
sie  sind  nicht  leitend,  auch  würde  es  ohne  Zeichnung 
nicht  deutlich  werden. 

Die  Gasteropoden  sind  von  geringer  Bedeutung.  Tro- 
chus  anglicus  fehlt  zwar  nicht,  aber  er  ist  selten.  Helicina 
expansa  Sw.  873 Ibis 3,  Ziet.  33.  5,  mit  ihren  kantigen 
Nahten  und  feinen  Spiralstreifen  auf  der  Schale  zwar  selten 
zu  finden^  (die  schönsten  kommen  erst  in  dem  Amaltheen- 
thone),  denn  meist  ist  sie  nur  Steinkern,  gehört  dennoch 
zu  den  bezeichnendsten  (pag.  1S0>  Sowerby  hat  tab.  JB73. 4 
eine  kleine  H.  solarioides  unterschieden,  so  wenig  sie  von 
der  expansa  verschieden  sein  ;tnag,  so  ist  ihre  Spira  doch 
immer  viel  höher,  Steinkerne  derselben  bei  weitem  am 
häufigsten.    Bei  den  äbrigen  sogenannten  Turbiniten  und 
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Trochiliteu  ist  man  wieder  grossen  Verwechslungen  aus- 
gesetzt weil  diese  meist  kleinem  Formen  (denn  die  grossem 
erhalten  sich  bei  der  Verkiesung  nicht)  ähnlich  auch  im 
braunen  Jura  wiederkehren. 

Auszuzeichnen  sind  etwa; 

1)  Trochus  Schäbleri  Ziet.  34  5,  5  Linien  lang, 
ein  ausgezeichneter  Kreisel,  grosser  Nabel,  scharfe  Kanten 
und  feine  Streifen  auf  den  Umgängen*  Nach  der  Ver- 
kiesung zu  urtheilen,  stammt  das  Zieten'sche  Exemplar 
aus  den  Numismaliskalken,  und  hier  findet  sich  derselbe 
auch  häufig,  jedoch  nicht  mit  der  Schale,  sondern  nur  ab 
Steiakem,  wo  dann  die  Kanten  der  Umgänge  wegfallen, 
die  Mundöffnung  überhaupt  kleiner  werden  muss.  Auch 
im  nördlichen  Deutschland  ist  diese  Muschel  sehr  verbreitet, 
bei  Quedlinburgs  am  Ilainberge  bei  Göttingen  etc.  hat  sie 
sich  gefunden,  vom  letzten  Orte  bilden  sie  Koch  und 
Dunker  tab*  1.  12  als  Trochus  glaber  ab*  Zwei  Varietäten: 
mit  kleiner  und  mit  grosser  Mundöffnung. 

2}  Trochus  imbricatus  Sw.  872.  fig.  8  mid  4. 
Die  Kieskerae  erreichen  aswar  nur  Linienlänge,  allein  die 
scharfe  Kante,  welche  über  jeden  folgenden  Umgang  her- 
vorsteht, zeichnet  ihn  sehr  aus.  Weiter  Nabel.  Schliesst 
sich  an  Tr.  Schübleri  eng  an. 

3)  Trochus  umbilicatus  Koch  und  Dunker  1.  17, 
Seine  Kante  steht  weniger  scharf  hervor,  weil  sie  durdi 
eine  unter  ihr  stehende  Nebenkante,  die  jedoch  nur  auf 
dem  letzten  Umgang  sichtbar  ist,  an  Schärfe  verliert.  An 
diese  schliessen  sich  noch  viele  ähnliche  an ,  die  wir  ub«- 
gehen. 

4)  Turbo  cyclostoma  Ziet.  33.  4.  Wären  die 
lebenden  Cyclostomen  nicht  Landschnecken,  sowärdeman 
sie  ffir  euie  Cyclostoma  erklären,  so  ähnlich  sieht  sie  den 
lebenden.  Bombirte  Umgänge,  und  besonders  auch  die 
allen  Cyclostomen  eigene  Spiralstreifung.  Die  Umgänge 
stehen  ganz  frei,  die  Mundöffnung  elliptisch  hat  oben  die 
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den  Paladinen  tfUf^CycIostomen  eigenthumlidie  kleine 
Bacht.  Koch  und  Duuker  tab.  1.  13  haben  diesdbe  als 
Torbo  cyclostomoides  abgebildet,  and  es  fragt  sich,  ob 
dann  Turbo  littorinaefomiis  1.  16  davon  verschieden  ist 
Das  Gewinde  ist  mannigfaltigen  Modification^i  unterworfen, 
doch  niemals  bildet  sich  irgend  eine  hervorstehende  Kante 
auf  den  Umgängen  aus.  Sie  geht  nodi  in  die  Amaltheen-* 
thone  hinauf,  woraus  Zieten^s  Exemplar  stammen  durfte. 
Phasianella  paladinaeformis  Ziet  30  fig.  IS  und  13  sind 
dieselben  Exemplare ,  nur  durch  Verldesang  etwas  entstellt. 

6)  Turbo  heliciformis  Ziel.  39.  3  und  S».  4,  eine 
meist  nur  klein  gefundene  weit  genabelte  Schnecke,  mit 
einer  deutlichen  Kante,  die  gerade  in  die  Naht  der 
Umg&nge  fällt,  und  daräber  eine  zweite  ihr  parallele, 
welche  über  der  Naht  sichtbar  bleibt.  Ueber  letzter  Linie 
zeigen  selbst  noch  die  Steinkeme  zierliche  Querfalten,  die 
jedoch  in  der  vergrösserten  Sigur  bei  Zieten  33.  3.  b  un«> 
natürlich  gezeichnet  sind.  Warum  übrigens  diese  Brut  sich 
bestimmt  von  Trochns  anglicus  unterscheidet,  lässt  sich 
nicht  ermitteln.  Vielleicht  sind  die  Varietäten  ohne  deut- 
liche Zeichnung  CZieten  29.  4) ,  wonach  die  beiden  Lönien 
auf  den  Umgängen  deutlicher  hervortreten,  die  Brut  der- 
selben. 

6)  Turbo  undulatus?  Phill.  13.  18.  Die  Art  der 
bombirten  Umgänge  stimmt,  die  Schale  ist  mit  feinen 
Spiralstreifen  und  Querfalten  bedeckt.    Nicht  häufig. 

73  Turritella  Zieteni,  Ziet.  32.  6.  So  mögen  die 
Mnschelbnichstäcke  genannt  werden,  deren  Windungen 
unter  so  stumpfem  Winkel  gegen  eine  senkrecht  auf  die 
Spindel  gedachten  Ebene  sich  hinaufziehen,  dass  selbst  die 
kleinsten  Bruchstficke  fiberaus  leicht  erkannt  werden.  Ob 
es  wirklich  eine  Turritella  ist^  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Die  gerundeten  Umgänge  und  die  langelliptische  Mundöflf- 
nung  ist  eher  Melaniencharakter.  Feine  Spiralstreifen 
werden  von  zierlichen  Qnerfalten  (quer  gegen  den  Umgang, 
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was  andere  «ueh  Längsfalten  nennen !)  geschnitten.  Ziem- 
lich häufig. 

Ihr  näher  steht  eine  andere,  deren  Umginge  jedoch 
nicht  so  schief  hinauflaufen ,  die  Querwulste  grösser  und 
dicht  9  cf.  Turritella  quadrilineata  Rom.  12.  14*  Andwe 
zum  Theil  sehr  ausgezeichnete  Formen  übergehen  wir, 
da  sie  nur  selten,  und  bis  jetzt  nirgends  abgebildet  sind. 

Die  meisten  der  vorgenannten  Muscheln  werden  gross, 
allein  der  Schwefelkies  zerstört  sie  dann  bis  zur  absoluten 
Unkenntlichkeit,  in  der  Regel  sitzt  auf  einem  solchen  Kies- 
knollen mir  die  Spitze  der  Spira  mit  mehreren  Umgängen 
erhalten.  Verwittert  der  grosse  Knollen,  so  fallt  diese 
Spitze  ab,  und  wird  nicht  von  der  Zersetzung  ergriffen* 
Solche  Vorgänge  erschweren  daher  die  Untersuchung  be- 
deutend ,  und  nimmt  man  darauf  nicht  genaue  Rücksicht, 
so  wird  man  oft  irre  geleitet.  Bei  Abbildungen  pflegt  man 
diess  unberücksichtigt  zu  la&sen,  was  es  von  vom  herein 
unmöglich  macht,  etwaige  Fehler  zu  berichtigen. 

Pentacriniten  finden  sich  hier  mannigfaltiger,  als 
irgendwo  in  der  ganzen  Juraformation,  theils  bilden  sie 
Bänke,  theils  kommen  sie  nur  zerstreut  vor,  allein  da  es 
so  selten  gelingt,  etwas  Ganzes  zu  erhalten,  so  ist  ihre 
genaue  Bestimmung  eine  grosse  Schwierigkeit.  Unter  allen 
Basaltiformen  (pag.  151.)  der  ausgebildetste  ist 

Pentacriuites  basaltiformis  MiU.  Goldf.  tab.  52 
fig.  2.  c  d  e.  Er  hat  fünfseitige  Säulen  mit  etwas  einge- 
drückten Seitenflächen.  Auf  der  Seite  jedes  GUedes  kommt 
eine  Querreihe  zierlicher  Knötchen  vor,  die  wechselsweise 
auf  den  einzelnen  Gliedern  an  Anzahl  zu  -  und  abnehmen. 
Indess  sind  mannigfaltige  Modificationen  vorhanden.  Aus- 
gezeichneter sind  die  Säulenkanten ,  sie  werden  durch  eine 
plötzlich  eintretende  Compression  schneidend  scharf, 
und  zwar  ist  diese  Schneide  nur  wenig  durch  die  Articu- 
lationsfläche  unterbrochen.  Zwischen  je  zwei  Trochiten 
mit  Hilfsarmen  liegen  13  bis  14  Glieder.    Die  Glieder  der 
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Uilfearme  sind  riDgsaiii  glatt,  schlank,  im  Allgemeinen 
doppelt  so  lang  als  breit,  nur  im  Anfange,  wo  sie  sich 
an  die  Siide  setzen,  sind  sie  kürzer.  Dieser  Pentaerinit 
bildet  in  der  mittlem  nnd  obem  Abtheilung  der  Numis- 
malismergel  mehrere  Zoll  mächtige  Bänke ,  worin  besonders 
die  schlanken  Glieder  der  Hilfsarme  vorherrschen ,  die 
Hilfisiarme  mfissen  daher  bedeutend  gross  gewesen  sein« 
Schon  die  jungen  Säulen  haben  eine  ganz  ähnliche  Gestalt, 
#  dabei  fallt  auf,  dass  die  Glieder  schon  eben  so  lang  sind, 
als  bei  ausgewachsenen  Individuen,  das  Wachsthum  der 
Glieder  müsste  daher  später  hauptsächlich  nach  der  Breite 
iBtattfinden. 

Neben  diesen  finden  sich  nodi  viele  zerstreute  Spe^' 
des,  z.  B.: 

1)  Glatte  Säulen,  vollkommen  mit  P.  subsulcatus 
Gddf«  53.  4  äbereinstimmend ,  allein  die  Blumenblätter 
getrennt.  Die  Blumenzeichnung  bei  Goldfnss  von  diesen 
flUt  sehr  auf,  da  diese  Zeichnung  erst  im  obern  Jura  auf- 
zutreten pflegt.  Vielleicht  sind  die  Exemplare  zu  klein. 
In  Würtemberg- kommt  er  sehr  gross  vor,  aber  immer  mit 
getrennten  Blumenblättern  auf  der  Articulationdfläche. 

2)  Die  Säulenglieder  bekommen  einen  sehr  markirten 
Querwulst,  der  mit  einem  Tuberkel  in  der  Kante  endigt 
Seiten  bedeutend  vertieft.  14  Glieder  zwischen  den  mit  Fuhl- 
armen  gewaffueteu  GUedern.  Articulationssaum  starkgezähnt. 

3)  Der  Querwulst  wird  sehr  hervorstehend,  mit  dar- 
aufetehenden  Knötchen.  Der  Saum  der  Articulationsflächen 
ist  oben  und  unten  mit  einer  feinen  Knotenreihe  versehen, 
cf.  Pentacrinites  moniliferus  Goldf.  53«  3,  Goldf.  tab.  Si 
fig.  3.  a.  b ,  wenig  davon  verschieden ,  aber  Blumenblätter 
getrennt. 

4)  Die  Säule  mit  wenig  hervortretenden  Kanten,  die 
Kanten  feinknotig,  der  Articulationssaum  aus  der  Seiteur 
fläche  hervortretend,  die  Seiten  mit  feinen  zerstreuten 
Punkten  besetzt. 
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Und  noch  mehrere  andere  Formen. 

Pentacrinites  subangularis  Mill.  Goldf*  58.  1. 
Der  Repräsentant  einer  besondem  Abtheilang ,  dMlen  mnde 
Säulenglieder  einen  Durehmesser  von  '/s  Zoll  erreichen 
können.  Dabei  treten  die  Hilfsarme'  bis  zum  Verschwinden 
zurück,  während  die  Kronenarme  eine  E!ntwicklung  erlangen, 
wie  man  sie  bei  keinem  andern  Pentacriniten  kennt  Die 
Enkrinitenbänke  haben  daher  ein  von  den  Basaltifor- 
men  ganz  verschiedenes  Ansehen,  denn  sie  enthalten  nur 
Sänienglieder,  zwischen  denen  Millionen  kleiner  Kronen- 
bruchstndce  breiartig  aufgelöst  liegen.  Goldfuss  hat  sie 
bereits  trefflich  beschrieben.  Die  Säule  ist  fast  ganz  rund^ 
kaum  dass  den  fönf  Blattspitzen  ein  kleiner  Vorsprung 
mtspricht.  Zwischen  den  schmalen  Blättern  der  Articula- 
tionsflächen  bleibt  ein  grosser  mit  hoch  hervorragenden 
Knötchen  besetzter  Räum.  Die  Säülenglieder  sind  ab- 
wechselnd gross  und  klein.  Die  kleinern  zerfallen  in  5 
Stücke,  welche  oft  den  Kreis  nicht  zu  schliessen  vermögen, 
sondern  in  5  besondern  Stücken  auf  den  Kanten  der  Säule 
hervorstehen.  Eine  auf  der  Säule  rauh  hervortretende 
Substanz  hüllt  sie  ein,  und  sdiliesst  den  Kreis.  Merk- 
würdig ist  der  grosse  Mangel  an  EBlfsarmen.  Unter  mehr 
als  80  Säulenbruchstücken ,  keine  unter  72  Fuss  lang,  kann 
ich  kaum  eine  Articulationsfläche  für  einen  Hilfsarm  finden 
(dadurch  unterscheiden  sie  sich  wesentlich  von  Goldfuss 
tab.  58  fig.  1.  a).  Entweder  haben  sie  gar  keine  gehabt, 
oder  sie  haben  dieselbe  abgestossen^  nachdem  sie  ausge- 
wachsen waren.  Doch  kommen  andere  Bruckstücke,  so- 
wohl von  alten  als  jungen  Individuen,  vor,  welche  nicht 
nur  die  vertieften  Articulationsflächen  für  Hilfsarme,  aber 
stets  auf  den  kleinern  Gliedern,  zeigen,  sondern  auch 
selten  den  kurzen  Hilfsarm  noch  selbst  tragen.  Säulen- 
glieder der  Art  dürften  von  andern  zu  unterscheiden  sein^ 
welche  in  jedem  vierten  und  künftigen  Gliede  Hilfsarme 
haben,  doch  finden  sich  diese  ungleich  seltener.    Von  dto 
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Kronen  lässt  sich  ausser  den  kräftigen  Armen  nicht  viel 
erkennen.  Auf  den  Platten  liegt  ein  Brei  von  Ideinen 
Gliedern,  «b die  man  g^rndie  Vermnthung  knüpfen mdchtOf 
dass  sie  die  getäfelte  Decke  der  Bancbböhle  gebildet  habeto 
durften,  wie  sie  Buekland  (Geologie  and  Mineralogie  tab^ 
51  fig*  S)  von  Pentaor.  Briareufli  abgebildet  hat.  Jedodi 
Gewissheit  konnte  ich  darfiber  noch  nicht  erlangen.  Einen 
ähnlichen  Pentacrinit  trefTen  wir  später  nochmals  im  Posi- 
donienschiefer,  wa  er  aber  nirgenis  so  mächtige  Bänke  zu 
bitdeik  scheint,  als  hier. 

In  den  Stdnmergehi  ist  ein.  häufig  vorkommender  kleiner 
Fucns  nicht  zuüborsehen,  dessefa' einfache  V^zweigüngea 
dem  Fucus  Targioni  in  der  Kreide  überaus  ähnlich  sind^ 
nur  sind  die  einzelnen  Blätter  sichtbar  breiter.  Umgekehrl 
wnrd  in  den  Posidonienschiefern  seine  Farbe  dunkler  als 
das  Gestein,  wodifrch  er  sich  scharf  hervorhebt. 

INess  sind  die  wisentlichsten  organischen  Einschlüsse 
in  den  Steihmergefai  der  Ter.  nuitaismalis.  Es  folgen 
darauf: 

S')  die  dunkeln  Thone  mit  Ammonites  amaUheus, 
der  nur  hier,  und  nirgends  anders  geftmden  wird.  Die 
Thonletten  selbst  siiid  in  der  Regel  dunkel,  nur  ausnahms- 
weise noch  von  der  grauen  Farbe  der  Steinmergel  (welche 
Graue  erst  durch  Verwitterung  an  der  Oberfläche  eintritt}. 
Eine  Menge  Geoden  von  Thoneisenstein  finden  sich  darin 
zerstreut,  die  vorzugsweise  vid  Blende  und  Strouthspatli 
(oder  Schwerspath)  enthalten.  Zwar  sind  sie  nicht  sehr 
mächtig,  allein  die  Bäche  schneiden  häufig  in  sie  Schluchten 
ein,  wodurch  ihr  petrefaktologischer  Reichthum  aufge- 
schlossen wird.  Nach  oben,  ehe  die  Posidonienschiefer 
kommen,  finden  wir  wieder  mehrere  Steinmergelbänke  mit 
Terebratula  tetraedra,  Pentacrinit  es  basaltiformis,  runden  Mu- 
scheln, über  denen  einzelne  Lagen  von  Belemniten  überfällt 
ausgezeichnet  sind.  Denn  wir  müssen  es  als  ein  besonderes 
Kennzeichen  dieser  Thone  hervorheb^i,  dass  es  im  ganzen 
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Jura  keine  Lage  gibt,  die  mit  so  viel  wohlerhaltetieu  Be-* 
lemniten  erfallt  wäre,  als  diese.  Diese  Belernuiten  sind 
eine  Zierde  aller  Sammlungen,  and  am  meisten  bekannt 
Man  Sache  an  den  verwitterten  Wänden,  wo  irgend  eine 
Spitze  oder  Basis  eines  Individnoms  hervorsteht,  und  räume 
mit  dem  Hammer  die  bröcklichen  Letten  weg,  so  kann 
man  immer  der  wohleriialtenen  Form  sicher  sein,  wenn  rie 
auch  in  Stücke  zerbrechen  sollte.  Frei  zwischen  diesen 
Lettenschichten  liegen  in  gleicher  Weise  die  verkiesten 
Amaltheen  C^her  unter  den  besagten  Steinmergelbänken]) 
die  man  ebenfalls  am  vollkommensten  durch  Graben  sich 
verschafft.  Andere  Muscheln  sind  selten,  und  finden  sich 
am  reichlichsten  dort,  wo  der  Regen  weggewaschen  hat. 
Gleich  aber  diesen  leicht  zerstörbaren  Thonletten  folgen  die 
Posidonienschiefer ,  die  gewöhnlich  in  derselben  Bach- 
schlucht anstehen.  Allein  so  nahe  sie  treten,  so  enthalten 
sie  doch  eine  ganz  andere  Welt  von  Geschöpfen.  Desshalb 
wollen  wir  auch  mit  letztem  den  dritten  Abschnitt  des  Lias 
beginnen  und  zuvor  die  wenigen  Reste  aus  den  Amaltheen- 
thonen  anführen. 

Ammonites  amaltheus  Schi.  Ziet.4  fig.  1  und  2» 
A.rotula  Reinecke  fig.9  und  10,  A.  Stockesi  Sw.  191  und 
unter  manchem  andern  Namen.  Knotiger  Kiel,  dessen 
Knotenzahl  die  wenig  gebogenen  Sichelfalten  mehr  als  um 
das  Doppelte  übertrifft,  flache  Scheibengestalt,  mit  hoher 
Mundöffnung,  und  bis  zur  Hälfte  involut.  Die  Schale  oft 
noch  erhalten,  gewöhnlich  auf  dem  Kiele  mit  rauhen 
parallel  laufenden  Streifen  bedeckt,  die  niemals 
die  Naht  erreichen,  sondern  nur  die  Hälfte  der 
Seiten  bedecken,  so  weit  die  Involubilität  geht. 
Je  weiter  nach  vorn,  desto  dünner  wird  die  Lage  dieser 
Streifen ,  bis  endlich  schief  von  den  Seiten  nach  dem  Kiel 
hin  die  Linien  dergestalt  aufhören,  dass  sie  auf  dem  Kiel 
etwas  weiter  nach  vorn  ragen,  als  die  untersten  der  Naht 
näher  gelegenen.     Wo  diese  Streifen   ein   solches  Ende 
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nehmen,  da  kann  mau  sicher  sein,  dass  das  Exemplar 
ausgewachsen  ist.  Denn  so  lange  die  Streifenlage  noch 
dick  ist,  so  ist  sie  der  Bauchtheil  der  Schalenrohre  selbst, 
von  welcher  der  Rnckentheil  weggebrpchen  ist.  Nur  ^das 
äussersto  dänne  Ende  zeigt  an,  dass  der  Ammonit  ein 
ähnliches  Organ  als  der  Nautilus  hatte,  welcher  immer  erst 
eine  Schicht  unterbreitet,  ehe  der  äbrige  Theil  der  Schale 
naehrfickt.  Die  Loben  sind  der  Typus  einer  ausgj^eichr* 
neten  Familie.  Die  Seiten  erscheinen  dicht  mit  Loben- 
zeichnungen  besetzt,  und  zwar  so  gleichmassig ,  dass  die 
Zacken  nach  allen  Theilen  der  Kammerwände  eingreifen, 
aber  ohne  dass  sich  die  Loben  und  Sättel  gegenseitig  in 
ihrem  Verlauf  stören«  Der  breite  Rnckenlobus,  aus  dessen 
Seitenwänden  ein  grosser  Nebenlobus  schief  heraustritt,  ist 
im  Allgemeinen  eben  so  lang  als  der  Seitenlobus;  der 
zweite  Seitenlobus  viel  kleiner«  Der  bedeutend  hinab- 
Iretende  Sutturlobus  hat  3  Zacken  über,  und  3  Zacken 
unter  der  Naht;  der  schmale  Bauchlobus  endigt  in  zwei 
Spitzen«  Es  ist  sehr  schwer  die  Bauchseite  blos  zu  le* 
gen,  weil  die  gestreifte  Schicht,  welche  wie  schon  er- 
wähnt die  Bauchseite  der  Röhre  bildet,  verkiest,  und 
fcdglich  die  Lobenlinie  bedeckt«  /Obgleich  der  Ammonit 
gewöhnlich  ganz  vorkommt,  ohne  dass  ihm  etwas  we- 
sentliches fehlt,  so  ist  dodi  der  Rand  der  Mundöffnung 
immer  verbrochen.  Seine  Kammern  sind  Fundgruben  fär 
Schwerspath  und  Blende,  daher  das  grosse  Gewicht  der 
Ammoniten:  der  Durchmesser  gewöhnlicher  Exemplare  be- 
trägt S  bis  3  Zoll.  Doch  kommen  Exemplare  von  Vs  Fuss 
Durchmesser  vor,  die  nodi  Streifung  fast  bis  zum  Rande 
der  Mundöffnung  zeigen,  also  wenigstens  1  Fuss  Durch- 
messer haben  mussten.  Die  Modificationen  dieser  Species 
sind  fiberaus  gross: 

1)  sind  sie  ganz  glatt,  so  sind  sie  äusserst  flach, 
die  Mundöffnung  sehr  hoch,  fast  die  Hälfte  des  ganzen 
Durchmessers  betragend,  stark  involut. 
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S)  Werden  sie  erst  glatt  wenn  der  Durch* 
messer  aber  einen  Zoll  beträgt,  so  ist  ihre  Mond- 
offnuDg  weniger  flach  und  hoch.  Diese  Exemplare  schei- 
nen die  bedeutendste  Grosse  zu  erreichen.  Sie  werden 
aber  ebenfalls  im  hohen  Alter  flach  und  scheibenförmig, 
und  der  knotige  Kiel  schwindet  endlich  ganz.  Am  auffal- 
lendsten ist  das  Missverhaltniss  der-  Mundöffnung  in  der 
Jugend»  Die  Stacheln  der  Seiten  verzerren  ihn  so,  dass 
seine  Muhdbreite  grösser  aus  die  Mündhöhe  werden  kann, 
und  wenn  dann  der  knotige  Kiel  nicht  recht  ausgebildet 
ist,  80  bekommen  Exemplare  der  Art  ein  ganz  verschie- 
denes Ansehen. 

3)  Die  Stacheln  bleiben  das  ganze  Leben, 
fehlen  sogar  in  der  Jugend  und  kommen  erst  im  Alter. 
Dann  kann  die  Mundhöhe  nie  ein  bedeutendes  Ueberge- 
wicht  aber  die  Mundbreite  bekommen,  ja  wollte  man  die 
3  bis  4  Linien  langen  Stacheln  mitrechnen,  so  wäre  die 
Breite  immer  grösser  als  die  Höhe.  Dabei  ist  der  knotige 
Kiel  sehr  dick«  Die  ganze  Form  nähert  sich  dem  A.  co- 
satus.  Man  pflegt  diesen  wohl  A.  Amaltheus  gibbosus  zu 
nennen.  Schlotheim  verstand  jedoch  darunter  die  zweite 
Abänderung.  Er  kannte  diesen  gar  nicht.  Ich  fand  ihn 
bis  jetzt  nur  bei  Wasseralfingen.  Das  verkrüppelte  Exem- 
plar beiZieten  11.6,  dessen  knotiger  Kiel  schief  zur  Seite 
gedreht  ist,  gehört  ebenfalls  hier  hin.  Bei  Heiningen  kom- 
men zwar  ähnliche  vor,  allein  die  Stacheln  sind  doch 
immer  nur  auf  den  ersten  Windungen  versammelt.  Alle 
Abänderungen  bezeichnen  aber  den  gleichen  geognostischen 
Horizont.  In  Schwaben  ist  amaltheus  so  häufig,  dass  man 
ihn  mit  Recht  den  schwäbischen  Ammoniten  nennen  könnte, 
wie  Schlotheim  einen  andern  Amaltheen  franconicus  nannte, 
den  Reinecke  tab.  68  als 

Ammonites  costatus  abbildet  (Ziet.  4.  7),  weil 
seine  Rippen  scharfkantig  über  die  Seiten  gehen ,  oben  sich 
mit  2  Stacheln  bewaffnen,  von  denen  jedoch  meist  die 
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untere  nur  schärfer  spitz  ausgebildet  ist  (daher  A.  spinatns 
genannt).  Die  Rippen  erheben  sich  auf  dem  Rüdiea  sp 
hoch,  dass  der  knotige  Kiel  in  einer  tiefen  Einsenkung 
fortläuft.  Die  Schärfe  der  Rippen  trägt  wesentlich  zur 
viereckigen  Gestalt  der  Mundöffnung  bei.  Die  Loben  und 
Sättel  greifen  nicht  so  stark  in  einander  ein  ^  als  beiAmal- 
theus«  Ueber  der  Naht  steht  nur 'ein  einziger  kleiner  Hilfsr 
lobus,  dem  unter  der  Naht  ein  anderer  correspondirt,  dann 
folgt  auf  dem  Bauche  noch  ein  Lobus,  der  dem  zweiten 
Lateral  entspricht,  ehe  wir  den  schmalen  zweispitzigen 
Bauchlobus  erreichen ,  welcher  blos  die  Kielfurche  einnimmt, 
aber  so  lang  ist,  dass  die  aufeinanderfolgenden  fast  zur 
Hälfte  in  einander  eingreifen«  In  Wärtemberg  gehört  dieser 
Aromonit  nicht  zu  den  häufigsten.  In  dem  Amaltheenthone 
an  der  Strasse  von  Hechingen,  Balingen,  bei  Achdorf  an 
der  Wutach  etc.  kommt  er  vor,  Zieten  fahrt  ihn  auch  von 
Heiningen  an.  Er  verhält  sich  daher  umgekehrt,  wie  in 
Franken,  wo, der  A.  costatus  bei  weitem  der  vorherrschende 
ist,  während  A.  amaltheus  nur  selten  auftritt.  In  Wär- 
temberg geht  costatus  auch  noch,  wiewohl  undeutlich  ver- 
drückt, in  die  obern  Steinm^gel  der  T.  numismalis  hinab, 
wo  er  mit  A.  lineatus  und  striatus  verkalkt  vorkommt, 
fallt  aber  nirgends  so  auf,  als  der  Fränkische,  kann  daher 
leicht  übersehen  werden. 

Da  der  Fränkische  in  Cfeoden  vorkommt,  worin  seine 
Lobenkanunern  zwar  häufig  verdrückt  sind^  wo  hingegen 
die  Wohnkammer,  welche  in  der  Regel  mehr  als  der  letzte 
Umgang  einnimmt,  vollkommen  erhalten  ist,  so  kann  man 
von  ihnen  zuweilen  das  völlig  erhaltene  Ende  der  Mund- 
öffnung bekommen.  Dieses  Ende  hört  mit  der  letzten  Rippe 
auf  den  Seiten  unter  grader  Linie  auf,  hingegen  springt 
der  knotige  Kiel  noch  >/s  Zoll  (bei  einem  Exemplar  von 
1  Vs  Zoll  Durchmesser)  allein  über  die  Seiten  hervor. 
Daraus  geht  die  Wichtigkeit  dieses  Organes,  welches  dazu 
bestimmt  ist,    den  Sipho  aufzunehmen,  deutlich  hervor. 
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Es  zeigt  auch  (wie  schon  Leop.  v*  Buch  erwiesen  bat), 
dass  der  Sipho  auf  dem  Nacken  des  Thieres  entspringen 
musste. 

Ammonites  hieterophyllus  Sw*  866.  Buckland 
Geologie  und  Mineralogie  lab«  38  und  39,  besonders  fiür 
die  Loben  wichtig.  In  vieler  Hinsicht  der  schönste  aller 
Ammonitcn,  findet  sich  in  Exemplaren,  die  mit  den  Engli- 
schen wetteifern  in  den  Amaltheenthonen ,  aber  sehr  spar- 
sam« Die  Mundöffnuttg  ist  comprimirt  oval,  aber  fast  ganz 
involut,  so  dass  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  Umgänge 
auf  dem  kleinen  Nabel^ichtbar  bleibt.  Feine  fadenförmige 
Streifen  bedecken  die  ganze  Schale,  unter  der  die  äusserst 
zierlichen  Loben  mit  blattförmig  gezeichneten  Sätteln  (woher 
der  Name)  in  grösster  Deutlibhkeit  hervortreten.  Die  tief 
eingeschnittenen  Lobenarme  und  Lobenzähne  greifen  mit 
ihrer  Spitze  wie  die  zartesten  Geiassnetze  ineinander,  und 
nur  zwischen  den  beiden  Rfickenloben  bleibt  ein  glatter  Raum, 
wo  sich  keine  Zeichnung  findet«  Der  erste  nahe  am  Rücken- 
lobus  anliegende  Seitenlobus  breitet  sich  mit  drei  Haupt- 
armen aus,  und  ist  bei  weitem  der  Grösste  von  Allen. 
Von  ihm  aus  ^  nehmen  die  folgenden  allmählig .  ab.  .  Der 
Stamm  des  ^sweiten  Seitenlobus  liegt  noch  ein  wenig  über 
der  Mitte,  denn  es  folgen  unter  ihm  in  grader  Reihe  noch 
6  Hilfsloben ,  den  7ten  auf  der  Nabelseite  nicht  mitgezählt. 
Alle  diese  Loben  der  Seiten  sind  unter  sich  durchaus  ähn- 
lich, und  nur^urch  die  Grosse  verschieden.  Die. Linien, 
wo  die  Stämme  aller  Loben  ausgehen,  geben  der  Schale 
eine  geringe  Impree^ion,  folglich  der  Seitenfläche  eine 
strahlenförmige  Zeichnung.  Jeder  einzelne  vom  Nabel 
zum  Rücken  vorlaufende  Strahl  hat  eine  merkliche  Cou- 
vexität  nach  vorn.  Vom  heterophyllus  der  Numismaliskalke 
(pag.  180}  unterscheidet  er  sich  durch  seine  grössere  Flach- 
heit, und  namentlich  fällt  auch  seine  grösste  Mundbreite 
mehr  nach  der  Mitte,  während  sie  bei  jenen  hart  in  der 
Nähe  der  Naht  liegt.  .. 
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Nur  zwei  Exemplare  habe  ich  bis  jetzt  seJbst .-  gei*-. 
fonden,  iu  einem  Risse  des  Breitenbaehs,.  V^^' Stunde 
oberhalb  Betzingen  und  südwestlich  von  Reutlingttn. :  .Das 
grossere  Exemplar  enthält  5%  Zoll  Durchmesser.  Em^anz 
ähnliches  fand  ich ,  wahrscheinlich  von  SchüUer  gefunden^ 
im  Universitätskabinet  vor. 

Dieses  die  drei  wichtigen  Ammoniten  der  Amaltheen«» 
thone«  Von  den  vielen  so  nahe  darunter  gelegenen  de^ 
Numismalismergel  reicht  nicht  ein  einziger  mehr.heraui^ 
und  wie  wichtig  eine  einzelne  Muschel  für.  gewisse  Schichten 
werden  kann,  zeigt  der  Amalthens,  denn  ich  habe  ihn 
niemals,  selbst  in  Abänderungen,  wo  ändert 
gefunden,  als  hier,  während  die  meisten  der  übrigen 
Muscheln,  in  der  Regel  schon  tiefer,  viel  seltener  noch 
höher  vorkommen. 

Belemnites  paxillosus  SchK  Ziet.  S3*  1.  Voltz. 
Observat.  sur  les  Bäemn.  6.  S«  Lethaea  21.  16.  Hier 
allein  kommt  jener  bekannte  mehr  als  Vz  Fuss  Länge  und 
1  Zoll  Dicke  erreichende  Belemnit  vor,  den  man  in  neuem 
Zeiten  vorzugsweise  B.  paxillosus  zu  nennen  pflegt.  Er 
ist  zu  gleicher  Zeit  der  grösste  des  Lias,fund  auch  an 
ihm  sind  die  beiden  Dorsolateralfurchen  (pag.  182)  das 
wesentlichste  Kennzeichen.  Zwar  finden,  sich  an  der  Spitze 
schon  in  der  Jugend  wie  im  Alter  noch  mehrere  feinere 
Linien,  allein  sie  erweisen  sich  nur  wenig  konstant,  aus.- 
geuommeu  die  Furche  des  Bauches,  die  sich  jogar  zuweilen 
zu  einer  tiefen  Spalte  (wie  bei  Digitalis)  entwickelt,  wir 
haben  jedoch  dieselbe  Spalte  auch  auf  der  Rückenseite 
gesehen,  während  der  Bauch  ganz  glatt  war,  und  halten 
demnach  die  Erscheinung  für  wenig  bedeutend.  Jedoch 
dürfte  damit  eine  allgemeine  Thatsache  in.  Verbindung 
stehen:  der  Belemnit  spaltet  sich  immer  nach 
seiner  Medianebene.  Mehr  als  die  Hälfte  aller  dieyr 
Belemuiten  zeigt  nämlich  auf  der  Rückeuseite,  und 
immer  nur  auf  der  Rückeuseite,  einen  Sprunge  der 

Quentttedt,  Flösgebirge.  j[4 
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nicht  selten  von  der  Spitze  sur  Basis  reicht  Es  liedarf 
nnr  eines  geringen  Stosses,  so  springt  er  nach  dieser 
Richtung  in  zwei  Hälften  auseinander,  von  dem  Sprunge 
aus  dringt  verunreinigende  Masse  (Eisenoxyd,  Erde  eto.) 
bis  zur  Scheitellinie  (von  der  die  Stralilen  ausgehen),  selten 
darüber  liinaus ,  und  diese  Verunreinigung  zeigt  sich  selbst, 
wenn  auch  Aussen  kein  Sprung  sichtbar  ist.  Offenbar 
hängt  diese  Erscheinung  mit  der  Organisation  des  Thieres 
zusammen,  sie  steht  auch  nicht  vereinzelt,  wie  wir  später 
noch  sehen  werden.  Die  Scheitellinie  ist  nach  der  Rücken« 
Seite  hin  schwach  gebogen  und  steht  dem  Bauche  nähen 
Alveolen  finden  sich  von  dieser  Species  sehr  gross  und 
trefBich  erhalten,  doch  die  Zeichnungen,  von  Voltz  auf 
der  Alveolarschale  entdeckt,  sind  immer  undeutlich.  Im 
Allgemeinen  sieht  man  dem  Slpho  gegenüber  auf  der  Rücken'» 
Seite  eine  feine  Linie  vom  Scheitel  zur  Basis  sich  aus- 
zeichnen ,  jederseits  von  ihr  einen  Achtelskreis  entfernt 
erheben  sich  jedoch  die  deutlichsten,  zwischen  welchen 
auf  dem  ganzen  Viertel  der  Alveolarschale  feine  von  der 
Spitze  zur  Basis  verlaufende  Längsstreifen  vorherrschend 
sind.  Die  älnjgen  drei  Viertheile  auf  dem  Bauche  haben 
tief  coneave  Linien  (die  Concavität  zur  Basis  gekehrt), 
deren  äussere  Schenkel  besonders  deutlich  in  der  Nähe 
jener  zwei  Längslinien  werden.  Diese  Linien  erscheinen 
wie  feine  Nadehrisae,  zwischen  welchen  jedoch  die  con- 
oentrisohen  Anwaohsstreifen  immer  noch  sichtbar  bleiben. 
Wahrscheinlich  gehören  die  Belemniteo  Alveolen,  welche 
Sowerby  00. 1  bis  3  als  6rthocera  conica  abbiTdet,  hier  hin. 
Es  ist  nieht  gut  möglich,  allen  von  Zieten  gcoseiidmeten 
Belemniten  ihre  richtige  Stellung  anzuweisen,  da  viele 
derselben  sich  nicht  als  Leitmusoheln  eignen,  jedoch  ist 
B.  bisulcatus  84.8  die  recht  ausgezeichnete  hier  vorkom- 
mende Form.  Daran  sehliessen  sich  B«  laevigatus  81.  18, 
B.  cariuatus  81.  6,  auch  wohl  B«  subaduucatus  81.  4  (ob 
auch  tumidus?  80,  4)  unmittelbar  an.    Mit  Vorsicht  muss 
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man  aus  Formeu  wie  B.  crassus  S2.  1,  B.  turgidus  SS.  3, 
B.  apicicurvatus  S3.  4,  B.  qnadrisulcatus  S4«  4,  beftondere 
Species  machen ,  wenn  specifischc  Gruppen  mehr  sein 
aoUeu  als  einzelne  Individuen  oder  erkrankte  Geschöpfe. 
Wir  können  wenigstens  auf  alle  diise  Formen  erst  dann 
ein  Gewicht  legen,  wenn  sie  sich  durch  häufiges  und 
konstantes  Vorkommen,  als  besondere  Species  erwiesen 
haben ,  das  ist  bis  jetzt  entschieden  nicht  der  FalL 

Bei.  breviformis  bei  Ziet.  S1.7,  seine  Kurze,  seine 
scharfe  Spitze,  die  sich  zuweilen  zitzenformig  verlängert, 
seine  grosse  Neigung  zur  Vierseitigkeit,  indem  die  beiden 
Dorsolateralfalten  eine  deutliche  Compression  der  Seiten 
erzeugen,  sowie  sein  häufiges  Vorkommen  zeichnen  ihn 
aus*  Modificationcn  von  ihm  kommen  schon  im  Numis« 
malismergel  vor,  doch  kann  man  ihn  mit  ähnlichen  kurzem 
im  Liaskalk  und  braunen  Jura  nicht  verwechseln.  B.  rodtratus 
Ziet.  S3.  5,  B.  papiUatus  83.  7  und  B.  subpapillatus  S3.  8 
sind  ausgezeichnete  und  sehr  gross  gewordene  Varietäten 
desselben  nur  aus  diesen  Schichten. 

Neben  diesen  beiden  findet  sich  noch  recht  ausgezeich- 
net B.  clavatus.  Alle  Belemniten  dieser  Lage  lassen 
sich  leicht  an  dem  Anfluge  von  Gypskr3rstallen  erkennen, 
welcher  sie  oft  bedeckt,  auch  wohl  noch  scbJmmernd  in 
den  Strahlenkalk  eingedrungen  ist. 

Es  findet  sich  der  Nautilus  aratus,  Piicatula  spinosa, 
die  gern  mit  Serpulen  auf  Belemniten  aufklebt.  Nuculae, 
sowohl  Rostrales,  wie  Lobatae  und  Ovales  (pag.  194) 
sammt  Cucullaeen  und  viele  andere  Pelecypoden,  alle 
denen  im  Numismalismergel  gleich,  fehlen  nicht,  und  be- 
kunden nur  die  grosse  Verwandtschaft  dieser  beiden 
Abtheihingen. 

Hier  findet  sich  auch  eine  Varietät  der 

Plagiostoma  Hermann!  Voltz.  Goldf.  100.  ft, 
Ziet.  51.  S,  ihre  bombirte  Schale  mit  den  breiten,  wellig 
gebogenen    Radialstreifen,    zwischen  denen   eine    Menge 
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feinerer  liegen,  lassen  sie  leielit  ericennen.  Sie  ist  fast 
kreial^rmig.  Die  im  untern  Lias  sind  viel  flacher  und  Pec* 
tenartiger.  Sie  liegt  nur  in  den  harten  Steinmergelbän- 
ken,  nie  in  den  Thonen,  und  ist  daher  schwer  gut  zu 
bekommen. 

Hier  kommen  noch  Pectiniten  vor,  namentlich  die 
grossen  P.  aequivalvis,  grössere  Exemplare  von  glatten 
Modiolen,  Aviculen,  Plagiostomen  mit^  duplicaten  Rip- 
pen etc.,  alles  jedoch  ist  far  die  geognostische  Bestimmung 
so  unwichtig,  dass  wir  es  leicht  übergehen  können. 

Unter  den  Brachiopoden  findet  sich  die  ächte  T.  rimosa 
nicht  mehr,  wohl  allerlei  Abänderungen  davon,  die  man 
T.  triplicata  nennen  mag.  Doch  überaus  charakteristisch 
für  die  Steinmergel  sind  die  Wallnuss  grossen  Ehcemplare  von 

Terebratula  tetraedra  Sw.  83.  4.  Von  Zietcn 
trefSich  aber  als  T.  quinqueplicata,41.  2  und  triplicata 41.  4 
abgebildet.  Diess  ist  die  Form ,  die  zwar  nicht  vollkommen 
aber  doch  am  meisten  mit  Sowerby's  Figur  übereinstimmt, 
auf  sie  allein  passt  daher  der  Name.  Sie  erreicht  172  Zoll 
Länge  und  über  1  Zoll  Breite.  '  Die  Ohren,  welche  auf 
der  Area  die  Zähne  tragen,  sind  sehr  hoch.  Der  breite 
Wulst  der  Bauchschale  steigt  sehr  allmählig  an,  und  springt 
sammt  dem  entisprechenden  Sinus  weit  über  die  Seiten 
hervor,  wodurch  sie  ziemlich  von  der  Sowerby'schen  Figur 
variirt,  und  wäre  sie  nicht  durch  Modificationen  mit  ihr 
verbunden,  so  würde  man  sie  allerdings  als  besondere 
Species  unterscheiden  müssen.  Die  Falten  auf  Sinus  und 
Wulst  sind  bei  Weitem  am  hervorstechendsten,  auf  dem 
Wulst  ist  immer  eine  mehr  als  im  Sinus,  und  im  Sinus 
erscheinen  S  bis  5 ,  folglich  auf  dem  Wulste  3  bis  6  Falten. 
Man  müsste  also  mit  Zieten  wenigstens  4  Species  daraus 
machen.  Die'  Falten  der  Seiten  sind  nur  wenig  ausge- 
zeichnet, sie  vereinigen  sich  nach  Art  der  Rimosa,  auch 
wohl  zu  1  oder  2  grossen  Falten  am  Rande.  Die  sparsame 
Form  gehört  zu  den  schönsten  Formen  im  ganzen  Jura. 
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Hier  kommt  in  den  Steinmergelbänkeu  auch  der  letzte 
Spirifer  vor.  Es  ist  ein  sehr  bombirter  Rostrat,  dessen 
tiefer  Sinus  zuweilen  den  Wulst  auf  der  Stirn  der  Bauch- 
schale wie  bei  einer  Pugnacee  herauf  drängt.  Der  kleine 
Sp.  verrucosus  scheint  schon  ganz  zu  fehlen.  Mit  ihm 
wäre  also  das  merkwürdige  Geschlecht  der  Spiriferen  ganz 
von  der  Erde  verschwunden. 

Von  Gasteropoden  haben  wir  nur  die  Helicina  expansa 
auszuzeichnen  (pag.  197),  die  hier  schöner  als  irgendwo 
vorkommt,  auch  Turbo  cydofiAoma  hebt  sich  hervor,  den 
Turbo  heliciformis  und  andere  nicht  zu  erwähnen.  Pen- 
tacrinites  basaltiformis  bildet  ebenfalls  Bänke,  kurz  das  .Ganze 
kann  sich  an  manchen  Punkten  wie  ein  Numismalismergel- 
Gebilde  ausnehmen,  würde  nicht  der  Mangel  an  Ter.  numis- 
joialis  und  rimosa,  an  Bruchstücken  von  Ammoniten,  und 
dagegen  das  Auftreten  von  Amaltheus  und  grossen  Belem- 
niten  uns  immer  auf  das  Bestinunteste  überzeugen,  dass 
wir  die  Grenze  des  mittlem  Lias  erreicht  haben,  den  dann 
unmittelbar  die  mächtige  gefährlich  zerklüftete  Last  der 
folgenden  Schiefer  bedeckt. 

c)    Der  obere  schwarze  Jura. 
«)  PosidonienscMefet*  mit  Stinksteinen, 

Es  gibt  nur  wem'ge  Gesteine,  welche  durch  eine  Reihe 
so  eigenthümlicher  Merkmale  ausgezeichnet  sind,  dass 
man  sie  überall  gleich  wieder  erkennt,  ohne  sich  vorher 
von  den  organischen  Einschlüssen  überzeugt  zu  haben.  Die 
Grundmasse  ist  ein  bituminöser  mit  Säuren  ziemlich  stark 
brausender  Mergel,  welcher  seinen  grossen  Reichthum  an 
Bitumen  bestimmt  nur  den  verwesten  Fleischtheilen  von 
Wirbel-  und  andern  Thieren  verdankt,  deren  feste  Kör- 
pertheile,  wiewohl  oft  in  kleinste  Brocken  zertrümmert^ 
noch  in  Masse  darin  erkennbar  sind.  Der  Bitumen  hat  die 
Steinmasse  so  zusammen  gebacken,  dass  sie  in  vieler  Hin- 
sicht stärker  der  Verwitterung  widersteht ,  als  viele  harte 
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Steinfelsen.  Gerade  dieser  Art  von  Verwittemng  verdankt 
das  Seliiefergebirgo  seine  auffallendste  Eig^enschaft.  Denn 
der  Posidonienschiefer  zserfäUt  nicht  etwa^  wie  die  andern, 
beim  Zutritt  der  Atmosphäre  in  korzbrüchige  Letten,  welche 
nackte  Bergrutschen  bildeten,  sondern  die  Verwitterung 
blättert  die  im  Erdinnem  sonst  ziemlich  kompakte  Masse 
nur  parallel  der  Schichtenfläche  um  so  mehr  auf,  jemehr 
die  Verwittemng  vor  sich  schreitet  Bin  Zubrechen  der 
einzelnei^  Blättchen  naoh  dw  andern  Dimension ,  senkrecht 
auf  die  Schichtnngsflächen,  findet  gar  nicht  statt.  Die  ein- 
mal gebildeten  Gebirgswinde  behalten  daher  immer  ihre 
steilen  Umrisse  bei,  denn  keines  der  Blätter  kann  heraus 
fallen,  sie  alle  liegen  von  einander  gesondert  wie  Perga- 
menttäfelchen eines  Buches  uberdnander.  Nimmt  man  ein 
einziges  solches  noch  dünnes  Blatt  heraus,  so  hat  man. 
nicht  etwa  ein  märbes,  sondern  ein  sehr  konsistentes 
Täfelchen  in  Händen,  welches  beim  Zerbrechen  noch  einen 
merklichen  Widerstand  leistet,  wie  schon  aus  dem  Tone 
folgt,  mit  welchem  sich  die  Theile  trennen.  Demungeachtet 
ist  der  Schiefer  nicht  hart,  man  kann  ihn  schneiden  und 
formen  wie  Holz,  der  Hammer  aber  kann  an  den  Blätter- 
wänden wenig  nützen,  ihre  Elasticität  hemmt  die  Kraft 
des  Schlages.  Müssen  die  Schiefer  endlich  doch  der  Gewalt 
der  Atmosphärilien  weichen,  so  trennen  sich  von  den  durch 
hohes  Alter  ergrauten  Wänden  mittelst  grosser  Spalten 
einzelne  Partieen  alhnählig  los,  drücken  herab,  drohen 
'  aber  noch  lange  auf  schwacher  Unterlage  mit  ihrem  Sturz, 
gleich  alten  Ruinen  auf  festen  Felsen,  und  nur  als  Stücke 
stürzen  sie  in  den  nahen  Bach,  die  zur  Fluthzeit  leicht 
bewältigt  werden,  ohne  dass  an  ihrem  Fusse  eine  Böschung 
den  Felsen  schützen,  noch  den  darunter  anstehenden  Amal- 
theenthon  verdecken  könnte.  Niemals  fehlen  in  diesem 
Schiefer  einzelne  sehr  harte  Bänke,  die  von  der  Masse 
Bitumen  mit  Recht  den  Namen  Stinkstein  erhalten 
haben.   Im  Grunde  sind  es  langgedehnte  Geodmi  von  mehr 
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als  Fnssmächtigkdt,  die  zeihveilig  den  Schiefer  auf  weite 
Strecken  verdrängen,  bei  der  Vemritterung  sich  nicht  blät- 
tern, sondern  nur  an  der  ämsersten  Oberfläche  parallele 
Streifen  bekommen,  welche  die  Schichtungsiichtang  des 
Gebirges  andeuten.  Ein  kräftiger  Haateetselilag  spaltet 
sie  in  Bruchstäcke  mit  feinsplittrigem ,  röüiliolisdiimmem* 
dem  Bruch,  und  die  Sprddigkeii  bekundet  iiidi  dadurdi, 
dttss  hättffg  dabei  kleinere  Stucke  sanapitf'^dardi  die  Luft 
fliegen«' -'^ '-'-- ^^     •  ''■■   l^l      .-■••^   ; 

WegentUober  Bestandtfaefl  dev  ^Sdiiefer  ist  fein  ver^ 
thdlter  SdfwefdUdes,  der  ebe^desshUb  so  f(^  vertheilt 
das  ganze  Gebirge  durchzieht,  weil  er  sich  der  flachge- 
drückten Muscheln  nicht  bemäditigen  konnte«  Zu  glei- 
cher Zeit  sind  die  feinen  Theile  dw  Grund,  warum  so 
leicht  ein  Zersetzungsprozess  eingeleitet  ist,  der  jedodi 
in  der  Regel  nur  das  Gebirge  zu  blättern  yermag.  Es 
schwitzen  dabei  feine  Gypskrystalle  äbenül  auf  den  Wän- 
den und  Schieferungsflächen  aus,  und  dass  dieser  Prozess 
nicht  nur  durch  den  Zutritt  der  Luft,  sondern  auch  mit 
durch  den  des  Wassers  eingeleitet  wird,  beweist  fiberall 
der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff^  der  in  der  Feuch- 
tigkeit des  Schiefers  enthalten  sein  moss.  Nur  der  durch- 
dringende Bitumengeruch  mildM  den  nach  Schwefelwassef- 
stoff.  Daher  auch  nirgends  ein  gleicher  Reichthum  von 
Schwefelquellen,  als  hier.  Aalen,  Boll,  Reutlingen,  Hechin- 
gen  etc«  beweisen  es.  Denn  das  Regenwasser  darf  nur 
die  Schiefer  auslaugen,  um  den  bereits  gebildeten  Schwefel- 
wasserstoff^ mit  fortzunehmen. '  *- 

Tritt  zu  diesem  Schwefelkies  noch  ein  grosser  Bita- 
mengehalt, der  bei  vielen  mehr  als  30  Procmt  betragen 
soll,  in  welchem  Falle  man  sie  sogur  als  Brennmaterial  mit 
gunstigem  Erfolg  benutzt  hat,  so  kann  es  sich  leicht  ereig- 
nen, dass  beim  Zutritt  der  Atmosphärilien  das  Gebirge  in 
Brand  geräth,  olme  dass  Vorräthe  von  Steinkohlen  davoil 
der  Grund  sind.    Die  Schiefer  brennen  sidi  dann  reib, 
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backen  aueh  irohl  zusammen.  Spuren  solcher  Prozesse, 
Bämentlich  nähgebrannte  Schiefer,  finden  wir  häufig  in 
dieser  Regi'oa'CBdll,  Pliensbaeh). 

',  WenigJBt -^Schief er'  sind  so  aufgeschlossen,  als  Posido-* 
nilffischieferL-vfSobaid  auch  nur  die  kleinsten  Bäche  in  ihr 
Gebiet  komifaefa., "  so  nagen  sie  sich  unter  senkrechtsteilen 
Wändeh  äxii.'.  Anfangs  gleicht  das  Bachbett  einer  gediehl- 
ten .  Tenne  ji:^eä:. jede  einzelne  Schieferplatte  dem  Bache 
Widerstand  leistet,  jede  breitet  sich  mit  glatter  Oberflädie 
unter  äem  WasSier  aus,  und  ibächt  erst  aUm&lig  der  fol- 
genden Platz.  .  SüM  ^auf  diese  Weise  die  kleinen  Terassen 
alle  durchsdhnitten,  so  wählt  sich  der  Bach  um  so  schnel- 
ler häufig  unter  Wasserfallen  iin  dc^n  weichen  Amaltheeu- 
thou  ein,  während  ihn  oben  noch  auf  weite  Strecken  die 
Posidonienschiefer  mit  ihren  steilen  Schichtenköpfen  be- 
gliDiten.  Dennoch  findet  man  an  den  aller  Zerstörung 
trotzenden  Anbrüchen  so  wenig  von  erhaltenen  Resten, 
dass  man  nicht  den  grossen  Reichthum  verniuüien  sollte, 
welchen  sie  im  Innern  verschliessen.  Aber  es  fehlen  diese 
Reste  kaum,  irgendwo ,  wie  nach  genauerer  Untersuchung 
die  zerstörten  Bruchstäcke  beweisen«  Oemungeachtet  wür- 
den alle  unsere  Sammlungen  seltf  arm  sein^  wenn  nicht 
glucklicher  Weise  die  untern  Lagen  eine  wenige  Zoll  mäch- 
tige Schicht  enthielten,  die  sich  äusserst  regelmässig  in  2 
bis  8  Platten  spaltet.  Bei  der  bekannten  Eigenschaft  des 
Schiefers  kann  man  diese  Platten  durch  Hobeki ,  Hacken 
utid  Sägen  fast  wie  Holz  formen,  und  ihnen  in  trockner 
Atmosphäre  eine  Anwendung  geb^n,  die  in  mancher  Hin- 
sicht noch  die  der  Bretter  übertrifft.  Die  Platten .  dürften 
sich  noch  .an  vielen  Orten  in  diesen  Lagen  finden,  bis  jetzt 
jedoch  scheint  man  sie  nur  in  den  Umgebungen  von  BoU 
(Ohmden,  Zell,  Holzmaden,  zu  Heiningen  sind  sie  schon 
nicht  So  gut)  aufgesucht  zu  haben.  Aber  hier  wird  die 
Gewinnung  auch  in  so  grossem  Umfange  betrieben,  dass 
kein  Bewohner  der  Umgegend   es  versäumt,    auf  seinen 


IV.  «.  PosidonienMiiefer.  917 

Feldern  dieses  Bassirks  von  dem  -  anterirdischea  Scfaatae 
Nutzen  zu  ziehen«  Mit  einer  Axtf  bewaflbet  sohramut  er 
sich  einen  viereckigen  Raum  ab^  hebt  die  eintehieli  regel- 
vollen  Schieferlagen  ab,  bis  er  endlich  in  ^»ner  Tiefe  von 
ungefähr  SFuss  den  gesoehten  Fleins,  wie  er  die  brauch- 
bare Schicht  nennt,  erreicht  hat.  Ist  diess  geschehen,  so 
verliert  er  nichts  mehr  von  seinem  Fruchtfeldei  denn  wäh- 
rend er  nun  weiter  arbeitet,  fallt  er  mit  dem  Abfall  das 
erste  Loch  wieder  zu  bis  zur  HBts  des  Fsldes,  worauf 
dann  bald  wieder  Frucht  gedeih^- frenn  die  gehörige  Erde 
darauf  geführt  ist  Bei  der  A^^Mt  kommt  die  naturlidie 
Zerkläftuug  des  Gesteins  sehr  zustatten,  denn  diese  Zer- 
klüftung ist  so  vollkopmmen  und  regelvoll,  dass  die  Platten 
auf  weite  Strecken  wie  kunstlieh  zertheilt  erscheinen,  maA 
braucht  sie  daher  nur  nach  einer  Richtung  zu  zerhacken^ 
um  fsie  abheben  zu  können.  Auf  diese  Weise  wird  nadi 
und  nach  mit  I^eichtigkeit  der  Boden  auf  weite  Strecken 
durchwühlt,  ohne  dass.  sich  hohe  Steinhalden  erheben^  und 
so. allein  ist  es  erklärlich^  welche  Vorräthe  vorweltlicher 
Thiere  von  jenen  Fruchtfeldem  ans  Licht  gezogen  werden 
konnten. 

Wenn  auch  an  manchcQ  Orten  die  Schiefer  mehr  als 
S|.Fuss,  ja  an  50  F|USS  mächtig  werden  können,  so  musis 
es  doch  aufTallen,  dass  in  einem  sq  unbedeutenden  Gebirgs«- 
abschnitt,  wie  namentlich  der  von  8  Fuss  .bei  Ohmden, 
noch  ein  so  gesetzlicher  Wechsel  in  der  Lagerungsfdlge 
der  Thienreste  ^ich  bestätigt.  Wir  können  in  dieser  alU 
gemeinen  Uebersicht  nicht  auf  die  kleinsten  Einzelnheiten 
eingehen,  erst  müssen  die  grossen  Grenzen  richtig  gesteckt 
sein,  auch  gehört  ein  bedeutender  Aufwand  von  Zeit  dazu, 
sich  von  der  Wahrheit  der  Aussagen  zu  überzeugen.  In- 
dess  verdient  es  nur  im  Ganzen  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  die  Arbeiter  nicht  nur  jede  einzelne  Schicht  kennen, 
sondern  auch  im  Voraus  schon  wissen,  was  sie  in  dieser 
oder    jener    Schicht    an    Ausbeute    von    Thierresten   zu 
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erwarten  haben«  Denn  anf  die  organischen  Binedilfisse  geben 
aie  besonders  Acht,  seitdem  so  viele  Freande  der  Wissen- 
schaft sich  darom  bemühen,  sind  die  Erfbnde  nicht  selten 
die  Quelle  eines  Hanptverdienstes  geworden. 

Von  Wirbelthieren  sin2l  Saurier  und  Fische  ge- 
funden.   Das  Knochenskelett  der 

Saurier  ist  SBwar  theilweis  stark  verdrfickt,  allein 
die  festeren  Thdie,  wieWirbd,  Beinknochen  etc.^  sind 
noch  ToUkeflmen  nacHiHrM^  Umrissen  eitiaiten^  tnAd  idbid 
auch  eimselne  Theile-' etwas  eerrtosen,  so  darf  man  dbch 
als  Hegel  annehmen,' dass'dte  s^aniMengehdrigen  Knochen 
ungefähr  ihre  natfirliche  Lage  beibehalten  haben.  Ske- 
lette, woran  alle  Knochen  noch  vollkommen  in  Ordnung 
l&gen,  gehören  zu  den  grossen  Ausnahmen.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Tbiere,  ehe  si^  vom  Schlamme  ein- 
gebettet wurden  3  an  ihren  weichen  Theilen  verfaulten, 
selbst  Sehnen  und  Knochenbänder  theilweis  sich  lösten, 
wodurch  eine  Zerstreuung  der  Knochen  in  der  Nähe  herum 
möglich  wurde.  Im  Allgemeinen  vermochte  es  jedoch  die 
Kraft  der  Wellen  nicht,  die  Knochen  gänzlich  durcheinan- 
der zu  werfen«  Es  setzt  diess  eine  grosse  Ruhe  an  der 
alten  seichten  Meeresküste  voraus,  wenn,  man  bedenkt, 
dsss  diese  Posidonienschiefer  nicht  nur  ganz  Deutschland, 
sondern  England  und  Frankreich  durchziehen.  Und  doch 
musste  es  so  sein.  Wie  hätte  sich  auch  der  Bitumen  so 
gleichmässig  im  ganzen  Schiefer  absetzen  können,  wenn 
die  klaren  Fluthen  des  Oceans  freie  Kommunikation  mit 
der  allen  Käste  gehabt  hätten?  Doch  ehe  wir  darüber  et- 
was Näheres  sagen^  wollen  wir  die  Haupterfunde  anfßhren« 

Ichthyosaurus  König  (Elsch-Saurier).  Wenn  gear- 
beitet wird,  so  vergeht  keine  Woche,  worin  nicht  we- 
nigstens ein  Skelett  zu  Tage  gefördert  wird.  Nur  sind 
nicht  alle  brauchbar.  Denn  entweder  sind  sie  zu  stark 
von  hartem  Schwefelkies  durchdrungen  und  dick  damit 
fiberzogen,  den  kein  Meissel  zu  trennen  vermag,  oder  sie 
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iiegm  in  änem  festen  Klmnpen  von  eisenreioheni  fittink- 
steinmer^l,  der  das  Reinigungsgeschäft  wenigstens  sn 
mfibsam  macht,  wenn  anch  Eleiss  und  knnstgeubto  Hände 
es  vermoditen*  Es  bleflien  daher  nur  diejenigen  Stficke 
übrig,  welche  anf  Posidonienschiefler  von  gewMnlicher  Hftrte 
Hegen,  wo  meist  nm  den  Knochen  sidi  mir  wenig  bete- 
rogene  Masse  abgelagert  hat  Schon  mandher  hat  sich 
nach  Ankanf  getfinscht  gesehen ,  der-  nicht  auf  diese  Um- 
stinde  achtete*  Die  wichtigsten  Merhmale  -sind  fty^ende: 
Die  Schnauze  ist  lang  und  delphinartig^-«oges^ilitl 
Doch  haben  sich  die  4  Haupduiocben  dcfrselben  (2  Zwi«* 
sdienkiefer  und  2  Unterkiefer)  in  ihren  Harmonieii  getrennt^ 
und  meist  einzefai  auseinander  gelegt,  was  die  Schnause 
sehr  entstellt,  und  das  Wiedererkennen  der  einzelnen  Kno- 
dien  schwierig  macht.  Jeder  der  Sdmauzenknodien  hat 
auf  der  äussern  convexen  Seite  eine  tiefe  Längsfturehe,  auf 
d^r  Zahnseite  eine  tiefe  kanakrtige  Rinne,  worin  die  Zähne 
frei  im  Fleische  liegen,  desshälb  sind  letztere  auch  so 
häufig  heraus-  oder  umgefidlen.  Die  sechs  verschiedenen 
Knochen  der  schwerdtformigen  Unterkieferhälfte  lassen 
sich  nicht  mehr  erkennen,  am  deutlichsten  ist  der  dickste 
Hintertheil  (das  Gelenkbein)  mit  gerundeter  aufgeschwol* 
lener  Articulationsfläche.  Verfolgt  man  am  Zwisdienkiefinr 
jene  äussere  Längsfiirche,  so  trifft  man  ganz  hinten  muf 
das  schmale  Nasenloch,  welches  hinter  einer  kleinen  Gabe- 
lung des  Z  wischenkiefers  liegt ,  hinten  vom  Thiränenboin, 
unten  vom  Oberkief^,  oben  vom  Nasen-  und  Stimbeih 
begränzt  wird.  Dahinter  sind  die  grossen  längsovalen 
Augenhöhlen  nicht  zu  verkennen,  welche  wemgstens  V« 
der  Kopflänge  betragen,  und  innen  jenen  merkwfirdigen 
Knochenring  zeigen,  der  aus  einzelnen  (man  sagt  18)  vier«» 
seitigen  Schildern  gebildet  tet«  Sind  die  Köpfe  von  obM 
niedergedrfickt,  so  zeigen  sie  ganz  hinten  über  den  Augen 
die  grossen  Schläfengruben,  wie  die  Augenhöhlen  durdi 
die  Stirnbeine,  so  sind  die  Sddäfengruben  durch  die  Scheid 
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telbeine  getrennt.  Eine  grobe  in  der  Mediaoebene  gelegene 
Lfängafurche  trennt  nämlidi  Stiknbein  und  Scheitelbein  in 
Btvei  Hälfte^/  lieber  die  genauen  Umrisse  aller  dieser 
Knochen- kfiiin  man  sich  jedoch  an  den  würtembergischen 
Skeletten  iiidit  leidit  bdehren.  Als  sehr  erkennbar  beben 
wir  nur  noch  das  Basilarbein  am  Ocdput  hervor,  ein  dicker, 
vierseitiger  Knochen  mit  dem  fast  k^gebrunden  Condylus, 
welcher  Aiit  dem*  Atlas  articulirt  Dieser  Condylns  zeigt 
keine  Spur,  iron  Furißhe,  weldie  ihn  symmetrisch  theilte. 
Der  Scbmeh^:  der  Zähne  ist  matter  als  bei  andern  Sauriern, 
an  der  Kvone  gUnzender  als  tiefer  der  Wurzel  zu.  Die 
Krone  konnte  man  eher'gldtt  als  gestreift  nennen,  wenig- 
stens: findet  Sich  auf  kleineren  Zähnen  keine  Streifung,  auf 
grosseren  finden  sich  feine  längliche  Unebenheiten«  Erst 
in  der  Mitte,  wo  der  Zahn  am  dicksten  ist,  stellen  sich 
t^eiüäufige  :  tiefe  Furchen  ein,  die  besonders  auf  grossen 
Zähnen -isehrmarkirt  sind«  Die  äusserst  spröden  Zähne 
eriiält  man  nicht  häufig  gut.  Grosse  Schwierigkeiten  treten 
beim  Zählen  der  Zähne  ein,  weil  die  meisten  nicht  nur 
von  ihrer  Stelle  gerückt  sind,  sondern  die  Ersatzzähne 
neben  den  alten  Zähnen  so  häufig  und  so  erstarkt  her- 
vorbrechen,'dass  bei  der  Undeutlichkeit  des  Ganzen  Ver- 
weohislungeu  unvermddlich  bleiben  (35  bis  40  in  jeder 
Kieferhälfte).     . 

'  Die  Wirbelkörper  sind  sehr  kurz,  rund,  stark  biconcav, 
und  werden  passend  mit  Damenbrettsteinen  verglichen* 
ESn  vollständiges  Skelett  zeigt  185.  Davon  gehören  80 
dem  Schwänze  an  und  45  dem  Rumpf  und  Halse,  wie.  viel 
aber,  von  letztern  auf  den  Halst  kommen,  lässt  sich  nicht 
ermitteln.  Vielleicht  haben  nur  den  ersten  vier  Wirbeln 
die  Rippen  gefehlt,  und  davon  sind  noch  Atlas  und  Epistro- 
pheus  mit  einander  so  innig  verwachsen ,  dass  man  kaum 
die  Grenze  der  Verwächsung  genau  verfolgen  kann.  Die 
auf  diese  verwachsenen  folgenden  6  sind  oben^  wo  der 
Ringthdl  articulirt,  sehr  brdt,  und  nähern  sich  dadurch 
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der  Dreiseitigkeit.  Der  Ringtheil  war  nirgends  mit  -  dem 
Wirbelkörper  verwachsen«  Er  besteht  aus  einer  einfachen 
Gabel  9  die  an  beiden  Spitzen  runde  Articulationsflächen 
zeigt,  und  aus  einein  breiten  Spiralfortsatze.  Eb  ist  dies» 
ein  fiscfaartiger  Bau,  wodurch  eine  grosse  Beweglichkeit 
der  Wirbelsäule  erlangt  wurde.  Die  Spinalfortsätze  nefh- 
men  vom  Halse  ab  sehr  aUmalig  bis  zum  SSsten  Wirbel 
an  Länge  zu,  und  dann  werden  sie  wieder  kleiner^  so  dass 
der  Spinalfortsatz  des  ersten  Schwanzwirbel  fast  nur  halb 
so  lang  ist^  als  der  längste  des  Rückens.  Diese  Spinal- 
fortsätze des  Schwanzes  sind  anfangs  noch  sehr  brdt, 
werden  aber  mit  dem  16ten  Schwanzwirbel  schnell  schmal, 
und  scheinen  mit  dem  40  bis  50sten  ganz  zu  verschwin- 
den, so  dass  wenigstens  die.  letzten  30  keine  sehr  merk- 
lichen Spuren  mehr  davon  hätten.  Alle  Spinalfort- 
sätze des  Schwanzes  sind  viel  schärfer  nach 
hinten  gekehrt,  als  die  des  RückenSj  wd- 
che  viel  aufrechter  stehen,  so  dass  diess  als  ein  wich- 
tiges Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Schwanz  und 
Rücken  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdiente, 
wenn  nicht  die  ersten  Schwanzwirbel  unter  dem  Wirbel- 
körper einen  ausgezeichneten  Sparreoknochen  zeigten.  Es 
ist  eine  ähnliche  GabeJ,  als  der  Ringtheil^  doch  bei  weitem 
nicht  so  kräftig  gebildet,  denn  der  Spinalfortsatz  (untere 
Spinalfcrtsatz)  ist  nicht  länger  und  kaum  halb  so 
breit,  als  der  ihm  entsprechende  obere.  Diese  Sparren- 
knochen dürften  kaum  über*  den  ISten  Schwanzwirbel 
hinausreichen.  Rippen  sind  über  40,  sie  sind  besonders  auf 
der  einen  Seite  tief  gefurcht,  während  die  Furche  auf  der 
andern  oft  ganz  Verschwindet.  Durch  diese  Furchen  be« 
kommt  die  Rippe  ein  comprimirtes  Ansehen,  dreiseitige 
Rippen  finden  sich  nicht«  Die  Gelenkköpfe  sind  ein  wenig 
gegabelt,  doch  verschwinden  die  G&beln  bei  den  hintern 
immer  mehr.  Merkwürdig  sind  die  kleinen  runden  Rippen, 
welche  gewöhnlich  nicht   den  Sten  Theil  der  Dicke  der 
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Übrigen  erreichen ,  und  der  Länge  des  Körpers  nach  (also 
quer  aber  die  Hauptrippen)  liegen»  Nur  bei  guterhaltenen 
Exemplaren  sieht  man  dieselben.  Ob  sie  eine  ähnliche 
Function  und  Lage,  wiedieBauchrippenbogen  bei  Plesiosau- 
rus  oder  dem  lebenden  Chameleon  undAnolis  hatten,  läast 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Die  Hocker  der 
Wirbelkörper  sind  nach  der  Verschiedenheit  der  Rippen-, 
articulation  verschieden«  Die  Wirbelkörper  der  Halsgegend 
haben  jederseits  nur  einen  einzigen  aber  sehr  dicken  Höcker, 
welcher  sich  zuweilen  so  stark  entwickelt,  dass  der  Kör- 
per sich  der  dreiseitigen  Form  nähert.  Dieser  Höcker  zer- 
spaltet sich  nach  und  nach  in  zwei :  einen  obern  und  einen 
untern.  In  der  Mitte  der  Bauchgegend,  wo  die  Spinalfort- 
sätze am  längsten  sind,  werden  diese  beiden  Höcker  jeder- 
seits zu  zwei  stark  hervorstehenden  Leisten,  welche  so 
lang  als  der  Wirbelkörper  sind.  Am  SOsten  bis  SOsten 
Wirbel  sind  diese  Längsleisten  am  stärksten,  sie  verkürzen 
sWh  dann  aber  bald  wieder  zu  runden  Hageln,  die  hoch 
an  den  Oberrand  des  Wirbelkörpers  treten,  und  von  denen 
der  untere  stärker  ist  und  weiter  nach  vorn  steht  als  der 
obere.  An  den  5  letzten  Rippen  fähreiideu  Wirbeln  nähern 
sich  diese  Hügel  plötzlich  dem  Unterrande,  und  in  den 
ersten  10  Wirbelkörpem  des  Schwanzes  sind  sie  nicht  nur 
wieder  zu  einem  verschmolzen,  sondern  sie  liegen  auch 
ganz  tief  hart  über  der  Articulationsfläche  des  Sparren- 
knochen. Erst  vom  lOten  ab  erheben  sich  die  Hügel  wie- 
der hinauf,  und  sind  besonders  durch  eine  runde  napflormige 
Grube  ausgezeichnet,  die  auf  keinem  Wirbelkörper  so  her- 
vortritt, als  auf  dem  11  bis  85  SchwanzwirbeL  Da  diese 
Untersdiiede  in  einzelnen  Wirbelkörpern  scharf  sich  wieder 
finden,  so  dürfte  man  sie  passend  in  folgende  Gruppen 
bringen: 

1)  Halswirbel,  mit  einem  dicken  Knoten  hoch  oben 
am  Ringtheile; 
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2)  Ruckenwirbel,  mit  3wei  übereinandergelegenen 
Knoten  oder  Längsleisten; 

3}  Lendenwirbel)  mit  aswei  schief  übereinander 
gelegenen  Knoten; 

43  Vordere  Schwanzwirbel,  mit  einem  unmittd- 
bar  über  der  Ärticulationsfläche  des  Sparrenknochens  ge- 
legenen Knoten; 

5)  Mittlere  Schwanswirbel,  mit  einem  nachdmr 
Mitte  hinaufgerückten  Knoten,  der  eine  sehr  ausg^rägt« 
napfförmige  Vertiefung  zeigt; 

6)  Hintere  Schwanzwirbel,  die  hauptsachlich  nur 
auf  den  runden  Körperthdil  des  Wirbels  reducirt  sind,  und 
zuletzt  kaum  3  Linien  Durchmesser  erreichen« 

Vom  Brustbein  sieht  man  ausser  dem  T  förmigen  Knodien 
wenig.  Die  vordem  Extremitäten  viel  kräftiger  als  die 
hintern,  sämmtliche  Knochen  desselben  sehr  compakt  und 
platt.  Am  schönsten  pflegt  der  Oberarm  erhalten  zu  8ei% 
seine  dicke  dreikantige  obere  Gelenkfläche  articulirt  mit^ 
schwach  mit  den  kräftigsten  und  breitesten  aller  Knochen, 
dem  Schulterblatte,  dessen  vordere  und  hintere  Seite,  wenn 
auch  nicht  so  stark  als  bei  den  Englisch^  doch  sehr  sicht- 
lich ausgeschweift  sind«  Der  untere  Theil  des  Oberarma 
ist  ebenfalls  breit  mit  zwei  gleichen  Gelenkflächen,  woran 
sich  kurze  flache  Polygonalknochen  anlegen,  die  mit  all^i 
folgenden  ähnlichen  Knochen  eine  schaufeUormige  Flosse 
bilden.  Sämmtliche  Knochen,  die  wie  die  Steine  eines 
Mosaikbodens  mit  einander  harmoniren,  sind  water  sidi  so 
ähnlidi,  dass  sie  sich  kaum  anders  als  durch  ihre  nach  der 
Fussspitze  allmälig  abnehmende  Grösse  unterscheiden*  Nur 
ein  Unterschied  ist  scharf:  in  der  Vorderreihe  sind 
die  ersten  3,  und  das  sind  gerade  die  kräftigsten  der 
ganzen  Flosse,  an  ihrem  Vorderrande  tief  ausgo-< 
kerbt.  Von  dort  ab  spalte  aioh  der  Fuss  erst  in  5  Flu-' 
ger,  so  dass  man  den  ersten  for  die  Ulna,  die  beiden  übri- 
gen für  Mittelfuss  erklären  mässte. 
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Da  man  nichts  von  Sdnlderu  oder  Schuppen  sieht,  so 
meint  man,  sie  wären  nackt  wie  die  Fische  gewesen. 
Coprolithen  fand  ich  noch  nicht  in  der  Gegend  ihrer  Ein- 
geweide, wie  diess  in  England  so  gewöhnlich  der  Fall 
sein  solL 

Species  sind  wahrscheinlich  mehrere  unter  den  Knochen 
in  Schwaben  begriflFen^  doch  darf  man  sich  die  Schwierig- 
keiten nicht  verhehlen,  welche  bei  der  Bestimmung  ent- 
gegentreten« Da  sich  alle  Knochen  in  sammtUdien  Thieren 
sehr  ähnlich  sind,  so  werden  die  Dimensionsverhältiiisse 
des  Körpers  das  wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  bleiben« 
Die  kleinen  im  Mittel  4  Fuss  Länge  erreichenden  Indivi- 
duen pflegt  man  I.  tenuirostrisssu  nennen.  Die  vor 
dem  Augapfel  gelegene  Schnautzenspitse  ist  viermal  so 
lang  als  der  Durchmesser  des  Augapfels  selbst.  Die  gröss- 
ten  citirt  man  als  I.  platyodon,  wohin  das  vollständige 
JM  engl.  Fuss  lange  Skelett  im  brittischen  Museum  aus 
dem  Posidonienschiefer  von  Lyme  Regi^  gehört.  Die 
ersten  13  Schwanzwirbel  sind  3  Fuss  lang.  Von  Heinin- 
gen ist  eine  grosse  Wirbelsäule  für  das  hiesige  Univer- 
sitätskabinet  erworben,  wo  nui'  IS  Schwanzwirbel  auf  die- 
selbe Länge  gehen,  das  Thier  wäre  nach  demselben  Mass- 
stabe wenigstens  S6  Fuss  gewesen«  Herr  Dr.  Hartmann 
in  Göppingen  hat  mir  einen  Schwanzwirbel  geschenkt,  der 
noch  um  ein  Viertheil  grösser  ist,  als  der  entsprechende 
der  erwähnten  Wirbelsäule«  Das  Thier  war  also  wenig- 
stens 34  Fuss.  Diess  sind  aber  noch  nicht  die  grösst  be- 
kannten. Das  Mass  ist  demnach  wohl  nicht  äbertrieben, 
wenn  man  die  riesenhaftesten  Individuen  gegen  40  Fuss 
schätzt.  Zwischen  beiden  Extremen  stehen  Formen  von 
6  bis  18  Fuss  Länge.  Ein  ziemlich  vollständiges  Skelett 
von  6V2  Fuss  hat  einen  Schwanz,  der  allein  so  lang  ist 
als  die  ganze  äbrige  Wirbelsäule  nebst  dem  Hinterkopf  bis 
zum  Auge.    Er  stimmt  am  meisten  mit  I.  intermodius. 

Schon  von  H.  v.  Meyer  wird  die  bemerkenswerthe 
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hervorgehofbe»,  dam  sidi  kein  Ptesiosaunis  anf 
deutschem  Boden  mit  ihm  «osammeBg^efanden  hat^  das^ 
jenige  Thier,  was  ihm  am  verwandtesten  ist,  und  in  drai 
ei^lischen  Lias  so  <rfl  als  Begleitei^  erscheint.  Dagegen 
findet  sich  häufig  ein  Saurier,  .^den  ich  gewöbnlich  mit  dem 
im  englischen  Lias  ebenfirib  hänfig' vorkomnmiden 

:  Teleosa«itus  Ch'afpmaniii  Kon.' {Bvt&land  Geef. 
and  MineraL  tab.  SS}  n  vergleichen  pflege.  Die  Knochen 
sind  vtel  kriftigieF  gebaut^  ^  wftren  me  uiehfr  sfirdde  gewordra, 
so  wfirde  man  sich«  leicht  die  einsehen  Theile  jpräpariren 
kennen.  Er  zerßUlt  vielleicht  in  eben  so  Viel  Species  aUi 
der  Ichthyosaurus^  doch  habfe  ich  bis  jetst  weniger  Gele^ 
genheit'giehabt,  ihn  eui«tddireny  da  leider  die  schönsten 
Bxemplaife  desselben  ansser  Lands  glommen  sind,  Mm 
Glück  aber  in  Hände,  -von'  wo  aus  wir  bald  eine  grmd-«* 
Kohe  Bdehmng  über'  ihn-erWarten  därfen;  (Bronn  nnd 
Kaup  über  gavialartige  Reptilien  des  Lias;)-  Die  angcfhH 
faHigsten  KennsEächen  sind  die  lange  gavialähnttdi!^ 
Schnauze  V  weiche  zumi  Fischen  besonders  geschickt  W4f. 
Darin  stecken  spitze ^Zähne^  wehdie  man  auch. häufig  ehi- 
zeln  im  Posidonientichiefer  findet*  Ihr  Schmelz  ist  sehr 
stark  sc'J^warzglänzend  mit  markirten  fein  er* 
habenen  Länirsrunzeln  bedeckt,  die  nach  der  SpitM 
hin  alhnählig  aufhören.  Vorn  und  hinten  erhebt  sidi  räfe 
etwas  scharfe  und  starke  Runzel,  die  bis  in  die  äusserste 
Spitze  verläuft,  und  dem  Zahne  em  zweischneidiges  An- 
sehen gibt.  Auf  der  Oberseite  des  ^Schädels  finden  wir 
vier  Löcher:  zwei  vordere  kleinerey  die  Augenhöhlen, 
durch  das  ziemlich  breite  4Stimbein  von  einander  getrennt, 
mit  rauher  Oberfiäche  und  mit  ähntidien<fiitpreSsloiie«,  WJs 
auf  den  Schildern,  und  zwei  kintere  bei  weitem  gröM»lr«, 
die  Schläfgmben,  durch  ein  s<Amales  aber  kräftiges,  in  der 
Mitte  mit  einer  Schärfe  endigendes' Scheitelbein  geschie««- 
den.  Der  rundliche  Condylus  des  Hiiiterhauptbeins  zeigt^ 
wie  bei  den  Crocodilen,  eine  schwach  angedeutete  Vertikal« 
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furche,  welche  ihn  in  zwei  eymmetrieehe  Halfteii  Iheilen 
wäinde^  weaa.eie.üefer  wäre« 

M'  Besondere  eigeathfiiiilich  sind  die  viereckigen  dicken 
Flutte»,  weldhii  die  Oberlsieife  des  Körpers  beded&t  haben. 
tt^  sind  krafl%e/SehiIder,  deren  Oberfläche  mit  dicht  neben 
einander  stebc«deä  Gruben  bedecki  iatj  wie  wenn  Kuider 
ihre  Fingerapll9sett  .in  Thon  dbricken.  Die  .Wirbelkörper 
sind.läiiglieh,  auf  beiden  Sei^n  sehr  breit,  aber  ebenfkUs 
jBMt.  flacher  Confavität  versehen  (was  bei  lehetideil  Gavialen 
incht  vorkommt)',  und  in  sofern :|;leich<ta'«ie  den  Wirbel* 
jkörpem  von  Plestosaurus»  Alleili  ihr*  Ringthiril  ist  viel 
kräftiget 5  mit  langen  Quer-  noud  Dornfortsälsen  'versehen* 
:Tjrots&  der  biconcaven  Wirfaelkorper  seheinen  J  die  Thiere 
iditeh  Bewegungsorgaae ,  wie  .«asere  heutigeia  Grecodile, 
gehabt  SU  haben,  denn  sowohl  ^die  Ober^  ab  'Unterbeki- 
iMiechen  smd  sehe  lang  ^  undidaxan  sassen  ivom' flEief-  und 
lHWt$in;viers5eI|ige:Füsse*     ü:«/?'. 

^;)iilKe8e.amd  die- Thiere,  die  H«>vl  Jfeyer  als  Macr^o^ 
ApjQpdylUfffiolletteie  unterschieden  halLv  Wemv.die  grossem 
Bwmplarei  nicht  ».wirklich  mÜHTMeosatirus.  .Ghappmanni 
nbereioatimfiiee,  eo  dOrfteu-siH  ab  T^BoUensis  usterschie- 
den  bljMhenb.  ,0b  dioikleiaem  Thiere^  die.  tiioht  «ber  4Fi:tes 
Ijgtage  bfliben^.wtiiSehr.scUataikea  und  dännen  Wirbrikör- 
fKttii  ^^«isondere  Species;  sind,  tmasS  die  Zukunft  ontsoheiden. 
i);..t^l>je!.sogenani9kten'>GaViftlci  Cuvierfs,  die  theüs  als  neue 
Gc^cUef^btei ; i  ]40ptocrauius ,  ^  >  Stetrioffayachus ,.  Mjrstriosau- 
IM  ele4i.U(itefschi0den.sludrrdürfWh  sieh  ) nicht  Wesentlich 
;v)Mliinsei|n;Liiii$gesohIecht  uulnerseheidea^  m 
.iii.t^Fif  cA«9i  siUd  im  Pesidoeienacbiefer  von.  solcher  Be- 
4wrtiNigi(^wefd0Ü9  JdassHinaft  fletstere  .mit.  Redit  auch 
^pbk.JPieqhechiefer  :zu  n^Äien  .  pSegt.  Deitei  untersucht 
ie)»n  die  ^Sohiefe^' genauer,  $0  ist  .das  Ganze  mit  schwarz- 
gl&Meiiflen  aber  isehrbröcklichen  Theilen  von  Fischschuppen 
und  Kepfknoehen  durchzogen ,  seltener  sind  Gräten  und 
RloMen^^SttiSiitscbeint  wieiein  fichhunm,  in  welchem  die 
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Fisehe  verwesten,  wenn  man  e«  nicht  als  die  anverdauten 
Theile  vom  Kothe  räuberischer  Thi^e  ansehen  wOL  Man 
darf  sich  daräber  bis  jetat  noch  nicht  entscheiden.  Wohl- 
geformte Coprolithen  mit  unverdauten  Fischtheilett ,  wie 
man  sie  in  England  so  häufig  in  diesen  Gebiete  findet, 
gehören  entschieden  ztt  den  Seltenheiten  in  WärteoAerg. 
Doch  kommen  Coprolithen  im  Posidoniensiihiefer  voi^.  Es 
sind  gewöhnlich  längliche  oder  eiförmige  Cyliilder,  durch 
kleine  Risse  ^rdde  geworden,  inden  wie '»iraones  Stein«* 
mark,  aussen  aber  schwank  gefiurbt.  '  Also.*  gäna  deA 
im  Keuper  erwähnten  ähnlich«  Was  nun  ^'a  FJsi^he  selbst' 
anbelangt,  so  haben  sich,  wie  bei  den  Sauriern,  ihre  Theile 
meist  schon  etwas  getrennt,  ja  ihre  Stäckcf  sind  üicht  selten 
gans  zerfetzt  und  auseinander  gestreut  Doch  kommen 
dabei  wieder  viele  ganze  Exempiajfe  vor.  -  Nach  den  Thei-^ 
len,  welche  erhalten  sind,  unterscheiden  wir  vorzuglich 
drmerlei  Vorkommnisse: 

'  1)  Fische  mit  dicken,  glänzenden  Email« 
schuppen  ohne  Gräten.  Die  Schuppen  sind  alle  scharf 
viereckig,  und  hängen  dürck  eiuMi  Zahn  so  fest  mit  ein« 
ander  zusammen,  dass  oftnials  nicht  eine  einzige  Schuppe 
herausgefallen  ist«  Ausser  den  Schuppen  und  Schuppen- 
artigen  Kopfknochen  findet  sich  nichts  vor.  Der  Fisch 
verwittert  innerlich  so  stark,  und  wurde  so  fest  zusammen^ 
gedrückt^  dass  gewöhnlich  die  Schuppen  beider  Seiten  mit 
ihren  innem  matten  Flächen  hart  aufeinander 'Regen;  Nnt 
wenn  die  Fische  sehr  gross  sind,  so  kann  ihan  S|^uren  von 
Gräten  wahrnehmen.    Sie  liegen  gern  im  Schiefer. 

S)  Fische  mit  Gräten,  auf  denen  dre  dünheh 
Schuppen  nach  ihren  Umrissen  kaum  erkannt 
werden.  Sämmtliche  Gräten  sfaid  zwar  sehr  kräftig  ent*« 
widkelt,  doch  lässt  sich  ihre  Ineinanderfugung  gewöhnlich 
sdiwer  erkennen.  Denn  sie  liegen  meist  in  den  härten 
Stinksteineo ,  wo  ein  Herausarbeiten,  vime  die  Gräten 
zu  zerbröckeln,  ein  äusserst  mflhsames  Geschäft  ist. 
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3)  Mittelformen,  wo  Gräten  und  Schuppen 
im  Gleichgewicht  stehen.  Sie  liegen  gewöhnlich 
im  Schiefer^  und  sind  die  Umrisse  der  Schuppen  auch 
deutlicher  als  bei  Nro.  2,  so  erreichen  sie  doch  niemals 
die  Deutlichkeit  als  bei  Nro.  1,  während  umgekehrt  die 
Gräten  ebenfalls  nie  so  kräftig  sind  als  in  Nro.  S. 

Diese  Erscheinungen  können  nicht  durch  die  verschie- 
dene Art  der  Zersetzung  erklärt  werden,  es  geht  viel- 
mehr daraus  hervor,  dass  Gräten  und  Schuppen  in  einer 
Wechselbezidiung  stehen.  Sind  die  Schuppen  am  stärk- 
sten, so  fehlt  das  Grätenskelett,  werden  hingegen  die  Grä- 
ten kräftig,  so  verlieren  die  Schuppen  allmählig  an  Stärke 
(Nro.  3),  bis  endlich  das  Grätenskelett  sich  so  ausgebildet 
hat,  dass  die  Schuppen  nur  noch  den  dfinuMi  Platten  unsrer 
Snsswasserflsche  vergleichbar  sind. 

Die  Fische  sind  sämmtUch  Weich-  und  BauchBosser, 
und  scheinen  alle  wie  die  lebenden  einen  symmetrischen 
Schwanz  zu  haben  (homocerci). 

Agassiz  Recherches  sur  los  poissons  fossiles,  Tom. 
n.  ist  das  Hauptwerk  für  ihre  Bestimmung.  Leider  aber 
sind  bis  jetzt  nur  wenige  darin  beschrieben,  und  die  Ueber- 
sicht  in  der  Einleitung  ist  dabei  so  därftig,  dass  es  unmög- 
lich ist.  Alles  darnach  zu  bestimmen,  abgesdien  von  den 
neuen  Formen,  welche  sich  jährlich  in  den  Schiefern  finden. 

Lepidotus  Elvensis  Blainv.  (L«  gigAS  Agass.  II. 
Fig.  S8  u.  89.)  Zwar  nicht  der  grössto,  aber  doch  mit 
der  wichtigste  Fisch  im  Lias.  Indess  gehören  2  Fuss  lange 
Individuen  schon  zu  den  grossen  Exemplaren,  gewöhnlich 
bleiben  sie  unter  diesem  Mass.  Man  findet  sie  ausschliess-  . 
Uch  in  den  spröden  Stinksteinschichten,  besonders  wenn 
dieser  Neigung  hat,  grosse  Greoden  zu  bilden,  wo  die  gelb- 
braunen Emailschuppen  ihn  leicht  von  den  schwarzgefarb- 
ten  Fischen  im  Schiefer  unterscheiden.  Nach  seiner  Form 
und  Flossenstdlung  gleicht  der  Fisch  einem  grossen  Kar- 
pfen, wesshalb  ihn  Bbunville  auch  Cyprinus  nannte.    Sein 
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Bauch  mit  elliptisdieiii  Umrisse  hängt  tief  hinab,  denn  eine 
Linie  von  der  Sdinauxe  zur  uutern  Schwanswurzd  geso- 
gen, halbirt  seine  grösste  Höhe.  Ob  er  gleidi  aus  dem 
Stinkstein  sich  bedeutend  emporzuwölben  scheint,  so  ist 
diese  Wölbung  doch  nur  Folge  der  convexen  Lage,  zwi* 
sehen  den  dicken  Schuppen  seiner  Flanken  finden  sich 
nur  wenige- innere  Theile,  er  gleicht  demnach  einer  dicken 
Platte,  welche  auf  der  einen  Seite  convex  auf  der  andern 
aber  concav  ist«  Wahrscheinlich  därfte  die  convexe  Fläche, 
welche  sich  am  leichtesten  absondert,  immer  nach  oben 
liegen,  so  dass  die  Concavität  durch  den  Druck  des  Fisches 
entstanden  wäre.  Die  längste  und  kräftigste  Flosse  ist 
die  Brustflosse,  obgleich  sie  etwas  schmaler  als  die  nächst- 
grösste  Räckenflosse  ist;  ihr  folgt  an  Grösse  die  After- 
flosse, von  allen  die  kleinste  ist  aber  die  Bauchflosse,  gleich 
hinter  der  grössten  Tiefe  des  Bauches  stehend  9  während 
die  Rückenflosse  dem  Räume  zwischen  Bauch  -  und  After- 
flosse gegenäberliegt.  Der  nur  wenig  gegabelte  Schwanz 
hat  gleich  lange  Loben,  allein  da  die  Schuppen  an  der 
obem  Schwanzwurzel  etwas  weiter  nach  hinten  reichen, 
als  die  der  uutern,  so  sind  die  Flossenstrahlen  des  obern 
Lobus  sichtlich  kurzer  als  die  des  untern.  Alle  Vorder- 
strahlen sind  geschuppt,  und  verfolgen  wir  einen  einzigen 
Strahl  von  der  Wurzel,  so  zerspaltet  er  sich  bald  nach 
Art  der  Weichflossen  in  6  bis  8  kurzgliedrige  Nebenstrah- 
len, deren  Zahl  in  den  Spitzen  noch  viel  bedeutender  wird. 
Die  Strahlen  der  unpaarigen  Flossen  stehen  unter  sich  viel 
entfernter  als  die  der  paarigen« 

Die  wichtigsten  Kopfknochen  sind  folgende: 
Das  Operculum,  von  allen  der  grösste,  ein  senk- 
recht stehendes  Rechteck,  dessen  hintere  Seite  sich  mit 
der  obern  und  untern  unter  ovaler  Linie  verbindet,  wäh- 
rend die  vordem  beiden  Ecken  zwar  gerundet, -aber  doch 
viel  schärfer  sind.  Er  ist  für  die  Orientirung  der  wichtigste 
Knochen. 
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Das  Suboperculum  liegt  geuau  darunter^  und  um- 
faast  den  vordem  Winkel  des  Operenlum  so,  dass  ein 
schmaler  Arm  fiist  bis  zur  Hälfte  dessen  VorderSMte  hinauf« 
fäuft,  während  der  äbrige  Theil  einem  horizontalen  Recht- 
eck gleicht,  mit  gerundeter  Unterseite^  Der  vordere  spitze 
Fortsatz  bedeckt  das  Operculum,  währänd  die  Oberseite 
des  Rechtecks  von  der  Unterseite  des  Operculums  bedeckt 
wird. 

Das  Praeoperculum  gleidit  einem  Halbmonde,  des- 
sen viel  längerer  aussteigender  Arm,  sdbmal  aber  sehr  dick, 
mit  der  Vorderseite  des  Operculum  und  Suboperculum  har- 
monirt.  Nur  zum  untern  Vorderwinkel  des  Suboperculum 
reicht  es  nicht  ganz  herab,  sondern  der  Oberspitze  des 
Interoperculum  einen  schmalen  Raum  gewährend  geht  sein 
«horizontaler  Arm  schnell  nach  vorn  und  gewinnt  bedeutend 
an  Breite. 

Das  Interoperculum  ist  ein  Dreieck;  die  Ober- 
spitze desselben  dringt  zwischen  Praeoperculum  und  Sub- 
operculum ein,  die  Hinterspitze  reicht  aber  die  Vorderspitze 
des  Suboperculum  hinaus,  bedeckt  also  die  Kiemenbögen, 
während  die  Vorderspitze  mit  der  des  Praeoperculums  zum 
Insertionspunkte  des  Unterkiefers  geht.  ^ 

Jetzt  ist  es  auch  leicht,  die  Lage  der  Kiemenbögen 
zu  verfolgen.  Unter  dem  Subopercuhim  reihen  sich  näm- 
lich noch  drei  breite  Knochenlamellen  an,  die  von  oben  nach 
unten  etwas  an  Grösse  abnehmen,  und  zwar  so,  dass  Oper- 
culum ,  Suboperculum  und  diese  8  Kiemenbögen  in  senk- 
rechter Reihe  liegen;  weiter  nach  vorn  folgen  darunter 
noch  4  kleinere.  Die  vordem  Spitzen  sämmtKcher  Bögen 
verlieren  sich  unter  deto  Interoperculum,  um  sich  an  das 
Zungenbein  zu  heften. 

'  Alle  diese  KAochen  zeigen  eine  matte  Oberfläche,  und 
so  kräftig 'namentlich  die  Operculaiknochen  sind,  sie  kön- 
nen 8  Linien  Dicke  erreichen^  so  matt  und  dünn  ist  die 
Emailschicht 


Binen  Bwmten  Au^fftligG^oakt  büd*»  jdie<  Augen.  Eine 
Liogsliaid  Too  der  Mitte  des  QpereuIivkiiociMfeie  ^ig^esogeii) 
diundiscliQeidet  die  Augcidiöhle  in  der  Mitte.  1;  Letztore  iet 
vett  einem  rings  gesebibsSeneftKneehenringe.  umgeben,  der 
aus  11  einzelnen  Platten  besteht;  dayon  umlagern  9  kleine 
Platten  den  Vorder-^  Untere«  und  Hinterrand ^  die  übrigen 
3  grossen  nehmen  die  Oberseite  ein,  und^weidenMMm  dem 
grössten  aller  Schädelknochenv  dem.Stirnheiiddloithcs^'beM 
grenzt,  der  naeh  vom  ein  gut  Stack  öMr-isie' hinausragt« 
Sie  sind,  wie  die  Sehädelknodieny  mit  einoeben-Tuberkebi 
bedeckt,  und  weit  mattglänzend^r,  als  die/S  abrufen,  weleUi 
eben  so  matt  sind,  als  das  Operoulum*  Der«  vordere  dieser 
8  Knochen  ist  der  gvosste  und  dioicetef  Iteipezoidal  gefernrt, 
wendet  seine  untere  Spitze  den^ vordem  der  9-  zo^  io  dass 
nach  vorn  ein  tiefer  Ausschnitt  bleibt,  wo  «ich  ^  eine  andere 
trapezoidale  Platte  einschiebt,,  der  na<A  vorn  noch  drei  an« 
dere  allmählig  schmale  werdende  Plattto  zur  Nase  hin 
folgen.  Diese  4  Platten  bedeckiHi  mit  ihnem  Unterrande 
den  Oberkiefor*  Einö  andere  ausgezeichnete  Plattenreihe 
begrenzt  den  vordem  Bogen  des  Praeopercuhim,  es  sind 
vier  grosse  Platten,  welche  den  ganzen  Raum  zwisdien 
Praeoperculum  ulid  dem  Augenringe  (die  Backen  desshalb 
Badfienplatten)  einnehmen,  sie  reichen  daher  ebenfalls  yom 
Schädel  bis  zur  Insertionsfläche  des  Untei*kiefers.  Der 
oberste  davon  ist  der  schmälste,  der  zwMte  der  längste, 
mit  deutlich  ausgeschweiftem  Unterrande  und  am  hintern 
Oberwinkel  bedeutend  zugespitzt;  der  dritte  trapezoidale 
ist  wieder  kleiiler  als  der  vierte  ähiilich  geformte.  Ueber 
diesem  vierplattigen  Bogen  und  dem  Praeoperculum-  liegt 
unmittelbar  das  Scheitelbein,  aus  zwei  Knochen  bestehend, 
wovon  Agassiz  den  untern  Zitzenbein  nennt  Dahinter 
aber  dem  Opercuhim  noch  zwei  kleinere  Platten^  in  eiche 
das  Hinterhflhiptsbein  bedecken  wurden.  Es  kommen  Ab- 
änderungen vor,  welche  auf  den  Schädelknoehen  einzeln 
zerstreute  Perlknötdien  zeigep. 
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Ueber  die  Umrisse  der  Kieferknochen  iisst  sieh  nur 
schwer  Redienschaft  geben.  Das  Haul  ist  nicht  tief  ge- 
halten ,  und  wir  finden  seine  Bänder  mit  cylindrisdien 
aber  spitzen  Zähnen  besetat  Die  Dicke  fieser  Kopf- 
knochen läset  sich  schon  daraus  beurtheilen,  dasa  viele 
derselben  (der  Augenring,  das  Praeoperculum  etc.)  von 
verkiessten  GefSssen  parallel  den  Platten  durchbohrt  sind, 
die  eine  halbe  Ldnie  Durdimesser  haben«         . 

Der^osseBrustgärtel  bricht  tief  unter  der  Vertical- 
reihe  des  Operculum  und  Suboperculum  und  der  3  grossen 
Kiemenbögen  hervor.   Der  Obertheil  desselben  steckt  zwi- 
schen zwei  grossen  langen  Schuppen ,  von  denen  felglich 
die  obere  hint»  dem  Operculum,   die   untere  hinter  dem 
Brustgurtel  selbst  liegt.    Diese  beiden  Schuppen  Cdarunter 
liegt  sogar  oft  noch  eine  dritte  lange)  sind,  wie  der  untere 
rundliche  Winkel  .des  Brustgärtels,  selbst  auf  ihrer  Hinter- 
seite mit  demselben  Email  bedeckt,  der  auch  die  Schuppen 
auszeichnet  9  was  an  keinem  der  Kopfknochmi  stattfindet. 
Unmittelbar  hinter  diesen  langen  Schuppen  liegt  die  erste 
Schuppenreihe  y   welche  vom  Bücken  zum  Bauch  reicht, 
und  folglich  die  ganze  Breite  der  Seite  einnimmt.    Wir 
wollen  sie  als  die  erste.  Hauptreihe  bezeichnen.    Vor 
ihr  im  Nacken  durften  nur  noch  zwei  kurze  Niackenreihen 
liegen,   vor  ihr  in  der  Kehlgegend  vermuthe  ich  noch  an 
14  Kehlreihen,  die  leider  aber  zu  oft  durch  das  Verdecken 
der  Brustflosse  undeutlich  gemacht  sind.   Unter  der  achten 
Hauptreihe  inserirt  schon  die  Bauch-,  unter  der  ISten  die 
Afterflosse,  über  der  20sten  die  ersten  Strahlen  der  Bücken- 
flösse,    das  Unterende   der  SOsten  hat  schon  die  untere 
Schwanzwurzel  erreicht,    so   dass  wur  im  Ganzen  nicht 
viel  aber  30   Hauptreihen  annehmen  dürfen.     Es   fol|;en 
sodann   noch  bis    zur    obem   Scbwanzwurzel  IS  bis   14 
Schwanzreihen.    Die  einzelnen  Schuppen  sind  in  der  Mitte 
der  ersten  80  Beihen  am  grössten,  4jnd  der  Schmelz  darauf 
nimmt  eine  rechteckige  Platte  ein,  oben  wie  unten,  nament- 
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lieh  abM*  in-  der  Sohwaozgegend ,  werden  wie  bei  allen 
Eckschuppern  die  Schuppen  merklidi  kleiner,  nnd  der  Schmeia 
seigt  eine  genau  riiombisohe  Gestalt«  DieiAnEahl  der 
Wirbel  in  der  Wirbelsäule  scheint  doppelt  so  gross  au 
sein,  als  die  der  Schuppen,  wenigstens  sieht  man  unge- 
fähr doppelt  so  viel  obere  Dornfortsätze  zwischen  den 
Schuppen  biosgelegt.  Die  Dornfortsätze  sind  rund  und 
stark,  aber  nicht  so  stark  als  die  ungemein  dicken  Gräten« 
welche  den  kräftigen  Schwanz  an  die  Wirbelsäule  be- 
festigen. 

Die  Schuppen  der  Seitenlinie  sind  nur  theilweis^ 
meist  abwechselnd  von  einem  Schleimkanale  durchbohrt, 
es  ist  ein  grosses  halbmondförmiges  Loch,  mit>  scharf  ab- 
fallendem Vorder ->  und  allmählig  geneigtem  Hinterrande. 

Die  Form  der  Schu|ipen  ist  an  den  verschiede- 
nen Theilen  des  Körpers  sehr  verschieden.  Die  grossem 
auf  den  Flanken  haben  eine  viereckige  Platte  mit  braunem 
Schmelz  bedeckt.  Vor  dieser  Schmelzplatte  dehnt  sich 
der  Knochentheil  der  Schuppen  aber  noch  bedeutend  nach 
vorn  und  oben  aus  und  endigt  zuletzt  in  zwei  Spitzen, 
welche  durch  einen  Bogen  von  einander  getrennt  sind. 
Durch  diesen  Fortsatz  wird  die  Schuppe  bedeutend  länger 
als  hoch,'  zeigt  oben  einen  einspringenden  und  unten  einen 
ausspringeuden  Winkel,  welche  beide  genau  mit  den  En- 
den des  vordem  Schmelzrandefi  zusammenfallen.  Einen 
Zahnvorsprung  an  der  Oberseite  habe  ich  nie  gesehen. 
Der  Untertheil  des  scharfen  Hinterrandes  ist  fein  gezahnt, 
allein  wie  weit  sich  die  Zähne  auf  die  übrigen  erstrecken, 
lässt  sich  schwer  ermitteln.  Denn  in  der  Regel  ist  der 
Schmelz  der  Schuppen  wenn  nicht  ganz  so  doch  bedeutend 
verletzt,  so  dass  man  diese  Kennzeichen  leicht  übersehen 
kann.  8  bis  12  feine  Zähne  zählt  man  auf  vielen.  Bei 
den  rhombenformigen  Schuppen  ist  der  vordere  Fortsatz 
sehr  verkürzt,  es  ist  nur  eine  schiefe  Harmonieflädie. 
Wenn  irgend  Schuppen  einen  obem  Zahn  haben  sollten, 
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so  sitsen  diese  auf  dem  Rüdcen.  In  der  Bauehgegend 
endet  der  vordere  FortMUi  nur  in  einer  Spitze,  und  lEwmr 
ist  es  die  obere,  die  sehr  sdiief  nach  oben  steht.  Die 
unpaarigen  Schuppen  auf  dem  Rficicen  haben  in  der  Me- 
dianebene einen  schwachen  Kiel,  und  spitzen  sieh  nach 
hinten  stark  zu«  Die  Stärke  sämmtlicher  Schuppen  ist 
sehr  bedeutend)  sie  erscheinen  auf  der  Innenseite  wie  con- 
vexe  Knochen  Wulste.  Jede  einzelne  Schuppe  ist,  ausge- 
nommen die  Schmelzplatte,  rings  von  einem  schwarzbrau- 
nen Mergel  umgeben,  der  sie  regelmässig  eingekapselt  hat. 
Die  Fläche  dieses  Mergels  ist  so  glatt  und  so  regelmässig 
zu  finden,  dass  man  sie  mit  blassem  Schmelz  verwechseln 
könnte.  Der  Mergel  ist  an  die  Stelle  des  Schleimes  ge- 
treten, der  die  Schuppen  umgab,  daher  ist  er  auch  viel 
bituminöser  ab  das  übrige  Gestein. 

Dimensionen.  Bei  einem  S  BHu»  langen  Exemplar 
misst 

der  Kopf  572  Zoll; 

grösste  Höhe  des  Bauches  8  Zoll; 

Höhe  hinter  dem  Kopf  6  Zoll ; 

kleinste  Höhe  vor  dem  Schwänze  3  Zoll; 

Länge  des  grössten  Brustflossenstrabis  4  Zoll;  ' 

Länge  des  grössten  Rückenflossenstrahls 3 Zoll  5 Linien; 

Schwanzhöhe  7  Zoll; 

Mittlere  Schwanzlänge  4  Zoll. 

Nach  Agassiz  findet  er  sich  im  Lias  Deutschlands, 
Frankreichs  und  Englands. 

Lepidotus  semiserratus  Agass.  II.  tab.  S9  a. 
Es  ist  eine  erfreuliche  Thatsache,  wenn  auf  so  ferne  Punkte, 
wie  Whitby  (Yorkshire  Küste)  und  Bell  (im  Herzen  von 
Suddeutschland)  so  scharf  markirte  Species  unter  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen  sich  wieder  finden.  Wie  in  Eng- 
land so  kommt  auch  bei  uns  diese  Species  nicht  im  Stink- 
steiu  sondern  in  den  Schiefern  vor.  Der  Schuppenschmeiz 
ist  daher  niidit  bloss  schwarz,  sondern  auch  immer  voll- 
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kommen  erhalten.  Sie  schalen  ttieh,  wie  in  England,  einer- 
seits dick  aas  dem  Sdriefer  heraus,  leider  aber  fehlen  andi 
bei  uns  ausser  der  Brustflosse  sftmmtliche  Flossen«  Wäre 
der  Kopf  nicht  etwas  länger,  so  wfirde  man  ihn  kaum  vom 
ersten  unterscheiden«  Der  Augenring  scheint  weniger 
Knochen  zu  haben,  und  die  einzelnen  Knochen  sind  grösser 
als  beim  vorigen«  ^  Besonders  ist  auch  der  Körper  viel 
schlanker,  der  Bauch  hängt  nidht  hinab,  obgleich  die  ein- 
zelnen Schuppen  verhältnissmässig  grösser  und  kräftiger 
sind,  als  bei  vorigem.  Das  wichtigste  Kennzeichen  findet 
sich  an  der  untern  Hälfte  des  Hinterrandes  der 
dicken  Schmelzschüppen.  Diese  endigt  in  eine  oder  meh- 
rere lange  dornförmige  Stacheln,  die  zwar  oft  abgebrodien 
sind,  doch  immer  noch  an  zu  vielen  voAommen,  als  dass 
man  sie  fibersehen  könnte.  In  der  Unterhälfte  der  vordem 
Rdhen  zeigt  die  einzdne  Schuppe  8  bis  4  Stacheln,  in 
der  Oberhälfte  und  besonders  auch  in  der  Schwanzgegend 
finden  wir  meist  nur  S,  aber  iieae  sind  dann  auch  desto 
länger.  Ja  die  Neigung  auf  der  Hinterseite  Stacheln  zu 
bilden  geht  so  weit,  dass  selbst  die  rhombenformigen 
Schuppen  der  Schwanzgegend  an  dem  untern  Hinterwinkei 
sich  in  eine  lauge  Spitze  endigen,  welche  gewöhnlich  dem 
Rhombus  eine  ganz  verzogene  Form  gibt.  Bin  2  Fuss 
langer  Fisch  hat 

Kopflänge  6Va  Zoll; 

Grösste  Bauchhöhe  6V4  Zoll. 

Wegen  seinen  kräftigen  und  wohl  eriialtenen  Schmelz- 
schuppen gehört  er  zu  den  schönsten  Fischen  der  Posido- 
nienschiefer.  Did  Seitenlinie  ist  auch  bei  ihm  unterbrochen, 
denn  kaum  die  Hälfte  der  Schuppen  zeigen  Schleirokanäle. 

Bei  den  Be^immungen  der  übrigen  Formen  treten  grosse 
Schwierigkeiten'  ein ,  theils  sind  zu  viel  Species  nach  un- 
vollkommenen Bruchstücken  gemacht,  die  allerdings  existiren 
mögen ,  welche  aber  wieder  zti  erkennen  man  einem  Zweiten 
nicht  gut  zumuthen  kann,   theils  sind  die  kreftrten  Species 
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schon  seit  Jahreu  im  Umlauf,  allein  oft  weder  abge- 
Inldet  noch  beschrieben.  Was  erkennbar  nnd  wichtig 
ist,  wollen  wir  anführen,  man  mag  es  uns  aber  nicht  für 
Unkenntniss  auslegen,  wenn  wir  Benanntes  als  neu  auf- 
führen sollten.  Denn  jeder,  der  sich  gründlich  mit  Be- 
stimmung der  Fische  abgegeben  hat,  wird  uns  beistimmen, 
dass  gerade  die  besten  vorhandenen  Hilfismittel  im  Elinzelneu 
nicht  so  scharf  ausgeführt  sind,  als  es  die  Natur  erlaubt 
hätte,  und  dass  gerade  die  wichtigsten  Theile,  wie  Kopf- 
knochen, nach  ihren  Umrissen  nur  zu  unbestimmt  abge- 
bildet zu  sein  pflegen. 

Lepidotus  dentatus  von  den  auf  dem  Hinterrande 
gezähnten  Schufen  so  genannt.  Bin  ausgezeichneter  Fisch, 
der  flach  gedrückt  im  Schiefer  liegt.  Zwar  sind  seine 
Kopfknochen  nicht  so  stark  als  bei  dem  vorigen  gebaut, 
doch  sind  sie  immer  noch  stark  genug,  der  Zerstörung 
mehr  zu  widerstehen,  als  diess  bei  andern  Geschlechtem 
der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Der  grosse  Opercularknochen  ist  ganz  glatt,  wie  bei 
Elvensis,  allein  die  Unterseite  geht  viel  schiefer  nach  Oben 
und  Hinten,  wodurch  der  vordere  Unterwinkel  stärker  her- 
vortritt. Das  Suboperculum  umfasst  £esen  Winkel,  doch 
reicht  sein  schmalspitziger  Fortsatz  lange  nicht  zur  Hälfte 
der  Vorderseite  des  Operculums  hinauf.  Vorn,  wo  das 
Interoperculum  sich  anlegt,  ist  es  in  schiefer  Rich- 
tung nach  Hinten  abgestumpft.  Die  Hinterseite  des  Inter- 
operculums  ragt  nicht  nach  unten  über  das  Suboperculum 
hervor,  spndern  das  Interoperculum  ist  eiu:  schmales  fast 
gleichschenkiiches  Dreieck,  dessen  Endspitze  an  der  In- 
sertion des  Unteriüefers  liegt  Einige  glänzende  Perl- 
kuötchen  erscheinen  am  Unterrande  des  Suboperculum  und 
Interoperculum.  Dass  beide  Unterränder  in  einer  unuuter- 
brechenen  fast  geraden  Linie  fortsetzen,  ist  dieser  Species 
ganz  eigenthümlich.  Das  die. ganze  Vorderseite  dieser  drei 
Opercularknochen  begrenzende  Praeoperculum  ist  schmal, 
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und  auch  der  untere  horizontale  Ast  weniger  breiter  als 
bei  den  vorigen  Speeies.  11  Platten  umgeben  das  Auge, 
davon  sind  namentlich  die  8  grossen  des  Oberrandes  mit 
vielen  Perlknoten  bedeckt.  Der  vordere  von  den  3  obem 
'  ist  trapezoidal,  allein  seine  Vorderspitze  ist  viel  stumpfer 
als  bei  den  vorigen  Species,  und  mit  dem  grdssten  Theile 
des  Unterrandes  harmonirt  der  unterliegende  kleinere  Kno» 
chen  des  Augenriiiges,  weldier  durch  seine  sobarfen  Zähne 
am  Oberrande  sehr  ausgezeichnet  ist.  Die  4  Platten  (zwi- 
schen «Nasen-  und  Oberkieferbein},  welche  zur  Nase  gehen, 
sind  sehr  gross.  Von  den  4  Baekenplatten  zwischen  Prae- 
operculum  und  Augenring  sind  die  beide^  obersten  glatt, 
die  untere  geperlt.  Die  4  Backenplatten,  der  untere  Augeni- 
ring  und  die  4  Opercularknochen  sind  bedeutend  dünner 
als  die  Schädelknochen ,  sammt  den  8  obem  Augenplatten. 
Das  Stirnbein  über  letztern  springt  auf  der  rechten  Kopf- 
seite hinten  bedeutend  über  die  Medianlinie  hinüber  (was 
Agassiz  zuerst  bei  semiserratus  beobachtet,  aber  auch 
bei  Elvensis  vorkommt).  Auch  das  dahinter  liegende  Schei*- 
telbein  hat  dieselbe  Form,  nur  ist  es  bedeutend  kürzer. 
Unter  diesem  Scheitelbeine  (über  den  4  Backenplatten) 
liegt  ebenfalls  eine  kräftige  nach  oben  stark  convexe  Platte 
CKitzenbeinAgass.},  und  hinter  diesen  beiden  Scheitelbein- 
platten  eine  grosse  Nackenplatte  mit  einer  nach  vorn  ge- 
kehrten Spitze.  Alle  sind  tuberkulirt,  die  Kiefer  haben 
lange  spitze  Zähne  und  in  der  Vorderreihe  und  dahinter 
stehen  viel  kürzere  kugelförmig  aufgeblähte,  aber  ebenfalls 
mit  einer  scharfen  Spitze.    . 

Die  Schuppen  sind  am  ausgezeichnetsten.  Auf  den 
Flanken  der  ersten  Reihen  haben  die  grossen  Schuppen  8 
bis  10  feine  Zähne,  welche  die  untern  Dreiviertheile  des 
Hinterrandes  einnehmen.  Diesen  Zähnen  entsprechen  feine 
Linien ,  welche  die  Schuppen  diagonal  nach  vom  und  oben 
durchsetzen.  Schon  in  der  ISten  Hauptreihe  sind  diese 
auf  3  bis  S  reducirt,  welche  aber  mn  so  spitoer  und  grösser 
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an  dem  Untertheile  des  Hipterrands  hervoslreten.  Zuletat 
in  der  Schwanttgegend  endigeo  die  rhoiabenfSrniigen  Sdiup-r 
peil  ooeh  ja  einem  einzigen  langen  nadi  unten  gebogenen 
SpitzwiniieL  Die  Seitenlin^B  ist  ebenfalla  unterbrochen.  Der 
Bauch  hangt  sehr  tief  herab«  Die  Grosse  der  Schuppen  in 
der  Schwwuip«rtio.:gIeidil  im  Allgemeinen  dem  L.  undatus 
Agass.;IL:  fig.  88. 

Es  kommen  im  BeUerschiefer  noeh  mehrere  Species 
vor.  Auszüzdchnen  wäre  vielleijkht  noch  Lep.  ornatus 
Agass.  IL  fig«  .82.  Ich  kenne  nur  zerstreute  Bruchstäcke 
davon.  Sathmtliche  Scbädelknochen  sind  stark  granulirt 
(wie  bei  Tetragonolepis) ,  die  Schuppen,  auf  ihrem  vordern 
Emailrande  mit  vertieften  Streifen  versehen,  haben  oben 
einen  kurzen  Zahn  ^  der  in  eine  anssen  sichtbare  Ausker- 
bung des  Unterrands  fällt» 

Tetragonolepis  pdieiidotus  Agass.  tom.  IL,  pag. 
S07  beschrieben,  aber  noch  nicht  abgebildet  Es  ist  der 
Hauptrepräsentant  dieses  Geschlechts  im  schwäbischen  Uas. 
und  bei  weitem  der  häufigste.  Sein  Körper  hat  die  rhom- 
bische Form  der  Schollen.  Im  Mittel  8  bis  9  Zoll  lang. 
Ein  9  Zett  langer  Fisch  hat  47»  Zoll  zu  seiner  grössten 
Höhe,  die  ungefähr  in  die  Mitte  des  Körpers  fällt«  Ehe 
jedoch  die  Schwanzflosse  sich  einstellt,  schnfirt  sich  der 
brmte  Körper  auf  1  Zoll  Höhe  zusammen.  Dadurch  be- 
kommt der  ganze  Körper  eine  zierliche  Ovalform.  Die 
kleine  Brustflosse  ^mit  upgefahr  80  feinen  Strahlen  liegt  sehr 
hoch ,  im  Umfange  des  untern  Drittels.  Die  ebenfalls  kleine 
Bauchflosse,  ungefähr  unter  der  9ten  Hauptreihe  gelegen, 
fallt  auch  noch  in  die  vordere  Hälfte  der  Bauchlinie. .  Ueber 
3ur  auf  dem  Rücken  begimrt  die  lange  Rückenflosse,  die 
noch  ein  wenig  in  die  vordere  Hälfte  der  Rückenlinie  über- 
greift und  lang  auf  dem  Rücken  fortziehend  erst  da  auf- 
hört, wo  der  Schwanz  sich  ganz  schmal  zusammenzieht 
Die  Afterflosse  ist  kaum  halb  so  lang,  beginnt  später  und 
reidit  auch  nidit  so  weit  zum  Schwanz  hin.  Das  kräftigste 
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Bewegungsofgan  ist  der  Schwanz,  mit  wenigstens  flO 
und  dabei  ziemlich  hingen  Hauptstrahlen.  Die  Schoppen 
sind  an  diesem  Fische,  das  Eigenthfimlichste.  Sie  sind  viel 
dnnner  als  bei  L^idotüs,  und  der  Schmelz  wird  in  den 
scharfen  Rändern  lamelios  und  matt.  Auf  der  Unteriiälfte 
der  Flanken  ist  diese  Schmelzflädie  vollkommen  doppelt 
80  hoch  als  lang.  Legen  wir  uns  aber  einzelne  Schuppefl 
davon  bloss,  so  zeigen  sie  auf  der* Vorderseite  einen  ziem- 
lich bedeutenden  Vorsprung,  mit  matter  Farbe,  concaver 
Voi^derseite,  oben  mit  einem  spitzen,  unten  mit  einem 
stumpfen  zahnartigen  Ende.  Dieser  Vorsprung  ist  dördi 
eine  tiefe  Furche  voil  der  Schm«lzfläche  geschie- 
den^  und  hinter  dieser  Furche  erhebt  sich  am  obem 
Sohmelzrande  ein  spitzer  Zahn^  welcher  in  eine  entspre* 
chende  Vertiefung  der  Unterseite'  der  dar&berliegenden 
Schuppe  eingreift.  Die  Fnrdie  wird  von  dem  Hinterrande 
der  vorliegenden  Schuppe  voUkommen  bedeckt,  ist  dabei 
aber  so  markirt,  dass  sie  auf  dem  Hinterrande  der  be^ 
dedcenden  Schuppe  noch  unterm  Schmelze  sichtbar  ist, 
während  vor  der  Furche  durch  den  Rand  des  Schuppen- 
vorspruttgs  der  diihne  Schmelz  zu .  einer  erhabenen  Linie 
hervorgehoben  ist.  In  der  Ruckengegend  sind  dfe  Schup- 
pen sehr  klein,  der  Oberrand  wird  dann  stark  convex,  die 
obere  zahnartige  Spitze  des  Vorsprungs  sehr  ausgebildet, 
und  dem  entsprechend  durch  das  herabhängende  Ende  des 
untern  Vorsprungs  der  Unterrand  concav.  Die  Schwanz- 
schuppen sind  wie  bei  allen  Tetragonolepen  klein  und  rhom- 
bisch. Die  Seitenlinie  liegt  im  Anfang  des  obem  Drittels, 
abe^r  k^um  der  dritte  Theil  der  Schuppen  ist  durchbohrt. 
Der  Kanal  ist  ein  langer  Spalt  in  der  Mitte  der  Schuppe, 
und  leicht  zu  «erkennen,  weil  sich  ein  blaues  Mondchen 
davoir  zu.  lagern  scheint,  was  nur  Folge  des  durchgehen» 
den  Lichtes  ist.  Blau  sind  auch  alle  die  isolirfen  und  läng* 
liehen  Knötchen,  welche  die  Kbpfknochen  bedecken,  es 
setzt  diess  eine  grosse  Dnrchscheinenheit  derselben  voraus. 
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Solche  Knötchen  fehlen  auch  der  untersten  Linie  der  Bauch- 
und  Rückenschuppen,  welche  vor  der  Bauch-  und  Racken- 
flösse  liegen,  niemals,  und  zwar  sind  sie  meist  sehr  gross 
und  dick.  Die  KopFschuppen  und  Kopfknochen  sind  ent«» 
weder  ganz  zerstört  oder  abgeschält,  selten  gut  erhalten* 
Das  Operculum  bleibt  der^Hauptknoehen*  Sein  oberer  vor- 
derer Winkel  springt  stark  hervor,  der  obere  hintere  ist 
oval  abgerundet.  Darunter  das  kleine  Suboperculum,  des- 
sen aufsteigende  die  Vorderseite  des  Praeoperculum  be^ 
deckende  Spitze,  so  wie  der  aufsteigende  Arm  des  Prae- 
operculum unter  den  Backenplatten  versteckt  liegt.  Letzteres 
tritt  nur  mit  seinem  horizontalen  Arme  etwas  hervor,  dem 
unten  das  etwas  breitere  Interoperculum  parallel  läuft. 
Die  Zähne  sind  lang  cylindrisch  und  spitz,  nie  gespalten^ 
wie  nach  Agassiz  bei  Dapedius  der  Fall  sein  soll«     ^ 

Es  fällt  uns  auf,  dass  Agassiz  in  seiner  Beschreibüiig 
namentlich  die  beschriebene  Form  der  Schuppen  nicht 
hervorhebt.  Sein  T.  pholidotus  könnte  daher  wohl .  die 
zweite  Form  sein,  welche  den  beschriebenen  gewöhnlich 
begleitet.  Die  Schuppen  sind  etwas  dicker,  die  Furdie 
fbhlt,  und  der  Fisch  wird  in  der  Regel  etwas  grösser. 

Ein  Bruchstück  eines  dünn  schuppigen  hieher  gehori-» 
gen  Fisches  ist  vielleicht  interessant,  weil  Stücke  der  Wir- 
belsäule an  ihm  sichtbar  sind.  Sämmtliche  Schuppen  haben 
eine  tuberculirte  Oberfläche,  sind  aber  so  zerbrechlich,  dass 
sich  wenig  daran  erkennen  lässt.  :         ■    / 

Tetragonolepis  semicinctus  Brenne  Agass.  II. 
tab.  22.  flg.  S  und  3.  1S^  kleiner  aber  häufiger  Fiscif,  so«* 
wohl  in  den  Stinksteinen,  als  in  den  Schiefern,  allein  lei- 
der in  beiden. Zuständen  sowenig  erhalten,  dass  man  sich 
über  die  einzelnen  Theile  nur  schwer  Rechenschaft  zu 
geben  vermag.  Die  Schuppen  sind  so  dünn  geworden, 
dass  nicht  nur  Gräten,  sondern  selbst  die  Wirbelkörper  noch 
theilweise  sichtbar  sind.  Die  grössten  Exemplare  erreichen 
kaum  8  Zoll  Länge,  und  mnd  dabei  über  1%  Zoll  hoch. 
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Davon  fallt  .ein  Theil  fiber  die  Wirbelsäule  und  drei  Theile 
fallen  darunter.  Diess  erzeugt  eine  fast  kreisförmige  Bauch- 
linie, welche  den  kleinen  Kopf  ganz  nach  vorn  und  oben 
drängt.  Nach  den  Dornfortsätzen  des  Räckens  zu  urthei- 
len,  wurde  ich  S6  bis  88  Wirbel  zählen.  Diese  obern  Dom- 
fortsätze sind  immer  deutlicher,  weil  die  Schuppen  über 
der  Wirbelsäule  viel  kleiner  sind  als  darunter.  «Am  gröss- 
ten  sind^  die  Schuppen  unter  der  Wirbelsäule  auf  den  vor- 
dem Flanken.  Ihre  Form  lässt  sich  am  leichtesten  an 
zerfetzten  Fischen  erkennen.  Man  sieht  dann  vom  eine 
dicke  grätenartige  Anschwellung,  welche  oben  und  unten 
in  einen  spitzen  Stachel  endigt.  Hinter  dieser  Linie  breitet 
sich  eine  rektanguläre  Membran  aus^  die  namentlich  am 
Hinterrand  äusserst  dünn  wird.  Diese  eigenthümlich  ge- 
formten Schuppen  fugen  sich  so  übereinander,  dass  die 
Anschwellungslinien  mit  ihren  Spitzen  gegenseitig  hart  an 
einander  li^en.  Auf  diese  Weise  bilden  die  Anschwel« 
lungen  höchst  regelmässige  Vertikallinien ,  die  der  Ungeübte 
mit  Gräten  verwechseln  würde.  In  der  Schwanzgegend 
md  die  Anschwellungen  viel  feiner.  Auch  über  der  Wir- 
belsäule sind  sie  deutlich,  sie  bilden  feine  Linien  von  den 
Wirbelkörpem  aus  nadi  vom,  schneiden  daher  die  nach 
hinten  gerichteten  Spinalfortsätze  unter  einem  Winkel  von 
3(M>  bis  400.  Die  Längslinien  der  Schuppen,  welche  in 
Agassiz  Figur  so  sehr  hervorgehoben  sind,  kaAi  man  in 
den  günstigsten  Fällen  mit  Mühe  wahrnehmen.  After- 
und '  Rückenflosse  zwar  ähnlich  wie  bei  Tetragonolepis, 
allein  da  die  undeutlichen  Schuppen  damit  gar  nicht  über- 
einstimmen, so  müssep  wir  ihn  nothwendig  davon  trennen. 
Mit  viel  mehr  Recht  könnte  man  diese  Species  in  die 
Nachbarschaft  der  Pycnodoaten  bringen  (cf.  Pycilodus 
rhombus  Agass.  II.  tab.  78  fig.  5  bis  7),  nur  sind  die  Zähne 
spitzer,  auch  ist  der  kleine  Kopf  durch  die  Bmstschuppen 
stärker  nach  oben  gerichtet. 

Ptycholepis  Bollensis  Agass.  (wegen  semen  ge- 
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falteten  Schuppen  so  genannt).  Lange  Wfirtemberg  eigen- 
thämUch  wurde  er  endlich  im  Lias  von  Whitby  ebenfalls 
aufgefunden.  Seine  Körperform  ist  lang  und  schmal,  wie 
die  eines  Härings.  Höchst  bemeAenswerth  sind  die  tiefen 
faltenartigen  Längsstreifen  seiner  Schuppen,  die  namentlich 
auf  den  Kopfknochen  in  dicken  erhabenen  Längslinien  am 
markirtesten  erscheinen.  Die  einzelnen  Schuppen  sind 
meist  dreifach  so  lang  als  hoch,  haben  mehrere  tiefe  pa- 
rallele oder  dichotomirende  Furchen ,  die  oftmals  noch  ehe 
sie  den  Hinterrand  erreichen,  aufhören.  Der  Hinterrand 
zeigt  mehrere  lange  spitze  Zähne,  welche  jedoch  gern 
abbrechen.  Am  Vorderrande  ist  ein  schmaler  Fortsatz, 
unten  gerundet,  oben  spitz  ohne  Email«  Ein  zahnartiger 
Vorsprung  am  Oberraude  ist  nirgends  zu  finden.  Daher 
fielen  auch  die  Schuppen  so  leicht  aus  einander,  und  2ser^ 
streuten  sich  weit  auf  den  Schieferplatten.  Selbst  wenn 
sie  noch  so  zusammen  liegen,  dass  man  die  natfirlidie 
Form  des  Fisches  ungefähr  erkennen  kann,  so  sind  den- 
noch die  einzelnen  Schuppen  meist  aus  ihrer  gehörigen 
Lage  verrückt.  Die  Schädelknochen  sind,  wie  bei  so  vie- 
len Eckschuppem  unsymmetrisch,  &e  Vorderspitze  des 
Zwischenkiefers  zeigt  eine  sehr  dicke  Emäillage.  Beson- 
ders zierlich  sind  die  runden  Schuppen ,  welche  die  vordem 
Flossenstrahlen  fiederiormig  decken.  Der  Fisch  gehört  zu 
den  gewAnlichsten,  aber  ganze  Exemplare  sind  Selten- 
heiten, doch  haben  sie  sich  in  neuern  Zeiten  öfter  gefVin- 
den,  nur  werden  sie  in  unverhältnissmässig  hohen  Preisen 
gehalten. 

'.    Durch  die  Form  einzelner  Schuppen  ist  der  von  Lyme 
Regis  bereits  in  4  verschiedenen  Species  abgebildete 

Eugnathus  dem  eben  erwähnten  sehr  verwandt. 
Mir  ist  bis  jetzt  nur  ein  einziges  an  mehreren  Theilen  sehr 
zerstörtes  Exemplar  bekannt  geworden ,  das  mit  keiner  der 
englischen  Species  fibereinstimmt.  Das  Individuum  ist  6  Vi 
Zoll  lang,  und  davon  nimmt  der  Kopf  fiist  den   dritten 
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Theil  ein,  an  dem  wenig^stens  die  Umrisse  des  langen 
Maules  und  die  vielen  Ktemenbögen  sichtbar  sind.  Die 
Brustflosse  tief  unten  an  der  Kehle  ist  nur  wenig  kleiner 
als  die  Räckenflosse,  aber  grösser  als'  die  Bauchflosse,  die 
noch  um  ein  Weniges  hinter  der  Rnckenflosisne  steht  Nur 
4  Linien  hinter  den  letzten  Strahlen  der  Bauchflosse  Beigen 
sich  die  ersten  Strahlen  der  Afterflosse.  Obgleich  der 
untere  Schwanzlobns  zerstört  ist,  so  deutet  doch  der  obere 
schmale  Seh wanzlobus,  mit  starken  Fiederstrahlen  auf  deün 
Oberrande,  die  tiefe  Gabelung  des  Schwanzes  an/*  Öfb 
Schuppen  in  der  obern  Seitenregion  sind  nur  Wenig  läiigl^l^ 
als  breit,  und  am  Hinterrande  fein  gezähnt,  von  weichten 
Zähnen  sich  feine  Parallelstreifen  nach  der  Mitte  des  Schup-^ 
penschmelzes  ziehen.  Die  Schuppen,  namentlich  in  d^f 
vordem  Bauchgegend,  sind  jedoch  3  bis  4mal  so  lang  a^s 
hoch,  hinten  lang  gezähnt,  und  haben  auf  ihrer  Oberfläch« 
ganz  ähnliche,  wiewohl  wegen  ihrer  Kleinheit  nicht  immer 
gleich  deutliche  Längsfurchen,  als  Ptycholepis. 

Agassiz  hat  Tom.  11.  tab.  S6.  flg.  1  aus  würtembergi- 
schem  Lias  einen 

Semionotus  leptocephalus  gezeichnet.  Wir  ha- 
bien  ein  ganz  ähnliches  aber  grösseres  Exemplar  (reichlich 
^/s  Fuss  lang,  nicht  ganz  S^^  ^^''  breit)  von  Ohmden 
erhalten.  Die  Schuppen  sind  denen  des  Tetragonolepis 
sehr  ahnlich,  der  obere  Zahn  daran  sehr  deutlich.  Allein 
nur  die  Stellung  der  Flossen  im  Allgemeinen  ist  noch  sicht^ 
bar,  ihre  Form  zerstört.  Mehrere  andere  in  unvollkommen- 
nen  Bruchstäcken  vorhandene  vermögen  wir  nicht  zu  be^ 
stimmen.  Darunter  zeichnet  sich  ein  kleiner  glattschuppigdir 
aus,  der  eine  besondere  Species  wahrscheinlich  von  Pholi-^ 
dotus  Agass.  bildet.  Seine  deutlichen  Opercularknochen, 
namentlich  seine  glänzenden  Schuppen ,  auf  der  Bauchseite 
eseitig^  sämmtlich  mit  deutlichen  Anwachsstreifen  fallÄil 
sehr  auf.    Er  ist  unter  den  Fischen  mit  glänzenden  Eck* 

16  ♦ 
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schuppen  der  kleinste  (3  bis  4  Zoll  lang),  welcher  sich 
überhaupt  in  den  Posidonienschiefern  findet. 

Aspidorhynchus,  von  seiner  spitzen  schnabelarti- 
gen  Schnauze  so  genannt,  ist  in  den  Schiefern  noch  ein 
sehr  bemerkenswerther  Fisch.  Nur  den  Kopf  bekommt 
man  gar  nicht  selten,  von  dem  Körper  sah  ich  nur  ein 
•inzigesmal  die  deutlichen  Reste  einer  langen  Wirbelreihe. 
Der  Kopf  erreicht  im  Durchschnitt  4  Zoll  Länge ,  und  da- 
von kommen  fast  3  Zoll  auf  die  lange  Schnabelspitze.  Die 
Kopfknochen  sind  wegen  ihrer  Dänne  sehr  zerstört,  zeigen 
aber  (auf  den  Scheitel  -  und  Stirnbeinen  wenigstens)  eine 
fein  granulirte  Oberfläche.  Die  beiden  Kieferhälften,  einem 
langen  spitzen  Vogelschnabel  gleichend ,  endigen  in  einem 
Punkte,  keine  steht  aber  die  andere  hervor  C^ie  bei  Blo- 
chius).  Das  fallt  sehr  auf,  da  sonst  bei  diesem  Creschlecht 
der  Oberkiefer  länger  als  der  Unterkiefer  zu  sein  pflegt. 
Die  Zähne  nehmen  über  S  Zoll  der  ganzen  Kieferlänge  ein, 
hinten  sind  sie  am  grössten.  Sie  scheinen  kleine  Neben- 
spitzen zu  haben.  Der  Kopf  erscheint  wie  ein  Plerodac-* 
tyluskopf ,  und  dafür  wurden  sie  auch  anfangs  ausgegeben. 
Wenn  der  Aspidorhynchus  Walchneri  so  ungleiche  Kiefer 
hat,  als  Agassiz  tom.  II.  pag.  13  angibt,  so  ist  unserer 
eine  ganz  eigenthümliche  Species. 

Unter  den  Grätenfischen  (Nro.  2.)  in  den  Stinksteinen 
sind  einige  von  ganz  besonderer  Grösse  und  Schönheit. 
Allein  ihre  genaue  Bestimmung  ist  bis  jetzt  unmöglich,  da 
man  von  den  sämmtlichen  hieher  gehörigen,  schon  seit 
Jahren  aufgestellten  Geschlechtern  nur  wenige  Worte  weiss. 
Daher  kursiren  sie  bei  uns  oft  unter  sehr  falschen  Namen. 
Einer  der  häufigsten  ist 

1.  Pachycormus,  den  ich  gewöhnlich  mit  P.  curtns 
Agass.  II.  tab.  59  zu  vergleichen  pflege.  Wir  haben  Exem- 
plare ganz  von  derselben  Grösse  (9  bis  10  Zoll),  wie  sie 
Agassiz  aus  dem  Lias  von  Yorkshire  abbildet,  allein  sie 
sind  nicht  ganz  so  hoch,  und  zeigen  nbch  manche  andere 
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Ubterschiede,  Der  Schwanz ,  wie  bei  den  meisten  grofBsen 
Grätenfischen  im  Lias,,tief  gegabelt.  Jeder  Lobus  hat  an 
20  grosse  Hauptstrahlen,  welche  an  ihrem  Ursprünge  wie 
einzelne  Drähte  neben  einander  liegen,  dann  aber  durch 
Längsspalten  sich  ins  Unzählige  dichotomiren ,  ohne  ge- 
gliedert zu  sein.  Dadurch  werden  die  letzten  Schwanz- 
zasern,  welche  die  Schwanzgabelung  umsäumen,  besonders 
zierlich.  Sämmtliche  Hauptstrahleu  sind  an  einem  glatten 
Knochen  befestigt,  zu  welchem  die  Fortsätze  des  letzten 
Schwanzwirbels  verwachsen  sind.  Nur  die  obem  und  un- 
tern Nebeustrahlen  sind  an  die  6  kurzen  und  kräftigen 
Fortsätze  der  6  vorletzten  Wirbel  befestigt  (die  Figur  bei 
Agassiz  ist  hier  anders).  Diese  grosse  Anzahl  ist  durch 
die  Kfirze  der  Wirbelkörper  möglich  gemacht.  Letztere 
sind  zwar  immer  zerstört,  allein  man  kann  aus  den  Dorn- 
Fortsätzen  ihre  Zahl  bestimmen.  Wir  werden  wenig  irren, 
wenn  wir  die  Zahl  der  Schwauzwirbel  auf  38  bis  34  fest- 
setzen. Sie  lassen  sich  von  den  Rückenwirbeln  durch  die 
bedeutendere  Grösse  ihrer  untern  und  obem  Dornfortsätze 
unterscheiden.  Am  obern  Ende,  wo  die  Dornfortsätze  mit 
den  Wirbelkörpern  articuliren,  sind  sie  sehr  stark  ange- 
schwollen. Die  Afterflosse  ist  an  ihrer  Wurzel  10  Linien 
lang,  die  vordem  Strahlen  Cini^  Ausnahme  der  allerersten) 
sind  länger  als  die  hintern.  Genau  zählt  man  24  Zwischen- 
fortsätze (wir  vermuthen  jedoch  86  als  Normidzahl,  und 
mehr  dürften  es  auch  nicht  Flossenstrahlen  sein),  welche 
die  Fiossenstrahlen  tragen.  Davon  der  erste  fast  doppelt 
so  laug  und  kräftig  als  die  nächstfolgenden  allmählig  an 
Grösse  abnehmenden.  Genau  so  ist  die  Ruckenflosse  ge*f 
bildet,  sie  fangt  da  an,  wa  die  Afterflosse  aufhört ^  hat 
87  Zwischenfortsätze  für  eben  flM>  viel  Flossenstrahlen,  da- 
von ist  aber  umgekehrt  der  vorderste  nur  halb  so  lang  als 
die  folgenden.  Davor  stehen  noch  schwach  S  förmig 
gekrümmte  Z wischenfortsätze ,  aber  von  etntfuder"  viel  eat** 
fernter,  sie  sassen  nur  im  Fle&fche  und  Inigeh  keine  Flos- 
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ßensirahleo.    Zwischeu  diesen  und  den  sehr  gedrängten 
Domfortsatsea  der  Banciiwirbel  liegt  nooh  eine  dritte  Reihe 
(man  meint)  isolirter  und  'flachbognicht  gekrämmter  Kno- 
chen i  ihre  Anzahl  ist  viel  kleiner  als  die  der  Dornfortsätze, 
aber  grösser  als  die  der  obern  Reihe.    Agassiz  hat  diese 
Knochen  Osselets  surapophysaires  genannt,  und  sie  Volum. 
II.  tab.  D.  i^.  2  am  Platysomus   so  trefflich   dargestellt. 
Die  Sadie  wäre  von  Wichtigkeit,  denn  eine  solche  Orga- 
nisation ist  bis  jetzt  bei  keinem  lebenden  Fische  nachge- 
wiesen,   bislang  meinte  man  auch,  dass  sie  nur  den  He«- 
terocercen  in  der  grossen  rothen  Sandsteinformation  eigen- 
Uiümlich  seL    Leider  haben  wir  die  Sache  nur  an  zwei 
Exemplaren  dieses  Geschlechts  prüfen  können,  allein  die 
verschiedene  Grätenzahl  und  deren  verschiedene  Richtung 
in  den  drei  Reihen,  dann  besonders  auch  die  verschiedene 
Dicke  (die  mittlere  Reihe  hat  die  dicksten  Knochen)  kann 
ich  bis  jetzt  nicht  anders  erklären.    Die  Lage  der  Bauch« 
flösse  ist  nicht  zu  bestimmen,    desto  eigenthümlicher  ist 
aber  der  Ast  der  starken  Brustflosse.    Die  vordem  Strah-» 
len  derselben  sind  vorn  dick  und  kantig,   endigen  auf  der 
Hinterseite  in  eine  Schärfe,  welche  von  der  Vorderkante 
des  folgenden  Strahls    bedeckt   wird.     Die  Spaltung  der 
Hauptstrahlen  an  der  Bndspitze  ist  auch  gering,  so  dass 
die   einzelnen   Strahlen   das  Ansehen   einer  schwach  ge- 
krämmteii  Sense  gewinnen.    Die  innem  Strahlen  der  Brust- 
flosse sind  nur  halb  so  lang,  als  die  äussern,  und  scheinen 
an  den   Enden  mehr  gespalten.     Auf  ein  Zoll  Länge   in 
der  mittlem  Bauchgegend,    wo  wegen  Mangel   an  Grät^i 
die  Schuppenreihen  am  deutlichsten  zu  sein  pflegen,  zählen 
wir  18  Schuppenreihen.    Besonders  auffallend  ist  das  Vor- 
springen des  Kiemendeckels  sammt  des  dahinter  liegenden 
Schulterapparats  nach  hinten,  so  dass  die  Wirbelsäule  noch 
weit  darüber  hinweg  ziim  Hinterhauptsbein  geht.  Die  Kiefer 
haben  spitze  Zähne.    Die  äbrigeu  Kopfknocheu  undeutlich 
und  düaii,    Ki^enbögen  würde  ich  8  zählen. 
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Das  eben  beschriebene  Exemplar  eröffnet  uns  eine 
Reihe  der  schönsten  Grätenflsche  des  Lias.  Ihre  Benen- 
nung versparen  wir  uns  auf  spatere  Zeiten,  wo  wir  Ge- 
legenheit suchen  werden,  sie  durch  gründlich  verfertigte 
Abbildung  zu  versinnlichen« 

S.  Pachycorinus  spcc.  indic.  Schlanker  und 
grösser  als  der  vorige.  Wir  haben  ein  Exemplar  von  1472 
Zoll  vor  uns.  Die  Schwanzloben  endigen  in  einer  ganz 
schmalen  Spitze,  und  sind  von  ihrer  Wurzel  an  aber  3  ZoU 
lang.  AuiTallend  ist  vor  der  Afterflosse  eine  5  Linien 
lange  und  4  Linien  breite  unpaarige  Schuppe,  die  einer 
Lingula  überaus  ähnlich  sieht.  Eine  eben  solche,  oben 
1  Zoll  lange  und  unten  4>/2  Linien  breite  liegt  vor  der 
Brustflosse,  mit  feinrauher  Oberfläche*  Interessant  ist  zwi- 
schen den  Rippen  ein  einfacher  Darmkanal ,  der  durchaus 
noch  seine  natürliche  Lage  beibehalten  hat,  und  vom  After 
aus  3  Zoll  9  Linien  zur  Brustgegend  hin  ragt.  Auch 
hier  zählen  wir  über  40  der  erwähnten  osselets  surapo- 
physaires,'  dicker  als  alle  andern  Gräten,  welche  unter  den 
Apophysen  der  Rückenflosse  hervor  bis  hoch  in  den  Nacken 
reichen.  Opercular  -  und  Schädelknochen  sind  noch  ziem- 
lich gut  zu  unterscheiden,  sie  haben  eine  Oberfläche  mit 
feinrauhen  Punkten.  Im  Kiefer  stehen  spitze  Zähne,  aber 
kleiner,  als  sie  Agassiz  abbildet. 

3.  Pachycormus  spec.  indic.  EinStück  der  Wir- 
belsäule vom  letzten  Schwanzwirbel  bis  zum  grossen  vor- 
dersten Zwischenfortsatz  der  Brustflosse  14  Zoll.  Die 
Dornfortsätze  befinden  sich  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  Wirbelkörper  fast  1  Zoll 
Höhe  hatten  y  demnach  ist  nicht  die  Spur  davon  erhalten. 
Diese  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  selbst  grosseWirbelkörper 
zersetzt  haben,  ist  ganz  eigenthümlich  für  das  Geschlecht 

Diesem  Geschlecht  scheinen  auch  die  grössten  Indi- 
viduen angehört  zu  haben.  Wir  haben  einen  Kopf  von 
6  Zoll  Durchmesser,  und  einzelne  Knochen,  die  wenigstens 
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doppelt  80  graM  Individaeu  verratheu*  Im  AlIgemeineD 
sind  für  dai  Geschlecht  dte  angegliederten  Flossenstrahlen 
eigenthümlich,  auch  die  FiedeKung  der  vordern'~Flos8en- 
strkhlen,  wie  sie  bei  den  Schuppenflschen  so  zierlich  sich 
findet,  ßQIt  hier  fast  ganz  weg*  Es  fallt  uns  daher  auf, 
dass  Agassiz  tab.  58  a.  fig.  3  und  4  feingegliederte 
Schwänze  in  diess  Geschlecht  gestellt  hat,  obgleich  die 
an  der  Hinterseite  gerundeten  Schuppen  allerdings  Fischen 
zukommen,  die  ich  auch  hier  hinzustellen  geneigt  bin. 
Wenigstens  kann  man  bei  den  Individuen  im  Schiefer 
solche  Schuppenumrisse  oft  erkennen.  Zur  Zeit  habe  ich 
davon  aber  nur  zu  wenig  Material  erlangen  können,  um 
darüber  zu  entscheiden« 

Ein  grosser  Fisch,  mit  5V2  Zoll  langem  Kopf,  zieht 
durch  die  Menge  seiner  Kiemenbögen,  welche  an  ein  sehr 
kräftiges  Zungenbein  geheftet  sind,  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Man  zählt  jederseits  über  40 ,  und  weil  er  ge- 
wöhnlich auf  dem  Rücken  liegt,  so  sind  sie  besonders 
deutlich.  In  dem  sehr  verlängerten  Kiefer  stehen  nur 
kleine  Zähne,  die  Opercularicnochen  haben  eine  vom  Pachy- 
cormus  sehr  verschiedene  Form,  obgleich  seine  kräftigen 
Brustflossen,  so  wie  seine  rundlichen  Schuppen,  sehr  ähn- 
lich sind,  man  trifft  auch  einen  Darmkanal  zwischen  den 
Hippen. 

Sehr  häufig  aber  immer  verbrochen  findet  sich  ein 
Grätenfisch,  der  sich  von  allen  vorigen  dadurch  unter-^ 
scheidet,  dass  seine  Wirbelkörper  noch  erhalten  zu  sein 
pflegen.  Diese  sind  sehr  kurz  und  rundlich,  wie  ein  Damen- 
brettstein  (also  ein  Ichthyosaurus  im  Kleinen).  Der  stark 
gegabelte  Schwanz  ist  fein  gegliedert.  Die  Brustflossen 
schmaler  als  bei  Pachycormus,  in  den  dünnen  Kiefern  kann 
ich  nur  sehr  feine  Zähne  entdecken.  Ich  pflege  ihn  zum 
Geschlecht  Thryssops  zu  zählen.  Indem  wir  noch  manche 
andere  Fischreste  unerwähnt  lassen^  fähren    wir  zuletzt 
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noch  einen  kleinen,  aber  bei  weitem  verteeitetsten  unter 
allen  au,  den  " 

Leptolepis.  Er  erreicht  selten  3  Zoll  Länge,  ist 
mithin  im  Habitus  dem  bekannten  Leptolepis  sprattiformis 
von  Sole^hofen  sehr  verwandt.  Der  Wirbel  dürften  wenig 
fiber  40  sein,  und  diese  sind  ganz  eigenthümlich,  sie  schwel- 
len in  der  Gegend  der  Articulationsflächen  ringförmig  auf, 
und  sind  in  der  Mitte  stark  zusammengeschnürt*  Der 
untere  Vorderwinkel  des  Operculum  sehr  spitz,  das  Sub- 
operoulum  einen  sehr  convexen  Unterrand  und  ziemlich 
gross.  Das  Interoperculum  schmal,  das  Praeoperculum  hat 
eine  tiefe  Furche.  Besonders  stark  ist  an  diesem  kleinen 
Fisch  der  Schultergürtel,  welcher  die  Brustflosse  trägt. 
Er  findet  sich  in  den  Stinksteinbänken  an  vielen  Orten. 
Meist  ist  er  nach  oben  gekrümmt,  so  dass  auf  der  Bauch- 
seite die  Convexität  sich  findet. 

Wenn  vorstehende  Wirbelthierreste  die  wichtigste« 
sind,  so  darf  man  jedoch  die  Masse  der  einst  überhaupt 
vorhandenen  keineswegs  nach  ihnen  abschätzen,  sondern 
bei  weitem  die  meisten  sind  zu  einem  breiartigen  Schlamm 
verfault,  und  als  solche  in  den  Schiefern  begraben.  Daher 
kommt  auch  die  unzählbare  Menge  halbzerstörter  Schup- 
pen, welche  den  Schiefer  durchziehen.  Man  könnte  glau- 
ben wollen,  dass  dieses  unverdaute  Abgänge  räuberischer 
Geschlechter  gewesen  wären.  Doch  lässt  sich  dafür  schwer 
ein  gründlicher  Beweiss  fähren.  Jedenfalls  sprechen  alle 
Thatsachen  dafür,  dass  von  einer  plötzlichen  Begrabung 
dieser  Reste  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann«  Man 
betrachte  nur  einen  Grätenfisch!  Zwar  kommt  es  vor, 
dass  noch  alle  Theile  in  ihrer  Ordnung  nebeneinanderliegen. 
Allein  das  ist  seltener  Regel.  Man  hat  schon  einen  treff- 
lichen Fund  gemacht,  wenn  nur  die  hauptsächlichsten  Grä- 
ten ihre  Ordnung  haben.  Viele  Schuppen  haben  sich  los- 
gelöst^ wie  bei  einem  verfaulenden  Fisch,  wurden  durch 
das  Wasser  vom  Körper  abgehoben,   fielen  aber  in  zer- 
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fltreuter  Unordnung  in  der  Nähe  des  Skeletts  nieder.  Dm 
setfet  nicht  nur  eine  grosse  Ruhe  des  Wassers,  sondern 
auch  eine  bestimmte  Zeit  voraus,  in  welcher  dieser  Pro- 
sess  vor  sich  gehen  konnte.  Das  Beieinanderliegen  der 
Theile  ist  selbst  auch  dann  nicht  aufgehoben,  wenn  die 
Bänder  der  Gräten  sich  lösten,  und  einzebie  von  letztem  durch- 
oiuandergeschoben  wurden.  Nicht  selten  sieht  man  auch, 
wie  auf  kleinen  Distanzen  ganz  verschiedene  Erscheinun- 
gen sich  zeigen.  Hier  finden  wir  in  ein  und  derselben 
Schicht  mehr  ganze  Fische,  als  dort,  wo  kleine  Neben-* 
umstände  ihren  Binflüss  ausübten.  Und  wie  sollte  audi 
durch  ein  sich  daherwälzendes  Ungewitter  eine  solche  Ord- 
nung von  der  Natur  erhalten  sein  können,  wenn  wir  in 
einer  Ablagerung  von  8  Fuss  mehr  als  80  Schichten  mit 
besondern  ihnen  eigenthümlichen  Thierresten  finden?  Eine 
solche  Folge  kann  nur  durch  ein  ruhiges  Beisammenleben 
der  Geschöpfe  erzeugt  sein,  die  nach  und  nach  von  den 
Kästen  sich  zurückzogen,  und  andern  Platz  machten. 

Wenn  wir  im  senkrechten  Schichtenfall  weit  verbrei- 
tete Hügelländer  oder  im  kühnen  Emporsteigen  himmel- 
hoher Alpenzüge  die  gewaltige  Kraft  bewnudern  müssen, 
welche  vielleicht  in  kurzer  Zeit  die  ebensten  Landschaften 
grossartig  zu  gestalten  vermochte,  so  steigen  wir  hier 
in  die  stille  Weikstatt  der  Natur,  wo  nicht  minder  grosse 
Erfolge  durch  eine  ungestörte  Entwicklung  langsam  wirken- 
der Lebenskräfte  im  Kreislaufe  vieler  Jahrtausende  erreicht 
wurde.  Hier  sind  es  nicht  die  hoch  aufgethürmten  Felsen- 
massen, deren  drückende  Last  ein  Massstab  stürmischer 
Kräfte  wird,  sondern  hier  ist  es  eine  unbedeutende  Schlamm- 
schicht, welche  unter  der  Hand  des  Beobachters  sich  be- 
lebt und  uns  in  Zeiten  versetzt,  worin  weit  und  breit  kein 
Ungewitter  die  behaglich  sich  mehrende  Thierwelt  störte. 
Befreien  wir  uns  von  allen  Hypothesen  und  vorgefassten 
Meinungen,  so  ist  gerade  der  Jura  die  Zeit  der  Ruhe,  der 
Faden  der  Geschichte  ist  nur  langsam  gesponnen,  nirgends 
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ist  ein  Schnitt,  einzelne  Geschöpfe  treten  allntählig  zurüdi, 
werden  theilweis  begraben,  um  so  durch  ihren  mannig- 
faltigen Wechsel  Zeuge  zu  sein,  dass  es  einer  langen 
Entwickelung  bedurfte,  den  Erdkdrper  auch  nur  mit  dem 
geringsten  Flöze  zu  vermehren. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Krebsen,  die  nicht  häufig 
sind.  Ein  Geschlecht  ist  darunter  längst  bekannt,  der  in 
der  Nähe  von  Göppingen  gefundene 

Bryon  Hartmanui,  mitRecht  nach  seinem  Entdecker 
so  genannt.  Die  Form  ist  allerdings  die  der  Bärenkrebse, 
welche  im  Solenhoferschiefer  so  ausgezeicimet  sich  finden. 
Verhältnissmässig  kurzer  Schwanz  |  dagegen  sehr  breiter 
Cephalothorax,  dessen  grösste  in  die  Mitte  fallende  Breite 
die  Länge  noch  um  ein  Bedeutendes  fibertrifil.  Die  Seiten 
haben  einen  elliptischen  Schwung,  sie  scheinen  nach  vom 
drei  (oder  mehr? )  Zähne  zu  haben,  von  denen  der  hintere 
durch  eine  tiefe  Bucht  von  den  Seiten  getrennt  sein  dfirfte. 
Eine  sehr  ausgesprochene  tuberkulirte  Kruste  erhebt  sidi 
in  der  Medianebeue  des  Räckens,  und  setzt  sich  unter- 
brochen über  die  Schwauzglieder  fort.  Die  Vorderfasse 
sind  lang  und  endigen  in  einer  schmalen  Scheere.  Dage- 
gen das  hinterste  Fusspaar  sehr  kurz  und  hoch  eingelenkt. 
Die  ganze  Oberfläche  fein  granulirt.  Sie  liegen  ganz  flach- 
gedrückt im  Schiefer.  Durch  vorsichtiges  Klopfen  senk- 
recht auf  der  Fläche  kann  man  viele  Theile  derselben 
biosiegen. .  Von  andern  Krebsou  kenne  ich  nur  eine  lange 

Scheere,  die  von  einem  ganz  eigenthämlichen  Ge- 
sohlechte herrühren  muss.  Sie  ist  8  Zoll  lang,  rauh 
tuberkulirt,  und  besonders  bemerkenswerth  ihre  etwas  als 
der  Stil  breitere  Scheere  von  Vfs  Zoll  Länge  und  10- 
Linien  Breite.  Beide  Räuder,  sowohl  der  des  unbeweg- 
lichen Index  als  der  des  Daumens  sind  an  ihrem  Aussen^ 
rande  gekerbt,  beide  endigen  in  eine  scharfe  hakenfSr-^ 
mig  gekrümmte  Spitze,  welche  bei  zusammengescblagenar 
Scheere  so  über  einander  hinausragen,  dass  der  Haken  lies 
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Iudex  ober  -  uud  ausserhalb  dem  des  Daumeus  fällt. 
Ausserdem  hat  der  breitere  Index  einen  elliptisch  vorsprin- 
genden Innenrand*  Einige  daneben  liegende  kleine  Schee- 
reufässe  sind  sehr  undeutlich.  Das  Exemplar  stammt  aus 
dem  Posidonienschiefer  des  Metzinger  Bierkellers. 

Loligo  Bollensis,  Zieten  So^fig.  4  bis  7  (der  L. 
Aalensis  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  dass  sein  bei- 
liegender Dintenbeutel  nicht  stark  von  Dinte  strotzt),  der 
innere  Knochen  eines  nackten  Cephalopoden,  hat  in  neuem 
Zeiten  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogeoi 
weil  man  ihn  gern  als  die  Verlängerungen  von  Belemnitea 
ansehen  möchte.  (Bronns  Jahrbuch  1839  pag.  1S6.)  Es 
sind  dünne  parabolische  Kalkknochen,  im  Anfangspunkte 
des  Unterrandes  etwas  gespalten,  aber  beiderseits  dieser 
Spaltung  wohl  gerundet  und  gaiiz.  Oben,  wo  sich  die 
Parabel  öffnet,  sind  die  Knochen  immer  zerrissen.  Eine 
feine  fadenartige  Linie,  nach  oben  convex,  halbirt  die  Pa- 
rabel, in  der  Hütte  zwischen  dieser  Linie  und  den  Schen<p 
kein  finden  sich  markirte  hyperbolische  Anwachsstreifen, 
deren  äusserer  Schenkel  sich  plötSslich  zurück  nach  unten 
biegt,  uud  dem  Aussensaume  ein  fein  gefiedertes  ''Ansehen 
gibt.  Besagte  Struktur  findet  sich  immer  in  der  obern 
braungefärbten  Schicht  (denn  was.  über  dieser  braunen 
Schicht  liegt,  ist  nur  ein  höchst  dünner,  unterbrodiener, 
weisser  Anflug),  die  dickern  darunter  liegenden  Kalk- 
schichten zeigen  sie  nicht.  Unter  dieser  Säpienschulpe 
findet  sich  immer  ein-  mit  schwarzer  Säpiendinte  erfüllter 
birnförmiger  Beutel,  mit  seiner  schmalen  halsförmigen  Mjiit- 
dupg  der  Oeffnung  der  Parabel  zugekehrt.  Dieser  Dinten- 
beutel ist  rings  von  einer  perlmutter  glänzenden  Kalk- 
schicht umgeben ,  welche  ziemlich  dick  an  Belemniten- 
alveolen  nicht  gefunden  wird.  Nach  den  von  Buckland 
(Miueralogie  and  Geologie  tab.  44^  und  44^0  gelieferten 
Abbädungen  scheinen  diese  Dintenbeutel  im  englischen 
Lias  oft  isolirt    mit  dieser  Kalkhulle  vonBukommen.     Bei 
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uns  ist  diess  selten.  Zwar  fiuden  sich  isolirte  Dintenbeutel^ 
aber  ohne  Kalkschale.  Die  verhärtete  Dinte,  abgesehen 
von  ihrer  Form,  lasst  sich  an  ihrem  vollkommen  musche- 
lichen  Bruch  und  an  ihrem  matten  Glänze,  welcher 
zwischen  dem  Glänze  der  Cannelkohle  und  des  im  Posi- 
donienschiefer  so  häufig  gefundenen  Gagats  liegt,  erkennen. 
Zwar  haben  auch  die  hier  gefundenen  Koprolithen  an  der 
Oberfläche  eine  ähnliche  schwarze  Farbe,  doch  sind  sie 
innen  braun.  Nur  einen  einzigen  sehr  grossen  Dinten* 
beutel  (1^2  Zoll  breit)  habe  ich  gefunden,  welcher  von 
einer  dicken  Kalkschicht  bedeckt  ist,  und  zwar  hat  diese 
Kalkschieht  eine  parabolische  Gestalt,  «ie  wird  also  nach 
der  Mundung  der  Dintenblase  breiter.  Unterhalb  der 
Blase,  folglich  auch  unterhalb  der  weisen  Kalkschicht,  tritt 
der  braune  hyperbolisch  gestreifte  Schulp  von  Loligo  Bol- 
lensis  hervor.  Obgleich  das  Ibcemplar  nicht  ganz  deutlich 
ist,  so  fällt  es  doch  sehr  auf,  dass  zwischen  die  den  Din- 
tenbeutel  und  den  braunen  Schulp  bedeckenden  Kalk- 
schichten sich  eine  halbe  Zoll  dicke  Schlammlage  ein- 
gedrängt hat.  Daraus  würde  man  den  Schlnss  ziehen, 
dass  vorerwähnte  durch  Schlamm  geschiedene  Kalklagen 
einen  parabolischen  Sack  (ein  Revolutionsparaboloid)  ge-^ 
bildet  hätten,  in  dem  die  Dintenblase  frei  lag,  und  wovon 
der  braune  Schulp  die  eine  Seite  bedeckte.  Diess  wfirde 
dann  sehr  für  Agassiz  Ansicht  sprechen,  welche  mir  erst 
durch  seine  Anmerkung  in  der  deutschen  Uebersetzung 
Band  IL  tab.  XLIV^  pag.  4  klar  werden  konnte,  weil  das 
Originalwerk,  das  ich  bis  dahin  nur  studirt  hatte^  und  na- 
mentlich die  alles  beweisen  sollende  Fig«  7  tab.  44'  ohne 
die  Agassiz'sche  Bemerkung  nichts  beweist.  Jenen  Sack 
beachtet,  erinnern  die  Schulpe  sehr  an' die  schlauchartigen 
Verlängerungen  des  kleinen  Belemnites  semisulcatus  im 
Solenhoferschiefer,  die  ebenfalls  oft  herausfallen,  und  dam» 
im  Entfernten  nicht  auf  die  Vermuthung  leiten  durften, 
dass  unten  daraii  ein  BelemnÜ  gesessen  habe.    Man  vor« 
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gletoho  hier  iiuch  Oraf  Hfinsters  Bemerkung  (Bronim 
Jahrbuch  1836  pag.  &68),  der  unter  einem  soleben  Sehlaneh 
ebenfalls  einen  verwandten  Säpienschulp  fand.  Siehe  Voltss 
Bemerkung  in  Bronn's  Jahrbuch  1836  pag.  328  und  1837 
pag.  723;  Buckland  1836  pag.  863;  Agassiz  1835  pag  168. 

Loligo  Schubleri,  so  mögen  wir  den  bei  Zieten 
37.  1  gut  abgebildeten  Knochen  nennen ,  der  den  Loligi- 
neen  viel  näher  steht  ala  der  vorige.  Eine  breit  pfeilför- 
roigO;  Gestalt,  oben  spitz,  unten  oval  sich  erweiternd.  Der 
mittlere  Kiel  ist  so  dick  als  bei  lebenden  Loligineen,  der 
ganze  Knochen  ist  nur  äusserst  dünn,  keine  Spur  von  einer 
Kalklage  vorhanden,  denn  die  schwarze  Substanz ,  in  idie 
er  verwandelt  ist,  besteht  aus  Hörn.  Häufiger  als  dieser 
ist  ein  anderer 

Loligo  Sp.  nov.,  von  ähnh'chem  Umriss.  Der  Hit- 
telkiel  ist  eben  so  dick,  allein  die  Seiten  zeigen  einen  lang-» 
ovalen  Umriss,  springen  ungefähr  in  der  Hälfte  der  Länge 
ebenfalls  wieder  weit  hervor.  Denkt  man  diese  Flägel 
hinweg,  und  sie  sind  auch  wirklich  durch  eine  ti'^fe  Furche 
von  dem  Ovalumriss  getrennt,  so  wurde  man  einen  breite 
gefiederten  Schulp  von  Loligo  vulgaris  (Ziet.  25^)  haben^ 
nicht  nur  in  Räcksicht  auf  Umriss,  sondern  auch  in  Huck-* 
sieht  auf  Längs  -  und  herabhängende  Fiederstreifiing.  Diese 
Fiederstreifung  biegt  sich  aber  iii  den  Furchen,  welche 
die  Flägel  abtrennen,  zu  einer  flachen  Hyperbel  und  ge- 
langt dann  erst  zum  Aussenraude.  Eine  solche  Biegung 
der  Streifung  erinnert  wieder  an  L.  Bollensis.  Doch  ist 
die  Form  wesentlich  anders,  besonders  auch  dadurch,  daSB 
das  Oberende  sich  vollkommen  zuspitzt.  Der  Knochen 
selbst  ist  verhältnissniässig  dick,  hat  auf  beiden  Aussen-* 
sdten  eine  schwarze  hornartige  Substanz,  wo  zwischeu 
mehrere,  zusammen  kartenblattdicke,  Kalklamellen  liegen^ 
die  ähnlich  gestreift  sind  als  die  Aussenschicht.  Eine 
solche  kalkige  Beschafl^enheit  erinnert  an  Säpienknochea, 
doch  lässt  sieh  leider  aber  ihr  weiteres  Gefage  nichts 
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stinuntes  ermitteln,  weil  sie  naturlich  ganz  flach  gedruckt 
sind.  Ihre  mittlere  Grösse  beträgt  6  bis  7  Zoll,  doch  kön-* 
nen  sie  auch  mehr  als  1  Fufle  Länge  und  über  ^/^  Fuss 
Breite  erreichen. 

Muscheln.  Sie  haben  alle  durch  ihre  grosse  Fladi- 
gedrficktheit  zwar  ein  sehr  eigenthumliches  Aussehen  er- 
halten, allein  auch  bedeutende  ihrer  Kennzeichen  verloren. 
Dickschalige  Huscheln,  wie  Austern,  T^ebrateln  etc.  kom-» 
men  gar  nicht  vor,  sondern  alles,  was  sich  findet,  zeichnet 
sich  durch  die  Dunnheit  der  Schale  aus.  Dabei  sind  aber 
die  bombirtesten  Formen  zu  einer  feinen  Lamelle  zusam- 
mengedruckt, und  diese  ist  häufig  noch  verwittert  oder 
blättert  sich  ab,  so  dass  nichts  als  ein  Abdruck,  aber  ein 
sehr  scharfer,  zurückbleibt.  Diess  ist  denn  auch  der  Grund, 
warum  man  von  so  gewöhnlichen  Muscheln,  wie  z.  B.  Po- 
sidonia,  so  wenig  weiss.  Nur  die  Stinksteine  machen  auch 
hier  wieder  eine  Ausnahme,  in  ihnen  haben  die  Muscheln 
ihre  natürliche  Form  erhalten. 

Ammoniten.  Aeusserst  dfinnschalig,  die  duune 
Schale  liegt  gelb  metallglänzend  noch  auf  frischem  An- 
bruche, fällt  aber  leicht  ab.  Doch  hat  sich  zwischen  die 
Schale  noch  etwas  Schlamm  gesetzt,  es  ist  aber  immer 
nur  eine  sehr  dünne  Schicht,  zuweilen  hinreichend,  die 
Lobenzeichnung  zu  zeigen.  Die  Ammoniten  sind  immer  bis 
zur  Wohnkammer  erhalten.  Es  muss  daher  sehr  auiTallen, 
dass  wenigstens  nicht  einmal  in  diese  gehörig  Schlamm 
eindringen  konnte.  Daran  ist  aber  gewiss  nicht  die  Eile 
schuld,  womit  sie  begraben  wurden.  Deim  wenn  die 
Schlammmasseu  auch  in  wenigen  Stunden  herangewälzt 
wären,  so  war  diess  Zeit  genug,  die  kleinen  Muscheln 
anzufüllen.  Man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  das  Thier 
zu  Boden  sank  wo  es  lebte,  und  während  der  allmähligen 
Schlammbedeckung  mit  seinem  Fleisch  die  Wohnkammer 
erfüllte.  Das  Fleisch  ging  dann  als  Bitumen  verloren^ 
während  die  darauf  liegende  Schlammschicht  schon   dick 
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genug  war,  die  Schale  so  zu  drücken,  dasd  sie  keine  erdi- 
gen Theile  mehr  aufzunehmen  vermochte.  Für  diese  An- 
sicht spricht  nun  auch  noch  der  Umstand,  dass  in  der 
Nähe  der  Falciferen  so  häufig  jene  schvvarzgefarbten  Scha- 
len vorkommen,  die  unter  dem  Namen 

Aptychus  durch  Herm.  v.  Meyer  zusammengefasst 
wurden.  Uire  schwarze  Farbe  zeigt '"an,  dass  sie  nicht 
kalkiger,  sondern  horniger  Natur  waren.  Desshalb  sind 
sie  auch  sehr  dünn.  In  frühem  Zeiten  hielt  man  sie  für 
Bweischaiige  Muscheln,  die  Schlotheim  Telliuites  san- 
gttinojarius  nannte.  Später  zeigt  sich,  dass  diese  Ansicht 
nur  durch  Täuschung  hervorgerufen  sei,  denn  beide  Scha- 
len klappen  nicht  wie  die  der  Bivalven  zusammen,  daher 
Aptychus  (mv0aa)  Falten).  A  eiterer  th^ilweis  sonderbarer 
Ansichten  nicht  zu  gedenken.  Liegen  sie  mit  ihrem  gra- 
den  scharfen  Harmonierande  aneinander,  so  gleicht  ihre 
Fläche  im  Allgemeinen  dem  Querdurchschnitte  einer  compri- 
mirten  Ammouitenmünduug,  nur  fehlt  der  Ausschnitt  für  die 
Involubilität.  Die  Anwacbsstreifen  sind  äusserst  fein,  sowohl 
auf  der  Innen-  als  Aussenseite,  und  müssen,  ehe  sie  den 
graden  Harmonierand  erreichen,  über  eine  sehr  markirte 
auf  der  Innenseite  wulstförmig  erhabene  Längsfalte  hinweg, 
auf  deren  Rücken  mehrere  feine  aber  scharfe  Längslinien 
ihre  Bahn  unterbrechen.  Wegen^  ihrer  Form  hat  sie  Voltz 
für  Deckel  von  Ammonitenschalen  gehalten,  allein  ihr  Um- 
riss  passt  nie  genau  auf  die  Blündung.  Dennoch  verdienen 
seine  trefflichen  Bemerkungen  der'  grössten  Beachtung 
(Bronns  Jahrbuch  1837  pag.  304  und  pag.  438).  Denn 
dass  sie  dem  Ammoniten  zugehörige  Knochenlamellen  seien^ 
das  dürfte  sich  immer'  entschiedener  herausstellen ,  da  sie 
sich  regelmässig  in  der  Nähe  der  grossen  Falciferenmün- 
dungen  finden,  und  zwar  dergestallt,  dass  ihre  jedesmalige 
Grösse  mit  der  Grösse  des  Falciferen  in  Uebereinstimmung 
steht.    Dieser  Umstand  kann  nicht  zufällig  sein,  da  er  sich 
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io  den  Brüchen  von  Ohroden  so  oft  wiederholt^  und  zwmt 
nur  mit  i 

Fal eiferen,  die  freilich  von  AHen  bei  weitem  dii 
wichtigsten  sind«  Ihre  Abdrücke  sind  ungemein  auffallend 
durch  die  scharfen  Abdrücke  ihrer  sichefformigen  Falten« 
Letztere  beginnen  als  ein  dünner  Stil  in  det  IValit,  machen  in 
der  Mitte  eine  Biegung  nach  vorn,  um  dbintt-auf  der  leta«* 
ten  Hälfte  der  Seite  breiter  als.  der  Stil  inieiner  geschwuh^ 
genen  sichelähnlichen  Form  den  scharfen  Kiel  zu  erreicheiii 
Es  sind  die  ersten  entschteden^i  FalcüereA,  welche  ^im 
lAas  auftreten.    Hierhin  gehören:  -1 

1.  Ammonites  depresaus  ven  Buch«  Ziet  16 
Fig.  S  und  6  trefflich  abgebildet.  Es  ist  der  Schlotheim-» 
sehe  Amm,  Capellinns  und  der  Sowerby'sche  Amm.  >  ele^ 
gans94. 1,  welcher  durch  mannigfaltige  Uebergänge  mit  vie^ 
len  andern  Formen  verbunden  ist.  Wie  seine  Sichel,  so 
ist  der  äussere  wohlerhalteno  Mundsaum  geformt.  Her 
Kiel  springt  also  am  bedeutendsten  hervor,  flacher  ist  der 
Vorsprung  in  der  Mitte  der  Seiten,  wodurch  der  Stil  von 
der  Sichel  begränzt  wird.  Von  Loben  findet  sich  nichts 
erhalten,  allein  der  letzte  Umgang  nimmt  so  schnell  an 
Höhe  zu,  dass  seia  Durchmesser  reichlich  die  Hälfte  vom 
ganzen  Durchmesser»  de6  Ammoniten  Väträgt.  Selten  über- 
steigt er  die  Grösse  von  4  bis  5  Zoll.  Ein  Vorkommen, 
wie  es  aus  Zietens  Figur  .5  tab«  16  hervorgeht,  ist  ausser^ 
gewöhnlich,,  obgleich  im  englischen  Lias  sie  häufig  nach 
ihrem  ganzen  Umriss  im  Stiiikkalk  sich  eilialten  finden^ 
Ich  habe  ihn  nie  in  der  I  Weisen  sgefundenr«-. . 

A.  Caecilia  Aeiuw  76  und  77.  Ziet.  A2.  V  hat  grösser«» 
Rippen,  kleinere  Mundhöhe,  er  verbindet  den  depriessas 
mit  dem  folgenden 

8.  Ammonites  Lythensis  von  Buch.  Petrif.  re- 
marquables  Fig.  4.  Es  ist  hei  weitem  der  grösste  unter 
den  Liasfaiciferen«  Doch  gehören  Exem[riare  von  1  Fuss 
Durchmesser  immer  schon  zu<  den  grossen.   Seine  Umgänge 

Qu»n$t0di,  Flftcg«birf«.  V9 


S5B  AAnn.  Lytheails,  serpentlnus. 

Hegen  aiemlidi'  frei^  die  Schärfe  seiner  Sichelrippen  erreicht 
den  höchsten  Grad.  Besonders  weit  springt  die  Biegnng 
Imrvor,  welche  den  Stil  von  der  Sichel  trennt«  Bei  den 
wohlerhaltenen  ^glischen  Exemplaren  zeigt  sich  hier  so- 
gar eine  flache  Impression,  die  man  auf  würtembergisdien 
Steinkemen  nicht  mehr  sehen  kann*  Die  Form  der  Sicheln 
bestimmt  nicht  ^£e  der  Mundöffnong.  Sondern  ungeflUhr 
1  Zoll  vorher,  ehe  die  Schale  ganz  ausgewachsen  ist,  wer- 
den die  mariürten  Sicheln  plötzlich  so  fein  und  dicht,  dass 
man  sie  mit  blossem  Auge  kanm  genau  erkennen  kann. 
Dabei  springt  die  Sichelspitze  sehr  lang  nach  vorn,  so  dass 
Sie  ein  Zoll  und  noch  mehr  über  den  Hundsaum  hervor- 
steht, die  Seiten  bilden  ein  halb  so  weit  vorspringendes 
ausgezeichnetes  Ohr«  Es  bleibt  sehr  bemerkenswerth, 
wie  alle  hierher  gehörigen  Species,  sofern  sie  ausgewachsen 
sind,  diese  Mundöffiiung  zeigen.  Aufgefallen  ist  es  uns 
dabei,  dass  ihre  Grösse,  trotz  dem,  dass  sie  ausgewaehsen 
sein  möchten,  so  mannigfaltig  untereinander  abweicht.  Doch 
sind  die  Zeiten  noch  nicht  da,  wo  man  aus  verschiedenen 
Grössen  versdiiedene  Species  zu  machen  berechtigt  sein 
durfte. 

3.  Amm.  serpentinus  Heinecke  74  und  75.  cf.  A. 
Strangewaysi  Sw.  854.  1«  Seine  Umgänge  liegen  sämmt* 
lieh  frei,  daher  nimmt  er  audi  nur  langsam  in  der  Höhe 
zu,  gleicht  einer  spiralgewundenen  Schlange.  Seine  Rip- 
pen sind  besonders  in  der  Jugend  scharf,  im  Alter  oblitte- 
riren  sie  immer  inöch  mehr,  tind  die  Seiten  zeigen  eine 
breite  flache  Impression.  Die  Wohnkammer'  ist  sehr  kurz. 
Manr  kana  Siö  ijok^ner  beobadhtea^ .  weil  die  Höhle  seiner 
Schale  hinlänglich  Schlamm  aufgenommen  hat,  um  die  Loben 
deutlich  abgrenzen  zu  können.  Die  Zähne  der  Loben  sind 
aufTallend  lang  und  hängen  s^krecht  herab.  Ueber  der 
Naht  stehein  drei  schmale  spitze  Hilfisloben,  sonst  sind  sie 
nicht  wesentlidiivon  denen  des  Murchisonae  verschieden. 
Er  gehört  nicht   zu  den  häufigen.    Auch  dürfte  Zieten's 
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Kxemplar,  Ub.  IB.  4,  unter  dtösem  Natoeri  db|febildet,  efne 
Abänderung  deli  folgenden"  lääi^. 

4.  Animonitefi  Wafc^tti  9w.  106.  In  Rücksicht 
auf  Involubilität  dem  vorigen*  timlich.  Allein  die  untek^ 
Hälfte  seiner  Seiten  Imt  eine 'aufl^seichdet  ttielte  Furcifli^, 
die  selbst  auf  den  dnnnsteb  Abdrucicen  IhiliAcn^  nb^li  ieül^ 
lieh  hervortritt;  In'  und  unter  diesät  Furche-,  Wo  sich  die 
Sichelstile  finden  solken,  tlreflR^  wir  nur  feine '  Streifen, 
die  sieh  in  dc^  Purche  ulderauer  stark  nach' Vij^n*'bi^ön. 
Von  hier  beginnen  datih  diefid^en  Sicheln V^dbreft-atf 
einem  Umgange  von  S  Z611  «Mten  fibef  80,  meii^t  weniger^ 
aiehen.  Hiäss^  Iftsst  die  Abärudce  leicht  erktenenf,  Lobeih 
aieht  man  nkhi  ^  '    r  i  /   ^r 

Viele  dieser  Faiciferen  kcfmmen  wied^ir  in  dem  föl^ 
geiiden  Steinmergel  vor.  Hier  z^igt  deni^'  aiic&'^er  Wal^ 
iM>tti  den  breiten  Hficken,'mit'sohaffßm  Riel^^der,  Wie  iMü 
Arieten,  derch  swei  tiefe  Fdrches  von  den  Soften  getrennt 
ist.  Allein  die  Loben  sind  elnüJMib  spitJB  gezai^lft^  und  seiilt^ 
recht 'herabhftngend.  Der  zweite  liateml  ^^i^t  auf'  d^ 
untern  Halbe  d^r  Furche,  seine  Ventralwand^feit  viel 'kdf^ 
zer  als  seine  Dorsalwand,  uffd  nur  eiu  einziger  kleiner 
Hilftilobus  hat  noch  über  d^r  N^aht  Platz/  -  ^    '         ' '  -  '^^ 

Gross  aber  Mlten  auSgei^eiithn^t  zu  fibdöd'ist         -'"' 

Amm.  bet^rophy'llas,'  es  sind  -Mark-  inlHil«^ 
AbdrüdLe,  zuweilen 'Vbbte^hreiren  Fiiss  iMi  ^Dürcimiesi^. 
Regelmässige  scharfe  Strdflen  bedecken  dH^  Seiten,  w^Iblüb 
•ich  auf  der  uniern' SeittolbÜfte  zu  4re¥Vbk^cheiidtlh 
grossen  Bändeln  sondern:»  ^Siedfirften  vielleiidfat  ^en  gr6ii^ 
«en  englischen  verkiesten  Ebfefti{riaren  vonWhhtjr  anal6% 
sein,  doch  4ätet''  sich  darMfei»'  l^i(^  init-  l!i4tihilta(heit  ieii^^ 
schaden.  'Inr  ivie  weit  «M^VM  dien  l^^brkies^  ük- AiM^ 
tfaeentbone  tpag.  «OS)  vaAir^By^^l^eiss  ic^  «bcfAfall«  *nii6k?t. 
Sohlotheim  C]!^äohträge  L  tabi'T)  hat'St&ck^  dirron  Ätti 
grosse  Palmbtötter  aus  der  Atäo^fer  €legclM '  (di^lidJf  Vbn 


\ 


2B0    '  Amm.  fimbriatus,  annulatus. 

Nürnberg)  abgebildet,  wo  me  unter  denselben  Verhältui89eu 
sich  finden,  aber  öfter  nicht  'Verdruckt  sind. 

Amm.  fimbriatus  SWi»  Zlet  18.  1;  Nicht  weniger 
gross  als  der  vorige,  aber  um  so  schär^r  seine  Form, 
Seine  geringe  luvolubilität  lässt  alle  Umgänge  frei. . .  Eb6 
er  4  Zoll  in^Dprchmesser  erreicht,  bedecken  nur  einfache 
feiner  Linien  die  Schale,  .er  stimmt  -dann  vollkommen  .mit 
Amm»  lineatus  pag«  171  ubeirein.  Später  werden  diese  iLi- 
i^en  zu. starken  Streifen^  ,; welche ;  ab weohitolnd  auf  detti 
Ri^nde  g^franzt.  sind  (fiii(i]||iriatus  gefranzt),,>di0  eitiiselBep 
sahnartigen^  li'rapzen  unter  sich  durch  LäBgidliM^iVejrbun- 
4ea,  ei^^i^tnfktur,  die  bei  lineatus  in  dien  .StiQiumergeln 
zwar  verwischt  ist,  aber  gewiss  auch  njcbt,  gefieblt  hat. 
Ii^  den  mit.  S^bwerspath  ridurchdrungeneu  Saurierknochen 
ia  den  härleiffii..  Stinksteinen  kommt  in'  ungeheurer  AnzaW 
<ein  1  biS'i^^-Liiiien  grosser  Aifunonit  vor,  der:einem  Macro- 
cephalencf^C:  ähnlich.  viL.tJKSr  hat  st^ke  uiigespaltene 
Rippen.  ,rQ^b(^i  ,  finden  s^cb  grössere  Individuen,  von  A> 
lineatus.  Sjieiidärften  dah^r  die  Brut  sein»,  Ihre: «yerbreitung 
ist  sehr  aljgemeiiL  ^ , Wasseralfi^gen,  Bell,  Hecbingen  etc^.. 
..  Amm/  annulatufi  Sw-  922*  Ein  ;auagezeichneter 
Planulat,  und  zwar,  der  .fSfsteiiE^  der  Reihenfolge^  Lumen 
und  InvplultiUt^t'  der  Schale  variiren  sehr^  Leop.  v«  Buch 
(deutscheir  J]ara,  pag.  44)  hält  daher  cenimtui^:  Sw.  107 
Sl.und  3,  aiigp^atus  107.1,  :angu}aeus  Reinecke  73  nicht 
yerschieden.  ;  l^eine  dieser  Abänderungeti  durfte  auch  in 
den  Posidopiensphiefern  Schien,  siet  alle  haben  Rippen 
mit  einf^chqr  unbpstimnrteiT  T>h.eilii9;g»  Bie  attSM- 
ge^eiclmetste  Form  ist,  dj^r  aoi  wenigsten  invoiute  annu- 
latus,,  dessen  Abdi^k  beiZietm  18.  5  als;  At^aequistrialus 
ajbg^bil^cit  isjb.::Si|i0  die  Fo^rmen  stärker  involutv  so  hat 
das  Verf^Igcin  dcir .  Umgänge  ;  mnige  Schwierigkeit ,  weil 
nicht  .nur,  dje  Nidbt,  sondern  auch  die  Linie,  in  welcher 
die  ^.^fd^fsnliu^c;  ;mit  d^r  ffanchlinie  zweier  eidander  fol- 
genden Umg^ge  zusammenfallt,  auf  den  Abdrucken  sich 
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theilweis  hervorhebt.  Die  Abdrurcke  altet*  Liasplanüläten 
sind  in  der  Regel  undeutlich.  Gänse  Föhnen  kommeüi 
zwar  vory  aber  immer  selten,  und  dann  doch  nicht  so  schön 
als  in  England.  Zietens  A.  annulaius  anguinns  9.  8  ge« 
hört  hier  hin,  eben  so  Amm.  communis  Zieten  7.  2.  Sca- 
phites  bifurcatus  Ziet.  16.  8  wahtschmnlich  nur  ein 
'verdrückter  hierlier  gehdriger  Planulat,  wie  diesis  so  häufig 
voricommt. 

Amm.  Bollensis  ZIet.  18.  3.  Das  Zieiensche 
Exemplar  (3  Zoll  Durchmesser)  ist  etwas  gross,  in  der 
Regel  fiberschreitet  er  nicht  IV«  Zoll.  Van  wurde  ihn  für 
einen  Planulaien  halten,  wären  nur  die  Stacheln  auf  den 
Seiten  nidit  zu  scharf,  die  ihn  in  Verbindung  mit  seiner 
geringen  Involubilität  eine  Verwandtschaft  mit  A«  Davoei 
pag.  171  geben.  Zietens  Figur  ist  nicht  ganz  getreu,  na- 
mentlich fehlen  auch  die  kleinen  stachelartigen  Vorsprünge 
auf  dem  Rücken,  welche  genau  den  einzelnen  Rippen  ent- 
sprechen. Diess  wurde  wieder  an  Amaltheen  erinnern. 
Sehr  häufig. 

Belemnites  aouarius  Schloth.  Ziet.  Sl  Fig.  10 
und  U  (longissimus)  und  Ziet.  9t  Fig.  2  (gracilis.)  Phil- 
lips IS.  SO  (tubularis).  Wenige  Belemniten  sind  so  ausge- 
zeichnet als  dieser,  und  dabei  ist  er  ausschliesslich,  wenn 
auch  nicht  auf  den  Posidonienschiefer,  so  doch  auf  den 
obern  Lias  beschränkt.  Im  Mittel  beträgt  seine  Länge  6 
bis  7  Zoll ,  doch  kommen  Exemplare  von  mehr  als  Fuss- 
länge  vor.  Ihre  Dicke  selten  über  3  bis  4  Linien,  oft  auch 
darunter,  desshalb  vergleicht  sie  Schlothbim  auch  sehr  pas- 
send mit  einer  langen  Nadel  oder  einem  dicken  Federkiel. 
In  den  Längsstreifen  an  der  Spitze  ist  keine  genaue  Re- 
gelmässigkeit, nur  zuweilen  kommt  eine  lange  Rinne  auf 
dem  Rücken  vor.  Manche  Exemplare  sind  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  sie  an  der  Alveolarseite  plötzlich  an- 
schwellen, als  wenn  ein  kurzer  Belemnit  (JB.  digitalis) 
darin  steckte.    Zieten  hat  auch  wirklich  aus  dem  Posido- 
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piecischiefer  fineii  solpheu  fjs  Bei.  pygmeus  21.  9  abge- 
Itmdet  Verg}eitBl>t  man  damit  die  schönen  Exemplare  in 
viem  Berlinf  IT  BCp^^im  upd  was  Graf  Mfinster  schon  längst 
darüber  bekanijA  gemacht  hat,  so  geht  daraus  hervor,  dass 
manche  deir  Acuarien  in  der  Jugend  eine  Zeitlang  hindurch 
klein  blieben,  bis  sie  später  plötalich  zu  einer  langen  Spiüie 
sich  ausdehnten.  Und  gerade  diese  Formen  sind  die  läng- 
sten unter  allen,  und  bemerkenswerth  genug  von  der  Spitze 
des  kleinen  ab  ganz  flach  gedrückt.  Während  es  bei  an- 
dern nicht  gewöhnlich  ist,  flach  gedruckt  zu. sein,  obwohl 
es  vorkommt.  Wenn  zwei  Belemniten  kreuzweis  über- 
einanderliegeo ,  so  tot  es  sogar'  im  Posidonienschiefer  ge- 
wöhnlich, dass  an  der  Kreuzungsstelle  einer  ganz  jSaoh- 
gedrückt  erscheint.  Daraus  geht  dann  weiter  hervor,  dass 
im  lebendigen  Zustande  die  Belemnitenscheiden  noch  nicht 
so  verkalkt  sein  konnten,  als  wir  sie  gegenwärtig  begraben 
finden.  Die  Alveole  setzt  sich  in  den  Schiefem  noch  ein 
gutes  Stück  fort,  was  Zieten    trefflich  hervorgehoben  hat. 

Belemnites  tripartitus  Schloth.  Tritt  zwar  hier 
zum  erstenmale  auf,  erlangt  aber  weiter  oben  erst  eine 
grössere  Bedeutung.  Dem  B.  paxillosus  ähnlich  nur  viel 
spitzer,  und  diese  Spitze  verUert  sich  allmälig  in  den  Sei- 
ten, so  dass  eine  Linie,  von  der  verhältnissmässig  sehr 
breiten  Basis , zur  Spitze  gezogen,  fiberall  in  die  Mantel-' 
fläche  des  Kegels  faUt.  Aus$er  den  beiden  sehr  markirten 
Dorsolateralfurchen  kommt  auf  der  Bauchseite  gesetzlich 
noch  eine  spaltenartige  sehr  Jange  Furche  vor.  Die  Schei- 
tellinie, worin  sich'  die  Kalkstrahlen  vereinigen,  ist  ganz 
gerade,  steigt,  wie  die  Bauchseite  selbst,  senkrecht  empor, 
auch  die  BauchliUie  der  Alveole  fallt  gerade  in  ihre  Ver- 
längerung, so  dass  die  Rüekenlinie  der  Alveole  auffallend 
schief  dagegen  steht 

An  Blittelformen  zwischen  acuarius  und  tripartitus  fehlt 
es   nicht.     Auch    paxillosenähnlidie   kommen    vor,     aber 
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selten.  Zieteu^s  Üb.  88  fig  8  gehört  hier  Uio,  Der  duiui^ 
Ueberzug  von  gelbem  Sdiwefelkies  fallt  bttvMeu  auf.    ü 

Für  den  Alprand  in  der  Gregend  vom  Tübingen 
(Metzingen,  Reutlingen,  OhnienhaiiF^en  eto«)'  aigenthütftUeh 
ist  der  kleine  ;    i  .. 

Pecten  contrarius  von  Buch,  seUen  über  SLinieii 
gross,  höchstens  in  der  Grösse  eines  Kretiaers«  Zahtt 
man  die  Schlosskanten  nicht  mit,  sa  9figt  er  innen  =  11 
(selten  sind  18)  scharf  hervortretende  Stvelfen,  die  nameui- 
lieh  in  Abdrücken  recht  deutlich  sind,  doch  .enreiehen  dib 
Streifen  nicht  den  Rand,  sondern  hier  bleibt  rings  ein  glat-^ 
ter  Raum.  Die  Ohren  sind  fast  gleich«  Goldfuss^  der  iim 
ab  P.  paradoxus  99.  5  aus  dem  fränkisohen  Lias  abbildete, 
bdiauptet,  dass  seine  rechte  Schale  auf  der  Ausseuseite 
concentrische  Streifen  habe,  und  diese  allein  sieht  man  aaf 
würtembergischen  Exemplaren  gewöhnlich.  Die  hnke  Schale 
soll  feine  radiale  Streifung  haben.  Ich  finde  dieselbe  auch 
öfter,  weiss  aber  nicht,  ob  beide  Schalen  zusammen  ge- 
hören« Gewöhnlich  sieht  man  von  ihnen  nur  die  Innenseite 
mit  den  Rippen,  die  Aussenseite  ist  durch  eine  dicke  Her« 
gellage  verdeckt,  auf  der  man  durch  vorsichtiges  Abnehmen 
der  Schale  den  Abdrudc  der  Aussenseite  bioslegen  kann» 
Der  Pect,  personatus  im  braunen  Jura  ist  >  ilmi  sehr  ver- 
wandt, der  Liaspecten  erreicht  ebenfalls  dieselbe  Grösse, 
doch  zeigt  er  mehr  Symmetrie  und  längere  Schloss- 
kanten. ^ 

Gervillia  lanceolata  Sw.  581. 1«  Die  flachgedrück- 
ten schmalen  langgedehnten  Schalen,  mit  gradem  Schloss 

« 

und  grossen  Ohren  gleichen  der  Sowerby'schen,  die  aus 
dem  Lias  von  Lyme  Regis  stammt,  vollkommen.  Im  Durch- 
schnitt 8  Zoll  laug  und  4  Linien  breit  Eine  ähnliche  bil- 
det Goldfuss  von  St  Cassian  als  6,  angusta  115,  6  ab. 
In  der  Beschreibung  von  solenoides  erwähnt  er,  dass  Mün- 
ster eine  ähnliche  aus  dem  Liaaschiefer  von  Banz  6.  gra- 
cilis  nenne.    Bei  nun  ist  sie  nicht  sehen,  und  findet  Sich 
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Bogut  fandlienweis.  6.  solenoides  Goldf.  115.  10  gleicht 
ihr  ebenfaltof  stKiniht  aber  aus  der  Kreide. 

P^sldonia^  diese  för  die  Schiefer  so  widitige  Mu- 
schel, von  'Welcher  die  Schiefer  ihren  Namen  bekommen 
haben.  Leopold  von  Buch  macht  schon  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  wahre  Posidonia  viel  seltener  sei  als  Schlot- 
heims MjrtuUtes  (Inoceramus)  gryphoides.  Beide  zeichnen 
sich  bei  fladigedräckter  Sdiale  durch  ihre  runzeUgen  con- 
centrischen  Wellen  aus.  Der  Schlossrand  ist  grad ,  und 
das  Sdiloss  wahrscheinlich  gekerbt  Die  Posidonia  unter- 
scheidet sich  daher  einzig  und  allein  durch  ihre  grössere 
Symmetrie. 

Posidonia  Bronnii  Ziet  54.  4,  so  hat  man  die 
kleine  mit  scharfen  Wellen  genannt,  welche  selten  die 
Grösse  eines  halben  Zolls  übersteigt,  immer  etwas  länger 
als  hoch  ist,  und  gern  verkieste  Schale  zeigt.  Die  8  Zoll 
grossen,  deren  Streifen  in  der  Wirbelgegend  markirter  sind 
als  am  Aussenrande,  wage  ich  nicht  davon  zu  trennen. 
Höhe  kommt  fast  genau  der  Breite  gleich,  die  Muschel 
breitet  sich  sehr  wenig  nach  hinten  aus.  Von  der  P.  Be- 
cheri  im  obem  Uebergangsgebirge  unterscheidet  sip  sich 
namentlich  durch  die  weit  geringere  Schiefe. 

Inoceramüs  gryphoides  Schi.  Ziet.  7S  fig.  6 und 7, 
viel  höher  als  breit,  die  Runzeln  viel  gröber,  und  erst  mit 
durch  die  Compression  entstanden,  die  Schlosslinie  ist  selten 
recht  scharf.  Posidonia  Bronni^  var.  elongata  Goldf.  114. 1  ge- 
hört hier  hin.  Sie  ist  bei  weitem  die  häufigste.  Kommt  aber 
nicht  blos  flachgedräckt  vor,«  sondern  findet  sich  in  dem 
Stinkstein  noch  nach  ihrem  ganzen  Umriss  eiiialten.  Dann 
ist  sie  eine  gleichschalige  sehr  bombirte  Muschel,  mit  run- 
zeligen Wellenfalten,  spitzen  Wirbeln,  und  hinter  den 
Wirbeln  ein  grades  sich  etwas  hinabneigendes  Schloss, 
dessen  Umriss  aber  leicht  verwischt  ist.  Man  hat 
aus  ihren  verschiedenen  Modificationen  .  besondere  Species 
gemacht,  die  noch  hoch  in. den  braunen  Jura  hinaufragen. 
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Monotis  substriata  Mfiilet;  (Avicula)  Goldf.  90. 
7  erfäUt  oftmals  die  Stinksteinein  ungehearw -Menge.  Sie 
ist  flach  und  äusserst  fein  gestreift.  Die  rechte  Schale 
sehr  Idein  zeigt  das  schmale  freie  Vorderohr  sehr  deutlich« 

Trachelipoden  und  Brachiopode'n  fehlen  den  Schiefern 
ganas*  Nur  eine  kleine  patellenartige  Muschel  ist  h&ufig. 
Dr.  Schmidt  (die  widitigsten  Fundorte  der  Petrefakten 
Würtemberf;s  pag.  48)  nennt  sie  Patella  papyracea.  Sie 
ist  sehr  flachgedrückt,  äusserst  dunnsdialig  und  starik  braune 
schwarz  glänzend.  Nur  der  Wirbd  mit  seinen  nächsten 
Umgebungen  steht  nodi  bedeutend  aus  dem  Schiefer  her* 
vori)  und  endigt  in  einem  kleinen  deutlich  isolirten  Zitzen. 
Die  zarten  concentrischen  Anwadisstreifen  haben,  wie  die 
Muschel  selbst,  einen  ovalen  Umriss.  Der  ganze  zarte 
Bau  und  der  Gesammteindruck  spricht  für  eine  Orbicula, 
ob  ich  gleich  die  fladhe  Schale  nicht  gesehen  habe.  Von 
der  lebenden  und  von  Sowerbjr's  O.Humphriesiana  ä06.  8 
gar  nicht  wcsentitch  verschieden.  Römer  9.  19  hat  sie 
ebenfalls  als  Patella  papyracea  abgebildet. 

Pentacriuites  subangularis,  eine  Zierde  schwä*^ 
bischer  Sammlungen.  Es  ist  derselbe,  welchen  wir  schon 
in  den  Numismalismergelu  pag.  SOS  erwähnt  haben,  allein 
hier  ist  er  gewöhnUch  noch  vollkommen  erhalten,  aber 
mühsam  herauszuarbeiten.  Aufgefallen  ist  es  uns  immer, 
dass  gewöhnlich  zwei  Individuen  aufeinander  liegen,  dw 
eine  mit  schwacherm,  der  andere  mit  dickerm  Stil.  Wären 
bei  Echinodermen  verschiedene  Geschlechter  entwickelt,  so 
wärde  mai^  sie  fär  ein  weibliches  und  männliches  Indivi- 
viduum  halten.  Die  ungeheure  Länge  der  Säulen  fällt 
auf« 

Es  ist  mir  immer  aufgefallen,  dass  der  in  England  so 
häufige  Pentacrinites  Briareus  mit  seinen  unzähligen  Hilfs- 
armen in  Schwaben  so  selten  ist.  Wenigstens  habe  ich 
ihn  noch  nirgends  gesehmi*   Doch  erwäht  ihn  Leop.  v.  Buch 
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aus  der  Gegend  voq  BolL  Br  wurde  ioch  an  den  rhom- 
bischen Glledem  seiner  HilfiMurme  erkeuien  lassen.  Auch 
Basalliformen  kommen  im  Posidonienscfaiefer  vor,  aber 
ungleich  seltener,  auch  halten  die  einzelnen  Glieder  niehl 
so  leicht  zusammen. 

Die  Pflanaenreste  verdienen  noch  einer  besondem 
Erwähnung.  Am  häufigsten  finden  sich  knotige  Stamm« 
von  vielen  Fuss  Länge  und  von  mehreren  Füssen  im  Quer- 
durchmesser, flachgedrückt  oder  rundlich.  Es  sind  dem- 
nach wahrscheinlich  Dicotyledonenhdlzer,  entweder  in  den 
schönsten  schwarzglänzenden  Gagat  verwandelt,  der  sdion 
oft  zu  misslungenen  Versuchen  auf  Steinkohlen  die  Veran- 
lassung gegeben  hat,  Kohlen,  die  von  Kalkspath,  Schwefel- 
kies und  Schwerspath  zeriduftet  leicht  zerfallen;  oder  sie 
finden  sich  zu  harten  Stinksteinen  umgeändert  und  mit 
Kohlenrinde  fiberzogen  ^  woran  man  vei^eblich  nach  Struk- 

• 

tur  sucht,  ausgenommen  einzelne  braunbituminfise  HohB- 
stellen.  Leider  ist  eine  vollständige  Verkiesefamg  selten, 
sonst  dürfte  man  mehr  von  der  Struktur  zu  finden  hoflFen. 
Wahrscheinlich  gehören  sie  auch,  wie  in  England,  zu  den 
Coniferen.  Auffallender  noch  als  diese  sind  die  Lager  von 
sogenannten  Pucoiden ,  ihre  Substanz  ist  "^zwar  ganz  zer- 
stört, allein  der  Schiefer  hat  da,  wo  sie  lagen,  sich  ent- 
färbt, und  statt  der  dunkeln  eine  grangelbe  Farbe  ange- 
nommen. Die  Menge  der  entfärbten  dichotomzweigartig 
auf  der  Schieferfläche  verbreiteten  Stellen  geben  Hand- 
stücken ein  überaus  zierliches  Ansehen,  und  obgleich  ähn- 
liche Meerpflanzeureste  im  ganzen  Lias  verbreitet  sind, 
so  fallen  sie  doch  nirgends  mit  so  bestimmten  Umrissen 
in  die  Augen,  als  hier.  Schlotheim  hat  schon  längst  den 
breitblättrigen  (S  Linien  breite  Blätter),  bändartig  mit  kur- 
zen Nebenzweigen  in  den  Schiefer  gewachsenen  als  Al- 
gacites  granulatus  Nachträge  I.  tab«  5  flg.  1  abge- 
bildet.   Viel  zierlicher  ist  ein  zweiter  kaum  zum  Drittheil 
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80  breitbiättriger  nb^  nut  viel  schiefern  UmriMen  einge- 
lagerter, den  Zieten  FVieoides  Bollensis  genanni  hat«. 

Cycadeenwedel,  dem  Pterophyllum  nunua  Lindlej 
Ctbe  fossil  Flora  of  Great  Britain)  I.  tab.  67  fig.  2  ver- 
wandt, fiodeüsich  in  mehreren  Varietäten  sehr  ausgeseich- 
net.  Eia  Wedel  von  10  Zoll  Länge  hat  an  der  Basis  Fie- 
derblätter von  5  Linien  Länge  nnd  reichlieh  l^s  Linien 
Breite.  Sie  gehören  demnach  zu  iler  sehr  schmalfiedrigen 
Abtheilung,  welche  dem  Jura  so  eigenthümlich  «ind.  Die 
einzelnen  Blätter  haben,  wie  alle  Cycadeen,  parallele  Nerven, 
stehen  sich  aber  nicht  genau  gegenfiber,  sondern  altemiren 
eia  wenig.  Etwas  häufiger  als  diese  sind  einzelne  Zweige 
von 

'  Araucaria  peregrina  Lindley  11.  tab.  88.  Wenn 
sie  auch  nicht  ganz  genau  mit  ^en  Individuen  aus  dem 
englischen  Lias  ubereiastimmen,  so  stehen  sie  ihnen  doch 
so  nahe,  dass  ich  sie  nicht  akr  besondere  Species  trennen 
möchte.  Die  fleisdiigen. Blätter  legen  sich  dachziegelför- 
mig  an  die  Zweige  an,  sind  rhombenförmig ,  zeigen  eine 
Mittelrippe  und  feine  erhabene  Ihmkte  auf  der  OberflächCi 
Arancarien  kommen  in  der  Jetztwelt  nur  sädlich  des  Aequa- 
tors  vor.  Um  so  merkwürdiger  unsere  Pflanzen.  Auch 
Thuites  expansus  Lindley  III.  107  ediliesst  sich  hier  an. 
Mit  Recht  bemerkt  Lindley,  wie  sehr  man  irre,  Wenn  man 
derartige  Pflanzen  zu  den  Fucoiden  gestellt  wissen  wiU, 
was  wir  schon  fräher  von  den  Fucoiden  des  Zechsteins 
behauptet  haben. 

Beide  Pflanzen ,  die  in  England  dem  braunen  Jura  an» 
gehören,  sind  in  Wärtemberg  nur  vereinzelt  in  den  Stein- 
brüchen des  Posidonienschiefera  von  Ohmden  und  der  Um- 
gegend gefunden. 

Q)  lAchtgraue  Kalkmergel  mit  Ammomies  jurenais. 

Oft  nur  auf  eine  S  bis  8  Füss  mächtige  Schicht  redii- 
cirt,   ist  dieses  merkwürdige  Scblussglied  des  Lias  voiki 
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Fasse  des  Knssenbergs  am  Rhein  bis  2u^  Mainbraeke  unter- 
halb des  SCaffelberges  in  so  'gleiehinässiger  Verbreitimg 
2u  finden ,  dass  man  sieh  in  Wfirtemberg  wenigstens  am 
sicheri^ten  und  leichtesten  an  ihm  orientiren  kann,  Sobrid 
man  die  Posidonienschiefer  erstiegen  hat,  eirsdi^int  un- 
mittelbar darauf  eine  kaom  fussmächtige  harte,  in  recht- 
winkliche  Säolen  zerklüftete  graufarbige  Steinmergelbank, 
Ist  sie  nicht  anstehend  eu  finden,  so  haben  die  Bauern  an 
jedem  Feldwege,  in  Fnrchen  und  Hecken,  unscheinbare 
Steinhaufen  zusammengetragen,  die  näh^r  betrachtet  ssrnn 
Drittheile  aus  Bruchstücken  von  Amm.  jurensis  bestehen 
mit  den  herrlichsten  Loben,  auch  Amm.  radians  und  andere 
Erfunde  fehlen  niemals.  Alle  diese  lUuscheln  zeigen  we- 
nig Spuren  von  Schale,  sondern  in  Steink^ne  verwandelt 
bestehen  sie  ganz  aus  derselben  Substanz,  wie  das  Stein- 
lager,  worin  sie  gebettet  sind:  Das  macht  sie  überaus 
leicht  erkennbar.  So  hindernd  diese  Steinlage  for  den 
Ackerbau  ist,  so  ivichtig  sind  die  zuglirich  mit  vorkom- 
menden ebenfalls  graugefarbtei^  Hergel,  welche  sich  mit 
dem  unzersetzten  kurzbrfichigen  Posidonienschiefer  mischen, 
und  bald  eine  fruchtbare  Erde*  erzeugen«  Diese  Mergel, 
nach  welchen  man  an  vielen  Orten  vergeblich  sucht,  fehlen 
demnach  in  geringerer  Hädit^keit  niemals ,  entwickeln 
sich  aber  stellen  weis  so  bedeutend  (40  bis  60  Füss),  dass 
man  sie  bei  geringerer  Aiifmerksamkeit  als^ein  fremdarti- 
ges Zwischenglied  betrachteb  würde,  wäre  nicht  der  A, 
jurensis  immer  ein  Leitstern.  Bei  Balingen^  Heiningei^ 
Filsthal,  Wasseralflngeil'etc.  werden  diese  mfichtigen  Mer- 
gellager zu  wichtigen  Fundorten,  worin  sich  nicht  nur  ein 
grosses  Heer  eigenthümKcher  Belemniten  findet,  sondern 
die  auch  wenig  aufgeschlossen  und  daher  gesuchte  Fund- 
gruben einzelner  Seltenheiten  sind,  wie  des  A.  hircinus 
und  der  wöhlerhaltensten  Falciferen,  die  wir  schon  im  Po- 
sidonienschiefer genannt  haben.  Hiermit  schliesst  der  Lias 
als  ein  scharf  abgegrenztes  Gaiize,  bezeichnet  durch  eine 


Muschel^  'Von,d«r  «iißh  iu  keiner  Jurascbioht  elwa»  Aehn* 
Uches  bis  J9tztgefiindei».haty:uniLida  e%  wenige Anmoniten 
gibt)  deren  Iabig»;9rr[iehsttteke^iini  gleicher  Häufigkeit  sidi 
finden^  so  legen  «.wir  om  sdttielir.eia  gebührendes  Gewicht 
darauf  9  da  .  die  Maschel  bis  jetat  fast  gänzlich' übersehen 
Worden  ist.  Erst  'ivi^n  wir  eine  Strecke  auf '  der  Jurensis- 
«chicht  der  Alp  zugeeilt  sind,  «rsekeineii' wieder  schwarz* 
scheckige  Letten,  kawefteri^aj^ac^leichiiüitenijreiche  Fond-^ 
graben  wehlerhakenerMutehehry  in  det  Regel  aber  ^ahni  an 
o^gialiisc^en ;  EiaiichKttiEleB^* :  r;  Sie  i '  erheben  :« slbh  iSelAiell  zu 
eiaer  hohen  ;.^>eras8e,  desduLibitbat^  nit  Racfalt  .Leopold 
▼•'^Bnch  diesei4*hbnie  als  das.  tieftte  Glied- 4e»j folgenden 
zweiten  Haüpttbeils  bezeiciihet;')'.  '        u;/  i(i.:  . 

■::/■■  Amnik -jnremsis  iZiet^  AB.  i.^  Trefflicb;4ibgeiHld0t) 
allein  so  voHhdntinctt  'erhalteü?  ^findet  mag  ihn  itidbtl  g^Wöhn^ 
lioh,  denn  durch  die  Verwaiidbiii^  in  Steinkeilki  platzen  'die 
imiem.  Umgänge,  krümmen  >undibvegen'sich4''ünd:(fallen>ise 
"vta  den<  giossern^ab,  -Dtr  gliitte>  iRücken  mit  elliptischem 
JStiiwunge,  >die  gißsste  Breite^  in  derNahtgegendy  j'nsönders 
iHidf  der  gazäbe  .  Habitus j,  lerinnem-  an  Amm^  itelliguiiuis 
Alexand;  Bl:oa|^Biart  CR^^hereh;''  sur  les  osisementS'  fess: 
Tonu  -IL ^secohdi ;  part«  tab*  ;7:figi  1)  oder>  an^NitsoaS'  gros- 
sen Amm^Stobadi  (PiMrefti^sifcMRinw  form;  oret^'<tlA^r<  1)^  die 
aber  Jeider  zur  Kreide  gehören*  Wir  müssen  also  bei  der 
Unbekantitsehaft  »mit  Jenen  disn.ibesondera-^N'ameft  gelten 
lässeiiv  Die  mkriiste  Verwandtschaft  witde«  er  !au8serdem 
diirdh  seinen:  Habitus  mit  hetel<ophyllus  und  lihiciatus  haben. 
Obgleich  .:Vou  d^r  9chaie  -  nie i  etwas  erhältety  ist)  so 
dürfen  wir ^deohw.e^D  der  grossen. Glätte  devt  Steinkeme 
eine  ähnliehe' feine  '  Streifun^i;  die  über  den  (gründeten 
Rucken  ununterbrochen  weggelieMrfirde>  verimithen.  Seind 
Invoiiibilitatldbt  ,Z9im  nicht  »starke  *  doch  wird  ein  DritttheH 
vom ;  vorhergehenden  Umgange  bedeckt.  Von  den  Lobeii 
bekommt  maii' durch  Zieteus  Z^tehhungen  iiii  iALNgemeinen 
em  falsches  Bild.'   Obgleich  eisFe  Verwandtsöhal^  mit  dem 
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üaprfooniiern  (linectus)  sidi  nicht  verkeoM&  Iftssl')  so  er-* 
innert  die<  Breite  der  Löbenstile  deoh  sehr  anFalbifenMi'. 
Die  Sättel  haben  entsdiieden  eine  Nel^ullg  Mr  BtaUform^ 
wie  bei  heterophyHus ,  und*  diese  Blattforni'  wdrde  awril 
mehr  hervortreten,  wenn  nioht  die  langen  Zahne  der  Loben 
mit  gamt'  kiöinea,  leieht  f  erwischten  iNebenzähuen  bedeckt 
wären«  Der  HückenIob«8  Ist  breit*  ^a^d  kur^  (bei  Zielen 
ganz  widernatnrUch)'^  ;  der  Binckekittattsi  hat  zwei  Seedn* 
därloben,  einM  kleinen  oben  nltad.  einen  groeseii  «nten*  ^Di^ 
beiden  baleralloben  ziemlich  breitstiKg.  Deih  gvoste  Hit^ 
lobus  iiit  knrz^  breit  nad;'. tief  gespalten  f  bat^eine  dopp^t 
so  langi^Dorsid-  als  Veniralwand.  Aehnlieh  l^t  der  Nahtlobus, 
doch  fallt  von  ihm  der  schmalere  Arm  uber>  die  Naht,  dmr 
breitere  darunter«  Alte  diese  Hilfsloben  »zosammen  sind 
ziemlich  breit,  und  stehea  mit  den  HanpUoben  ungefähr  in 
einer  Linie  (Faldferen-  und  HeterephjQencharakter)*  Der 
Bauchlobus  ist  daher  breit,  dodi  nicht  ganz,  so  als  bei 
lineatus,  mit  unsjrmmetrischer  Endspitze  versehen.  Die 
Steinkerne' sind  oft  mit  lichmarOtzMiden  Muscheln  bedeckt, 
auch  zierlichen  Serpulen^  zum  Seweiiäi,  ^daas:  die  Schale 
sriir  dünn  sein  musste*  Nach  der  Form  i  der  JWündöffnnulJ; 
kdnqte^  man^  mehrere  Varietäten  unterspheiden  wollen»  tf. 
Amm«  Sntherlftndiae  Sw.fittaiis  dem  Jivhsandstein  tm 
Brora«-      .ü  ■■  *■      .'h.'.  '  «•   .l-'»:  ■{  *. ;..\   ;  ••<■. 

Amm  rddians  Rem.f8B*  Steter  «Begleiter  des  vori#- 
gen^  die  gewöhliliche  Fota'.hat  zwar  gipöiasere  Sichehi^ate 
die  Reineekts^heFigur^desISft  treffenden  halt  ihnräber  Zie*^ 
ten  4.  3  (undulatus  10«  S)  gezmhaet.  .fiiu  .scharfer  Kiel, 
markifte,  abeti^:  wenig' gehOigeiie.  Siohdb^^giiriaigeMundhÖhe 
und  Invohibilitäi  lassen  die  ;S:  bis  4  Zoll  messedbden  Sdiei«*- 
ben  leicht  erkemeien*  iDtese>lS<^ibeniSindJ  immer  verleütt, 
durch  die  Steiekernbildung  stark  verbogen,  dabei^  vidbsttänk- 
dig  nichtileichl  zu  ;finden;  Seine  Lobefc^^süul^'die  ausge^ 
zeicbBei^.Fateiferen^  breüsCilig,  wenig  zetschnitten^  schoii 
der  zweite. ;Sei^enlobu9  hat  eine  äusserst  kurze  Venttral- 
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wand^  und  die  Hilfsloben  sind  bei  zweizolUgen  Individaen 
zwei  kurzen  breiten  stumpfen  Zähnen  ähnlich. 

Es  gibt  wenig  Apimoniten,  die  eine  solehe  Menge  ron 
Varietäten  zeigen,  als  diese,  und  je  mächtiger  die  Mergel«* 
Schicht,  desto  grösser  die  Varietätenanzahl.  Er  erreicht 
eine  Grösse  von  8  bis  ICZott,  ist  dann  oft  sdilusselförmig 
gekrümmt,  und-  auf  dem  letzten  Umgang  mit  der  WohU'- 
kammer  ganz  glatt«  Die  kleinen  zdlgen  nie  die  Wohii- 
kammer,  zum  Zeichen,  dass  sie  nur  innere  Bruchstucke  sind. 
Bei  andern  wird  die  Anzahl  der  Rippen  viel  gedrängter, 
selbst  gedrängter  als  bei  Heinecke's  Figur,  Zieten's  A.  li- 
neatus  9.  7,  A.  striatulus  14.  6  (A.  solaris  14.  7  idt  das- 
selbe Husterexemplar  als  radians  4«  33*  Oder  die  Sichefai 
treten  (nur  bei  kleinen  Exemplareil  bis  jetzt  vorgekommen) 
unverhältnissmässig  weit  auseinander,  A.  costulatns  7.  7. 
Bei  andern  fangen  die  Rippen  gar  an  sich  zu  spalten,  nM 
treten  so  in  die  Nähe  des  A.  Murchisonae,  wie  A.  Aalen- 
sis  Ziet.  88.  3  (der  mit  den  im  braunen  Jura  ebenfalls  bei 
Aalen  vorkommenden  nicht  zu  verwechseln  ist!}.  So  ver- 
sdiieden  diese  Formen  sind,  so  haben  sie  doch  wenigstens 
alle  ein  ähnliches  Verhältniss  der  Mundöffhung,  ihre  Scheibe 
macht  daher  ungefähr  denselbeDr  Bindruck.  Allein  nun 
varürt  auch  diesel  Dann  bleiben  allein  noch  Lobefn  das 
einzige  Hilfsmittel,  sich  dur^h  eiäe  scllche  Mannigfaltigkeit 
hindurch  zu  finden*  Und  doch  würde  man  sich  Idcht&ren, 
wären  sie  nicht  in  einer  S<^hicht,  ja  selbst  auf  einem  Punkte 
vereiodgl.  Man  darf  nur  wenige  Stunden  in  den  Umge- 
bungen der  Wasseralfinger  Eisenhätte,  oder  an  den  Gar- 
tenwähden  in  den  Strassen  von  Heiningen  aöfmcfrksam 
suchen,  man  wird  sie  alle  und  noch  mehr  Formen  gefull- 
den  haben  als  wir  auffährten.  Denn  hier  flndleu' i^ich'hifi* 
mentiich  auch  jene  hochmündigen  stai^  iftvolutenSxempUü^, 
wie  A.  depressus  Zieten  5.  5  (wahrscheinlich'  auch  16^5, 
wenn  gleich  die  Farbe  nicht  stimmt^  cf.  pag«  S57),  discoi- 
des  16.  1  und  fakSfer  7*  4,  unter  sich  nur  unweüentliißh 
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verschieden.  Und  blicken  wir  dann  von  hier  wieder  auf 
die  Abdrücke  in  den  Posidonienschiefern  zuräck,  sie  sorg'- 
f&itig  zu  vergleichen,  so  wird  man  erkennen,  dass  mehr 
das  Zusammenhalten,  des  Aehnlichen,  als  das  Zerspalten 
in  unendliche,  von  keinem  Zweiten  mit  Gewissheit  wi^er 
2u  ^ricenuende  Species  notb  thut.  A.  bicarinatus  Ziet« 
15.  9  g^ert  ohne  Zweifel  auch,  hier  hin.  Obgleich  der 
Räic)(en  ganz  nach  Art  des  complanatus  abgebildet  ist,  so 
dä^fte^  'daran  doch  Aur  idie  Art  der  Verwitterung  Schuld 
habeisu. 

Ohne  uns  auf  die  weitere  Vergleichung  mit  Formen 
anderer.: Schriftsteller  einzulassen,  wollen  wir  nur  bemer- 
keiiy  ^ass  blos  im  obem  Lias  eine  solche  Mannigfaltigkeit 
von  Falciferenspecies.  sich  ai|f  einem  Punkt  vereinigt  findet^ 
zwar  werden  uns  iiQ  braunen  Jura  ähnliche  Formen  wier 
4sr  begegnen,  allein  sie  stehen  viel  vereinzelter. 

Hier  kommt  nun  auch  Amm.  Walcotti  wie  in  England 
erhalten  vor,  mit  zwei  tiefen  Furchen  auf.  dem  Rücken^ 
welche  den  hervorstehenden  Kiel  von  den  Seiten  trenuen^und 
auf  der. untern  Seitenbälfte  jederseits  eine  tiefe  . Foeehe^ 
über  welcher  erst  die  grossen  Sicheln  deutlich  werden. :  . 

Amm.  insignis  SjQbttbl.  Zieten  1&  8.  Ebenfalls  ein 
sehr  gewöhnlicher  Begleiter  des  Jurensi^^  von  6  bis  8  Zoll 
Durchmesser,  wobei  dann  aber  immer  noch  die  Wohn- 
kammer  fehlt.  Die  ülfundöffnung  hat  in  der  Nahtgegend 
ihre  grösste  Breite,  upd  verschmälert  sich. auf  dem  Rücken, 
wo. sie  2fuletzt  in  einen  namentlich  bei  jungen  Exemplaren 
sehr  markirten  Kiel  endigt.  Die  .  gröbste  Breite  wird  be- 
sonders! durch  Knoten  erzeugt,  welche. ebenfalls  im.  Alter 
oblttteriren ,  und  von  wo  aus  die  Rippen  sich  zu  spalten 
beginnen.  Hätte  er  nicht  den  Kiel,  so  würde  seine  Scheibe 
sehr,  an  A|nm.  Brpdioei  Sw«  331  und  Amm.  Brocchii  Sw. 
S02  erinnern,  dennoch  gehört  er  mit  diesen  zu  einer  Sippr 
Schaft,  die,  wie  Leop.  v.  Buch  nach  Zieten  bemerkt,  den 
Cpronariern  nicht  fern   steht    Dafür  sprechen  namentlich 
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aach'der  kleihe  swoite  SmteniebuB,  und  die  zwei  sehr 
schiefsteheuden  Auxiliarloben.  welche  einen  sehr  tief  hinab« 
reichenden  Nahtlobus  andeuten^  Bs  kommen  auch  Coro- 
naten  ohne  den  Kiel  hier  iHor*  : 

Amin,  hi^cinus.  Schlv  iZieU  1&'  4.  Cobliqueinter^ 
niptus,  nicht  zu  verwechMn^mit  interfuptuifi^  Ziet.  15«:  3, 
der  dem  ehern  braunen  Jura  j  angehört ;  und  eine  Varietät 
des  Convolutus  ist);  Leopold  v.  Buoh-hat  sidi  viel  anit 
diesem  Ammoniten  besdiäftigt,  und  ihn  i  zuletzt  als  ^e 
Varietät  des  A.  lineatus  pag.  171  festgestellt.  Die  merk-» 
würdige  periodische  Einschnürung  seiner  Schale  ^  die  man 
sonst  nur  bei  Pianulaten.zu  findeaigewohnt  ist,  .verändert 
sein;  Aussehen  außailend.  Es.  sind  tiefe  JFurchen  in  der 
dicken  Schale,  deren  vordere. Grenzkante  besöiiders. scharf 
ist,  und  die  Schmal  an  der  Näht  beginnend^,  auf  4em  RückMi^ 
wo  sie  am  breitesten  sind,  staik  nach  vorn  ;Sich<  biegek 
Wie  auf  der  Schale,  so  wiederholen  sich  i^uch  auf  den 
Steinkemen  diese  Furchen.  Die  Munddffnung  ist  -  etwas 
comprimirt ,  namentlich  der  Rücken  achmal. .  Die ,  Invobi-* 
bilität  etwas  grösser  als  bei  lineatus,  die  Loben  aber;  sehr 
verwandt«  Namentlich  ist  auch  der,Baxichlobus  sehr  j^reit 
und  auf  der  Naht  .steht  eine  Reihe  .sehr  kurzer»  Loben, 
welche  mit  allen  übrig-en  genau  in.  einer  Liniot  sich  befln-» 
den.  Biese  Varietät  kommt  .nur«  über  dem  Posidonien*^ 
schiefer  (wie  bei  Amherg)  in  den  Mergeln:  des.  Jurensis 
vor«  Unmittelbar  über  hircimis,/  aber  schon  in  i  den  schwarz- 
schäckigen  Thimen.  des  braunen  Jiira  findet  sich  noch  eine 
andere,  der  Amm.  torulosus  Ziet.  114«  1,.  dessen  Furchen 
viel  dichter  stehen.  Wasseralfingen  und  Heiningen  sind 
die  Hanptfundorte  des  hircinus,;  ^ selten  aber  in  ganzen 
Exemplaren. zu  haben.  ■ 

Dickschalige  schwarze  Antychus^j  dem  laevigatus  im 
weissen.  Jura  verwandt,  mit  dickem  Aqsseiürand,  feinen  con- 
centrischeb  Anwachsstreifen  auf  der  concaven.  Innenseiter 
und  noch  feineren  auf  der  oonvexeo  Aussenseite,  wesent- 

Qv0tut0dt,  PlöxgeUrge.  (g 
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IMi  von  denen  im  Posidoiiiensdiiefer  versdiieden,   finden 
sicdi  selten. 

Ein  Nautilus  verdient  noch  bemalet  zu  werde»  ^  nieht 
wegen  seiner  hervorstechenden  Fonm/sondem  Wegen  seinM 
hiufigen  VorbLommens.  Zieten  hat  ihn  tab.  18  fig.  S  ab- 
gebildet« Seine  Form  ist  durdiaus  den  früher  erwabnliefi 
verwandt,  tiefer  Nabel,  breiter>RückeB,  kleiner  Bauchsiphd) 
leider  fehlt  aber  immer  die  Schale,  welche  allein  beweisen 
könnte,  ob  er  wirklich  durch  Längsstreifiang  sieh  demAra"- 
ttts  SchU  anschliesst 

Für  die  Art  der  Ablagerung  vorerwähnter  Musohehi 
heben  wir  es  noch  als  bemerkenswerth  hervor,  dass  zwar 
schon  in  frühem  Liasschichten  (Turnerithon^  NumismaliS" 
mergel)  schmarotzende  Thiere  die  Schalen  bedeckten^  hier 
jedoch  es  eine  mehr  durchgreifende  Erscheinung  ist.  Ge- 
wöhnlich sind  es  dünne  Austerschalen  und  Serpulen.  Unter 
letztern  Serpula  tricristata  Goldf.  67*  6  die  zierlichste. 
Wie  eihe  kleine  Schlange,  mit  sehr  erweiterter  Mündung, 
einem  breiten  Rucken  mit  drei  Längsrippen,  und  mehreren 
Querringen.  Auch  bei  Banz  kommt  sie  in  demselben  Ni-* 
veau  vor,  Diese  Bedeckungen  zeigen  an,'  dass  die  Mu«^ 
schein  erst  eine- Zeitlang  im  Meere  lagen^  ehe  sie  begra** 
ben  wurden,  denn  sie  finden  sich  h&ufig  auf  Stellen  (z*  B« 
Innetis^te  der  Mündung),  wo  sie  unmöglich  zu  Lebzeiten 
des  Muschelthieres  sich  einnisten  konnten« 

Bel^mniien.  Diese  werden  hier  nochmals  so  wich- 
tig, dass  H.  V.  Aiberti  {Uebersidit  der  nuneraL  Verhält- 
nisse der  vormaligen  fr-eien  Reidisstadt  Rottweil}  diese 
Abtheilung 

Obere  Belemtuitenschiefer  genannt  hat,  zum 
Gegensatz  der  Belemnitenschiefer  in  den  Numismalismer:»* 
geln,  und  werden  die  Jurensismergel  thonig,  so  können 
sie  zu  reichen  Fundgruben  wohlerhaltener  Belemniten  wer- 
den, die  gewöhnlich  jedoch  durch  ihre  graue  Farbe  Von 
denen  ki  den  Amaltheenthooea  sieh  untersoheiden« 
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Zunächst  spielt  noeh B^acuarias  (graeilis Ziet fti, 9} 
eine  Hauptrolle.  Es  ist  aber  nicht  mehr  die  runde  glatWy 
sondern  eine  mit  vielen  tiefen  Lingsfurchen  (wenlnter  be* 
sonders  Ewei  fast  am  ganzen  Belemniteo  herabgehendcK 
Dorsolateralfurchen  sich  auszeichnen)  versehene  Varie(i^ 
verdrückt  und  zerbrochen.  Bei.  tricanaliculatus  Zi6t  8I. 
lOy  Bei.  quadricanaUcuIatus  Ziet.  24.  11  spielen  in  ihn 
über,  doch  wird  deren  Basis  oft  ungemem  breit,  a»ch  wohl 
gigantisch  gross,  wodurch  dann  eine  gaaz  besondere  bio 
jetzt  wenig  bekannte  Belemnitenform  erzeugt  wird.  Zum 
aeuarias  gehören  wahrsdieinlich  die  kurzen  rundlichen 
isomprimirten  Formen,  an  ihren  Spitzen  deutlich  abgebroohta 
(BeL  polyforatus  BlainvlUe  Mem.  sor  les  Belemn.  tab.i  4 
fig.  !!},  dabei  aber  scheinbar  noch  vollständig  ajissehead^ 
die  sich  dann  unmittelbar  an  den  wichligfsten  dieser 
JSchicht,  an 

Belemnites  digitalis  ansdiUessen.  Ziet  t&b.  S8 
fig.  6  und  fig.  9.  Es  ist  eine  kurze  stark  comprimirte  Form, 
starker  comprimirt,  als  irgend  ein  Belemnit  vorkommt*  An 
der  Spitze  erhebt  sich  ein  kleiner  walrzenfötfmiger  Stacheli 
oder  senkt  sidi  eine  tiefe  Grube  hinab,  \to.  di<»  Apreical- 
linie  endigt.  Letztere  steht  der  graden  Banehseite  etwM 
näker,^  als  dem  gewölbten  von^ringendeü. 'Backen*  Diess 
fpbi  ihm  eine  Aehnlichkeit  mitotnem  conftiMfimirten  Finger» 
Viele  haben  an  der  Spitze  der  Bauchseite  eiiifA  scharf  abr. 
gegrenzten,  ungefähr  ^/^  Zoll  langen  SpaUi,  :4ee  bis  Birjr 
Apicieallinie  eindringt,  wteigstens  springt  Jbis^.didiin  der 
Sdieklentheil  sehr  leicht  auseinander,  Wahrend  >soMt'  dtfr 
Belemnit  gar  keine  Neigung  zeigt^  in  der  Verttrodcar^alebeno 
zu  springen,  er  springt  vielmehr  immer  quer ;.dageg^i»;i Dill 
tiefeindringonde  Alveole  zeigt  nur  an  der  änssersteii  SpitM 
stallt  cokicave  Quersofaeidew&nde«  Der  Bel6nttiit»  fnit  nuuM 
nigfaltigen.Modificatiooen,  kommt  überall  nur  in  d0r  Jkinenr 
sissdiioht  vor,  «nd  gehört  bei  seiner  leichten  Erkennhttf^ 
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ki^it  zu   den  wichtigsten  im   ganzen   Lias.     cF.   B^  teres 
Ziet  81.  a        * 

Belemnites  tripartitus  CZiet.  81.  5  oxyconnsj) 
ist  zwar  hier  vorzugsweise  zu  Hause,  allein  er  Streiflauch 
n^ch  viel  höher  hinauf*  Doch  ist  er  nirgends  grösseren 
Abänderungen  unterworfen,  als  hier.  Seine  tiefe  Bauch- 
furche schwindet  nie,  sollten  auch  die  Dorsolateralfurchen 
verwischt  sein.  BeL  qnisulcatus  Ziet*  84.  1  und  Bei.  tri- 
sulcatus  84.  8  sind  wahrscheinlich  aus  diesen  Lagerstätten 
genommen. 

Von  andern  Muscheln  erwähnen  wir  nur  kurz  der 
wiewohl  seltenen,  aber  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen 
Pleurotomarien.  Eine  grosse  glatte  von  Vt  Fuss  Hohe ; 
eine  andere  mit  Trochus  fasciatus  Sw.  880.  1  genau  stim- 
mend im  Habitus  und  Schalenglätte,  und  namentlich  findet 
sich  auch  in  der  Mitte  der  Umgänge  das  durch  zwei  mar^ 
kirte  Linien  eingeschlossene  Band,  worin  der  tiefe  Münd- 
ausschnitt lag.  Noch  manche  andere  flachgedrückt  in  den 
weichern  Lagen,  auch  kleinere  mit  bombirten  knotigen  Um- 
gängen übergehen  wir«    Der 

Trochus'*duplieaius  Lethaea81.3  mit  seine»  zwei 
scharfen,  wie  Zahnreihen  hervorstehenden  Knoten,  findet 
sich  nicht  Mos  hier,  sondenn  greift  audi  noch  in  die  untern 
Lagen  der'  OjpaÜttussohteht^»  übw  CBa]>^9  -  Aselfingen). 
Jttngi0  B3ifemplare '  können  leicht  mit  dem' höher  oben«  fol*^ 
giMiden  Trochus  monilitectäs  ^verwechselt  werden. 
'*''  MerkwüMig  finden  wir  auch  hier  nirgends  Terebraf ein, 
sM>  sind  für  eine  Zeitlang  ^nz  vomBchaupIa;tze  afajgetre- 
ten.  Unter' den  Pelecypoden  verdienen  vielleicht  einige 
P^ctinitenfopme»  Aufmerksamkeit'  Der  der  Plagiostoma 
Hcilrmaniii ' vermändti  aber  sehr  flache  Spöndylns>  tubercu- 
faistts  Ooldf.  'lOSi'l^  idie  Hauptrippen  schmaler^  ^alsbei  Her- 
mannl,  «das  Ganze  =  fliest  faltig  ^i wie  die  Oberfläche.) bei 
Spoiidykis '  hetab^    Im  untern'  Oulith.  kenne  i«h  siei. nicht. 
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Ist  das  Goldfiiss'sehe  Exemplar  von  Wässeridfingen,   so 
stammt  es  ans  die^to  Sdbiohten« 

Es  kommt  noch  -  eine  Eweite  feinrippigere  Varietät  vOri, 
die  Zieten  Ö3«  5  als  Pecten  papyraceus  AbbiMel,  und  di^ 
ihrem  ganzen  Habitus  nach  schon  zum  Spdndylus  velatus 
den  Uebergang  macht,  der  aber  erst  im  weissen  Jura  Tion 
Bedeutung  wird.  Lima  inaeqnistriata-  6oldf*  114.  10^ 
durch  die  Feinheit  ihrer  Rippen  so  ausgez0icfanet<nnd'wahiü 
sdheinlich  von  Pecten  ttimidus  Ziet.  58.  I  nicht  verschte^ 
den,  dürfte  sich  nur  mit  A«  jiirensisfin0en«f)> unter  den 
Arcaceen,  wo  mehrere  nidit^  feMetf ,  heben'  ^wir:  nar^  einte 
kl^ne  Nucula  hervor,  die  zu  der  Abtheilung-  der  Loblrfa^ 
gehört,  sie  erscheint  mir  ab  Stänkern,  worauf  dann  be-*- 
sonders  die  hintern  Muskeleindrncke  hervortreten,  ist  ubri^ 
gens  eine  kleine  N.  Hammeri. 

Auch  Basaltiforme  Pentacriniten  erscheinen  hier  wieder, 
während  der  Subangularis  ffir  immer  verschwunden  ist. 
Besonders  zierlich  kommen  in  Wärtemberg,  wie  bei  Banz^ 
die  beiden  kleinen  Korallen  vor.  welche  Goldfuss  zu  den 
Cyathöphyllen  gesetzt  hat,  die  jedoch  mit  den  Cjratho«^ 
phyllen  des  Uebergangsgebirges  nur  wenig  Kennzeichen 
gemein  haben«  Die  schmalere  höhere,  nur  wenige  Linien 
gross  ist  C.  tintinabulum  16.  6,  frei  wie  eine  Turbinoliä, 
die  äussere  concentrische  Kalkschicht  ist  durch  den  Steine 
kern  Mfeggenommen,  statt  dessen  treten  die  vielen  radialen 
Lamellen  hervor;  die  breitere  tellerförmige  und  etwas 
grössere  ist  C.  mactra  16.  7.  I>ie  äussere  concentrisch 
gestreifte  Kalkschicht  ist  sehr  dick,  die  -feinen  Wirbel-* 
iamellen  erreichen  nicht  die  Mitte  der  Scheibe,  sondern 
hier  steht  ein  isolirter  punktirtier  Kranz. 

Hiermit  schliesst  Leop.  v.  Buch  die  grosse  Liasfor*- 
mation,  welche  nicht  nur  in  Deutschland  und  der  Schweiz, 
sondern  auch  in  Frankreich  und  England  so  entschieden 
gleiche  Glieder  aufzuweisen  hat.  Sie  genauer  zu  parälEe- 
lisiren,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich  geworden,   weil 
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« 

bis  jetst  Mi  wmkig  g^ekiiigeMe  Vermefae  fiber  geimne  Sdüdb- 
tenverfolgung  vorliegen.  Nftmontlidi  bleibt  es  immer  ein 
fühlbarer  Mangel^'  dato  die  Art,  wie<und  wo  Petrefkkten 
geuau  in  den  Sehiohten  abgelagert  sind,  meist  nur* beOäiifig 
behandelt  wird,  «während  sie  die  Hauptsache  einer  geogno- 
Stiscben  DarstelUing  sein  mussie.  Desshalb  erlauben  wk 
uns  auch  kein  entschiedenes  Urtheil^  ob  man  in  England 
überall  den  Lias  mit  diesen  Schichten  schliesst»  Gewohn«* 
lidi  scheintt  ea,  dass  man  auch,  wie  früher  und  zum  Theil 
noch  in  Schwrfieo,  die  folgendra  Thone  damit  verbinde, 
die  vnr  jedoch  >  dicht  Mos  wegen  der  ganz  andern  Petre- 
fakten ,  sondern  auch  wegen  der  gänzlich  davon  gescUe- 
-denen  Bergformen  als  ein  besonderes  Glied  aufzufossen, 
durdi  die  Natur  gezwnngm.  werden. 

Denn  wenn  der  Lias  bis  zum  Niveau  des  A.  jurensis 
sieb  als  ein  flaches  fruchtbares  Hügelland ,  ans  der  Ferne 
einem  weitJiin  ziehenden  Stromthale^  das  mit  kleinen  Te- 
rassenbergeu  besäet  ist,  vergleichbar,  den  hohem  Bergen 
vorlagert,  oder  wie  L.  v.  Buch  bezeichnend  spricht,  sich 
wie  ein  Teppich  über  die  weitentfernten  Keuperberge  aus* 
breitet,  so  muss  selbst  dem  mit  den  Verhältnissen  Unbe«* 
kannten  das  plötzlich,  400  bis  SOO  Fuss  betragende,  steile 
Ansteigen  der  folg«iden  Ablagerungen  aufTallenL  Wie  die 
Muschelkalkberge  auf  dem  Wellend<domit,  und  derKeuper^ 
mergel  auf  der  Lettenkohle,  noch  viel  steiler  setzen  die 
untern  Thone  des  braunen  Jura  auf  der  Liasfläche  ab,  und 
umfassen  eine  Gh*uppe  von  Gesteinen,  welche  der  Gegen-» 
stand  der  Betrachtnng  in  den  folgenden  Blättern  sein  werden« 

So  schwer  es  gleich  im  fränkisdienLias  werden  mag, 
die  einzelnen  Glieder  des  Lias  genau  mit  d^en  des  schwa- 
bisdicfn  zu  parallelisiren,  so  ist  die  Grenze  zwischen  Lias 
und  den  mächtigen  Thonen  des  braunen  Jura  immer  schla** 
gend.  Um  indess  ein  Beispiel  über  die  Schärfe  von  Pa- 
rallelen zu  geben,  sagen  wir  zum  Schluss  des  Lias  Fol- 
gendes: 
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SdMNi  jenseits  Aalen ,  dem  Ries  2u,  verliert  der  Lio^ 
an  seiner  Mäehtigkeit,  die  Arietenkalke  nehttien  riel  grobe 
QQarzkörner  nnd  vielen  Schwefelkies  aof^  dieNumismalkH 
sdiichten  schninipfen  sosammen,  doch  kann  man  die  Ab-* 
theiliuigen  notih  wohl  unterscheiden.    Amaltheenthone  und 
Pösidoniensehiefer  bleiben  gleich  machtig«  bringt  man  über 
das  Ries  virciter  nach  Bayern,   so  vermuthet  man  anfangs 
nicht,   dass  die  grobeii  oft  aufgedeckten  Quarzsandsteine 
die  einsigen  Repräsentianten  des  untern  Lias  sind,  bis  man 
sich  mehrek'emal  durch  das  Lagerungsverhältniss  und  ein« 
zdne  darin  zerstreute  liiasmuscheln  überzeugt  hat.    Arie^ 
ten  tad  TerebratuU  numismalis  sieht  man  schon  nirgends 
mehr,  selbst  in  den  Amakheenthonen  fehlt  A»  amaltheus, 
statt   dettsen  erscheint  der  nicht  weniger  ausgezeichnete 
A«  costatus.    Auch  der  Keuper  will   sich  nicht   mehr  denf 
schw&bisdien  Grundgesetzen  fugen.    Ueberall  sieht  man, 
besonder»  in  der  Altdorf««  Nürnberger  Gegend,  einen  mädr^ 
tigen  grauweisseu  Sandstein  als  oberstes  Glied  äuftretea 
Cdaher  die  traurigen  Sandböden  im  Lorenzer-  undSebalder^ 
walde),   worauf  unmittelbar   wenige  Fuss  mächtige  Lias- 
bjittke  mit    grobem  Quarzsand  abgelagert  sind.     Da  nun 
jene  Keupersandsleine  so  vollkommen  nnserm  weissen  Sand- 
steine (III.  6.  d.  pag.  101)  gleichen,  so  müssen  wir.  an- 
nehmen,   dass  die  rothen  Thone  und  gelben   Sandsteine 
(III.  6.  e)  gänzlich  fehlen.    Unmittelbar  über  der  sandigen 
Liasbank  folgen  Mergelkalke  mit  Belemniteh,    Gryphaea 
cymbiiun  (var.  gigas),  Ammonites  lineatqs^  striatus,  Pec-> 
ten  priscus.    In  den  Bänken  liegen  viele:  fahlweisse  Knol- 
len zerstreut,  die  bald  an  Verwitterte  Feuersteine,  bald  an 
wirkliche  Koprolithen  erinnern.    Wenn  gleich  ^die  verkies«' 
ten  Muscheln  und  Terebratula  numismalis  fehlen,  so  können 
wir  diese  Kalke  doch  nur  den  Numismalisschichten  paral- 
lelisiren.   Es  bleibt  somit  der  ganze  untere  Lias  (IV.  h^c.ß.') 
auf  jene  dürftige  Sandkalkschicht  reducirt«    Sodann  folgen 
machtige  gelbgraue  Thone  ohne  Muscheln,  die,  sobald  sie 
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dunkel  werden^  A.  costafus  in  Menge,  selten  A.>MMikheas 
JFühren.  'Wir  haben  also  entschieden  die  Amaltheenthone, 
aber  viel' mlcbtige^,  als  in  Schwaben.  Diaifiber  dann  die 
diil^akterirtischen  •  Pösidomensohiefer  mit  Iditnyosanren, 
Ifonotis  snbstriata',  Amm«.  heterofAyllus  voilkommen,  wie 
in'<Schwaben.  'Obetf  die  Biasto  :von'  Belemüites  digitJRUs^ 
und  der  Sohluss 'der  Schichten ''.der  Am menites  jurensis 
und  radians^^die'Veriiiest.  und  nioht'rei^kalkt  viel  sdio- 
ner- sind,  als  '^die  sdi^äbischen ü dieser  Aegion«  Bog  an 
die  Riadiansschiöht'sohliesst  sibh-die  Schicht  Biit  AKunow* 
tes  torulosus,  so:  dass  man-  in  jlweifel  .kotnmt^  ob  es  nidtil 
besser  wäre^  diesem  Lagen  noch-am-deia  Lias  zvl  rechnen. 
Gleich  darauf  die:  faä^tigemOpalinuÄthone.  ^Dostrefflidiste 
Belehrung  lidPert' der  DonaunMaiiA:anal  iVt- Stunden  öst* 
Kch  von  Altdorf ,  der  im  GrebieÜie  •  der  Schwarsoch  von 
Neumarkt  herunter  kommt  Wir  jBndeii  also"dn*-Frluikeu 
den  obern  LiaS'dem  schwäbischen  >  sehr  gleich^:  theilweise 
sogar  noch  entwickelter,  während  der  untere  sehr  mangel- 
haft auftritt^ .  .1      '   '.  :.   .:      ,: 


'  f"- 


■  V.    :  ,     • 


S.    Der  braune  Jugpa  (Oolltlie). 

Er  umfiisst  eine  viel  itnächtigere  Gtesteiusmaase  als  der 
schwarze.  Zwür  ist  auch  hiär  wieder  sohwarzschäckiger 
Thonletten  die  Grundmasse  des  Gebirges ,  allein  gelbge- 
färbte Thoneisennieren  und  Sandsteine  durch  Ocker  tief 
gebräunt  werden  periodisch  so  herrschend,  dass  der  6e- 
sammteindruck  des  Braunen  unlaugbar  ist.  Dunkele  Kalke, 
denen  im LiaS'^ ähnlich,,  nehmen Arauteisenlinsen  auf,  oder 
es"seheideh  sieh  sogar  ganze  Lager  des  reinsten  Eisen- 
oirirdes  aus,  die  hinlänglich  bdcunden,  wie.  überreich  das 
Meer 'in  dieser  Periode  mit  Eisensubstanzen  erfüllt  war, 
die  bald  hier  bald  dort  in  den  grellsten,  vorherrschend 
braunen,  Farben,  mit  den  Gesteinen  sich  mischen.  Die 
Petrefakten  selbst  sind  bald  nur  mit  Thon  erfallt  und  voll- 
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kommen  eriiaiten^  iMridln  den  mzelnen  SchüBlitNi  eirtiqpre^ 
diende  SteiiJimne  verwandelt,  bald  ergl&nae*  riciUni  deli 
«HV^ränderteii  Warben  des  Sehwefelkieses,  deii»flher  <in  der 
Luft  sich  schnelli  <mit  Braun  übbhsieht^  Insofern^ « aihd  i^ 
von  denen  des  Lias  nteht  immer  onterscheidbar^  väeUeidit 
das  Binzige  ausg^eoommen , .  dass  die  Yerkiessung  Uer  voll« 
komntcner  war^  '.Die 'Mäohtigkeit  der*  Unteiabtheikuigeii 
und  ^oflbiMds  auch  der  Mängel  anüUgveriAderten«AnfitohInat< 
sen'  lind  Petrtfakten^'ersdhwcrtidie^^Unteraiicliungif^  isdiaife 
Grenneh'zu  >fiadeiirtind'iin  mädhen.  Sib  shid^'^nilalihMslieih«« 
lieh'  astcfa  nidit  tin-'dem  »Maasei^Vdrhanden^  'wieiJm  iLiai. 
Wb  müssen  unsidaher:  bei  deif  Dnh^hwanderung.  dto  Gebis« 
ge0=  «ach  eimDelneh  « Bai^fttmusoheln  >  den  .  geognostiseheii 
Horizont  abzusteofeen^-soehen.  ¥i^nn  M  aber  <  schon  sehwW 
ist,  in  einer  und  derselben  Oegend^skhiinit  wissensdutft^ 
Kcher  Genauigkeit  und  Schärfe  BUüOrientireny  ja  wenn  man 
selbst^  bei  Sachketintniss  mch  dendoch'  nicht  in  die  'Mono«- 
graphieu  finden  kann  ^  die  aber  dieseften  Berge '^Händehii 
wo  wir  unt^csuch«!:^  so  kann  mani  leicht  die  Irrthümer  er- 
mesfere»^  in  welche  man  zu  fallen  Gefahr  lauft ,  wollte  <  man 
das  Gewirr  von  Namen  für  UnterabtheUungen  >  fremder 
Gegenden  hier  wieder  finden ,  wo  diese  VUnterabthe&ungen 
zum  wenigsten  doch  ein  lokales  Gepräge  angenommen  fan- 
beu'  möchten.  Wir:  geben  daher  -vorerst,  soviel  als  wir 
vei^ögen,  naturgetreu  die  Sache,  um  später  einmal  dar^ 
aus  die  Resultate  für  die  freilich  notfawendige /Vei^leichung 
zu  ziehen. 


I  -y 


a)    Der, untere  braune  Jura*,    t 

a)  '  Die  mäeMigsteii  aUer  schwaiini^MMgen  Jurathone  tM  Ammo^ 
mUs  apaUnus.    CV^^  Vielen  y  namenUich  auch  den  Sekweixem,  noch 

lAas  genamU,) 

Folgt  man  einer  der  vielen  Schluchten,  in  welche  die 
der  Alp  entrinnenden  Flfisse  oder  auf  dem  Scheitel  des 
braunen  Jura    entspringenden  Bäche  in   kurz  gebogenen 
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Serpentinen  Bich  genagt  knben^  ^o  wird  oitii  zwar  ihuridi 
die  Lange  des  Wegs  üWiscben  den  avfgeoddessenen  eleu 
emporragenden  Sehichtenieieht  verleitet^^rife  fnr  maditigev 
snt  schätzen ,  als  sie  wirklich  sind)  allein  im  Allgemeinen 
fiberififfk  diese  einzige  gleiebartige  Thooablagerung  wenig«*» 
stens  die  ganze  Mächtigkeit  des  Lias  noch  um  ein  Beden«« 
tendeSi  Verwittert  bildet  sie  ^  wie  "die  Tuilien-*  und  Amal-r 
^««nthene.,-  £esdken.  grausprencklicheb  Lettenbalden ,  in 
welchen  mfm  Tage  lanj^herumwandem  kann^  ebne  ein  Petre* 
fakt  zu  finden«  Und  doch  fehlen  zerstreute  Bruchstüdieiyoii 
Amm.  opidinus  nie.  Aber  gesetzt  aueh ,  man .  finde  eio 
nichl, '  wire  auch  mit  den  Lagentngsrerhältnissen'  unbe* 
kannt'^tP  80  bleibt  wenigstens  derXeidithnm  an  braune« 
Tfaeneisenstein^6eoden:i9fii  leitendes:  iMoment  In  rielen 
Gegenden  seheidett  letztere  sich,  und  zwar  gleicdi  unten 
über  den  Jurensisschichten ,  in  solcher  Henge  aus  5  dass 
dadurch  die  braune  Farbe  vorherrsdiend  wird  und  nn  iiim 
neue  Ordnung  der  Formation  erinnert,  wenn  gleich  diese 
Geoden  höher  hinauf  wieder  bedeutend  untergeordnet  wer«* 
den  mögen.  Das  Vorherrschen  von  kompakten  Thonletten«« 
bänken  ist  in  dieser  Abtheilung  so  überwiegend ,  dass 
härtere  Hergel-  und  Steinlagen  ak  eine  wahre  Seltenheit 
erscheinen,  ob  sie  gleich  hin  und  wieder  vorkommen.  Es 
gibt  im  ganzen  Jura  keine  zweite  Schicht,  wo  die  Mun 
schein  so  vollkommen  erhalten  sind  als  hien  Sie  gleichen 
gebleichten  Tertiämruscheln,  deren  schneeweiss»  Schalen 
bei  den  Ammoniten  zuweilen  noch  den  schönsten  Perbnotf« 
terglauz  zeigen.  Ihr  Inneres  ist  mit  sehr  festem  Thonei- 
senmergel  erfüllt,  daher  ihr  Schloss  selten  erkennbar. 
Durch  die  weisse  Farbe  stechen  sie  gegen  das  Dunkel  der 
Thone  ab,  daher  sind  sie  leicht  zu  entdecken,  obsiegleieh 
nur  sparsam  zerstreut  sich  zu  finden  pflegen,  mit  Aus- 
nahme einiger  unbedeutender  Muschelbänke.  Da  man  sie 
gewöhnlich  an  den  schroffen  Wänden  noch  an  ihrer  Lager- 
stätte findet,  so  ist  dasfenige,  was  vorkommt,  gut.    Diener 


leUrtie  Umsumd  wmcH  die  im  AH^neiiraD  aft^^V^trefektea 
mweii  Thone  «u^  beliebte*  Fundgimbdn;  der  Back  bei  Zill»^ 
bausen  Cös<Heh-.votitlMiBgen),' besonders  aber  die  G^iend 
▼en  Ball  bis.  Wifl|;oldiilgeii  ^(^'eiirelslecfa,  an  iUrsprungii 
des  fini  Bade  vorä^flie^sendea  Bachs  gelege»^  derBellcr-r 
und  Krahenbaidiyi'dM  Abhingie  At&  HebensliaiifM 
sind  bekaantiy^dlein  dte^Erfoiide^fefaleit  andider- 
ger^  RenÜiii^er^' Hechinger^ vAaleiie^. Alp  etl;.^iiUht  ^'^^^ 
wohl  man  benerkei»  nsiiss  9  daasr  eio :  grÜBserer  -StflNNratb  aar 
strichweise  venibeilt'äat.  W«|i!^^'TertfaeiIiiag[idfiii'Bletre^ 
filbten  and  die  Beschaflbnbeit  tUes/ Gesteins  idiittesMudet 
Dlimensten  biltrift,  so  ergibt  .dich  gleich  die  (aDeriuiteiste 
Liege  an  vielen  SteUen  sehr  seich.  .Die  Pearefaktek  sind 
entweder  noch.iach  gedrädsl,  wie  in  dem  Posidontensehie» 
Ite) oder  voUkolmnen  erhalten.  Sind  sie  f lack  g*edräckt, 
so  läset  die  weisseMosdMlschak»  demiock  leicht  erkennou 
dass  wir  aber  die  PostdonieasciHefer  hinaus  sind,  bitten 
wir  den  A«  jurensis  auch  mcbt-  gefunden.  Die  Schiefer 
«faid  ubrigeas  tiel  thon^er^  erregen  ein  sammtweiches  Ge- 
fühl, werden  /durch  VerWittenutg  fablgran,  und  verfallen 
leicht  zu  kursbrächigen  Letten  (6stlidi  von  EssBngen  md 
nördlich  von  Oberesslingen  am  Hairsdiwerzbach,  der  bliebt 
am  Obarhof  scane  Quelle  hat,,  ein  höchst  merkwürdiger 
Punkt ,  weil  hier  branner-^äFohi  onmittelbar  an  dem  weissen 
Keupersandstein  .  abschneidet;  Bach  swisdien  Heiningen 
nnd  Dumau,  wo  die  Strasse  ihn  schneidet;  Bvensbach, 
erster  Bach  an.  der  Strasse  Ton  Hetzingen  nach  Reutlin- 
gen, und  zwar  sfidlich  der  Strasse  etc.).  Kleine  Posido- 
nien,  fiachgedräpkte  Exemplare  von  Amm.  opalinns,  eine 
zierliche  Pterocera  und  andere  8tnd<äieHaupterfunde.  Sind 
die  Muscheln  nicht  flach  gedrückt,  so  gehören 
gleich  die  untersten  Lagen  zu.  den  reichsten  Fundorten, 
besonders  zeichnen  sich  die  sierUchsten  Nuculen,  Ham* 
meri  und  claviformis,  Amm.  tomlosus  und  opalinos  aus. 
Wie  jmseits  des  Hains  am  Wege  nadi  Kloiäer  Banz  bip«i 
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8uffteifiode».wir>8iei«dfAer:jabeii  Wmd  Mbpethtilft  üTsM- 
fiUgfein>'*#0''«äi  der  Ijiikönilll^tiMweite  dbr^Moleflügeftoeh 
bnMiii6i  lind  ? söhwavibei^- Jdra^  'soß trioAlioh»'«irflic)blie8St.  Ati 
dvr^wJHrt^iiihergis^km'Alp -fiähd  die«^Dnitersteii  Sehicbten 
B«r;  sdt^iii  aufgedeckt,«  weil  sie  äbert1Mi^iJias'weit  aber- 
BUigveifiiMÜ(pflegM(*tikid'  die  Aedker^'beficiichjtcbii'i  Doch'  finden 
wiiK sie  an^ Imnioheiiv  FJdirwegeir,  i \fi6i>das* ORad  •  anstehtodes 
Gsbirgtf Iblos.'legti;  Fsiawif^hvom*i^6Aißdhgtm  :3BMh  Binter«» 
weiM^iedtfr  fvon^  Nibreb  nmeh  Oeschiagen'Cteldes  süBltoh 
VC»  QKibiligi^)  j  •  tebHeoliii^t»,  a^  dlir  Skibliechen  '  öber-^ 
Ulb  Scbimberg. :  WiH  wolleit'TMBiUmifde^teMe  Verkonliii^ 
nisse  *  «is-  U  in  t>e  r  e :  L  ä g  e  h-  'bezeichnen.  Otoäbör  <  tritt*  dHiM 
Mhe  Zeit olang  grosse  Aniintb 'ein ,  s^ir"  finden  sieb  *MIM 
streüt-Aninbtepsainus  and'Variietijteh'  von  A.  1in0atus,>aidCh 
Aätarten ' «ipdi  grosse-  In Aividüen ^  von  Nucula  Haiiimeri, '  Mlödi 
gehen-  derairtige  Erftinde  dirdh  die >  gaiize  Mächtigkeit  hin« 
dnroh^  man^  mag  rtie'älS'Sictrstreute 'Verkomm nisise 
erti^ähnto;''X!rst  in  der  Milte*  erreichen^ 'wir  eme  dünne^ 
wenige  -Zoll  mächtige  Bank>.  sie  sei  dibi mittlere  Bank 
gehanat,  die  ganss  nrit  kktnen:  Muscheln  ^  e^rfällt  ist/,  aber 
Ifeichts  V<riikömmenes;-  i ^Kiditte»iAvicaleh,-  Trigonien,  Nucii'^ 
küy'CucuIläen^.Penträiiiitbli  ^c,  alles  darch  einander  und 
so  änf:  einander  gepackt^  ddss'  oft'  dad  SMne  mit  dem  An- 
dern Eerbricht«  Erst  ein  Stück  aber  der 'mittleren  -Baiik 
nehmen  die  «erstreutea  Vorkommnisse  ab  Zahl  mi^ 
hier. die  treffliche  Trigonia'  navis,  die  CServillia  pernoideS) 
die  einzige  ihrer  Art,  die  sdiönsten  EJxemplare  von  Am- 
monites  opalinus  imd  Manches  andiere.«  Sie  finden  sieb 
entweder  .unmittelbar  im  weichen  Schiefer,  oder  sind  in 
grosse  linsenförmige  Kndlen  gebacken,  welche- eine  Nei- 
gung zeigen,  Schichten  zu  bilden.  Hier  pflegen  gewöhn- 
lich die  Thone  zu  endigen,  es  mischt  sieh  damit  ein  glim- 
meriger Sand,  die  Farbe  wird  grauer,  die  Bänke  fester, 
allein  dieselben  Muscheln,  wie  tiefer,  setzen  noch  darin 
fort,  ja  werden  hier  nicht  selten  besonders  zahlreich«    Eine 


sehtrfe  Greiise-  IJSMi  sidir  nicht' nf»iietK,i«oiid«m<e8i4mle( 
ein  vielfach  Termittelter  Uebergaiigi  .za'  den  darUMev  foijgcto^ 
den  festen  Sandliteinbänken  stittt^ianni  BeweTse^-idass 'beide 
an:  einer  groseen^Bildung  gehöfen;'  Aflem  wir»  wellen*  lä 
dieser  Region  einen  Rnhepnnkt-  machea;).  zomal  da  meist 
atieh  der  verfolgte  Bach  eine  Versdiiedenheit  der  Gebirg»- 
inassc  andeutet.  Denn :  so:-  lange;  wir  den  Badi  in  den 
Thonletten  verfolgt  haben^emdim' jeder  nmien  Krnmmung 
bis  hoch  hinauf  nackte  Uferritee*  vorhanden,  und  so  viel 
man  sich  auch,  bemüht,  »sie  zu  verhindern,  jeder  Frühlii^ 
eh&engt  wieder  neue.  Brst  wenn  wir  an  die  Sandgrenae 
kommen , » verändert  sich  die  t  Scbludit.  Ist  der  Bach  noch 
wasserreich,  so  stärzt  er  über  die  ersten  festen  Felsen  id 
Wasserfällen  herab,  darüber  aber  verliert  er  sich  in  einer 
von  Wald  und  Gebüsch  versteckten  kleinen  Rinnsale,  denn 
das  feste  Gestein  vermag  ihm  nun  zu  widerstehen;  ist  er 
wasserarm  oder  gar  im  Sommer  ausgetrocknet,  so  wird 
mau  selbst  da  noch  an  der  Dichtigkeit  der  Ufergesträuobe 
er||»nnen,  dass  jenseits  dieser  Sandgrenze  kein  Aufschluiss*- 
puakt  mefair  zu  «rwarten  ist»    .        :  : .  > 

AmmottiteS  opalinus  Rein.  fig*l.  Ziet.  tab.4  fig.-4 
(fälschlich  A»  ^rimoardialiS' Sohl,  genannt,  welcher  allere 
cKngseinigie-Aehiriiehkeit  htftf  «berals  Gonüatit  dem  lieber*^ 
gangsgebirge  •  angdiört).  Reineek»  hat  Jhh  nach  seiner 
schnee#eissen ,  oft  noch^jpalglänzend^  Schale  so  genamit^ 
und  da>  diese  Art^des  Vorkommens  allein  ^f&r  die  untersten 
Tbonlagen  des  teaxuiieniJiira-chatairteriatisoh  ist,  so  haben 
wif  den  Nbrnea^^e»  klassischen  BchHftstMters,-  als  cüncir 
der  zierlichsten.  Varietäten'  dos  A«  Murcfaisonae-i  zukom- 
mend, beibehalte '  müssen;»  'Peimr  dasili'^  er  durchs  seine 
Loben  sich  an  den  höher '  vovkdnnnendMi  Amin.  (HurchiH 
senae  eng  anschliesse,'  ist  durch  Ul'xvion'Buch  ?tur»ai^g«lf 
meinen  Ueberzeugung  geworden.  <  Seine  Sdiale  (hat^^indi 
scharfen  Kiel^^st  niemals,  mit  Siidielrippen «^ bedeckt ysosHt 
derawdie  fejilenf;iüid.  abweekiseliid:  schafffon^^^SMialstreifeii 


t8S  AmmoBlIw  linaiitin. 

gnipjpire»  sieh  su  Bändeln  9«  welehe  den  Sidieln  ihnUdh 
sehen.  Obwohl  dann  wieder  Formen  vorkommmi,  die  man 
von  Sowerby's  trefflicher  Figur  des  A.  M nrdiisonae  SBO 
kaum  unterscheiden  kann,  selbst  die  Rippen  stellen  sieh 
in  der  Jugend,  wiewohl  nie  so  deutlich  ein 9  und  ver- 
schwinden im  Alter.  Die  schmale  Munddühung  und  der 
Grad  ihrer  Invoinbilität  (Vt  der  Windung  bedeckend)  gibt 
ihnen  äusserlich  eine  Aehnlichkeit  mit  Amaltheus,  Schlot» 
heim  nannte  diese  Formen  Ammonites  Ammonivs^  me 
reichen  hoch  in  den  braunen  Jura  hinauf.  Allein  wenn 
sie  grösser  werden,  wächst  die  Breite,  während  dieitthe 
bedeutend  abnimmt,  und  so  erreichen  sie  eine  durchschnitt- 
liche Grösse  von  6  bis  7  Zoll.  Man  findet  sie  inuner 
gans,  liegen  sie  jedoch  im  Schiefer^  so  ist  meist  ihre 
etwas  über  einen  halben  Umgang  betragende  Wohnkam« 
mer  mit  blendereichem  Thoneisensteinmergel  erfüllt^  wäh- 
rend die  Kammerschale  verdruckt  ist.  In  den  festen, 
schon  etwas  sandigen  Lagen  bekommt  man  jedoch  die 
Loben  leicht.  Die  Zähne  der  Loben  sind  lang  und  hängen 
herab.  Der  kurze  Rückenlobus  streckt  seine  beidea  Hattpi- 
arme  sehr  schief  nach  aussen*  Ein  tiefer  Sekundärlobos 
theilt  den  Rückensattel,  und  nur  ein  bedeutende  Auxl* 
liarlobas  steht  dicht  unter  der  2ten  Lateral  hoch  fiber  im 
Naht*  Doch  kommt  eine  Reihe  von  Varietäten  ver^  je 
nachdem  die  Mundöffuuug  beschaffen  ist.  Er  findet  nieli 
äberall  in  den  Thonen,  nur  dass  er,  wie  schon  erwähnt^ 
in  der  untern  ^age  häufig  ganas  flachgedrückt  vnrktnMnf; 
doch  nie  so  flach ,  als  die  Falciferen  im  PosidomensebiefBr* 
Ammonites  lineatus  var»  opaliüa.  Die.  StfeiAing 
ist  ebenso  markirt  als  bei  opalinus,  macht  aber  etwas  «ber 
der  Naht  einen  bedeutenden  Bogen,  geht  sodann  mit  eteer 
geringen  Richtung  nach  vorn  über  den  gerundeten  Rüeken« 
Die  Rundung  der  Mundöffnung  in  Verbindung  mit  der  ge« 
ringen  Involubilität  erlaubt  es  nicht ,  ihn  von  lineatns  n 
trennen , .  obgleich  er  ausnehmend  diok8chal%  -  deaselboB 
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Sehahnfjksm  zeigte  ah  der  vorige.  Loben  sind  oelten, 
daflu  aueh  hier  ist  nur  die  letzte  Kammer  erfüllt  und  das 
Uebrige  verdruckte  Zwar  ist  er  seltener  als  opalinus,  doch 
ist  er  sein  Begleiter  in  den  mittlem  Regionen.  Dagegen 
aosschliesslich  in  den  untern  Lagen  kommt  mit  opaünus  der 
Ammonites  tiorulosus  Schubl.  Ziet.  14.  L  Ein 
treffliches  Bxemplar,  wie  es  selten  geflmden  wird,  denn 
andi  hier  pflegt  nur  die  Wohnkammer  erhalten  zu  sein. 
Wie  der  hircfnus  von  lineatns,  so  ist  auch  dieser  nur  eine 
Varietät  des  vorigen,  denn  die  Stretfuog  der  dicken  Schale 
ist  dieselbe,  die  Mundöffnung  auf  dem  Rücken  breiter,  und 
die  Einschnürungen  finden  häufiger  Statt  Das  Zietensche 
Exemplar,  einst  Eigenthum  der  Universitätssammlung,  jetzt 
aber  nicht  mehr  voriianden,  soll  vom  Stuifen  stammen, 
auch  am  Hohenstaufen  ist  er  gefunden.  Ich  kenne  ihn 
von  Gomaringen,  Aselfingen,'  an  der  Wutaoh,  und 
S^ömberg.  Alle  jedoch  liegen  über  A.  jurensis  im  braunen 
Jura.  Es  bilden  sonach  A»  iineatus,  A.  fimbriatns,  A.  hir^ 
dnus,  A.  torulosos,  A.  Iineatus  var.  opalina  eine  Reihe 
von  Varietäten,  die  nicht  neben,  sondern  nacheinander  vor- 
konnnen. 

Belemnites  tripaftitus  pag.  876  bleibt  noch,  bis 
oben  hinauf  der  hauptsächlichste  Belemnit,  doch  erreidit 
er  die  Saudsteine  nicht.  Während  ein  anderer  inuder 
kurzscheidiger  mit  markirter  Spitze  endigender,  vom  bre«- 
vifimnis  in  den  Amaitheenthonen  nicht  wesentlich  verschie« 
den,  durch  die  Thone  hindurch  bis  in  die  Sandsteine  hinauf-* 
ragt  Ohne  Falten  an  der  Spitze,  kreisrund,  kaum  etwas 
nach  dem  Rücken  hingebogen,  gehört  letzterer  zu  denje- 
nigen Belemniten,  die  die  regulärsten  Formen  bilden. 

'  PeIec3rpoden  haben  wir  wenige  zu  nmmen,  desm  was 
sidi  davon  in  den  obern,  auch  wohl  mittlem  Lagen  findet, 
entwickelt  sich  erst  höher  hinauf  so ,  dass  es  von  Bedeu-f 
tiwg.  wird.  Nur  selten  weisen  die  Musehein  auf  tiefer 
üegendfr  Stanupjrerwandte ,  alles .  aehliesst  sieh .  an .  obere 
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gnipipire»  sieh  su  Bäüdeln^«  «reldie  den  Sicheln  äbniich 
sehen.  Obwohl  dann  wieder  Formen  vorkommen,  die  man 
von  Sowerby's  trefflicher -Figur  des  A.  Mnrdiisonae  560 
kaum  unterscheiden  kann,  selbst  die  Rippen  stellen  sich 
in  der  Jugend,  wiewohl  nie  so  deutlich  ein,  und  ver- 
schwinden im  Atteh  Dm  schmale  MunddArang  und  .d«r 
Grad  ihrer  Involnbilttät  (^/^  der  Windung  bedeckend)  gibt 
ihnen  üusserüch  eine  Aebnliehkeit  mit  Amaltbeus,  SchloC«- 
heim  nannte  diese  Formen  AmmonitesAmmonivs^  sie 
reichen  hoch  in  den  hrannen  Jura  hinauf.  Allein  wenn 
sie  grösser  werden,  wächst  die  Breite,  während  die  Hohe 
bedeutend  abnimmt ,  und  so  erreichen  sie  eine  durchschnitt«** 
liehe  Grösse  von  6  bis  7  Zoll.  Man  findet  sie  immer 
gans,  liegen  sie  jedoch  im  Schiefer,  so  ist  meist  ihre 
etwas  aber  einen  halben  Umgang  betragende  Wdhnkam^ 
mer  mit  blendereichem  Thoneisensteinmergel  erfüllt  ^  wah«* 
lend  die  Kammerschale  verdruckt  ist  In  den  festern, 
schon  etwas  sandigen  Lagen  bekommt  man  jedoch  die 
Loben  leicht.  Die  Zähne  der  Loben  sind  lang  und  hängton 
herab.  Der  kurze  Rückenlobus  streckt  seine  beiden  Haihpi«« 
arme  sehr  schief  nach  aussen«  Bin 'tiefer  Sekundarlobus 
theilt  den  Rückeusattel,  ond  nur  ein  be^eulender  Auicl- 
iarlobts  steht  dicht  unter  der  Sten  Lateral  hoch  aber  «kr 
Nah!»  Doch  kommt  eine  Aeihe  voa  Varietäten  vor  y  je 
nachdem  die  Mundöffnung*  beschaffen  isti  Er  findet  sieh 
äberall  in  den  Thonen,  nur  dass  er,  wie  schon  erwähn^ 
in  der  untern  ^age  häufig  gana  flach  gedruckt  vorkommt; 
doch  nie  so  flach  ^  Als  die  iFalciferen  im  Posidonienschiefien 
Ammonites  lineatuS.  var«  oj^aliüa.  Die  Streifung 
ist  ebenso  markirt  als  bei:()|»alinus,  macht  aber  etwas  4tber 
der  Naht  einen  bedeutenden  Bogen,  geht  sodann  mit  eihier 
geringen  Richtung  nach  vom  fiber  den  gerundeten  Rfickett« 
Die  Rundung  der  Mundöffnung  in  Verbindung  mit  der  ge«« 
ringen  Invohibiiität  erlaubt  es .  nicht  >  ihn  von  Imeatus  su 
trennmi^ixdlM^leioh  er  mMndimeud  dJctochaKjg  denselben 
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SehaleD^Rin  zeigt  j  ah  der  rerige.  Loben  sind  selten, 
denn  auch  hier  ist  nur  die  letzte  Kammer  erfallt  und  daa 
Uebrige  verdruckte  Zwar  ist  er  seltener  als  optüinus,  doch 
ist  er  sein  Begleiter  in  den  mittlem  Regionen.  Diagegen 
ausschliesslich  in  den  untern  Lagen  kommt  mit  opaliüus  der 
Ammonites  tJorulosus  Scfaübl.  Ziet  14.  1«  Ein 
treffliches  Exemplar,  wie  es  selteo  gefluiden  wird ydenil 
auch  hier  pflegt  nur  rdie  Wohidcaamer  erhalten  zü^  seiui 
Wie  der  hirdnus  von  lineatus,  so  ist  auch  dieser  nur  eine 
Varietät  des  vorigen,  denn  die  Streifuiig  der  dicken  Schale 
ist  diesdbe,  die  Mundöffnung  auf  dem  Ruckeuihreiter,  und 
die  Einschnürungen  finden  h&uflger  Statt.  Das  Zietensche 
Exemplar,  einst  Eigenthum  der  Universitätssammlung,  jetast 
aber  nicht  mehr  vorhanden,  soll  vom  Stuifen  stammen, 
auch  am  Hohenstaufen  ist  er  gefund«i.  Ich  kenne  ihn 
von  Gomaringen,  Aselfingen,'  an  der  Wutaoh,  und 
Schdmberg.  Alle  jedoch  liegen  über  A*  jurensis  im  braunen 
Jura.  Es  bilden  sonach  A.  lineatus,  A.  fimbriatns,  A.  hir» 
cinus,  A.  torulosos,  A.  lineatus  var.  opalina  eine  Reihe  * 
von  Varietäten,  die  nicht  neben,  sondern  nacheinander  vor- 
konnnen. 

Belemnites  tripAftitus  pag.  876  Ueibt  noch,  bis 
oben  hinauf  der  hauptsächlichste  Belemnit,  doch  enoiciit 
er  die  Saudsteine  nicht.  Während  ein  anderer  nmder 
kurzscheidigw  mit  markirter  Spitze  endigender,  Vom  bre- 
viformis  in  den  Amaltheenthonen  nicht  wesentlich  verschie«- 
don,  durch  die  Thone  hindurdi  bis  in  die  Sandsteine  hinaufi» 
ragt.  Ohne  Falt«i  an  der  Spitoe,  kreisrund,  kaum  etwas 
nach  dem  Rucken  hingebogen,  gehört  letzterer  zu  denje« 
nigen  Belemniten,  die  die  regulärsten  Formea  bilden. 

'  Pelecypoden  haben  wir  wenige  zu*  nennen ,  denn  was 
sich  davon  in  den  obern,  auch  wohl  mittlem  Lagern  findet, 
entwibkelt  sich  erst  höher  hinauf  so ,  dass  es  von  BedeiH 
tung:  Wffd.  Nur  selten  weisen  die  Muscheln  auf  tiefet 
Hegende  StaauiqTrerwandte ^  alisa . Mhliessfc  sich.  Jtn.  obere 
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Votkomtnnisse  an.  Die  ein2age  wichtige  bei  Ksslingen, 
HeiiuDgen' in  den  ontern  Lagen  gefundene,  doch  auch 
an  andern. Punkten  eparsam  höher  volrkamniend,  ist  - 

Chenopus  säbpunctata  Goldf.  160.  7;  Bine.|iehr 
spitae  meist  nur  6  Linien  labge  Windung,  darauf  jeder 
Umgang .  mit  einer  CMdiarfen .  Iinotigeiii  Kante  geschmückt. 
Der  letzte  Umgang  hat  '  ausser  der  knotigen  noch  eine 
schafft  glatte,  die  beim  Fortwaehsen  genau  in  die  Nah! 
der  Umgänge!  fallt«  Auf  Steinkernen  scheiilt  die  Knoteur- 
kante  nur  glatt.  Der  äussere  Muadsauni  ist  äusserst  sel- 
ten erhalten»  Die  KnötenkantO'  verlängert  sich  in  einen 
schmalien  bogenförmigen  Fortsatz^  der  so  lang  als  die  Spira, 
die  glatte  Kante  geht  ebenfalls  als  ein  schmaler  Lappen 
mehr  g^ade  fort.  Doch  am  längsten  ist  der  schmale  eben- 
falls bogenförmig  gekrümmte  Kanal  am  Grunde  des  letzten 
Umgangs.  .Es  sind  mithin  drei  bandförmige  lange  Fort- 
sätse,  von  denen  die  beiden  äussern  in  weitgeöffneten  Bo- 
gen, die  Convexität  nach  Innen  gekehrt,  zur  Spitze  der 
*  Spira  sich  wenden.  Mehrere  andere  zum  Theil  sehr  schöne 
Formen  übergehen  wir. 

Trigonia  navis  Lmk.  Ziet.  58.  1.  Goldf.  137.  4. 
Eine  Zierde  schwäbischer  Sammlungen,  ob  sie  gleinknicht 
Bli'-den  gewöhnlichen  Muscheln  gehört.  .Sie  ist:  diei  erste 
im  Jora,  denn  der  ganze  Lias  hat  nicht  die  Spur^  von 
einer  Trigonia  gezeigt.  Wesentlich,  man  darf  vielladit 
sagen  geschlechtlich,  von  denen  im  Muschelkalk  vefttchie- 
den,  trägt  sie  nicht  wenig  <  dazu  bei,  einen  scharfen  zoolo- 
gischen Abschnitt  zwischen  schwarzem  nnd  braunem  Jura 
zu  begründen,  In  England  fand  sie.:sioh  bis  jetzt- nicht, 
ja  sie  soll  nach  L.  v.  Buchs  Bemerkung  vorzugsweise,  eine 
deutsche  Muschel  sein.  Sie  ist  gleichschalig  und  bil- 
det im  Allgemeinen  ein  scharfwinklidi-gleichschenhliohes 
Drnieck.  Die  vordere  etwas  convexe  Seite:  ist  die  Baais, 
und  hier  ist  die  Muschel  am  breitesten,  bis  zur  Spitze 
des    Wirbels    mit  ^ kleinknotigen.  Querrippen    gl«dhac|ig| 
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gezeichnet)  welche  in  dem  dicken  Knoten  der  Kante  gross* 
ter  Breite  entspringen.  Von  Lunula  auf  der  vordem 
Wirbelgegend  keine  Spur.  Die  Wirbel  ent- 
schieden nach  hinten  zur  abgestumpften  Spitze 
des  Dreiecks  gekehrt,  was  bei  keiner  Muschelkalk- 
trigonia  der  Fall,  und  der  Regel  der  andern  Muscheln  ent- 
gegen ist.  Man  könnte  versucht  sein,  die  Spitze,  nach 
Art  der  Rostralen  Nuculen,  für  die  Vorderseite  zu  faulten, 
und  dafür  schiene  auch  der  starke  Doppelmuskel  dieser 
Seite  zu  sprechen,  weteher  gewöhnlich  bei  andern  Mu«- 
scheln  nach  vorn  fällt,  allein  einer  solchen  Ansicht  wider- 
spricht entschieden  die  Lage  des  Ligamentes,  denn  die- 
ses ist  immer  noch  vollkommen  hinter  den  Wir- 
belspitzen erhalten.  Hinter  den  Wirbeln  und  dem 
Lagament  breitet  sich  bis  zur  abgestumpften  Dreiecks- 
spitze eine  grosse  glatte  Area  aus.  Von  der  untern  brei- 
ten nur  in  der  Wirbelgegend  feingeknoteten  Grenzkante 
entspinnen  sich  zierlichknotige  Rippen,   welche  senkrecht 
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mit  einer  geringen  Wendung  nach  vorn  zum  Unterrande 
streben,  die  ersten  4  bis  7  können  diesen  Rand  daher  noch 
nicht  erreichen.  Der  Mantel  des  Thieres  ist  unter  einer 
sehr  deutlichen,  vom  Vorder-  zum  Hintermuskel  elliptisch 
verlaufenden  Linie  hoch  aber  dem  Schalenrande  befest|gl. 
Daher  ist  auch  die  Schale,  besonders  an  dem  Hinterende 
des  Unterrandes,  welcher  von  der  Anheftung  des  Mantels 
am  weitesten  entfernt  ist^  so  diinn,  dass  auf  den  Stein- 
kemen  die  Lage  der  Rippen  durch  kerbenartige 
Impressionen  angedeutet  ist.  Die  Sache  ist  so  deut- 
lich, dass  bei  oberflächlicher  Betrachtung  Bruchstücke  da- 
von mit  Gervillia  verwechselt  werden  könnten.  Die  Ein- 
drücke des  V  förmigen  starkgestreiften  Schlosses  kiEinn 
man  leicht  zu  Tage  legen,  wenn  man  die  Perlmutterschale 
an  den  Wirbeln  durch  leichtes  Klopfen  abschlägt,  und  den 
Theil  in  Säuren  legt  Dann  wird  der  noch  im  Schlosse  be- 
findliche   Kalk   leichter   angegriffen,    als   die  ausfüllende 

Qntnrtedt,  Flöxfebirgfl.  ^Q 
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blasse.  Die  Rippen  beider  Schalen  correspondiren  im 
Rande  nicht.  Sie  ist  mit  geringen  Bfodificationen  die 
einzige  Species  in  diesem  Thon,  findet  sich  vorzugs- 
weise schon  in  den  obern  etwas  glimmersandigen  Lagen, 
doch  noch  ehe  die  festen  Bänke  eintreten,  in  die  sie  durch- 
aus nicht  hinaufreicht« 

Gervillia  pernoides  Ziet.  54.  6,  Goldf.  115.  7. 
Phillips  11.  16,  wird  unter  verschiedenen  Namen  verwech- 
selt Caviculoides,  Hartmanni,  lata).  Dicke  Perhnutterschale, 
fast  gleichschalig  (die  linke  etwas  kräftiger),  mit  klaffender 
Schlossfläche,  was  Goldfuss  115.  7  b.  so  trefflich  gezeidi- 
net  hat.  In  dieser  Schlossfläche  muss  man  jedoch  zweier«^ 
lei  unterscheiden  (Lethaea  19.  fig.  13.  b.):  1)  die  glatte 
äussere  längsgestreifte  Fläche  mit  den  querliegenden  Mus- 
kelbändern (Bandfläche)  I  darunter  2)  die  innere  eben  so 
breite  Fläche  mit  kleinen  unregelmässigen  schief  von  vom 
nach  hinten  verlaufenden  Falten  (Faltenfläche).  Wenn  die 
Schalen  aufeinanderliegen  und  geschlossen  sind,  so  ruhen 
sie  auf  dieser  Faltenfläche,  man  kann  sie  daher  nicht 
beobachten,  während  die  Bandflächen  unter  scharfen  Win- 
keln nach  aussen  klaffen.  Man  darf  daher  nur  die  Berg- 
art herausarbeiten,  um  diesen  Theil  bioszulegen.  Oeffnet 
sicii  die  Muschel  so  legen  sich  die  Bandflächen  aufeinan- 
der, während  die  Faltenflächen  nach  Innen  klaffen ,  also 
auch  nicht  sichtbar  werden.  Was  die  Bandfläche  be- 
trifft, so  ist  Grösse  und  Anzahl  der  Muskelfurchen  bei  ver- 
schiedenen Individuen  sehr  verschieden»  Bei  einem  voll- 
kommenen Exemplare,  was  mit  Goldfbssens  Zeichnung 
tab.  115.  fig.  7«  b.  äboreinstimmt,  findet  sich  auf  der  linken 
Schale  vor  dem  Wirbel  eine  schmale  flache ,  schief 
nach  oben  gehende  Muskelfurch'e  (die  Zeichnung  gut,  aber 
die  Beschreibung  pag.  123  harmonirt  nicht  damit),  dieser 
entspricht  auf  der  Itechten  ein  noch  schieferer  wubtför-^ 
miger  hervorstehender  Zahn,  davor  auf  der  linken  ganz 
am  Unterrande  noch  ein  kleiner  Zahuwulst,  der  in  eine  ent- 
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sprechende  Grube  passt.  Hinter  dem  Wirbel  folgen 
nun  6  auf  beiden  Schalen  genau  correspondirende  Furchen, 
die  erste  ist^  kaum  halb  so  breit,  als  die  foigeuden  4,  nimmt 
aber  ebenfalls  die  ganze  Breite  der  Bandfläche  ein.  Hinter 
der  5ten  noch  breitern  Grube  folgt  die  6te  flach  und  schmal, 
eiae  7te  ist  ganz  kurz  flach  und  undeutlich,  verdient  also 
nicht  gezählt  zu  |prerdeu*  Davon  verschieden  ist  eine 
zweite  Gruppe  (Goldf.  117.  7.  d.  und  7.  c),  diese  hat  vor 
<lem  Wirbel  weder  Grube  noch  Zahn  auf  der  Bandfläche, 
unmittelbar  hinter  dem  Wirbel  findet  sich  ein  kurzes 
schmales  Muskelloch,  und  darauf  folgen  dann  gleich  die 
breiten  Ifuskelgruben.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen 
gibt  es  jedoch  Mittelformen.  Die  Faltenfläche  kenne 
ich  nicht  genau,  namentlich  weiss  ich  nicht,  wie  weit  sie 
mach  Hinten  verläuft,  unter  den  Wirbeln  scheint  sie  je« 
doch  am  meisten  entwickelt  zu  sein,  denn  sie  ist  hier  viel 
breiter  als  die  Bandfläche.  Die  schiefen  Falten  erinnern 
an  die  Streifen  im  Schlosse  der .  Trigonien,  doch  sind  sie 
nicht  so  regelmässig.  Auf  der  linken  Schale  beginnt  senk- 
recht unter  dem  Wirbel ,  hart  am  Unterrande  der  Band- 
fläche ^  eine  tiefe  Furche,  die  schief  nach  hinten  verläuft, 
vor  und  hinter  ihr  erhebt  sich  die  Faltenfläche  zu  einem 
zahnartigen  Rande,  der  jedoch  nicht  sehr  ausgesproeheo 
ist.  Der  Grube  entsprechend  finden  wir  auf  der  rechten 
Schale  einen  vorstehenden  mit  Falten  bedeckten  Zahn,  der 
besonders  durch  die  Gruben  hervortritt,  die  vor  und  hinter 
ihnen  liegen.  Die  Vordergrube  darunter  ist  bei  weitem 
die  grösste  und  tiefste,  sie  erstreckt  sich  scharf  gegen 
die  Ebene  der  Bandfläche  fort.  Hinter  der  Grube  der  lin^ 
ken  und  hinter  dem  Zahne  der  rechten  Schale^  und  zwar 
unterhalb  der  vorspringenden  Faltenfläche,  finden  sich  auf 
jeder  Schale  zwei  kleine  aber  tiefe  Gruben  für  die  An- 
sätze des  vordem  Schlussmuskels  (auf  den  Steinkerneh 
bei  Goldf.  115.  7.  e.  schön  angedeutet),  vor  der  vordem 
beginnt  eine  Reihe  zierUcher  Graben,  die  nach  dem  hintern 
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Muskeleindruck  verläuft,  der  bei  weitem  der  grösste  ist. 
Die  Schalen  selbst  zeigen  vor  den  Wirbeln  ein  kurzes, 
hinter  den  Wirbeln  ein  langes  Ohr,  welches  besonders 
bei  jungen  Exemplaren  nach  hinten  sehr  ausgeschweift  ist. 
Die  bombirten  Stellen  gleichen  dem  Umrisse  einer  Modiola. 
Junge  Individuen  sind  sehr  dünnschalig,  flach,  haben  ein 
hinteres  langes  schmales  Ohr,  die  Musl^lfurchen  noch  nicht 
ausgeprägt.  Sie  lassen  sich  dann  von  einer  glatten  Avicula 
nicht  unterscheiden,  obgleich  ich  niemals  der  Meinung  ge^ 
Wesen  bui,  dass  Gervillia  und  Avicula  zu  vereinigen  seien 
(Lethaea  349).  Gervillia  modiolaris  Ziet.  55.  1,  die  eben- 
falls aus  diesen  Thonen  im  Teufelsloch  stammen  soll,  ist 
mir  nicht  bekannt. 

Nucula  Hammeri  pag.  194  Goldf.  125.  1  mit  ihren 
vielen  Nebenformen  findet  sich  hier  am  ausgezeichnetsten, 
und  zwar  kommt  sie  gleich  in  den  untersten  Lagen  mit 
A.  torulosus  vor,  wird  aber  in  den  mittlem  erst  am  gross- 
ten  Cl'A  Zoll  lang),  doch  leider  gewöhnlich  verdruckt, 
mit  weisser  schneefarbiger  Perlmutterschale. 

Nucula  claviformis  Sw.  476.  2.  Goldf.  125.8,  aus 
der  Familie  der  Rostralen  pag.  193.  Nur  wenn  sie  ausge- 
wachsen ist,  bildet  sie  eine  ausgezeichnete  Keule.  Der  Rich- 
tung der  Wirbel  nach  zu  urtheilen  sollte  man  den  Stil  für  ^ie 
Vorderseite  halten.  Indess  vermuthe  ich,  wie  bei  lebenden, 
den  Manteleinschlag  auf  der  Stilseite,  dann  wäre  »der  Keu- 
lenstil Hinterseite.  Die  Zukunft  wird  lehren,'  ob  man  der 
Richtung  der  Wirbel  oder  dem  Manteleinschlage  folgen 
soll.     Dasselbe  gilt  vielleicht  von  der  N.  complanata  pag# 

• 

183.  Die  Jungen  hat  Goldf.  125.  9  als  N.  mucronata  ab- 
gebildet, und  zwar  ist  die  abgebildete  noch  nicht  einmal 
die  extreme  Form.  Beide  lassen  sich  an  den  scharfen 
concentrischen  Streifen  erkennen,  und  an  der  Furche, 
Vielehe  vom  Wirbel  nach  dem  Unterrande  geht«  Sie  ist 
in  der  mannigfaltigsten  Modification  zu  finden,  aber  nur  in 
den  untern  Lagen  mit  A.  torulosus«     Wir  mussea  uns 
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hüten  9  sie  mit  der  Lacryina  in  den  Parkinsoniischichten 
zu  verwechseln^  die  am  Stuifen  so  ausgezeichnet  vor- 
kommt, wo  die  claviformis  (folglich  mucronata  Goldf.  nicht 
Sowerby)  nicht  vorkommen  kaun^  weil  der  Stuifen  sich 
hoch  über  den  Opalinusthonen  des  bra^men  Jura  erhebt. 
Die  Zietensche  Zeichnung  57,  3  könnte  man  eher  für  cla- 
viformis als  complanata  nehmen,  während  Stahls  Zeichnung 
CCorrespondenzblatt  August  1834  Fig.  17)  von  Arcacites 
rostratus  entschieden  die  Liäsmuschel  ist. 

Nucula  palmae  aus  der  Familie  der  Ovalen  und  viele 
andere  sind  nicht  bezeichnend,  schwierig  zu  bestimmen  die 

Cuoullaeeii,  wenn  man  nicht  Individuen  statt  Spe- 
des  festhalten  will,  und  besonders  ist  es  schwer,  die  For- 
men durch  die  verschiedenen  Altersstufen  zu  verfolgen. 
Die  meisten  stimmen  sehr  vollkommen  mit  Cucullaea  elon- 
gata  Phill.  11.  43.  Die  feinen  radialen  Streifen ,  *die  tiefe 
Depression  in  der  Mitte,  die  grössere  Ausbreitung  auf  der 
HintersMte  lassen  sie  erkennen*  Sw.  447.  1  und  Goldf; 
183.  9  bilden  sie  aus  höhern  Schichten  ab.  Uebrigens 
schliessen  sie  sich  so  eng  an  höherkommende  Formen  an, 
dass  sie  nicht  gut  als  Leitmuscheln  betrachtet  werden 
können.  Aehnliches  gilt  noch  von  vielen  andern  mit  vor- 
kommenden Formen  z.  B.  C.  oblonga,  so  wie  von  Inoceramus 
gryphoides,  Avicula  inaequivalvis ,  den  kleinen ^Posidonien 
in  den  untersten  Lagen  etc. 

Astarte  lurida  Sw.  137.  1,  sie  hat,- wie  die  com- 
planata pag.  146,  eine  Neigung  zur  Trapezform,  doch 
springt  ihr  Vorderrand  weiter  hervor.  So  lange  sie  jung 
Ist,  ist  sie  daheir  ziemlich  symmetrisch,  aber  je  älter,  desto 
mehr  breitet  sie  sich  nach  hinten  aus,  allein  selbst  wenn 
sie  172  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Höhe  erreicht  hat,  ist  sie 
doch  noch  so  flach,  dass  die  Schalen  durch  äussern  Druck 
mannigfach  gekrümmt  und  .  entstellt  wurden.  Sie  findet 
sich  in  allen  Lagen,  besonders  häufig  aber  in  den  unter- 
sten, wie  bei  Banz,  von  wo  sie  Goldf.  134.  6  als  excavata 
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abgebildet  hat,  die  von  A.  subcarinata  134.  7  nicht  ver- 
schieden ist. 

Cardium  striatnlum. Phill.  11.7,  von C truncatam, 
welches  wir  klein  sdion  in  den  Numismalisniergehi  fmg. 
107  kennen  gelernt  haben,  nur  durch  das  Vorkommen 
verschieden,  findet  sich  in  diesen  Schichten,  grade  wie  in 
England,  am  'ausgezeichnetsten.  Die  mittlere  Grosse  be- 
trägt '/4  Zoll,  haihzöllige  finden  sich  in  grösster  Anzahl, 
nur  hat  die  Oberfläche  ihrer  weissen  Schale  sehr  gelitten, 
und  wohlerhaltetie  Exemplare  kann  man  aus  den  blende- 
reichen harten  Thoifeisensteinknollen  selten  gificklich  heraus- 
schlagen. Die  Radialstreifen  der  Vorderseite  reichen  auf 
der  rechten  Schale  etwas  weiter  nach  Hinten  als  auf  der 
linken,  und  die  concentrischen  Anwachsstrelfen  des  grös- 
sern Hintertheils  sind  äusserst  fein.  Sie  kommt  noch  in 
den  höher  folgenden  Sandsteinen  vor,  wird  aber  schon 
viel  seltener.  Wir  müssen  sie  daher  als  eine  der  wichtig- 
sten Leitmuscheln  di^er  Schichten  besonders  auszeichnen ! 
Sie  ist  viel  wichtiger  als  die  eben  so  häufige 

Vends  trigonellaris  Schi.  Ziet.  63.  4.  Cytherea 
Goldf.  149.  6  und  Asiarte  subtrigona  Goldf.  134. 17.  Glatt, 
dreiseitig,  hinter  den  Wirbeln  die  tiefe  schmale  Area  der 
venusartigen  Muscheln,  ein  Hanteleinschlag  scheint  nicht 
vorhanden,  so  deutlich  auch  die  Mantellinie  sich  von  Mus- 
kel zu  Muskel  verfolgen  lässt.  In  der  Jugend  mehr  ge- 
rundet. Die  Wärtemberger  Vorkommnisse  sind  nicht  so 
entschieden  dreiseitig  als  die  Elsasser,  auch  sind  sie  aus 
dem  Gesteine  schwer  berduszubringen.  Ob  Lucina  plana 
Ziet.  78.  4  nur  kleine  verdräckte  Exemplare  sind»  wird 
nicht  recht  deutlich.    Sie  sind  aber  sehr  häufig. 

Pholadomyen,  die  sich  an  Ph.  Murchisonae  anschlies- 
sen,  sind  Seltenheiten.  Häufiger  sind  die  Myaciten  mit 
eonvergirenden  Rippen,  die  Deshayes  mit  Recht  zu  den 
Pholadomyen  stellt.  Graf  Münster  hat  daraus  ein  neues 
Geschlecht  Lysianassa  gemacht.    Mya  angulifera  Sw. 
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S24.  6  u.  7.  Ziet.  64.  5  gehört  hierhin.  Die  Rippen  con- 
vergiren  in  der  Mitte  zu  einem  8pitzif  inklichen ,  mit  der 
Spitze  sdiief  nach  hinten  gekehrten  V^  während  die  äus- 
sern Rippen  convergirend  im  Unterrande  endigen.  Die 
Schalen  sind  länglich,  vom  and  hinten  klajQTend.  Die  spe- 
cifischen  ^Unterschiede  wegen  der  schlechten  Erhaltung 
schwierig  festzustellen,  ähnliche  finden  sich  im  gesammten 
braunen  Jura  zerstreut  Selbst  im  Lias  kommen  schon 
einige  vor,  aber  hier  viel  seltener.  Auch  von  den  später 
80  wichtig  werdenden  Myaciten  (Unio  abdu<itus  Phillips. 
11.  48)  treten,  wiewohl  sparsam,  schon  Spielarten  auf.  Sie 
sind  mit  dichtgedrängten  unregelmässigen  Reihen  feiner 
Punkte  bedeckt.  Glatte  Dentalien  von  Rabenkieldicke, 
feingestreifte  Orbiculen  (der  Orb.  papyracea  pag.  865  ver- 
wandt, aber  kleiner),  auch  wohl  glatte  Pectiniten  und  vie- 
les andere  findet  sich  in  den  Thoneisensteinnieren.  In  den 
mittleren  Lagen  kommen  auch  wohl  einmal  kleine  Penta^ 
criniten  (Basaltiformen)  vor,  und  in  den  untersten  Schich- 
ten sind  jene  flachen  Sternkorallen  noch  zu,  finden ,  die 
Goldfuss  zu  den  Cyathophyllen  setzt  (C.  tintinabulum  Goldf. 
16.  6  kreiseiförmig  und  C.  mactra  Goldf.  16.  7  tellerför- 
mig). Doch  müssen  wir  im  Allgemeinen  von  diesen  un- 
tersten Lagen  bemerken^  dass  sie  lokal  ganz  in  die  grauen 
Mergel  des  A.  jurensis  überzugreifen  scheinen,  wie  an 
dem  Klosterberge  von  Banz,  so  an  der  Wutach  bei  Asel- 
fingen,  an  der  Schliechem  bei  Schömberg  etc«  Genauer 
betrachtet  erkennt  man  aber  bald  die  scharfe  Abgrenzung. 
Die  mittlem  und  obern  Lagen  haben  jedoch  kaum  et- 
was mit  dem  Lias  gemein,  sie  schliessen  sich  vielmehr  so 
eng  au  das  nach  oben  folgende  an,  dass  schon  eine  genaue 
Lokalkenntniss  dazu  gehört,  mit  Bestimmtheit  beide  Ab- 
theilungen zu  sondern.  So  ähnlich  sie  aber  auch  nach 
einzelnen  Muschel  Vorkommnissen  sein  mögen ,  so  werden 
wir  immer,  in  dem  Maasse  als  die  Thonletteu  zurücktreten, 
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vorilerrscliend  fittdeOr  Der  halbzollgrosse  Pecten  perso- 
na tus  ist  darin  die  Hauptleitmuschel.  Die  Sandsteine  sind 
sehr  quarzreichy  stark  mit  Brauneisenstein  gefärbt,  der  sich 
sogar  in  Spalten  und  Gängen  wiewohl  veruureinigt  aus- 
scheidet, bleiben  jedoch  wegen  Mangel  an  Bindemittel 
weiph ,  erhärten  aber  au  der  Luft,  und  liefern  daher  einen 
guten  Werkstein.  Die  iutensivbraune  Farbe ,  in  Verbin- 
dung mit  den  zerklüfteten  leicht  übereinanderstürzenden 
Sandbänken  gibt  den  Steinbrüchen  und  jähspaltigen 
Wasserrissen  ein  eigenthümliches  düsteres  Ansehen,  und 
hier  erkennt  man  erst,  dass  man  den  Mittelpunkt  des  brau- 
nen Jura  erreicht  hat.^  Nehmen  die  Sandsteine  Kalk  auP, 
so  wird  die  Farbe  lichter,  der  Stein  aber  zugleich  be- 
deutend hart,  und  es  ist  danu  schwer,  die  Muscheln,  an 
denen  sie  lageuweis  ungemein  reich  sind,  wohlerhalten 
herauszuschälen,  ob  sie  wohl  alle  die  besterhaltene  Schale 
haben.  Auf  Spalten  jedoch,  die  Jahre  laug  den  Atmo- 
sphärilien zugänglich  waren,  verlieren  gerade  diese  härte- 
sten Bänke  ihren  Kalkgehalt,  sie  verändern  sich  zu  einem 
lockern  Sandgestein,  aus  dem  man  mit  leichter  Mühe 
einzelne  Musdhelspecies  unverletzt  herausklauben  kann, 
während  andere  Muscheln  bei  der  Verwitterung  mit  leiden. 
Von  BoH  bis  nach  Bopfingen  sind  diese  Schichten  an  vielen 
hundert  Punkten  entblösst,  aber  sie  fehlen  auch  dem  süd- 
westlichen Alprande  nicht,  und  gewiss  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  wir  dieselben  Gesteinslagen  von  gleicher  Eigen- 
schaft wie  am  Hohenstaufen  und  Hesseiberg  (nordwestlich 
Wassertrüdingen  an  der  Wörnitz),  so  auch  am  ganzen 
fränkischen  Alprande  verbreitet  finden. 

Bei  dem  grossen  Eisenreichthum  dieser  Schichten  ist 
von  vornherein  zu  erwarten,  dass  wir  in  den  thonigen 
Zwischenlagen  und  auf  den  Ablösungen  der  Schichten 
mannigfaltige  Concretionen  von  Brauneisenerz  oft  in  grosser 
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Meoge  finden,  aUeidei  Uncbenheitei^,  ausgefällte  Spränge, 
Wulste,  Eindrücke,  Wellenschlftfe  etcu  wiederholen  eich 
hier,  wie  auf  so  vielen  Sandsteii^n^  und  wird  das  Gebirge 
mächtig,  so  kenn  man  es  am  besten  mit  den  gelbbraunen 
Hastingssanden  der  untern  Qoadersandsteinformation  ver^ 
gleichen. 

Mit  diesen  Sandsteinen  wechseln  nach  oben  die 
Eisenerzflöze  ab,  oft  aus  dem  reinsten  Eisenoxyd 
bestehend,  häufig  aber  kalkig  und  mit  denselben  Muscheln 
erfällt,  als  die  Sandsteine,  wenn  sie  im  un verritzten  Ge- 
birge liegen  von  inteiisiv  rother  Farbe,  nur  können  sie  nir- 
gends die  Oberhand  gewinnen,  sondern  sie  werden  zu 
wiederholten  Malen  von  mächtigen  Sandstein -^  utad  Tfaon- 
sandschichten  verdrängt,  verlieren  auch  wohl,  von  ihrer 
Farbe,  nehmen  sogar  braun  auf,  allein  das  Sandsteinge- 
foirge  wird  nirgends  in  Mächtigkeit  auftreten,  ohne  nicht 
wenn  auch  verunreinigte  Flöze  dieses  wichtigen  Rotheisen- 
erzes aufzunehAien«  Das  Gefäße  dieser  Erzbänke  ist  über- 
all von  einer  bewundernswürdigen:  Gleichmässigkeit,  Es 
bestejiit  aus  feinen  zierlich  gerundeten  Körnern,:  die  ohne 
Cäment  fest  aneinander  haften,  bei  der  Verwitterung  aber 
zu  Pulver  auseinander  fallen,  d«  h.  Pulver  im  Vollen  Wort- 
sinn, denn  man  bekommt  keinen*  bessern  Begriff,  als  wenn 
man  sie  mit  den  feinsten  Körnern  eines  gut  bereiteten 
Schiesspulvers  vergleicht«  Man  pflegt  diese  Erze  auch 
wohl  Eisenoolith  zu  nennen,  doch  wäre  es  besser,  wir 
gäben  Namen  auf»  die  nur  «ine  unrichtige  Vorstellung  zu 
erwecken  im  Stande  sind.  Es  sind  pulverförmige 
Rotheisenerze,  welche  bei  Wasseralfingen  schon  seit 
Jahren  ausgebeutet  werden,  und  einen  unerschöpflichen 
Vorrath  des  trefflichsten  Eisens  verbergen.  Diesem  be- 
triebsamen Bergbau  verdanken  wir  zugleich  eine  so  klare 
Kenntniss  der  mannigfaltigsten  organischen  Einschlüsse,  was 
um  so  unerwarteter  ist,  da  man  über  Tage  zwar  viel  In- 
dividuen aber  keineswegs  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Spe- 
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cies  findet  Sio  liefern  wieder  ein  JfMchendos  Bdspiel 
so  der  Vermutbni^,  dam  wir  von  den  Terborgenen  Ein- 
fichlässen  der  einzelnen  Formationsschichten  im  Allgemei- 
nen erst  den  gmugern  Theil  kennen  gelernt  haben  därf«- 
ten.  Durch  Versuchsbaue  sind  bei  Aalen  5  solche  ver- 
schiedene Erzflöze  aufgedeckt  worden,  von  deren  Existenz 
man  sich  über  Tage  jedoch  nicht  immer  bestimmt  in  Ge- 
wissheit setzen  kann.  Ein  W^  von  Aalen  nordöstlich  über 
den  Galgenberg  zum  Reihen  Sturz  (nordwestlich  vom  Grau<-> 
leshöfe)  lief^  uns  vielleicht  den  besten  Aufschluss.  Die 
Vorhöhen  sind  mit  mächtigen  braungelben  Kalkgeschieben 
und  Sandsteinen  bedeckt,  unter  denen  jedoch  deutlich  die 
dunkeln  Thone  des  Opalinus  anstehen,  die  fibrigens  in  ver- 
schiedenen Bierkellern  südlich  von  Aalen  im  Kocberthal- 
gehänge  durch  Kunst  trefflieb  aufgeschlossen  sind,  sie  er- 
reichen 800  bis  300  Fuss  Mächtigkeit,  nehmen  nach  oben 
viel  Sand  und  Glimmer  auf,  gehen  so  aus  der  Abtheilung 
(«3  allmählig  in  die  von  (/?)  über*  Endlidi  tritt  im  Stein- 
bruch vom  rothen  Sturz  die  unterste 

14  Fuss  mächtige  gelbe  Sandsteinbank  auf,  die  juV je- 
nen Gegenden  überall  gesudit  ist,  und  die  besten  Bau- 
steine der  Formation  liefert  Sie  ist  gleich  durch  Pecten 
persouatus,  Avicula  elegans,  Ostraea  calceola  sehr  ausge- 
zeichnet^ die  hier  zum  erstenmale  erscheinen,  dann  aber, 
besonders  die  Pecten ,  höher  hinauf  nirgends  fehlen.  Un- 
mittelbar darauf  liegt  die  tiefste 

7  Fuss  mächtige  Erzbank  (sogenanntes  fites  Flöz), 
die  stärkste  unter  allen ,  die  bei  Aalen  gewonnen  wird. 
Dieselbe  ist  von  einer 

4-  Fuss  starken  dunkelfarbigen  Lettenbank,  das  Dach- 
gestein genannt,  bedeckt,  was  den  Abbau  sehr  erleichtert, 
und  von  der  sich  zeitweilig  Stücke  in  die  Erzbank  hinein- 
ziehen«   Darüber 

8  Fuss  Sandsteine  und  Sandschiefer,  die  untern  Lagen 
geben  nodi  einen  brauchbaren  Blauerstein,  die  obem  Lagen 
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sind  eUi  wildes,  im    der  Laft   leicht   fanlendes  Gestein, 
worüber  sich  nndootlicb  das  folgrade  aar 

1  Vs  Fuss  dicke  (sogenanntes  4tes  FIoz)  fiisenflöz  aas- 
scheidet, das  um  so  unreiner  und  folglich  unbraucUarer 
ist,  weil  gleich  darüber  wieder  ein  ähnliches 

4  Fuss  hohes  wildes  Sandschiefergestein  folgt,  dem 
abermals  ein 

3  Fuss  starkes  unbrauchbares  Eisenflöz  (sogenanntes 
3tes  Fldz)  aufgelagert  ist»  Bis  hierher  smd  die  Schichten 
deei  Steinbruchs  lAdit  zu  erkennen,  weil  so  weit  di«)  steile 
Wand  reicht.    Dann  sollen 

147?  Fuss  dunkle  mit  dünnen  Sandsteinen  wechseliode 
Letten  folgen,  die  freilich  an  der  Oberfläche  sich  leicht 
verdrficken  und  worauf  das  • 

:  4;  Fuss  mächtige  (Stes  Flöz)  zu  Wasseralfingen  ab- 
gebaute Erzflöz  ruht,  das  endlich  durch 

10  Fuss  wilder  Gesteine  vom  obersten 

8  Fuss  starken  Erzflöz  (Istes  Flöz)  getrennt  ist,  das 
aber  ebenfalls  beim  Vorhandensein  eines  bessern. nnhenul^ 
liegt.    Den  Schluss  macht  ein 

It  Fuss  mächtiges  unreineSi  sehr  muschelreichea.  Sand-^ 
Steingebirge,  immer  noch  mit  vorherrschend  gelbbrauner 
Farbe. 

So  dass  also  die.  ganze  Gruppe  von  Xresteinen  eine 
Mächtigkeit  von  85  Fuss  erreicht,  worin  die  beidelii  Haupt- 
flöze durch  ein  85  Fuss  starkes  BergmHtel  von«  einander 
getrennt  sind.  Dass  solche  Durchschnitte  nicht  überall  ab 
Norm  genommen  werden  können,  liegt  in  der  Natuit  der 
Sache,  doch  ist  es  auffallend,  wie  gleich  «ich  im  AUge*» 
meinen  diese  .Lagerfolge  bleibt.  Wie  bei  Amlen,  so  finden 
wir  in  den  grossen  Steinbrächen  zMrischen  Westhausen 
und  Lauchheim  (am  linken  Jagstgehänge),  besonders  in  der 
Schlucht  nördlich  vonWesterhofen,  auf  dem  rechten  Jagst«> 
ufer ,  am  Nipf  und  jenseits  des  Ries  am  isolirten  Hessel- 
bergCy  überall  die  unterste  Sandateinbank  zu  Werksteinen 
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dbgebaat,  und  darauf  liegt  immer  unmittelbar  das  5te  Erz- 
flöz« dem  dann  die  Gesteine  wie  im  rothen  Sturz  folgen, 
ja  die  Schlucht  nördlich  von  Westerhofeii  nach  Ruitthal 
hinauf  beweist  deutlich,  wie  mächtige  Massen  noch 
über  diesen  Steinbrüchen  liegen,  welche  die  ganze  Fläche 
bis  zum  bewaldeten  Homberge  bedecken. 

Besonders  erwähnen  wollen  wir  noch  die  regelmässi- 
gen Kugelii,  welche  meist  sparsam,  vor  allen  in  den  Erz- 
hgi^ny  auftreten,  sie  haben  in  der  Regel  mehrere  Zoll 
Durchmesser^  können  jedoch  kleiner  mM' grösser  iverdeü, 
und  sind  von  der  gemeinsamen  Masse  nicht  verschieden, 
höchstens  etwas  härter,  scheiden  sich  aber,  zumal  bei  der 
Verwitterung,  regelmässig  aus,  und  führen  hin  und  wibder 
einen  Knochenrest  im  Mittelpunkt.  Man  kann  Schichten 
finden,  wo  diese  Kugeln  in  grosser  Zahl  auftreten,*  und 
dann  sich  auch  wohl  durch  besondere  Färbung  äusfteiöfa« 
neu,  wie  die  bekannten  Kugeln  im  bunteil  Sandstiefiil. 

^  AUeiu'  hiemit  schliesst  die  Unterabtheilung  de»  braunen 
Jura^noch;  nicht.  Es  folgen  über  dem  gelben  Sandstein 
abermals  schwarze  Letten  (13  bis  SO  Fuss  mächtig) ,  die 
sich: i^von  den  untern  nicht  unterscheiden  lassen.  Darauf 
ruht  eiiie  röthliche  Kalkbank,  noch  mit  vielen  feinenrErs- 
körnern  durchdrungen,  welche  besonders  von  den  kleineii 
Pectittten  wimmelt,  so  dass  man  sie  recht  passend  Pec- 
tinitenkalk  neuni9n<  dürfte.  Von  dieser  Pectiuitenbank 
fiddet  man  zwar  an  vielen  Orten  Anzeigen,  allein  sie  wer^ 
den  gern  schon  blau,  und  gehen  dann  unmerklich  in  den 
mittlem  braunen  Jura  über,  der  sich  bei  Aalen  zunächst 
durch  graue  fahlfarbige  kalkig -glimmerige  Mergel  zu  er- 
kennen gibt^  die  anfangs  keinen  recht  bestimmten  Charak- 
ter annehmen  wollen,  bald  aber  von  blauen  Kalkbänken 
durchzog^a  werden,  die  uns  in  eine  ganz  neue  Welt  der 
mann^faltigsten  Muschelformen  fuhren ,  so  dass  hier  der 
Abschnitt  zwischen  unterm  und  mittlerm  braunen 
Jura  recht  scharf  zu  erkennen  ist 
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Aber  nicht  so  überall  am  schwäbischen  Alprande! 
Zunächst  lässt  sich  von  Aalen  aus  über  Heubach  bis  zn 
den  Waldhöhen  des  Hohenstaufen  überall  eine  ähnliche 
Schichtenfolge  dieser  Gebilde  wieder  erkennen.  Im  Lauter- 
thale  (rechter  Nebenfluss  der  Fils)  bei  Donzdorf  sollen 
sogar  die  Eisenerze  früher  gewonnen  sein;  obwohl  sehr 
verunreinigt,  so  doch  petrefaktenreich ,  kann  man  sie  im 
Walde  südlich  von  Schlait,  Gammeishausen  bis  zu  der 
Sandsteinhöhe  von  Boll  verfolgen.  Mit  den  ersten  Basalt- 
rücken  am  Eichetberge  werben  die  Verhältnisse  allmählig 
anders.  Der  Sandstein  verliert  nach  und  nach  an  Quarz- 
gehalt, überladet  sich  mit  mergelichem  Thon,  so  dass  die 
Consistenz  seiner  Bänke  immer  mehr  schwindet,  es  blei- 
ben nur  dünne  Sandplatten  über,  die  in  einer  glimmer- 
reichen thonigen  Grundmasse  sich  ausscheiden.  Gerade 
diese  wenig  scharf  charakterisirten  Sandmergel  sind  es, 
welche  von  der  Erms  bis  zum  Rhein  längs  der  Alp  so 
mächtig  hervortreten,  und  in  deren  Grenze  man  sich  nicht 
eher  findet,  bis  man  die  überliegendcn  blauen  Kalke,  oder 
die  unterliegenden  Opalinusthone  aufgeschlossen  trifft.  Der 
Pecten  personatus  felilt  aber  nicht,  mau  kann  ihn  über 
Metzingen,  Reutlingen,  dem  Hohenzollern  bis  zur  Schlucht 
bei  Zillhausen  (südöstlich  Balingen)  und  gewiss  noch 
weiter  verfolgen,  wenn  nicht  der  Mangel  an  Aufschlüssen 
das  Finden  so  erschwerte. 

Noch  leichter  verliert  man  die  Erzbänke  aus  den  Au- 
gen, zwar  finden  sich  wechselsweise  Schichten,  die  eisen- 
reicher sind,  auch  mischen  sich  hin  und  wieder  einzelne 
pulverfeine  glänzende  Körnchen  ein,  doch  die  Gesammt- 
masse  solcher  Bänke  erreicht  südwestlich  der  Erms  (im 
Uracher  Thal)  nirgends  wieder  das  charakteristische  An- 
sehen der  Aalener  Eisenflöze.  Man  muss  sich  daher  nach 
andern  leitenden  Merkmalen  umsehen! 

Hier  bietet  ein  co«.paktes.  aber  unreines  Thoneisen- 
Steinflöz  einen  sichern  Anhaltspunkt.    Es  ist  eine  schwere 
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harte  Masse »  oft  mit  einem  Stich  ins  Rothe,  in  der  ge-^ 
sohiebeartige  Mergelbrocken  liegen,  die  einen  berggrünen 
Thonanflug  zeigen,  wodurch  Handstficke  des  Gesteins  sehr 
erkenntlich  werden.  In  dieser  Bank,  die  gewöhnlich  nicht 
1  Fuss  Mächtigkeit  überschreitet,  liegen  eine  Menge  kleiner 
unbestimmter  Austern  eingeknetet,  die  mit  der  kleinen 
Ostraea  calceola  der  Aaleuer  Erze  vollkommen  überein'>* 
stimmt,  Ihre  allgemeine  Verbreitung  deutet  das  obere 
Niveau  des  braunen  Sandsteingebirges  an.  Denn  nicht 
lauge,  so  tritt  man  in  die  Steinbruche  der  blauen  Kalke, 
die  stets  die  mittleren  Lagen  des  braunen  Jura  bekunden« 
Obgleich  mehrere  Species  in  dieser  Austerbank  verborgen 
liegen  mögen,  so  deutet  do^  die  zarte  Schale  aller  aU) 
dass  sie  nur  die  Brut  einer  grössern  Muschel  sind.  Den- 
noch kenne  ich  nur  einen  einzigen  Punkt,  wo  die  ausge- 
wachsenen Formen  mit  ihrer  Brut  sich  vereinigt  finden, 
es  ist  diess  das  Starzelthai  oberhalb  Hechingen,  wo  öst- 
lich von  Juugingen  hinauf  der  braune  Jura  in  selten  zu 
findender  Deutlichkeit  aufgeschlossen  ist,  und  unmittelbar 
am  Ort  diese  Austerbank  mächtig,  aber  sehr  thonig  zu 
Tage  geht«  Zwischen  den  Massen  ausgewitterter  Brut 
finden  sich  in  allen  Stufen  bis  zu  einer  2  bis  3  Zoll  lan- 
gen Gryphaea  hinauf  alle  Mittelformen«  Diese  Gryphaea 
ist  ganz  neu,  erinnert  durch  ilire  Form  an  die  6.  arcuata, 
mit  der  man  sie  beim  ersten  Anblick  sogar  verwechseln 
würde,  befanden  wir  uns  nicht  in  einer  ganz  andern  Re- 
gion. Sie  ist  jedoch  bei  gleicher  Länge  schmaler,  die 
Furche  der  couvexen  Schale,  unten  viel  tiefer  und  mar- 
kirter  als  bei  arcuata,  geht  zwar  bis  in  die  Spitze  des 
Schnabels,  wird  hier  aber  viel  undeutlicher.  Die  flache, 
am  Wirbel  stark  abgestumpfte  Deckelschale  ist  durch  feine 
radiale  erhabene  Linien  ausgezeichnet,  wie  Sie  bei  Gry- 
phaea dilatata  und  vesicularis  so  bekannt  sind.  Die  Brut  ist, 
mit  der  Wirbelspitze  der  Unterschale  an  fremde  Körper 
befestigt,    daher  findet    sich   hier    immer    ein  Eindruck, 
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welchem  auf  der  flachen  Deckelschale  ein  markirter  Wulst 
correspondirt.  Meist  ist  der  Eindruck  in  der  Wirbelspitze 
nur  eine  Linie  gross,  kann  aber  mehr  als  ein  Zoll  Durch- 
messer erreichen,  dann  glaubt  man  eine  ganz  andere  Mu- 
schel gefunden  zu  haben,  die  man  erst  nach  langer  Uebung 
von  der  Ostraea  irregularis  pag.  139  unterscheiden  lernt, 
und  welche  die  bereits  ausgesprochene  Vermuthung  unter- 
stfitzt, dass,  analog  dieser,  O.  irregularis  nur  eine  verän- 
derte Gryphaea  arcuata  sei.  Wurde  man  den  strengen 
Beweis  führen  können,  dass  diese  beachtenswerthe  Gry- 
phaea der  ausgewachsene  Zustand  der  Ostraea  calceola 
sei,  so  wurden  wir  sie  Gryphaea  calceola  nennen. 
Jedenfalls  ist  sie  eine  interessante  Muschel,  die  auf  die 
obere  Grenze  der  untern  Abtheilung  des  braunen  Jura  fallt. 

Die  organischen  Einschlüsse  dieser  braunen  Sandsteine 
sind  zwar  denen  der  unterliegenden  Thone  sehr  verwandt, 
allein  neben  Verwandten  zeigen  sie  auch  wieder  vieles 
Eigenthumliche.  Zunächst  hat  der  Bergbau,  wo  jährlich 
für  80,000  Centner  Eisen  das  nothwendige  Erz  beschickt 
werden  muss,  eine  Menge  Erfunde,  namentlich  auch  an 
Wirbelthieren ,  zu  Tage  gefordert,  die  sonst  im  brauneu 
Jura  nicht  gewöhnlich  sind. 

Unter  den  Fischresten  erwähnen  wir  zuerst  die  Flos- 
senstacheln von  Haifischen,  welche  Agassiz 

Hybodus  crassus  IIL  tab.  10  fig.  83  genannt  bat, 
die^zwar  1  Fuss  Länge  erreichen,  gewöhnlich  aber  kleiner 
bleiben.  In  den  Erzen  von  Aalen  scheinen  sie  gar  nicht 
selten.  Auf  der  etwas  schmalkantigen  Vorderseite  mit 
'  glatten  Längsrippen  versehen,  von  denen  eine  grade  auf  der 
Höhe  der  scharfen  Kante  liegt,  und  die  periodisch  in  den 
Zwischenräumen  verschwindend  die  Spitze  nicht  erreichen. 
Die  Zwischenräume  sind  breiter  als  die  Hippen,  und  mit 
deutlichen  vertieften  Grubchen  versehen«  Die  Hiuterseite 
ist  in  der  Basalgcgend  eine  breite  Rinne,  nach  der  Spitze 
hin  aber  geschlossen  und  glatt,  übrigens  wie  die  Kanten 
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der  Rinne  mit  zwei  Reihen  spitzen  Zähnen  vorsehen ,  die 
jedoch  sehr  leicht  abbrechen«  Es  liommen  Stücke  vor,  die 
deutlich  durch  Reibung  abgerundet  sind,  also  ehe  sie  be- 
graben wurden,  eine  Zeitlang  im  Wasser  herumgerollt  sein 
mussten.  Dafür  sprechen  auch  die  einzeln  gefundenen 
Fischwirbel,  von  denen  wir  die  kleinen  3  bis  4  Linien 
langen  und  4  bis  5  Linien  breiten  auszeichnen  wollen. 
Die  Knochenmasse  derselben  pflegt  zerstört  zu  sein,  der 
Abdruck  der  tiefconcaven  Gelenkfläche  ist  ab^  sehr  aus- 
gezeichnet« Er  gleicht  einer  regulären  Patella  (oder  Or- 
bicula},  womit  man  sie  auch  beim  ersten  Anblick  ver- 
wechseln könnte. 

Die  Art,  wie  viele  der  Knochen-  und  Zahnsubstanzen 
in  den  Eisenerzen  zerstört  sind,  ist  nicht  gewöhnlich,  und 
erschwert  die  Bestimmung  derselben  gar  sehr.  Nur  die 
grössern  Zähne  und  Knochen^  namentlich  die  Schmelzsub- 
stanz, sind  vor  dieser  Zerstörung  bewahrt  geblieben,  aber 
diese  sind  dann  wieder  so  spröde  geworden ,  dass  es  eben- 
falls nicht  leicht  ist,  auch  nur  einen  ganzen  Zahn  zu  er- 
halten. Ist  die  Knochensubstanz  zerstört,  so  ist  ein  hohler 
Raum  geblieben,  der  zwar  einen  ziemlich  scharfen  Abdrudc 
von  der  Aussenfläche  des  zerstörten  Körpers  gibt,  allein 
der  Abdruck  ist  dann  leider  wieder  durch  die  Ausfüllungen 
der  hohlen  Räume  zwischen  der  verschwundenen  Substanz 
sehr  verwischt  Denn  nicht  bloss  die  Alveolarlöcher  und 
die  grössern  Kanäle  der  Knochen  wurden  von  einer  ver- 
änderten Eisensubstanz  ausgefüllt,  sondern  letztere  drang 
auch  in  die  feinsten  Poren  ein,  wird  dann  aber  leicht  wie- 
der zerstört,  sobald  man  durch  einen  Schlag  das  Einge- 
hüllte zu  Tage  fördert.^  Nur  ein  langes  anhaltendes  Sam- 
meln an  Ort  und  Stelle  kann  hier  die  erforderlichen  Auf- 
schlüsse geben.    Wir  erwähnen  daher  nur  Einiges: 

Pflasterzähne,  die  durch  ihre  Form  an  Strophodus 
reticulatus  Agass.  IIL  Cab.  17  erinnern«  Es  sind  '/4 
Zoll  lange,  7«  Zoll  breite  flache  Zähne.  Durch  Zerstörung 
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sind  sie  bohl  g^wordeilV  allein  die  obere  ^{2  Linie  dieke 
ISchmelzdecke  ist  erhalten,  Ist  aber  hur  von  ihrer  innem 
dein  hohlen  Räume  zugekehrten  Seite- sichtbar,  diese  ist 
mit  dichtgedrängten  vertieften  Punkten  'bedeckt.  Kleine^ 
vorsichtig  w«gg;pnommtoe  Sdimelzstücke  zeigen  auch  auf 
der  Oberseite  vertiefte  Punkte.  Andere  erinnern  undeut- 
lich ah. lunregelmäfisig  gefaltete  Ceratoduazähne. 
I  HybödtUS^ikneyniti  etwas  dicker  deutlich  gestreifter 
Hauptsfitze,  und.  jederseits  auf  langer  Basis  eine  stark 
hervorvagendeNebenspitziev  ]>er  Zahn  ist  ganz  hohl,  und 
von  Schmelz  nichts,  vorhanden.  Ein  anderer  Haifischzahn 
bat  eine  sehr  scharfkantige  gekrümmte  Spitze,  kurze  Basis, 
und  der 'bedeutend  dicke  Sehmelk  umgibt  noch  den  hohlen 
ilauni;-;.^'-^  ■>;  >■  ;- 

Ziemlich  häufig .  isihd  <  \ji  bis  1  Zoll  lange ,  schlatdce^ 
flachgiekruöaimte.  Zfthiie,.:diCI  Sauriern  angehören«  Ihr  Abr 
druck  ist. fein  gestreift,; und  in  der  Mitte  steht  rings  frei 
ein  langer  spitzer -Kegel,  welcher  die /Alveole  ausfüllt« 
Von  Schmelz  sieht  man  uicbts  mehr.  Jilfüi  darf  diese  nicbl 
mit  and^n/.gauz  ähnlidbiett< Formen  .  verwechseln, .  deiM 
ikmerer  Kegel  aber  nicht 'firei  steht,  sondern  seiner-'iiSngQ 
nach  an;  die  Gebirgsmasse  verwachsen  ist.  Del^  K#g4 
kann. daher  nicht  die Ausfulhragsmasse- einer  Alveetle,  söflr 
dein  nur  meiner  Rinne  seiii^:;  Dieser  Umstand  fuhrt  auf  den 
Gedanken,  dass  es  kleine  glatte  Icfathy odOrulithen .' sein 
könnten.  <  Fiscbschuppen ,  Gräten:  und  andere  den  Fischen 
zu^horig^i^  Theile  kommen  jvoj,  aber  .doch  selten.       .  ,  i. 

Auch  Reste  grösseter  Wlrbelthiom:  CSauWer)  fehhui 
nicht.  Erhaltene  Zähne,  die ^ nach  Bruchstücken:  zu  uifKel^ 
len  wenigstens  1^2  Zoll  Länge  und  an  der  Basis  7)<  ZtiU 
Breite  haben.  Rippenbmohstücke  von..^/4  Zoll  Dicke; 
Wirbelkörper  1  Vi  Zoll  lang,  die  flach  cencave  Gelenkfläche 
1  ZöH  ;7  Linien  breit,  in  der  Mitte tsohnilrt  er  sich  auf 
IV4  Zoll  Breite  zusammen.  Aber  aHeSi  diesbs  besitzt  das 
hiesige  Kabinet  noch  so  unvollständig^    dass  eine  genaui^ 

QuentUdt,  Fl«tsg«birge.  20 
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Bestimmung  nicht  möglieh  ist.  Obgleich,  dasl  n^lsie  der-* 
gelben  nur  aus  den  Ensgrabeo  von  Aalen  und  Wüsseral- 
fingen  herstammt^  so  ist  man  doeh  auch  Buweilen  in  Stein- 
brüchen so  glucklich,  derartiges  su  finden  ^  zum  Beweise^ 
dass  auch  hier  die  Wirbeltltiere  eben  «o«  verbreitet  sind, 
al$  im  Li^s.      i'  .         :  • ,  .:• 

Vorherrschend  sind  freüith  .  die  Musc&eln^infdie^  sieh 
voi^gsweise  iki  einzelnen  Bänken  versammelt  haben,  deren 
Buit  mit  vielen  in  den  OpaiinuslsnoUeit  vorkommenden  yer-» 
glichen  werden  kann,  obgleich  die*  meisten  andern  Formen 
etwas  haben,  was  sie  leicht  von  4en  tieferliegenden  unter* 
scheiden  lässt« 

'  '  Ammouites  Murohisozaev.Sw*  550.  Ziet.  tab.  6* 
Er  hat  ganz  die  Loben  und  theihveis  auch  die  Form  dM 
Of^klinüs.  Sowerby  bat  ihm  sogar  aüeh  ganis  dieselbe  Strei- 
fün^  der  äussern  Schale,  gegeben,  4ooh' ist  diese  tn  deii 
Aalener  Exemplaren  durch  die  Erz.«-  und  Gesteinmasseii 
so  verklebt  und  verzehrt,  dass  nian  sie  nur  in  Ausnahms-* 
firllea  deutlich  erkennen  kann,  daher  brechen  auch  bei  allen 
Individuen  die  Loben*  aufs  schöiMe  durch,  während  der 
opalinus  überall  durch  den  Gliank:  seiner  Schale  auffieL 
Attsserdcm  wird  der  Bf urchisonae  viel  grösser,  es  finden 
sich  nidht  «elten  Exemplare  von  mehr  alsr  1  Fuss  Durch»» 
messer«^  Man  muss  zwei  ziemlich  scharf  getrennte  Varie«* 
täten  unterscheidet: 

1)  die  glattschalige,  scharfkielige  mit  hoher 
aber  schmälster  Mundöffnnng,  im  Habitus  dem  eimUnoB 
«m^^ähnlichsteff,  allein  es  fbhien  die  Anwachsstreifen,  und 
die  Rippen  sind  aiif  Steinkernen  kaum  sichtbar«  Zieten^z 
Abbildung  tab.  6.^  flg.  3  nähert  sich  ihm.  Gerade  dtesef 
wird  am  grössten,  im  Alter  ist  seine  Schale  ganz  glatt. . 
^  2)  die  gerippte,  mit  weniger  scharfem  Kie»l 
und  breiterer  Mundöffnung.  Die  Rippen  treten  sehr  her«^ 
vor,  sind  unbestimmt  dichotom,  bewahren  aber  dennoch 
lhre'''8ichelkrämmuRg.     Junge    Exemplare  gehen    in   dM 
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Varietäten  des  radians  im  obemLias  (pag,  270)  so  tau*- 
sehend  über«  dass  man  sie  schwerlich  trennen  wurde,  wenn 
Farbe  und  Lagerung  sie  nicht  trennte«  Im  Alter  vört- 
schwinden  die  Rippen  immer  mehr,  und  v^erwandelh.  sidi 
zuletzt  in  feine  Streifen,  die  Mundöffnüng  bleibt  aber  im- 
mer breiter  als  bei  vorigem.  Sowerby's  Zeichnung  <und 
Zieten's  tab.  6  fig.  1.  6  versinnlichen  das  Gesagte  trefflicli. 
Derartig  ausgebildete  Rippen  sind  bei  üpalinus  nie  •  gs^ 
funden.  .  i '         .  .?     i; 

Die  unsymmetrische  Stellung  des  Rfioken*^  und  folg«- 
lioh  sämmtlicher  Loben  fällt  oft  auf»  Objjleich  der  Kk^ 
scharf  hervorsteht,  so  ist  der  Rückenlobus  kusiit.  selten 
doch  so  zur  Seite  gedreht,  dJEun  selbst  seine  Wurzel  nicUt 
mehr  vom  Kiel  geschnitten  wird.  So  viel  iimmoniten  die^ 
ser  Species  sich  auch  in  Sammlungen  finden^  so  gehört. dr 
dennoch  nicht  zu  den  häufigen ,  er  kommt  nur  vereinsek 
vor.  Man  muss  oft  lange  in  den  Steinbrüchen  suchen,  ehe 
man  ein  Exemplar  findet.  Aber  er  fehlt  nirgends  in  di«^ 
ser  Abtheilung,  selbst  auch  da  nicht,  wo  längst  die  Eiz* 
verschwunden  sind. 

Ammon.  discus  Sw.  tab.  18.  Ziet.  16.  3.  Vorläufig 
wollen  wir  unter  diesem  Namen  auch*  den  in  Rücksicht 
auf  Form  und  Loben  so  ausgezeichneten  AmmoHi^ea  4es 
braunen  Sandstein  begreifen^  der  bis  jetzt  noch  eine^  Set^ 
tenheit  der  Sammlungen  ist«  Zwar  ist  er  wesehtlich-iimi 
den  unter  diesem  Namen  beschriebenen  Formen  versehi»^ 
den^  die  übrigens  auch  allen  höhern  Schichten  lang^höreii, 
dbch  lässt  der  Name  mit  dem  Beisatz  des  Vorlcommens 
keine  Verwechselang  zu.  Die  Sandsteinbrüche  km  Hohen^ 
staufen,  im  Heininger  Walde  am  Silenwangsiiid'^biB' Jetzt 
die  einzig  mir  bekannten  Fundorte,  auch  kdniite>-SBieteRf's 
Exemplar  hierhin  gehören ,  dann  stammt  er  aber  «u»  d^ii 
Sandsteinen  und  nicht  aus  dem  Oolithen  von  Aalen,  demk 
der  in  den  Oolithen  daselbst  ist  ein  anderer.  (Seine^'Form 
ist  die  einer  Seheibe  mit  tieCem  •  Nabef,  bei  d^'WMMn 
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Involubilität  in  Verbindang  mit  der  grossen  Schmalheit 
und  Höhe  der  Mundöffnung  bildet  sich  der  Rficken  zu  einer 
scharfen  Kante  aus,  während  die  Seiten  allmählig  bis  zum 
Näbelrande  sich  von  einander  entfernen  und  dann  senk- 
recht zur  Naht  hinabfallen.  Die  Steinkerne  haben  einen 
'Viel  grössern  Nabel,  als  die  Schale,  da  die  Schale  sehr  ^ 
dick  wird ;  ist  die  Schale  vorhanden ,  so  verschwindet  der 
Nabel  fast  ganz.  Alles  diess  stimmt  mit  So werby's  Figur, 
die  Loben  hingegen,  welche  L.  v*  Buch  in  den  planch. 
remarquables  zuerst  von  diesen  so  trefflich  gezeichnet  hat, 
{passen. nur  auf  den  höher  gelegenen,  durchaus  nicht  auf 
idiesen,  und  dessbalb  muss  er  unterschieden  werden.  Die 
Kammern  unseres  discüs  stehen  ungemein  gedrängt,  daher 
sind  Sättel  und  Loben  sehr  kurz*  Man  zählt  43  in  einem 
Umgänge  von  7  Zoll  Durchmesser,  bei  der  grossen  In- 
volubilität des  Ammoniten  kommen  daher  auf  1  Zoll  Länjge 
über  den  Nabel  26  Kammern.  Loben  und  Sättel  sind  nur 
einfach  gezackt  wie  die  von  Murchisonae,  allein  die  flachen 
Sättel  haben  wenigstens  die. doppelte,  ja  dreifache  Breite 
der  nebenliegenden  Loben.  Der  kurze  Rückenlobus  geht 
mit  seinen  Wänden  schief  nach  Aussen.  Der  Rücken- 
sattel  ist  dreimal  breiter  als  hoch,  und  hat  mehrere  Se-^ 
cundärloben,  seine  Breite  beträgt  mehr  als  den  vierten 
Thcül  der  ganzen  Seite;  Der  zweite  Laterallobus  liegt 
Bicht  viel  unter  der  Hälfte  der  Seite,  der  ganze  lange 
Raum  darunter  wird  durch  vier  Hilfsloben  eingenommei^ 
die  kleinern  nicht  mitgezählt,  welche  noch  die  ebenfalb 
ausserordentlich  breiten  Hilfssättel  theilen.  Da  alle  <  in 
einer  geraden  Linie  untereinander  liegen ,  von  welcher  sie 
senkrecht  hers^bhängen,  so  gibt  das  seiner Lobenzeichnung 
ein  tgftilz  eigenthümlicheg^  einförmiges  Ansehen ,  was  ich 
bei  keinem,  andern  Ammoniten  in  gleichem  Grade  gcMhen 
habe.  ,i:u\  ..'•.-. 

Nautilken   und  Belemniten    haben  nicht   viel  Eigen- 
thändiches..  B^i  Aafen  kemmt  oft  ein  Nafitilus  vor,  der 
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ab  Steinkern  zwar  schwer  von  N.  aralus  des  Liaskalk 
pag.  134  unterschieden  werden  kann,  allein  durch  seine 
fein  quer  gestreifte  Schale  unterscheidet  er  sich  leicht,  und 
schliesst  sich  sehr  eng  an  N.  lineatus  Sw*  41  und  dessen 
Verwandte  an,  die  aUe  mehr  dem  braunen  Jura  angehören 
dürften,  als  dem  Lias«  Spuren  von  längsgefurchtcr  Schale 
(nach  Art  des  Aratus)  fehlen  zwar  auch  hier  noch  nichts 
doch  bestimmte  Angaben  lassen  sich  darüber  nicht 
machen.  Den  in  den  Eisensteinen  vorkommenden  Belem- 
niten  Ziet.  88.  6  pflegt  man  elongatus  zu  nennen,  ob  und 
wie  weit  er  von  abbreviatus  unterschieden  sei,  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  seine  lange  nadeiförmige  Spitze  und 
der  Mangel  an  aller  Faltung  fallt  auf*  Der  Habitus  der 
meisten  erinnert  noch  an  tripartitus,  auch  sind  bei  mehreren 
wirklich  drei  Falten  angedeutet.  Einige  der  vorkommen«- 
den  werden  auch  schon  sehr  gross,  wenigstens  finden  sich 
Alveolen  von  iVs  Zoll  Querdurchmesser,  selbst  schon  in 
den  obersten  Opalinusthonen.  In  den  Sandsteinen  sind 
Exemplare,  die  zum  digitalis  hinüberspielen',  nicht  nnge- 
gewöhnlich,  aber  doch  selten  und  undeutlich,  B.  brevifor- 
mis  ist  noch  recht  ausgezeichnet  zu  finden.  Canaliculirto 
Belemniten  erscheinen  hier  noch  nicht! 
Die  Hauptleitmuschel  bleibt  der 
Pecten  personatus  Goldf.  99.  5,  der  bankweise 
überall  nur  dieser  Region  angehört,  und  weder  tiefer  noch 
höher  findet  sich  im  braunen  Jura  irgend  eine.  Spur  von 
ihm.  Pcrsonatenschiehten  wäre  also  ein  sehr  bezeichnen- 
der Ausdruck  für  die  gesammten  Gesteine.  Ausgewachsen 
erreicht  diese  kleine  Muschel  kaum  %  Zoll,,  für  einen 
glatten  Pecten  ist  sie  sehr  unsymmetrisch,  denn  die  hintere 
Schlosskante  ist  länger  als  die  vordere,  und  dabei  hat  die 
ganze  Schäle  einen  Schwung  nach  Hinten.  Eben  so  fallt 
die  Ungleichheit  der  Ohren  auf,  denn  die  vordem  sind  dop- 
pelt so  lang  als  die  hintern,  dabei  hat  die  rechte  einen 
deutlichen  Ai»8ohnitt  für  den  Byssus.    Vfie  schon  Goldr 
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(o/m  bemerkt  ist  die  rechte  Schale  glatt,  wahrend  die  linko 
feine,  wiewohl  meist  kaum  sichtbare  dichotomirende  Strm- 
fenhat.  Die  Innenseite  hat  11  sehr  hervorstehende  Rip- 
pen^ die  wie  bei  den  lebenden  Plenronecten  den  Aussen- 
rand  nicht  erreichen.  L.  v«  Buch  behauptet,  dass  sie  nie 
It  Rippen  haben  könnten,  weil  eine  in  der  Mitte  steht, 
und  die  Bögen  symmetrisch  zur  Seite,  daher  die  eonstanto 
Zahl  11,  denn  13  sind  schon  selten«  Die^  in  der  obersten 
kalkigen  Pectenitenbank  vorkommenden  haben  viel  deut- 
licher Radialstreifung,  während  die  innem  Rippen  undeut- 
lich werden.  Hierhin  gehört  auch  der  zwar  nicht  so  leicht 
erkennbare  aber  ebenfalls  ausgezeichnete 

Pecten  demissus  Phill.  6.  5«  (disciformis  Ziet  S8. 
2),  von  mehr  als  2  Zoll  Durchmesser.  Die  S}rmmetrie  der 
Ohren  und  Schale,  seine  Flachheit  und  Dännschaligkeit 
sind  bemerkenswcrth.  Die  Wirbelspitze  ist  eingedrückt 
^  und  liegt  tiefer  als  der  Vorder  -  und  Hinterrand  der  Ohren, 
woran  er  bei  einiger  Uebung  von  allen  glatten  Pectiniten 
leicht  unterschieden  wird.  Die  grosse  Symmetrie  erschwert 
es,  linke  und  rechte  Schale  von  einander  zu  sondern*  Bei 
vielen  fällt  eine  von  Innen  nach  Aussen  gebogene  Streifung 
auf,  welche  ihn  dem  P.  lens  annäliert,  doch  sind  die  Strei- 
fen sehr  fein  und  unregelmässig.  Vielleicht  "sind  es  die 
linken  Schalen,  während  die  glatten  die  rechten  sind.  Im 
Lias  kommt  dieser  Pectinit  nicht  vor,  die  Personatenschich- 
ten sind  die  ersten  Lager,  welche  ihn  fuhren,  wohl  aber 
reicht  er  viel  höher  hinauf,  am  häufigsten  sogar  erscheint 
er  erst  in  den  blauen  Kalken.  Schon  der  wirkliche  Pecten 
lens  wird  in  den  Eisenerzen  gefunden,  aber  selten! 

Ostreata  caiceola  Ziet  47.  2,  die  wir  schon  oben 
als  das  Jugendexcmplar  der  merkwürdigen  Gryphaea  an- 
zusehen geneigt  waren,  findet  sich  in  den  Eisen-  und 
Sandsteinen  in  grosser  Häufigkeit,  aber  immer  sehr  dünn- 
schalig, und  mit  dem  Wirbel  der  Unterschale  aufgewach- 
seAiri  Dabei  ist  die  Unterschale  sehr   bombirt,    hat  eine 
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Farohe,  und  Baigtiniiiieifeilttchiefleiie  Neigung »  tiry^Mw» 
Charakter  anzunehmen.  Man  wärde  geneigt  -sein,  sie  lüit 
Ostraea  acuiiimätä  ISw;  188.  8  zu  verbinden,  die  ungefähr 
in  f hrilichen  Lagen  voiiioniiBen  soll,  wem  sie  nicht  stets 
viel  kurzer,  wäre  umt  bei  weitem  nicht  den  Halbkreis 
mächte^  als^^aottnimatä«  Vielleicht  dass  die  kleinen^  ver* 
druckten  Austern,  welche  in' Bänken  ausserhalb  des  Eisen«* 
erzgebietes  voirkommen,  zum  Theil  sich  damit  besser  ver- 
einigen Hessen. 

Avlcula  elegans  (Monotis}  Goldf*  117.  S«  Sie  ist 
in  vieler  Hinsicht  der  tegulata  sc  verwandt ,  dass  sie  viel- 
leicht damit  vereinigt  werden  muss»  wenn  man  erst  grös- 
sere Exemplare  kennt.  Die  grdssten  Exemplare  sind  nicht, 
ober  5  Linien  lang,  gewöhnlich  aber  kleiner.  Die  Schale 
selten  erhalten,  am  Aussenrande  mit  dicht  neben  einander 
stehenden  Streifen  versehen.  Das  Hinterohr  der  grossen 
Schale  (linken)  steht  spitz  und  markirt  hervor.  .  Die  kleine 
(rechte)  Schale  erreicht  kaum  den  dritten  Theil  der  linken, 
ist  gleichfalls  bombirt,  und  zeigt  wie  alle  Honotis  das 
zierliche  schmal  hervorragende  Vorderohr.  Sie  kommt 
äberall  in  grossen  Familien  vor.    cf.  Sw.  243.  8. 

Vorstehende  4  Muscheln  finden  sich  auf  den  Erzstufen 
fast  immer  vereinigt,  wegen  ihrer  Häufigkeit  sind  sie  da- 
her die  wichtigsten. 

Gervillia  tortuosa  (Gastrochaena)  Phill.  11.  86. 
von  8  bis  4  Zoll  Länge  kommt  ausgezeichnet  in  den  Aale- 
ner  Erzen  vor.  Keine  erinnert  mehr  durch  ihren  Habitus 
an  die  grossen  Formen  der  Gervillia  socialis  pag.  83  als 
diese ,  so  bedeutend  ist  ihre  Schale  gekrümmt.  Das  Schloss 
ist  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  nicht  sehr  lang,  bei 
jungen  viel  länger.  Auch  die  rechte  Schale  scheint  bom- 
birt zu  sein,  doch  ist  diese  durch  die  harte  Erzmasse  ver- 
deckt. Junge  Exemplare  sehen  der  Avicula  ovata  Sw. 
518.  8  oder  der  A.  laevigata  Klöd.  Verstein.  der  Mark. 
Brand,  ä  3  ganz  gleich »  nur  bat  die  rechte  Schale  ein 
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liligares  spitzes.  Hinterc^hr»  Glatte  Aviculen '  von  diesem 
Typus  dürften  gar  nicht  vorkommen,  wenn  sie  auswach* 
sen,  erlangen  sie  das  Schloss  der  Gervillien! 

Inoceramus  kommt  in  inehreren  sehr  ausgeseiohn^ten 
Speeies  sowohl  in  den  Erzen  als  in  den  Sandsteinen  vor» 
Ihre  Schale  ist  kaum  so  dick  als  ein  Kartenblatt ,  wellig 
runzelig,  aber  mit  sehr  markirten  Querstreifen  versehen* 
Diess  lässt  das  Geschlecht  immer  wieder  erkennen,  wenn 
man  auch  vom  Schloss  nichts  sieht.  Wir  finden  nirgends, 
selbst  bei  Goldfuss,  einen  aus  diesen  Lagern  gehörig  ab- 
gebildet.   Daher  wollen  wir  sie  nur  kurz  erwähnen: 

Erster,  der  grösste,  über  5  Zoll  lang,  oval  elliptisch, 
aber  verdrückt.  Aus  den  Sandsteinen  im  Heininger  Wald 
am  Silwang«  Kleinere  ihm  ähnliche  in  den  Erzen  von 
Aalen. 

Zweiter^  kleiner,  Szöllig,  von  der  Form  der  Pema 
mytiloideS)  allein  äusserst  dünnschalig,  beide  Schalen  sind 
gleich  und  flach  gewölbt,  und  die  hintere  Schlosskante 
sehr  verlängert.  Ebenfalls  im  Heininger  Walde ,  bei  Hen- 
bach  und  in  den  Erzen  von  Aalen.  Eine  ihm  gleiche  Form 
fand  sich,  auch  noch  in  den  Opalinusschichten  des  Boller 
Bachs  etc.  Zieten's  Inoceramus  BoUensis  78.  5  ist  ein 
verstümmeltes  Exemplar  von  diesem. 

Modiola  gibbosa  Sw.  211«  2,  Ziet.  59.  5,  unter 
diesem  Namen  mögen  wir  eine  Muschel  festhalten,  die 
zwar  im  ganzen  Jura,  vorzugsweise  aber  im  braunen,  in 
sehr  bedeutender  Auzahl  auftritt.  Sie  ist  glatt  und  gleich- 
schalig,  bombirt,  die  kleinen  Wirbel  sehr  stark  nach  aus- 
sen gekrümmt,  und  von  ihnen  läuft  eine  Erhöhung  zur 
Unterhälfte  der  Vorderseite,  wodurdi  ein  etwas  flacherer 
Schalentheil,  der  wie  eine  weite Lünula  angesehen  werden 
kann,  auf  der  Vorderseite  von  der  übrigen  Schale  abge- 
schieden wird.  Zugleich  ist  der  Bogen  der  Muschel  auf 
dieser  Vorderseite  concav,  während  er  hinten  gleichmässig 
convex  ist.    Diese  Muschel  kommt  nicht  Mos  in  den  Eisen- 
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erzen  vor,  sondern  auch  in  den  Sandsteinen ,  wo  irieli  sieht 
selten  ganze -Lageir  bilden  (M.  gregaria  Ziet.  S9.  8)9  die 
aber  dann  immer  nur  klein  sind*  Ob  sie  gleich  am  gröss- 
ten  erst  in  dem  mittleren  braunen  Jura  vorzukommen  pfle- 
gen, so  sind  doch  auch  schon  hier  Exemplare  von  mehr 
als  1  Zoll  Länge.  Es  ist  sehr  bedauemswerth,  daks  alle 
glatten  Modiolen  in  Rücksicht  auf  Form  sich  so  sehr  ähn- 
lich bleiben,  ja  selbst  in  den  jetzigen  Meeren  kommen  noch 
Species  vor,  die  wir  von  unsem  fossüeu  Individuen  nicht 
mit  Bestimmtheit  unterscheiden  können«  In  wie  weit  die 
Sowerby'schen  Species  (M.  subearinata  210*  1 ;  Ml  tripar- 
tita  SlO.  3  und  4;  M.  cuneaU  811.  1 ;  M.  reniformis  211. 
3;  M.  imbricata  212.  1  und  3;  M.  hillana  212.  2  und  M. 
depressa  tab«  8  oben),  die  alle  dem  Jura  angehören,  und 
in  Würtemberg  wie  in  England  vorkommen,  sich  von  ein- 
ander unterscheiden,  überlassen  wir  Andern,  ich  halte  sie 
sämmtlich  nicht  wesentlich  von  einander  verschieden.  Je- 
denfalls wird  der  Geognost  keine  Schicht  darnach  unter- 
scheiden können. 

Bereits  fehlt  Trigonia  na  vis  hier ,  sehr  selten  tritt  schon 
die  costata  auf,  dpch  auch  sie  gehört  mehr  höhern  Schich- 
ten an.   Häufiger,  aber  äusserst  schwer  ganz  zu  erhalten  ist 

Trigonia  striata  Phill.  11.  38,  immer  nur  klein; 
würde  sie  grösser,  so  würde  man  sie  von  T.  clavcllata 
nicht  zu  trennen  wagen,  wenigstens  ist  sie  ganz  nach 
deren  Typus  gebaut,  aber  die  Knoten  sind  feiner,  anfangs 
in  concentrischen  Reihen  gestellt,  die  weiter  nach  vom  in 
vertikale  übergehen.  Die  Lunula  hat  auf  der  Vorderseite 
eine  Längsknotenreihe.  In  den  Sandsteinen  wie  in  den 
Erzen  ganz  gewöhnlich.  Sw.  S37.  1  bis  3  ist  undeutlich. 
Goldf.  137.  2.  Mannigfaltig  sind  die  Cucullaeen,  doch 
schliessen  sie  sich  eng  an  die  des  Opalinusthons  an.  Bei 
weitem  die  häufigste  und  grösste,  ähnlich  auch  in  den 
höhern  Schichten  gefunden  ^  ist ' 

Cucullaea  oblonga   Sw.  206;  1   und  2.     Wahr- 
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fl^dfiUdi  ist  a  rotie^U  Phill.  lt.  18  nur  eine  misrion-* 
gene  Zeidhnttng  desselben ,  wie  sdion  die  wideraatfirBchen 
Wirbel  und  die  widernatürliche  •  Sohlosskanie  beweisen. 
Jedoch  wird  sie  im  unfern  braunen  Jura  selten  über  8  ZolL 
Sie  ist  nach  hinten  in  eine  stumpfe  Spitze  verlängert,,  und 
in'  dieser  Spiitee  endigt  eine  lUach  dem  Wirbel  hinaufge- 
hende scharfe  Kante,  welche  auch  Cuc^  elej^äus  Römer  6« 
16  so  auszeichnet.  Auf  der  Vorderseite  ist  diese  Kante 
Viel  undeutlicher.  Uebrigens  Alles  Kennzeichen ,  die  einer 
ganzen  Gruppe  von  Cueullaeen  eigenthumHch  sind.  Feine 
radiale  Streifen  bedecken  besonders  in  der  Jugend  die  dicke 
Schale,  die  Querstreifen  sind  nur  Anwachsringe,  die  bald 
mehr  bald  weniger  deutlich  sein  können.  In  den  Erzen 
und  Sandsteinen  ist  es  eine  häufige  Muschel,  doch  geht 
sie  noch  in  die  Opalinusthone  hinab ,  wohin  Römer's  elegans 
gehört  y  die  durch  kein  scharfes  Kennzeichen  unterschieden 
werden  kann. 

Unter  den  Nuculen  ist  die  N.  Hammeri  sehr  gewöhn- 
lich, bleibt  aber  kleiner,  als  die  in  den  tiefem  Thonen* 
Wegen  ihrer  Zierlichkeit  ist  auszuzeichnen: 

Nucula  acuminata  Goldf.  1S5.,  7.  Werden  ihre 
scharfen  coucentrischen  Streifen  stark,  so  kann  man  sie  von 
Nnc.  striata  Goldf.  1S5.  15  nicht  unterscheiden.  Zieten's 
Zeichnung  tab.  57.  6  ist  unerkennbar.  Sie  ist  sehr  aufge- 
bläht und  endigt  vorn  in  eine  Spitze,  schliesst  sich  durch 
alle  diese  Kennzeichen  eng  an  die  Hostrales  pag.  193  an. 
Auch  die  scharfe  Kante,  welche  vom  Wirbel  nach  der 
Vorderspitze  verläuft,  fehlt  nicht,  liegt  aber  Sehr  hocli. 
In  den  Eisenerzen  und  Sandsteinen  eine  sehr  gewöhnliche 
Form.    Am  bemerkcnswerthesten  bleiben  jedoch  einzelne 

Muscholbänke,  welche  von  Brut  der  verschieden- 
sten Species  wimmeln,  die  ausser  einzeln  schon  angefahr- 
ten, vorzugsweise  schwer  bestimmbaren  Bivalvenspecies 
angehören.  Die  Erze  sind  in  dieser  Hinsieht  nicht  so  in- 
stinktiv ,  als  die  Sandstmnlager.    Wir  übergehen  die  kleinen 
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Plagiostomen  (audi  liiiiftea)^  A«Uurteny  CHenlkeea,  dtc« 
und  wollen  nur  Einzelnes  erwähnen ,  was  mit  •  des  Zeich- 
nungen von  Phillips  fibcreinstimmt^  ond  woraus  in  Verhin- 
düng  mit  dem  bereits  Angeführten  so  evident  hervorg^t, 
dass  wir  uns  noch  in  Bildungen  befinden,  die  unter  den 
uniern  Jurakohlen  Englands  liegen.    Hierhin  gehört: 

Pullastra  oblitaPhilL  11.  15.  Mehr  als  in  einer 
Hinsicht  gleicht  sie  den  Crassatellen,  nur  eine  fluchtige 
Betradituug  stellt  sie  zu  den  Nucülen ,  unter  welches  Oe- 
schlecht  gleichwohl  mehrere  gestellt  sein  mögen,  doch  ist 
die  Schale  glänzend  glatt,  jede  Spur  von  radialer  Streifung 
fehlt.  Diese  Glätte  der  Schale^,  verbunden  mit  der  Dicke 
and  Flachheit,  erinnert  vielmehr  an  Crassatella«  Auch 
geht  eine  scharfe  Kante  von  den  Wirbeln  hinab  nach  der 
hintern  kurzern  Seite,  während  das  Vorderende  sich  Nu- 
culaartig  vorn  länger  zuspitzt«  Da  die  dicke  Schale  leicht 
zerbricht,  so  treten  auf  den  Steinkernen  die  tiefen  Muskel- 
eindrücke und  die  einfach  gebogene  Mantellinie  immer  sehr 
deutlich  hervor.  Das  Schloss  ist  schwierig  zu  befreien, 
nur  habe  ich  so  viel  beobachtet,  dass  auf  der  linken 
Schale  eine  tiefe  Ligamentgrube  unter  dem  Wirbel  liegt, 
welche  nach  vom  durch  einen  hoch  hervorstehenden  Zahn  « 
begrenzt  wird«  Hinton  auf  der  Ohrartig  abgetrennten  Area 
erhebt  sich  ein  länglicher  Zahn,  welcher  in  eine  Vertie- 
fung der  rechten  Schale  passt.  Ausgewachsen  erreicht  die 
Scliale  aber  1  '/j  ZoU  Länge«  Phillips  fig«  15  ist  nicht  ganz 
gelungen,  wie  das  so  oft  geschehen«  Schon  etwas  besser 
ist  Nucula  axiniformis  tab.  11«  18,  die  junge  Form  von 
Pullastra  oblitä»    Sie  findet  sich   in  den  Erzen  von  Aalen, 

m 

vorzugsweise  aber  in  den  Sandsteinen,  wie  z.B.  bciHeu- 
bach,  im  Heininger  Walde  am  Silenwang,  wo  man  kein 
Stuck  zerschlägt,  worin  sie  sich  nicht  in  mehreren  Exem- 
plaren fände,  allein  leider  zerspringt  die  Schale  zu  leicht, 
so  vollkommen  sie  auch  erhalten  ist.  Viele  vorkommende 
Abänderongen  siad  gewiss  nur  Varietäten  einer  und  der^ 
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selben  Speeies ,  aber  'seltenere  'Species  ernmern  an  Corbula 
oder  Solenarten.       • 

Mya  aequata  PhilL  11«  12.  Eine  kleine,  kaum  1 
Zoll  erreichende,  ausgezeichnete  Muschel.  Ihre  dünne 
Schale ,  gewöhnlich  erhalten ,  zeichnet  sich  durch  feine,  nur 
bei  Vergrösserung  sichtbare,  äusserst  zierliche  Hadiabtrei-^ 
fen  aus,  die  aus  dichtgedrän^  über  einander  stehenden 
Punkten  bestehen.  Wahrscheinlich  ist  diess  die  Zeichnung 
vieler  Juramyaciten ,  allein  die  Art  der  Erhaltung  lässt  sie 
nicht  unmer  erkennen  Cef«  Lutraria  striato-punctata  Goldf. 
152.  11 ,  was  jedoch  eine  verschiedene  Species  ist). .  Der 
Habitus  ist  der  einer  Panopaea,  nur  weniger  klaffend,  bass 
sie  den  Solenarten  verwandt  ist,  beweist  ihr  Schloss.  In 
der  Ligamentgegend  ist  eine  feine  markirte  Furche,  welche 
von  den  Wirbeln  aus  nach  hinten  geht  und  ein  schmales 
Schalenstück  abtreimt.  Auf  der  rechten  Schide  geht  von 
der  Innern  Ligamentgrube  ein  langer  Kanal  sowohl  nach 
vom  als  nach  hinten ,  denen  zwei  Längslamellcn  der  linken 
Schale  entsprechen  müssen,  die  jedoch  wegen  ihrer  Zer- 
brechlichkeit sich  schwer  darstellen  lassen«  Ein  sehr  tiefer 
^  Manteleinschlag  ist  auf  den  Steinkerneu  zuweilen  sichtbar. 
Diese  Species  kommt  auch  in  den  märkischen  Geschieben 
vor  mit  derselben  zierlichen  punktirten  Streifung. 

Qorbula  obscura  Sw.  572.  5  cf.  Cardium  acutan- 
gulum  Phill.  11.  6,  immer  nur  klein,  höchstens  3  Linien 
Durchmesser,  aber  in  desto  grösserer  Anzahl.  Die  scharfe 
Kante  auf  der  Hinterseite,  und  die  Tiefe  verbunden  mit 
der  Glätte  der  Schale  geben  ihr  Aehnlichkeit  mit  Corbula, 
C.  cucuUaeaefoirmis  Dunker .  und  Koch  2.  6  gehört  daher 
auch  hierher ,  Goldfuss  tab.  125.  fig.  18  hat  sie  sogar  Nu- 
cula  abbreviata  genannt,  die  aus  den  Jurageschiebep  von 
Stemberg  stammt  (nicht  Tertiärgebirge,  wie  auch  die  oben 
erwähnte  Nucula  striata  Goldf.  125.  15  dem  Jura  angehört). 
Es  gibt  iä  der  That  im  schwäbischen  Jura  keine  Gesteine? 
die  gewissen   sandigen  Abänderungen   der  norddeutschen 
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Jarftg;eschieben  90 .  &hiilich  sind>  die  folglich  aueh  leicht  mit 
Tertiargebirgen  verwechselt  werden  könnten,  als  diese. 
Auch  in  den  norddeutschen  Geschieben  fehlt  die  Pallastra 
nicht.  Wir  wollen  aber  damit  jene  Geschiebe  nicht  diesen 
Lagen  gleichstellen,  wenn  einige  darunter  dem  tiefem 
Juralager  angehören  sollten,  so  ist  diess  gewiss  die  gerin- 
gere Anzahl. 

Indem  wir  die  andern  Bivalveu  übergehen ,  mfissen  wir 
es  zuletzt  noch  als  eine  besondere  Eigenthumlichkeit  her- 
vorheben, dass  im  ganzen  uatern  braunen  Jura  bis  jetzt 
keine  Terebratel  gefunden  wurde,  weder  in  denTho- 
nen  noch  in  den  Sandsteinen  und  Erzen ;  erst  in  der  aller- 
obersten  Pe^tenbank,  auf  der  Gränze  zum  mittleren  Braunen 
stellen  sich  dieselben  wieder  ein.  Nur  ein  einziges  Mal 
habe  ich  aus  den  Erzen  von  Wasseralfingen  eine 

Lingula  Beanii  Phill.ll.  S4,  aber  grösser  als  die 
gewöhnlich  so  genannte  erhalten.  Ihre  symmetrisch  flache 
zungenförmige  Gestalt  lässt  sie  leicht  erkennen* 

Die  Pelecypoden  gehören  ebenfalls  nicht  zu  den 
häufigsten,  und  sind  immer  klein.  Kleine  Turritellenartige 
Schnecken,  glatt  oder  mit  Spiralstreifen ^  kleine  Turbo- 
formeo,  Turbo  laevigatus  Phill.  11.  31,  und  vieles  Andere  , 
ist  unwicbtig.^  ,  Interessant  sind  jedoch  die  kleinen  zierli- 
chen Muscheln.,  welche  so  auffallend  den  Tornatellen  glei- 
chen, und  die  schon  Phillips  als  Auricula  Sedgevici 
11.  33  abgebildet  hat  Die  Höhe  und -Weite  des  letzten 
Umgangs,  die  SpiralfSalte  der  Spindel,  und  die  Spirfil- 
streifuug  der  Schale  sind  wie  bei  tertiären  Formen.  Dun- 
ker und  Koch  haben  sie  abermals  als  Tornatella  puUa  tab. 
8.  fig.  11  aus  denThonen  von  Geerzen  abgebildet,  diie  mit 
diesem  Lager,  wie  mit  gewissen  märkischen  Geschieben 
so  viele  Aehnlichkeit  haben.  ,Auch  schon  in  den  Opalinus««- 
thonen  kommen  ähnliche  Tornatellen  vor. 

Als  petrefakt^logische^  Seltenheit  fahren  wir  noch  die 
wohlerhaltenen  Asterien  .auf,  deren  fünf  Arme  je  aus  zwei 
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Reihen  dieker  Täf eichen  beetehen,  Tftfeidien,  die  ntatr  im 
höbern  Jura  so  häufig  findet,  und  die  hier  zum  ersten  Mal 
auftreten.  Sie  erscheineii  hin  und  wieder  in  den  Eisener^ 
äen  von  Aalen.  In  den  Sandsteinen  von  England  mässen 
derartig^  Eirfunde  häufige  vorkommen.  Goldfuss  hat  auch 
aus  den  Sandsteinen  von  Wasseralflng^n  eine  Asterias 
prisca  64.  1  abgebildet.  Bei  Metsingen  kommt  allerdings 
eine  solehe  'itilt  Avic^Ia  «fegaris  vor,  die  demnach  noch 
ganz  def'Aitlener  Region  angehören  würde.  Oft  finden 
sich  auch  auf  den  Sandstekiflächen  zierlich  gczdchnete 
Wülste,  die  man  für  lange  Arme  voh  Asterien '  halten 
körinte ,  überhaupt  sind  die  braunen  Sandsteine  an  solchen 
Unebenheiten  reich.  Darauf  liegen  nicht  selten  ganze  L«^ 
ger  der  erhaltensten  feinzweigigen  Fucus  Speeres,  wie  sie 
im  Jura  so  oftmals  wiedeirlt^hren.  Andere'  als  diese  See«^ 
pflanzen  sind  selten,  zivar 'kommen  in  den  Sandsteinen 
und  Erzen  Verkiesste  und  gebrannte  Holzstücke  vor,  auch 
Steinkerne  von  Pflauzenartigen  Formen  fehlen  nicht ,  Alles 
iiät  Jedoch  nur  unbedeutend  und  bis  jetzt  für  den  Geögno- 
sten  minder  wichtig  geblieben. 

Vorstehende  Untere  Abtheilung  des  braukieil 
Jura,  sowohl  die  OpaKnusthone  als  die  Persenatensoicb- 
ten  hat  man  sich  vielfädi  bemüht,  mit  SohichtMsystemen 
anderer  Gegenden  zu  pairallelisiren.  Früher  rechnete  man 
alles  Dieses  nöeh  zum  Lias,  und  nannte  demgemäss  die 
Sandsteine,  zum  Unterschied  von  den  untern,  Obern 
Liassandstein,  während  man  die  Op&Iinusthone  nich% 
besonders  Schied,  sondern 'vermischt  mit  dem  übrigen  Lite 
beschrieb.    Später  hat  man  den  Irrthum   in  Beziehung  auf 

• 

die  Sandsteine  erkannt ,  man  hat  sie  Vom  Lias  geschtedeft 
tind  zu  den  OolitheÄ  gestellt,  wie' man  in"E&glauddie->> 
jenigen  Juraschichten  nennt,  welche  den  Lias  bedecken; 
Und  vergleicht  mau  die  aiifgezählteü  Schichten  mit  deni 
tlo  oft  erwähnten  Werke  von  Philiips  Illustratiöns  öf  the 
Gedogy  of  Toi^kshire.  Part.  X  LöndM  1885,  so  wird  «nun 
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auf  pag.  SS,  pag.  iW^  und  lab.  llJiaU  die  Ueb^rMugiaif 
gewinnen,  dass  die  gelben  Sandsteine  und  Eiaenense  dem 
Inferior  Oolite  Sand  oet .Dogger  ungefähr  gleiolusu- 
stellen  sind,  ob  man.  gleich  es  auffallend  findea  rnuäS) 
dails  grade  die  Hauptleilrnuacheln,  wie  Amm.  MarelneoBaa 
und  Pecten  personatus  in  England  fehlen.  .Im  südlichen 
England  stellt  man  niach  Conybeare^aiOütlines  of  the.GeoI. 
of  Engl,  and  Wales  den  Marly '  Sandstono  del(  Inforior 
Oolite  jenem  Dogger  parallel.  (Dach  ist.das  schon  moht 
genau  nachzuweisenO  Wir  hätten'  demnach  in  Schwaben^ 
grade,  wie  in  England,  am  nordwestlichen  Juraraiide  t  deii 
Dö^gger,  am  südltehen  den  Marly::6andstone  entwickelt^ 
beide  aber  als  eine  und  dieselbe  Bildung  zu  betrachten. 
Anders,  als  in  diesem  beschränkten  Sinne*^  sollte  man  die 
Namen  Dogger  und  Harly  Sandstöne  niefat' gebranehen*  ^ 

•Schwieriger  sind  die  Opaünusthone  in  den  versdiie^ 
denen  Schriften  wieder  herauszufinden,  obgleidi  man^meist 
schon  aus  der  M&ditigkeit  der  angegebenen  Liasthone  ver-^ 
muthen  möchte,  ::das8  auch  der  Opalinusthon,  selbst  in 
England,  im  Lias  mit  einbegriffen  sei.  Leider  fehlt  i^er 
in  England  grade  eine,  wenn  auch  seltenere,  LeitmuscheU 
dieTrigonia  navis.  Phillips  hat  indessen  dieGervillia  per- 
noides  und  Cardium  striatulum  im  Lias  nicht,  sondern  nur 
im  Dogger  aufgeführt,  und  gesetzt  afüch,  Conybeare  rech- 
nete die  Opaünusthone  noch  zum  Lias,  woraus  seine  Kla- 
gen ,  den  Lias  von  Inferior  Oolilh  zu .  trenneti ,  erklärlich 
würden ,  so  läuft  dicss  in  Schwaben  der  Natur  zuwider^ 
wiO'  diess  Leop. .  von  Buch  zuerst  ins  Licht  gestellthat 
Setzen  wir  die  Opaünusthone  zum  Lias,  so  gpehdrt  auch 
der  Dogger  noch  hin,  weil  beide  wegen- ihrer  gemeinsamen 
Fauna  nicht  zu  trennen  sind«  Dann,  vsärbinden  wir  aber^ 
was  die  Natur  sichtlich-  sowohl  durch  Lagerung  als  durch 
Petrefakten  so  scharf  getrennt  hat. 

Im  nördlichen  England  folgt  nun  über  dem  Dogger 
eiii,e  nicht  unbedeutende  Kohleaformation,  die  bis  auf  mehr 
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als  500  Fbss  Mäcbtigkeit  anschwellt^  ans  Sandsteinen, 
Sandmergeln  und  Thonletten  besteht ,  kerne  thierische  Reste 
enthält  9  desto  interessanter  aber  durch  ihre  Pflanzenlager 
wird.  Die  Pflanzen  sollen  sich  vorzugsweise  in  zwei  La- 
ger sondern,  ein  unteres  und  ein  oberes«  Cycadeenwedel, 
viele  Species  von  Farrenkräutem,  und  grosse  Equiseten,  von 
denen  im  Keuper  kaum  zu  unterscheiden,  sind  die  wich- 
tigsten; In  ^  den  obern  Lagern  stehen  die  Equiseten  Jind 
Farren  noch  aufrecht,  als  wenn  sie  von  einer  Fluth  über- 
rascht wären ,  während  in  dem  Schieferthone  sich  dünne 
Kohleiiflötze  finden^  4ie  sogar  über  1  Fuss  mächtig  in  jenem 
kohFenarmen  Distrikt  mit  Vortheil  abgebaut  werden*  Koh- 
len im  braunen  Jura  kommen  zwar  nach  Norden  hinauf 
(Brora  an  der  Ostküste  Schottlands)  noch  mächtiger  vor, 
haben  sich  jedoch  in  Deutschland  noch  nicht  gefunden« 
CMeichwohl  möchten  wir  diese  untere  Kohle  (Lower  coal, 
von  der  Upper  coal  des  braunen  Jura  zu  unterscheiden), 
auf  die  Grenze  des  untern  und  mittlem  braunen  Jura 
setzen,  und  zwar  näher  der  folgenden  Abtheilung  an- 
schliessen, 

b)    Der  mittlere  braune  Jura. 

f.  Bie.  fMfjarbigeH  glimm^gen  Sandmergel  va^hät^tm  sieh  %u  Iffauen 
Kalken  9    deaßen   dann  Schichten  (pft  Thonletten^  mit   Belemnites 

giganteus  folgen. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  an  der  südwestlichen.  Alp 
diese  Sandmergel  nicht  von  denen  des  untern  braunen 
Jura  unterscheiden,  wenn  nicht  sparsam  eingesprengte 
Muscheln  des  mittlem  den  Fingerzeig  geben,  die  indess 
an  den  meisten  Punkten^  sehr  selten  sind.  Am  häufigsten 
noch  findet  man  Daumen-  ja  Armdicke  Stängel^  welche 
nur  pflanzlicher  Natur  sein  können,  dazu  kommt  auch 
wohl  eine  schwärzliche  kohlenartige  Färbung,  die'auf  die 
Vermuthung  bringen  könnte,  hierin  die  anälog^en  Schichten 
der  englischen  Lower  coai  repräsentirt  zu  sbheni  (Sondel- 
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ünger  Bach,  säcHUb  der  Rentlinger  -  Metsinger  Strasse, 
Fuss  des  Lochen  bei  Balingen  etc.).  Dem  ongeacfafeet 
verspricht  der  Gesammteindruck  und  die  geringe  Mächtig-* 
keit  so  wenig,  dass  man  diese  Ablagerungen  nicht  einmal 
als  geoguostische  Anhaltspunkte  sicher  abgrenzen  kann, 
und  wir  haben  im  Ganzen  genommen  erst  wieder  einen 
sichern  Standpunkt  gefasst ,  wenn  wir  in  die  grossen  Stein- 
bräche 

der  blauen  Kalke  getreten  sind.  Diese  Kuke  er- 
innern durch  ihre  grosse  Härte,  durch  die  sich  überall 
gleichbleibende  graublaue  Färbung  und  auch  durch  die  Art, 
wie  die  Muscheln  in  ihnen  vertheilt  sind,  sehr  an  die 
Liaskalke.  In  Handstäcken  kann  es  daher  schwer  werden, 
sie  bestimmt,  zu  unterscheiden  (im  AUgemeineü  sind  sie 
lichter  als  der  Lias),  während  die  Lagerungsverhältnisse 
hier  im  Mittelpunkte  des  braunen  Jura  uns  nie  im  Zweifel 
lassen  9  wp  wir  sind«  Uebrigens  sind  es  fast  die  einzigen 
Kalke  im  braunen  Jura,  die  zu  Bausteinen  und  Strassen- 
material  brauchbar  sind,  die  man  hier  um  so  mehr  überall 
aufgedeckt  findet,  wo  es  so  sehr  an  nahe  gelegenem  Bau- 
material fehlt,  zumal  an  der  südwestlichen  Alp^,  wo  die 
braunen  Sandsteine  zur  Benutzung  sich  nicht  eignen.  Hicir 
sind  sie  zum  Glück  auch  %m  mächtigsten,  während  sie 
in  der  nordöstlichen  Region,  wo  die  Saitdst^ine  sich  auf 
ihre  Kosten  so  sehr  ausdehnen,  viel  leichter  übersehen 
werden  können,  ob  sie  gleich  auf  grössern  Strecken  nir- 
gends fehlen.  Sie  bilden  entweder  mehrere  Fuss  mächtige 
Bänke,  oder  sondern  sich  in  unförmliche  Platten  ab,  die 
stellenweis  so  viel  verunreinigende  Masse  aufnehmen,  dass 
dadurch  die  Natur  der  Kalksteine  ganz  verwischt  werden 
kann.  Als  ein  besonders  unterscheidendes  Merkmal  müs- 
sen wir  hervorheben ,  wie  wenig  diese  blauen  Kalke 
Neigung  zeigen,  jene  bekannten  glatten  Linsen 
von  Brauneisenstein  aufzunehmen,  also  die  Ei- 
senoolithe  zu  bilden.  Obgleich  wir  wohl  nicht  behaup- 

Quenttedt,  PlSxgebirfe.  Of 
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ten  wollen,  dass  diese  BrauneisenlkMen  ihnen  durchans 
fohlen,  so  müssen  wir  es  doch  als  allgemeine  Regel  fest- 
halten ,  dass  die  ausgesprochenen  Eisenoolithe  dieser  Region 
ihre  Stellung  aber  den  blauen  Kalken  haben,  sollten  auch 
die  blauen* Kalkbänke  selbst  darunter  in  der  allgemeinen 
Mergelgrundlage  verschwinden  und  nicht  scharf  nachzu- 
weisen sein. 

Die  dunkeln  Mergel  mit  Belemnites  giganteus 
folgen  erst  über  den  blauen  Kalken,  sie  sind  die  geeignet- 
sten Plätze,  diesen  stets  verbrochenen  grossen  Belemniten 
ganz  zu  erhalten,  weil  bei  der  Verwitterbarkcit  des  Ge- 
steins derselbe  aus  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  leicht 
herausgebracht  werden  kann«  In  seiner  vollkommenen 
Grösse  findet  sich  dieser  bedeutendste  aller  Jurabelemniten 
hier  zuerst,  und  er  bleibt  dann  eine  Zeitlang  noch  von 
solcher  Wichtigkeit,  dass  man  den  ganzen  mittleren 
braunen  Jura  am  treffendsten  die  Region  des  B* 
giganteus  nennen  dürfte,  denn  in  dem  untern  und  obem 
braunen  Jura  fehlt  er  durchaus.  Die  dunkele,  ja  selbst 
schwarze  Farbe  genannter  Schichten  fallt  in  hohem  Grade 
auf,  und, sie  ist  in  der  Regel  ein  leitendes  Merkmal,  dass 
man  endlich  den  Punkt  erreicht  hat.  über  welchem  der 
grösste  Reichthum  von  Petrefakten  sich  erschliesst,  den 
wir  überhaupt  iif  braunen  Jura  finden,  obgleich  nicht  im- 
mer in  den  schönsten  Exemplaren. 

Die  Petrefakten  dieser  Abtheilung  (/)  verschwimmen 
80  mit  denen  der  folgenden  (^3,  dass  es  zur  Zeit  nicht 
möglich  ist,  scharfe  Gränzen  zwischen  beiden  zu  ziehen, 
ja  es  gibt  vielleicht  nicht  eine  einzige  Muschel/  die  aus- 
schliesslich der  einen  oder  der  andern  Lage  zukäme,  ob- 
gleich man  viele  finden  kann,  die  unten  besser  gedeihen 
als  oben.  Wir  wollen  sie  daher  zusammen  abhandeln,  nur 
im  Allgemeinen  zur  Unterscheidung  gegen  die  angränzen- 
den Regionen  bemerken,  dass  hier  zuerst  die  canaticuUrten 
Belemniten  erscheinen,  dass  die  Kalke  vorzugsweise  durch 
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die  grössten  Exempbre  von  Trigonia  clavata  sich  auazeioh- 
nen,  und  dass  besonders  auf  der  Gränze  zwischen  den 
blauen  Kalken  und  den  dunkeln  Mergeln  die  Cidaritenreste 
und  die  Serpula  socialis  in  grösseren  Massen,  als  irgendwo, 
versammelt  sind. 

J.    Bkmgraue  Mergükalkef  die  besonders  nach  oben  viel  Brauneisett" 

linsen  aufnehmen  OSSisenooUthe) ,  und  nach  einer  ihre»*  ausgezeichnet' 

hien  Muscheln  f  der  Oslraea  cristagaUi,  benänrU  werden  könnten. 

Wenn  man  über  die  Stilbrüche  in  den  harten  blauen 
Kalken  (y^  hinausgeht,  so  findet  sich  eine  Reihenfolge  von 
Kalkbänken ,  die  anfangs  nur  wenig  rerschieden  zu  sein 
sdieinen,  doch  lernt  der  aufmerksame  Petrefäktolog  bald 
ihre  Wichtigkeit  kennen  9  denn  sie  enthalten  bei  weitem 
die  meisten  Leitmuscheln  im  braunen  Jura.  Ostraea  crista- 
galli,  Ostraea  pectiniformis,  Serpula  convoluta  und  limax, 
Trigonia  costata,  Pleurotomaria  omata  etc.  etc.  Die  Pe- 
trefakten  selbst  sind  alle  noch  verkalkt,  ihre  Jiohleii  Räume 
loit  der  umfärbenden  Gebirgsmasse  erfüllt,  verkiesste  Pe* 
trefakten  fehlen  noch  gänzlich,  mit  diesen  beginnt  erst  die 
obere  Abtheilung  (a).  Die  Kalkgesteine  selbst  sind  thoui- 
ger  als  die  blauen  Kalke  (y)^  haben  einen  äusserst  homo- 
gen ebenen  Bruch,  wechsellagern  häufig  mit  Lettenbänken, 
erineren  und  verwittern  daher  leicht,  wodurch  die, einge- 
schlossenen Petrefakten  frei  werden.  Was  diese  Mergel- 
kalke aber  besonders  auszeichnet,  sind  die  sparsam  oder 
zahlreich  eingesprengten  linsenförmigen  Körner  von  Braun-^ 
eisenstein,  wesshalb  sie  auch  Bisenoolithe  genannt  sind, 
eine  Benennung,  die  zu  sehr  durch  den  Gebrauch  geheiligt 
ist,  als  dass  man  es  wagen  dürfte,  sie  zu  verdrängen,  so 
uneigentlich  sie  auch  zu  nehmen  ist.  Die  Eisenkörner 
selbst  sind  meist  kaum  über  Hirsenkorn-  und  erreichen 
selten  Linsengrösse ,  mögen  sie  rund  oder  linsenförmig 
comprimirt  sein,  inuner  sind  sie  regelmässig  concentrisdi 
schaalig,  haben  eine  intensive  odierbraune  Färbung,  wekshe 

«1  * 
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sie  nicht  selten  der  gesammten  Steinmasse  im  lichteren 
Grade  mittheilen.  Mechanisch  können  sich  diese  Kömer 
nicht  abgerundet  haben,  sondern  sie  mnssten  sich  frei  nach 
chemischen  Gesetzen  in  der  ursprunglichen  Mergelschlamm- 
masso  zusammenziehen*  Ihre  Anzahl  ist  nicht  immer  gleich^ 
meist  findet  man  in  den  untern  Lagen  nur  wenige  einge- 
sprengt, nach  oben  werden  sie  aber  jeweilig  so  zahlreich, 
dass  sie  über  die  Hälfte  der  ganzen  Gesteinsmasse  betra- 
gen können,  und  grade  diese  cisenrcichcn  Schichten  sind 
auch  au  gewissen  Pctrefakten  ganz  besonders  reich,  ob- 
gleich die  feinem  und  kleinern  Sachen  mehr  den  eisenfreien 
tiefer  liegenden  Zwischenbänkeu  angehören.  Wechselt 
auch  der  Reichthum  an  diesen  Eisenkörnern  lokal  sehr, 
so  fehlt  er  doch  nirgends  in  dieser  Region  so  wie  in  der 
folgenden  Abtheilung«  Bemerken  müssen  wir  jedoch,  dass 
grade  in  derjenigen  Alp,,  wo  der  braune  JTura  am  voll- 
kommensten entwickelt  zu  sein  scheint  (z,  B*  Metzingen 
bis  Hechingen)  häufig  diese  Schichten  fast  gar  keine  Braun- 
eiseukörner  zeigen ,  und  den  blauen  Kalken  d^n  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  werden.  Die  Eisenoolithe  gehören  gewiss 
zu  den  merkwürdigsten  des  braunen  Jura,  um  so  mehr, 
da  man  im  schwarzen  wie  im  weissen  Jura  nichts  der 
Art  wieder  findet.  Hiezu  kommt  noch,  dass  diese  Gesteine 
-  nicht  nur  auf  dem  Kontinent,  sondern  selbst  in  England 
ganz  auf  dieselbe  Weise  wieder  auftreten,  wie  man  z.  B^ 
an  vielen  Sowerby'schen  Petrcfaktenzeichnungen  i  schon 
deutlich  erkennt,  und  man  wird  gewiss  selten  irren,  wenn 
man  alle  Gesteine  der  Art  in  die  obere  Hälfte  des  braunen 
Jura  setzt  (nur  ein  einzigesmal  haben  wir  bei  den  russi- 
schen Trilobitenkalken  pag.  7  ein  ähnliches  Gestein  zu 
erwähnen  gehabt). 

Organische  Einschlüsse  beider  Abtheilun- 
gen Cy  und  d).  Wie  die  Erze  und  Sandsteine,  so  haben 
auch  die  Eisenoolithe  in  der  mittlem  Abtheilung  des  brau- 
nen Jura  ihre  eigenthumlichen,  aber  leider  bis  jetzt  uedi 
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wenig  gekannten  Saurier.  Knochenreate  kommen  vorzüg-- 
lieh  in  der  obern  Abtheilung  dieser  Eisenoolithregion  vor, 
in  Kalkbänken,  die'  sehr  arm  an  Eisenkörnern  zu  sein 
pflegen.  Wirbel,  dicken  Damenbrettsteinen  ähnlich,  fanden 
sich  am  Stuifen,  rundliche  Rippen  von  ^/4  Zoll  im  Quer- 
durchmesser am  Farrenberge  (südlich  Mössiugen),  aber 
von  allen  nur  unvollständige  Bruchstücke,  bis  durch  Dr. 
Schmidt  am  Weinberge  nördlich  Neufen  mehrere,  wenn 
auch  grössteutheils  unvollständige  Knochen ,  beisammen 
gefunden  wurden.  Die  Wirbelkörper  weisen  auf  ein  den 
Ichthyosauren  sehr  verwandtes  Tlüer  hin^  nur  sind  es  nicht 
die  flachen  Damenbrettsteine  des  Lias,  sondern  bedeutend 
längere.  Wirbel  von  reichlich  4  Zoll  Höhe  und  etwas 
mehr  als  halb  so  lang  lassen  auf  riesenhafte  Thiere  schliessen. 
Dieser  Grösse  entsprechen  auch  die  Zähne,  deren  mit 
dünnem  dichotom  gestreiftem*  Schmelze  überzogene  Kronen 
allein  über  1  Zoll  dick  und  3  Zoll  lang  geworden  sein 
dürften.  H.  v;  Meyer  hat  die  Reste  (Neues  Jahrb.  von 
Bronn  1841  p.  176)  beschrieben  und  Thaumatosaurus  ooli- 
thicus  (Wundersaurier,  S-Sivf^a  Wunder)  genannt. 

Von  Fischen  habe  ich  nur  «in  ßinzigesmal  einen  klei- 
nen Wirbelkörper  gefunden  (Oeschingen).  Alle  andern 
Wirbelthierreste  sind  mi  Allgemeinen  sehr  selten.  Auch 
von  Krebsen  fand  ich  nur  ein  schlechtes  Bruchstück« 

I  Desto  zahlreicher  die  Muscheln!  Viele  derselben  sind 
in  unverletztem  Zustand  begraben  worden,  obgleich  mit 
kleinen  schmarotzenden  Korallen  und  Serpulen  oft  bis  zur 
Unkenntlichkeit  bedeckt,  wie  das  noch  heutiges  Tages  an 
stillen  Meeresküsten  der  Fall  i^  Andere  aber  sind  schieb- 
tenweis  so  zerstückelt,  dass  «ein  wahres  Muscheltrümmer- 
gestein  entstand.  Ganze  Lagen  bestehen  aus  nichts  als 
Muschelstücken  von  wenigen  Linien  Durchmesser,  zwischen 
denen  nur  kleine  Brut,  wiewohl  auch  nicht  unverletzt,, 
sich  erhalten  konnte.  Verwittern  diese  Gesteine ,  so  tre«^ 
ten  die  Umrisse  der  einzelnen  Bruohstucke  überaus  deuüiek 
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hervor,  das  Ganze  lockert  sich  auf  und  liefert  den  spre- 
chendsten Beweis,  dass  es  nur  unter  der  Gewalt  eines 
kräftig  wirkenden  Wellenschlags  abgesetzt  sein  kann« 
Runde  Körn^  jedoch,  also  wirkliche  Oolithe,  wie  man  sie 
in  der  Schweiz  und  andern  Gegendeb  grade  in  dieser  Ab- 
theilung mit  den  kleinen  Muschelbruchstäcken  vereint  findet, 
kommen  in  Würtemberg  durchaus  nicht  vor. 

Ammonites  coronatus  Schi.  Ziet«  tab.  1  fig»  1« 
Amm.  Blagdeni  Sw.  201. 

Nicht  nur  für  die  Familie  der  Coronaten  der  ausge- 
zeichnetste Repräsentant,  sondern  auch  der  wichtigste 
Amtnonit  im  mittlem  braunen  Jura.  Gern  in  Lagen,  die 
keine  Bisenkörner  enthalten,  namentlich  in  den  blaueu 
Kalken,  oder  auch  später  aber  denThonen  mit  Bei.  gigau- 
teus  leider  nur  in  festem  Gestein,-  so  dass  es  äusserst 
sdiwierig  hält ,  ganze  Exemplare  zu  erhalten  und  von  dem 
festen  Gestein  zu  befreien«  Die  Breite  der  Umgänge,  an 
der  scharfen  Aussenkante  mit  Knoten  bedockt,  erzeugt 
einen  weiten  und  tiefen  breittrichterformigen  Nabel  und 
einen  gerundeten  Rücken,  aber  welchen  deutliche  Rippen 
hinweggehen.  Diese  Rippen  beginnen  jederseits  unterhalb 
der  scharfen  Seitenkante  in  der  Naht  als  ein  dicker  Wulst, 
bilden  auf  der  Kantenhöhe  die  Kn^en  und  gehen  von  hier 
in  drei-  bis  viergespaltenen  kleinem  Rippen  über  den  ge- 
rundeten Rucken.  Wiewohl  die  Knoten  gewöhnlich  sehr 
stumpf  erscheinen ,  so  sind  sie  in  ihrem  erhaltenen  Zustande 
doch  äusserst  spitzig,  und  geben  namentlich  auch  de|r  In- 
nenseite des  Nabels  ein  zierliches  Ansehen,  denn  weil  die 
Involubilität  nur  hart  bis  ^au  die  Aussenseite  dieser  Spitzen 
reicht,  so  stehen  sie  alle  sichtbar  vor.  Im  Verhältniss  zur 
Grösse  war  die  Schale  dieses  Ammoniten  äusserst  dünn, 
dennoch  sind  die  Loben  wegen  der  Rauhigkeit  des  Gesteins 
sehr  verwischt.  Bei  weitem  der  breiteste  durch  die  ge- 
spreitzten  Seitenarten  ist  der  Rfickenlobus.  Schmaler  aber 
am' ein  Gutes  länger  ist  .der  Iste  Seitenlobns,    der  genau 
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diö  Mitte  zwischen  Rückenlinie  und  Seitenkante  einnimmt, 
aber  und  unter  ihm  in  den  Rücken  und  den  Isten  Seiten- 
Sattel  einschneidend  ein  ungefähr  gleichgefokmter  Neben- 
lobus.  Ganz  unter  die  scharfe  Seitenkante  ifallt  der  viel 
kürzere,  aber  ebenfalls  breit  tief  zweispaltige  2te  Seiten- 
lobus.  Viel  lädger  als  dieser  ist  der  mit  grossen  Seiten- 
armen  versehene  Nahtlobus ,  unter  ^enen  der  oberste 
Seitenarm,  bei  weitem  der  längste ,  schief  zur  Unterseite 
des  Sten  Seitenlobus  heräbergreift ,  ^ennoch  stehen  alle 
Loben  auf  grader  Linie ,  weil  der  zwischen  beiden  gelegene 
Ste  Ruckensattel  hoch  hinaufragt.  Die  Axe  des  Nahtlobus 
fallt  grade  in  die  Naht,  so  dass  die  noch  längern  Seiten- 
arme  der. Bauchseite,  wie  bei  allen  Ammoniten ,  nicht  zum 
Vorschein  kommen.  Noch  länger  als  die  Nahtloben  ist  der 
eine  spitzige  Bauchlobus ,  dessen  weitgreifende  Nebenarme 
senkrecht  auf  die  isclunale  Axe  stehen.  Wie  kronenartig 
sich  ein  solcher  Ammonit  macht,  folgt  schon  daraus,  dass 
Individuen  von  7  Zoll  Durchmesser  5V2  Zoll  Hdhe  errei- 
chen, der  Nabel  gleicht  daran  einem  an  darv  Basis  5  Zoll 
breiten  und  über  2^^  Zoll  hohen  kegelfö^gen  Trichter, 
dessen  innere  Wände,  nur  durch  die  DornenSpitzen  unter- 
brochen, fast  eben  hinabfallen.  Die  .Wohnkainmer  gewöhn- 
lich zerstört.  4 

Amlnonites  Humphresianus  Sw,  SOO.  1.  Ziel» 
07.  S.  Eine  der  häufigsten ,  aber  auch  variabelsten  FormejD;, 
die  besonders  in  den  Eisenoolithen  auftritt..  Er  hält  swi- 
schen  corönatus  und  triplicatus  genau  die  Mitte,  seine 
Stacheln. auf  den  Seiten  steimpeln  ihn  noch  zu  einem  Cp- 
ronaten,  doch  ist  sein  Rücken  schon  viel  gewölbter  als 
bei  dem  Vorigen,  während  die  Rippen  gleich  gebildet  sind. 
SämmtKche  Varietäten  haben  noch  eine  Mundöffhung,  die 
wenigstens  doppelt  so  breit  als  hoch  ist.  Der  Nabel  fällt 
mehr  treppenformig  hinab,  weil  die  einzelnen  Umgänge 
bedeutend  hervorstehen.  Auch  die  Loben  (v.  Buch  über 
Ammonit.  tab.  4  fig.  5)  sind  merklich  verschieden.    Der 
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zweite  Seitenlobus  ist  liier  sohnial  und  einspitzig ,  und  wird 
fast  ganz  durch  den  langen  obem  Seitenarm  des  Nahtlobns 
verdeckt«  Die  Seitenarme  des  Nahtlobus,  der  mit  seiner 
Axe  genau  die  Nahtkante  einnimmt,  correspondiren  zwar 
in  Rücksicht  auf  Zahl  und  GrSsse  genau,  allein  die  Sei- 
tenarme stehen  auf  der  Bauchseite  viel  höher,  als  auf  der 
Rückeuseite,  so  dass  die  dadurch  erreichte  Sattelhöhe  der 
Höhe  des  Riickehsattels  fast  gleichkommt. 

Ich  kenne  keinotAmmonitenspecies,  wo  der  Sipho  noch 
so  gut  erhalten  ist  als  hier,  aber  nur  dann,  wenn  die  Kam- 
mern mit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Ist  das  Innere  Kalkschlamm, 
so  ist  jede  Spur  vom  Sipho  verschwunden.  Im  ersten 
Falle  zieht  sich  der  Sipho  als  ein  freiliegender  rabenkiel- 
dicker  Strang,  der  seine  eigene  Kalkhülle  hat,  auf  dem 
Rücken  fort  Sobald  dieser  Strang  die  Querscheidewand 
erreicht,  verengt  er  sich  bedeutend,  um  durch  die  nach 
oben  verlängerte  Dute  der  Querscheidewand  zu  gehen, 
welche  ihn  ganz  umgibt  Man  sieht  hier  auch  deutlich, 
wie  die  Lobenlinie  (der  äusserste  Rand  der  Querscheide- 
wände) dardi  den  Sipho  nicht  getheilt  wird,  sondern  un^ 
gestört  über  ihn  weggeht.  Der  Sipho  lehpt  sich  in  seinem 
Verlauf  zwischen  dAi  Scheidewänden  nicht  an  iiß  Schale 
au,  sondern  es  bleibt  ein  merklicher  Zwischenraum.  Bei 
unverletzten  Steinkerneu ,  an  denen  bereits  die  Loben  deut- 
lich hervortreten,  sieht  man  daher  den  Sipho  noch  nicht, 
er  tritt  vielmehr  erst  hervor,  wenn  man  die  dünne,  leicht 
trennbare  Steinschicht  wegnimmt,  welche  den  Zwischen- 
raum zwischen  Sipho  und  Rfickenschale  eingenommen  hat« 

Es  würde  zu  weit  fahren,  wollten  wir  alle  Varietäten 
dieser  für  die  fiisenoolithe  so  wichtigen  Species  aufführen. 
Wir  machen  nur  auf  folgende  bereits  abgebildeten  auf- 
merksam: A.  contractus  Sw.  500.  2,  A.  Gowerianus  Sw. 
549.  2;  selbst  Amm.  Brodioei  Sw.  351  ist  zu  vergleichen. 
Gewöhnliche  Exemplare  haben  3  bis  4  Zoll  Durchmesser. 
Sie  können  jedoch  auch  das  Doppelte  übersteigen,  doch 
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verlieren  sie  dann  die  Seitenstacheln.  Schim  in  den  blauen 
Kalken  (y)  konunen  Abänderungen  vor  mit  flachen  aber 
dickem  Rippen* 

Dass  sich  in  den  Höhlen  Schwerspathkrystalle  oder 
die  zartesten  Nadeln  von  Brauneisenstein  finden ,  so  glän- 
zend und  schönfarbig  als  die  Brauneiseusteinkrystalle  von 
Korowallis,  verdient  wohl  erwähnt  zu  werden. 

Varietäten  von  Amm.  Murchisonae,  natnentlich 
glattschalig  scharfkantige,  gehen  bis  in  die  üolithe  hinauf^ 
doch  ist  ihre  Anzahl  nicht  gross.  Werden  sie  kleine  so 
sind  sie  oft  von  den  Faiciferen  in  den  obersten  Liasschichten 
(Jurensisschichten)  nicht  zu  untersdieiden,  welche  dann 
im  obern  braunen  Jura  verkiest  auftreten. 

Auch  die  Nautiliten  schliessen  sich  an  den  N.  lineatus 
im  unt^n  braunen  Jura  an,  nur  ist  ihr  Rücken  breit,  wie 
beim  N.  bidorsatus  des  Muschelkalks.  ludess  rath^n  wir 
nicht,  die  Formenmodification  zu  einer  besondem  Species 
eu  eiiieben. 

Belemnites  giganteus  SchL  Zietea  hat  auf  tak 
19  ein  1  Vj  Fuss  langes  und  an  der  Basis  *S  'Zoll  breites 
Individuum  dieser  grösstcn  aller  Belemnitenspecies  abge- 
bildet, er  nennt  ihn  mit  Voltz  B.  Aalensis,  obgleich  gra^e 
Aalen  durch  riesenhafte  Belemniten  nicht  so  ausgezeichnet 
ist,  als  mancher  andere  Ort  Wfirtembergs.  Schon  die  unge-^ 
heure  Häufigkeit  dieses  Belemniten  im  ganzen  mittlem 
braunen  Jura  lässt  erwarten,  dass  er  mannigfaltigen  Mo- 
difikationen unterworfen  sei.  In  den  blauen  Kalken  ist  er 
kleiner,  überaus  schlank,  sichtlich  comprimirt,  an  der 
Spitze  mit  undeutlichen  Falten,  stimmt  daher  mit  Belemn« 
gladius  Blainville  Memoire  sur  Ics  Belemnites  tab.  2.  fig. 
10  wohl  überein.  Gehen  wir  über  die  blauen  Kalke  hin- 
aus, so  nimmt  der  Belemnit  an  Dicke  zu  <B.  grandisZiet 
20.  1),  bis  endlich  gewisse  Abänderungen  in  der  Mitte 
einen  förmlichen  bauchartigen  Vorsprung  bekommen.  Ehe 
die  einzelnen  Individuen  den  vollkommen  ausgewachsenen 
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Zustand  errefdieii,  durchlaufen  sie  verschiedene  Formen, 
die  man  mit  Versieht  bebanddn  muss.  So  lange  sie  nodi 
wenige  Zeil  Länge  erreichen ,  bilden  sie  Kegel  9  deren 
Länge  oft  kaum  das  Doppelte  von  der  Breite  der  Basis 
beträgt  Doch  üborflägelt  mit  dem  Alter  die  Länge  sehr 
bald  die  Breite,  oft  mehr  als  um  das  6fache.  Diese  klei- 
neren Exemplare  nennt Blainville  Belemn«  quinquesul- 
catus  tab.  2.  fig.  8«  Uebersteigen  sie  drei  Zoll  Länge, 
wo  dann  noch  die  Basis  von  der  Länge  kaum  den  3ten 
oder  4ten  Theil  beträgt ,  so  heisst  er  Belemn.  comprimatus 
Blainv.  2«  9  (ofler  Bei.  pyramidalis  Ziet  24.  5,  BeK  com-* 
pressus  Ziet.  20.  2)  etc.  etc.  AUe  diese  Formen  zeichnen 
sich,  wenn  sie  gut  ausgebildet  sind,  durch  die  Fältung 
ihrer  Spitze  aus.     Wie  bei  den   frühem  Belemniten  mit 

,  gefalteter  Spitze,  so. sind  auch  hier  die  beiden  Dorsolate- 
ralfurehen  bei  weitem  die  wichtigsten  und  vorherrschendsten^ 
deren  Wirkung  in  riner  geringen  Compression  der  Rücken- 
region noch  tief  hinab  sichtbar  ist.  Neben  dieser  nach  der 
Bauchseite  . luB  liegen  zwei  viel  kürzere,  aber  oft  sehr 
scharf  eitisiShdieidende  Furchen,  doch  können  diese  auch 
fehlen  oder  unsymmetrisch  sich  entwickeln.  Viel  kleinere, 
oft  unzählbare  Zwischenfurchen,  welche  die  äusserste 
Spitze  umlagern  und  ganz  rauh  machen,  entstdien  die 
Spitze  so,  dass  bei  ausgebildeten  Individuen  ein  scharfer 

'  Endpunkt  gar  nicht  vorkommt  Wohl  aber  können  einzelne 
Furchen,  wenn  sie  sehr  tief  werden,  auf  die  falsche  Ver- 
muthung  führen,  m&n  habe  es  mit  andern  Species  zu 
thun.  Die  Zeichnung  von  Zieten  tab.  24.  fig.  6,  fig.  9 
(B.  bicanaliculatus) ,  fig.  12  (B.  quinquecanaliculatus), 
wahrscheinlich  auch  flg.  7  (B.  bipartitus)  gehören  hier- 
her (nicht  aber  fig.  10  und  fig«  11,  welche  aus  dem 
obern  Lias  stammen).  Bruchstücke  der  Art  setzen  uns 
oft  in  Verwunderung,  und  doch  finden  sie  sich  nur  mit 
dem  B.  giganteus.  Dazu  kommt  noch,  dasS  die  Spitzen 
bei  alten  Exemplaren  entweder  ganz  flach  gedruckt  sind. 
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oder  im  Innern  einen  hohlen^  mit  Betgmasse  erf&llten  RaiuH 
zeigen,  der  zwar  nodi  rini^e  verworrene  Bjdkfiuscm  bat^ 
aber  nie  so  kompakt^  ab  weiter  von  der  Spitze  entfernt« 
Diese  Struktur  setzt  vohias,  dass  im  Alter  es  den  Thie-^ 
ren  am  gehörigen  Kalkvorrath  gebreehen  mnsste,  woraus 
dann  die  bauchige  Bildung  in  der  Mitte  ebenfalls  eine  Folge 
wäre.  Viele  Individuen  haben  daher  ihre  Spitze  schon  in 
der  Urzeit  verloren,  denn  bei  weitem  die  grössere  AnzaU 
haben  keine  Spitze  mehr,  selbst  dann,  w«mi  man  sie  aus 
ihrer  urspränglichen  Lagerstatte  noch  herausnimmt. 

Diesen  Belemniten  gehören  zagieieh  die  grössten  und 
schönsten  Alveolen  an,  deren. Scheidewände  hart  randlich 
vom  Sipho  durchbrochen  werden;  die  nach  unten . gekehrte 
Dute  schwillt  kugelförmig  an,  so  dass  der  Sipho  einer 
zierlichen  Perlischnur  gleicht. 

So  allgemein  dieser  Belemnit«  an  allen  Pribkteq,  Wo 
nur  der  mittlere  braune  Jura  verbreitet  ist,  sich  vorfindet^ 
so  bekommt  man  doch  immer  nur  Bruchstäcke,  selten  ein 
ganzes  Exemplar«  Nur  wenn  mau  sie  in  ihrer  Lagerstätte 
ausfindig  macht ,  Sei  es  in  den  MergelschichitM  'oder  in  den 
fcfstem  Bänken,  die  man  der  Verwitterung  aussetzt,  kann 
man  die  zusammengehörigen  Bruchstücke  erhalten.  Gamse 
Exemplare  sind  daher  immer  noch  Zierden  einer  Sammlung. 

iBelemnites  canaliculatus  SchL  kommt  zwar  hier    ^ 
schon  recht  ausgezeichnet  vor,  "allein  erst  weiter  oben  g»-    •*. 
winnt  er  an  Bedeutung.    B.  Sreviformis,  der  sich  von 
dem  im  Amaltheenthone  durch  Mangel  je/^licher  Spur  von 
Falten  unterscheidet,  stirbt  hier  aus. 

Pleurotomaria  ornata  Sw.  221.  1.  Ziet.  85.  5. 
Eine  deutlich  genabelte  Schneek^  mit  stark  deprimirter 
Spira  und  scharfer  Ruckenkante,  lieber  dieser  Kante  ein 
schmales  glattes  Spiralband,  welches  dem  viel  breitern 
Ausschnitte  des  äussern  Mundsaumes  entspricht.  Mit  dem 
Bande  laufen  auf  dem  ganzen  Umgange  Streifen  paraU 
lel,  welche  von  den  markirten  Anwaehsstreifen,  die  in  der 
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Bandgegend  eine  starke  Wendung  naeh  hinten  machen^ 
netsformig  durehsclinitten  werden.  Aoegewachsene  Exem- 
plare erreielien  selten  über  1^/2  Zoll  Dnrdunesser*  Sie  ist 
eine  der  wichtigsten  Leitmuscheln  der  Mergelkalke  C^^ 
tiefer  habe  ich  sie  nie  gefunden ,  auch  in  den  Eisenoolithen 
ist  sie  nicht  gewöhnlich.  Wird  die  Spira  höher  und  zu- 
gleich der  Nabel  schmaler,  so  liekommt  die  netzförmige 
Streifung  ein  sehr  zierliches  Aussehen,  Sowerby  nennt  sie 
dann  Pleur.  granulata  SSO.  S  (Ziet.  35.  4>  Doch  ist  diese 
Varietät  schon  ungleich  seltener.  Noch  seltener  die  krri- 
selförmige  Abänderung  (PI.  decorata  Ziet.  85.  1),  die  ich 
indess  nur  mit  H«  Parldnsonii  in  den  höhern  Lagen  gefun- 
den habe.    Don  Schluss  bildet  die 

Pleurotomaria  abbreviata  Sw.  193.  5,  die  Scha- 
lenzeichnung sammt  dem  glatten  Bande  wie  bei  Ornata, 
allein, das  Gewinde  wird  sa  hoch,  als  die  Basis  breit  ist. 

Eine  Form,  die  der  symmetrisch  kegelförmigen  Pleur. 
eonidea  gleicht,  aber  glatter  ist,  und  statt*  des  vertieften 
Bandes  ein  ganz  flach  hervorstehendes  zeigt,  hat  sich  ein 
einzigesmal  bei  Oeschingen  gefunden. 

Von  vorstehenden  durch  die  plötzlich  nach  hinten  ge- 
bogenen Anwachsstreifen  geb änderten  Schnecken,  sind 
vorsichtig  die  ungeb änderten  zu  trennen,  so  ähnlich 
beider  Formen  auch  sein  mögen.    Dahin  gehört: 

'  Trochus  undosus  Ziet.  34.  3,  den  wir  schon  oben 
pag.  149  erwähnt  haben.*  S^wischen  den  zwei  markirten 
Knotenreihen  der  Umgänge  liegt  zwar  ein  ganz  schmales 
Band,  allein  es  scheint  nicht  wesentlich  von  den  übrigen 
hervorstechenden  Spiralstreifen  verschieden  zu  sein.  Zieten 
hat  dasselbe  in  der  Zeichnung  nicht  einmal  angedeutet. 
Er  stammt  aus  den  harten  blauen  Kalken  (y)  am  Stuifen. 

Trochus  monilitectus  Phill.  9«  33.  Selten  über 
5  Linien  lang,  aber  zahlreicher  als  irgend  ein  Trachelipode 
im  braunen  Jura.  Wenn  nicht  etwa  Trochus  monilifer  ZieL 
34  4  (der  aber  aus  dem  obem  weissen  Jura  von  Nattheim 


TarrlteUa  mnrieaCa.  333 

stammen  soH)  eine  misslnngene  AbbSdnng  ist,  so  muss  es 
anfPallen ,  dass  er  übergangen  worden  ist  Es  ist  ein  klei- 
ner Kreisel  mit  flacher  Basis,  die  Umgänge  mit  feinen 
Perlen  bedeckt,  unter ^denen  sich  besonders  zwei  Perlen- 
reihen durch  ihre  Grösse  und  Deutlichkeit  auszeichnen.  « 
Erst  wenn  er  länger  als  '^  Zoll  ist,  tritt  sein  letzter  Um- 
gang bauchig  hervor,  er  verliert  dann  die  Kreiselform  und 
die  Spindelspitze  überragt  dann  die  Basis*  In  diesem  Zu- 
stande stimmt  er  mit  Turbo  ornatus  Bronn  Lethaea  21«  4 
vollkommen  überein.  Nicht  so  gut  passen  die  Sowerby*- 
schen  flg.  lu.S  auf  tab.  240.  Zieten's  Turbo  quadricinctus 
33.  1  darf  man  doch  wohl  nur  als  eine  seltenere  Abände- 
rung betrachten,  woran  die  Perlen  durch  Quer-  und  Längs- 
reihen mit  einander,  verbunden  sind* 

Turritella  muricata  Sw.  499.  Iund2  (Cerithium). 
Ziet.  36.  6.  Mit  Recht  durch  Leop.  von  Buch  zu-'^ein^r 
der  wichtigsten  Leitmuscheln  erhoben.  Sie  ist  mit  fein 
granulirten  Läugsrippen  versehen,  und  dieAxe  verlän-^ 
gert  sich  im  Grunde  'zu  einem  schmalen  Kanal  (Beides 
Hauptunterscheidungsmerkmale  für  Cerithium}.  Die  Um- 
gänge sind  scharf  von  einander  getrennt.  Sie  wird  im 
Mittel  ^/a  Zoll  lang.  Findet  sich  vorzugsweise  in  den  pe- 
trefaktenreichen  Mergelkalken  (d),  scheint  selbst  in  den 
blauen  KalkeA  (y)  noch  nicht  vorzukommen,  in  den  unter#  ^n 
braunen  Jura  «reicht  sie  aber  entschieden  nicht  hinab.  I|b  ^ 
kommen  häufig  Abänderungen  vor,  an  denen  die  Längs- 
rippen nur  ganz  undeutlich  granulirt  sind  (Phillips  Terebra 
vetusta  9«  27),  man  kann  sie  nur  als  eine  Varietät  der 
muricata  ansehen,  Terebra  kann  es  nicht  sein,  weil  der 
Ausschnitt  am  Ende  des  Kanals  fehlt.  ^, 

Am  wichtigsten  i^d  die  zweischaligen  Muscheln,  dar- 
unter stehen  oben  an  die  drei  von  Schlotheim  schon  be- 
nannten Austern:  Ostraea 

cristagalli,        pecUniformis,        eduliformis. 
Alle  drei,  in  gleicher  Anz^Jd  zu  finden^   lebten  gesellig 
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in  Bänken,  und  obg^ch  gut  erhaltene  Exemplare  nicht 
ganz  gewöhnlich,  so  sind  Terstfimmelte  Bruchstucke  desto 
verbreiteter.  Mag  es  sein,  dass  sowohl  tiefer  als  höher 
Spuren  von  diesen  ausgezeichnetep  Formen  auftreten,  so 
werden  sie  doch  nirgends  von  so  augenfälliger  Bedeutung, 
als  hier. 

Ostraea  cristagalli  Schi.  Petref.  840.  Ost.  Mar- 
shii  Sw.  48.  Ziet.  46.  1,  47.  8,  (0.  flabelloides)  etc.  ete. 
Die  vielbekannte  grossfaltige  Form,  unstreitig  die  wohlge- 
bildetste aller  fossilen,  ja  selbst  lebenden ,  Species.  Ge- 
wöhnlich ist  sie  eine  grosse  Zeit  ihres  Lebens  so  fest  an 
äussere  Gegenstände  verwachsen,  dass  sich  auf  der  Unter- 
schale nichts  Bestimmtes  ausbilden  kann,  während  die 
Oberschale  genau  die  Umrisse  des  unterliegenden  Gegen- 
standes nachbildet,  die  feinen  haarförmigen  Streifen  ausge- 
nommen, welche  die  ganze  Schalenoberfläche  bedecken. 
Hier  wiederholt  sich  in  grösserem  Masstabe,  was  wir  schon 
bei  Plicatula  pag.  190  erwähnt  haben.  Zeichnungen  von 
Amm.  coronatus,  Humphresianus ,  Belemniten  und  andere 
Muscheln  bildet  nicht  selten  die  Oberfläche  in  äusserst 
deutUchen  Umrissen  nach*  Erst  rings  am  Rande  können 
sich  die  grossen  .dachförmigen  Falten  ungestört  ausbilden, 
und  hier  nehmen  dann  die  Schalen  eine  selbstständig  ent- 
■^(chieden  nach  oben  gekehrte  Richtung  an,  Mio  trotz  der 
grossen  fortificationsartig  gestreiften  Randspitzen  immer  noch 
deutlich  bleibt.  Legen  wir  die.  auf  diese  Weise  ermittdte 
Unterschale  auf  die  Fläche,  die  Wirbel  von  uns  wegge- 
kehrt, so  sind  sowohl  Wirbelspitze  (Ligamentfurche)  als 
die  Ausbreitung  der  Schale  (der  Plicatula  entgegen)  zur 
Linken  gerichtet,  eino  Richtung,  die  selbst  bei  den  breite- 
sten, scheinbar  symmetrischen  Individuen,  stets  erkennbar 
bleibt,  und  die  im  extremen  Falle  sich  bis  zu  einer  linksgeöff- 
neten Halbmondform  ausbilden  kann.  Der  hufartige  Mus- 
keleindruck, wie  sich  L.  v.  Buch  so  passend  ausdrückt, 
liegt  stets  dem  linken  Rande  genähert.   Die  Wirbelspitzen 
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stehen  von  eimuider  bedeutend  entfernt,  die  untern  etwas 
länger  als  die  obern;  die  untere  vertiefte  Schlossfurche, 
so  wie  die  flachere  obere  (beide  linksgerichtet}  konnten 
daher  ein  sehr  kräftiges  Mnskelband  /lufnehmcn*  ^ 

Die  Unzahl  von  Modificationen,  deren  Alters-  wie  ^ 
Jugendexemplare  man  zu  besonderen  Species  erhoben  findet, 
wird  ein  schwäbischer. Geolog  zu  verwechseln  nicht  leicht 
in  Gefahr  kommen,  da  ihr  bestimmtes  Vorkommen  sie  ver- 
einigt« Wenn  Schlotheim  sie  nach  der  in  tropischen  Mee« 
ren  lebenden  Ost.  cristagalli  Linn.  benannt  hat,  so  lässt 
sich  die  grosse  Aehnlichkeit  beider  gar  nicht  in  Abrede 
stellen«  Dennoch  halten  wir  sie  nicht  ffir  identisch,  wer- 
den aber,  ohne  in  irrthämliche  Verwechslung  zu  gerathen, 
immerhin  den  alten  eingebürgerten  Namen  „Hahnenkamm- 
muschel'^  beibehalten  können«  Denn  wir  därften  schwerlich 
ein  treffenderes  Bild  finden,  als  dasjenige,  wodurch  die 
Vergleichung  des  gezackten  Faltenrandes  mit  einem  Hah- 
nenkamm erweckt  wird.  \ 

Ostraea  pectiniformis  Schi«  Petr.  831«  cLima 
proboscidea)  Sw«  264.  Ziet«  47.  1.  Wenn  nicht  häufiger, 
so  doch  jedenfalls  zoologisch  noch  merkwürdiger  als  vo- 
rige. Sie  ist  S3rmmetrisch' rund 9  .wie  Pecten  gebaut,  und 
hat  grosse  ausgezeichnete  Ohren«  Dabei  ist  das  vordere 
Ohr  der  rechten  Schale  roh  ausgebuchtet.  Die  Bucht  von 
Innen  viel  sichtbarer  als  von  Aussen,  ebenfalls  eine  ent- 
schiedene Analogie  mit  dem  Byssusohr  der  Pectiniten 
CGoldfuss  103  Fig.  8  a  hat  fälschlich  das  hintere  Ohr  der 
rechten  Schale  mit  "einer  solchen  Ausbuchtung  gezeichnet). 
Auch  die  11  groben  radialen  Falten,  welche  sich  unregel- 
mässig zu  langen  ungeschlossenen  Röhren  erheben,  erin«» 
nern  sehr  an  ähnliche  bei  Pecten  und  Spondylus.  Diese  leicht 
abbrechenden  Röhren  findet  man  gar  häufig  zerstreut  im 
Gebirge«  Dass  die  Wirbel  bei  ausgewachsenen  Exempla- 
ren von  einander  bedeutend  entfernt  stehenV  sollte  man 
nach  der  trefflichen  Zeichnung  bei  Goldfiiss  103  Fig.  2  h 
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vermuthen,  dennoch  kann  man  unendlich  4tt  Indhridoen 
finden,  wo  die  Wirbel  hart  aneinander  liegen,  ohne  dass 
die  Sdiale  geöffnet  ist.  Leider  ist  das  Schloss,  selbst  an 
der  Aussenseite,  häufig  sehr  zerfressen  und  verunreinigt, 
80  dass  genaue  Beobachtung  unmöglich  .wird.  Gegen  vor- 
benannte Merkmale  macht  sich  dennoch  die  entschiedene 
lamellöse  Struktur  der  dicken  Schale  geltend, 
wovon  die  einzelnen  Blätter  auf  der  Innenseite  die  ganze 
Schalenfläche  einnelmien.  Dadurch  erzeugt  sich  auch  eine 
austerartige  Schlossfläche,  glatt  mit  starken  Querstreifen, 
und  in  der  Mitte  eine  flache  Rinne,  um  dem  Schlossmuskel 
mehr  Raum  zu  geben.  Diese  Schlossrinne  biegt  sich  wie 
bei  vielen  Austern  krumm  nach  vorn,  und  liegt  auf  der 
rechten  (Byssus-)  Schale  auf  einem  starken  Yorsprunge 
Cnach  Art  der  Ostraea  cornucopiae) ,  während  die  linke 
Schlossfläche  flacher  gebildet  ist.  Allein  nur  in  ausge- 
wachsenen ctehr  dick  gewordenen  Exemplaren  kann  man 
diess  merkwürdige  Kennzeichen  beobachten,  weil  erst  im 
mittleren  Alter  der  Vorsprung  entsteht. 

Vielleicht  fallt  es  jetzt  bald  einem  Systematiker  dn, 
daraus  ein  neues  Geschlecht  zu  formen,  was  die  Austern 
mit  den  Pectiniten  enger  verbinden  würde.  Uns  genügt 
die  Kenutniss  der  Charaktere,  die  wir  gern  noch  an  den 
alten  Schlotheimischen  Namen  knüpfen. 

Ostraea  eduliformis  SchL  Petref.  S33.  Ziet  45. 
1.  und  48.  1  CO.  Kunkeli).  Goldf.  80.  5  (complanata). 
Unter  diesem  Namen  begriff  der  berühmte  thüringische 
Petrefaktolog-  diese  Form  hauptsächlich,  mochte  er  auch 
spätei^:  andere  damit  identificiren^  die  allerdings  nicht  we- 
sentlich davon  verschieden  sind.  Sie  ist  sehr  flach,  aber 
immer  geneigt,  zur  Linken  sich  auszudehnen.  Zuweilen 
wird  sie  länglich,  kann  dann  von  0.  Meadei  Sw.  852  fig, 
1  und  4  nicht  unterschieden  werden.  Sehr  bemericens- 
werth  sind  iln  Innern  ihrer  Schale  die  feinen  haarförmi- 
gen  Gänge,  welche  mehrmals  dichotomiren ,  und  für  die 
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Wohnungen  eines  zwischen  und  in  den  Sehalenlaniellm 
gelebtne  Thieres  gehalten  werden  könnten.  Sie  erinnern 
an  ähnliche  Röhren,  welche  in  den  KrcKdebeleninitcn  auf 
Rügen  gefunden  werden,'  die  aber  dicker  sind,  und  von 
Hagenow  als  ein  neues  Korallengeschleeht  Talpina  benanift 
wurden. 

Kleine  Austern  von  mannigfaltiger  Form,  entweder  frei 
oder,  an  fremde  Körper  festgewachsen,  darunter  auch  schon 
die  Ostraea  costata,  kommen  mit  ihnen  vor^  Sie  (die  finde» 
sich  nicht  sowohl  in  den  blauen  Kalken  (/),  sondern  haupt^ 
sachlich  in  den  grau-blauen  Mergelkalken  (d). 

Unter  den  Pecteniten  findet  sich  der  P«  demissus  is 
den  harten  blauen  Kalken  am  häufigsten,  selbst  häufiger 
als  in  den  Eisenerzen,  allein  seine  glänzend  glatte  und 
dünne  Schale  zerspringt  sehr  leicht  Dagegen  trefien  wir 
in  den  muschelreichen  Mergelkalken  QS}  eine  Menge  Bruch- 
stucke von 

,  Peeten  lens  Sw.  90&  8  und  3  stimmt  vortrefflich 
Ziet.  58.  6,  selten  ganz,  und  dann  pflegen  sie  immer  klei«^ 
ner  zu  sein  als  die  Zietensche  Abbildung.  Die  von  der 
Mitte  nach  Aussen  gehenden  Streifen,  und  dazwischen  die 
in  radial  dichotomiroiide  Reihen  gestellten  Punkte ,'  welche 
wie  Nadelstiche  erscheinen ,  lassen  selbst  die  kleinsten 
Bruchstücke  leicht  erkennen.  Ausser  einer  grossen  Varie-*' 
tat  in .  den  Eisenerzen  habe  ich  den  Peeten  lens  nirgends 
anders  als  hier  gefunden.  Hier  findet  sich  äudi  der  Pec^ 
ten  textorius.  pag.  141  (cf»  Zietens  Lima  nodosa  63.  8>, 
aber,  wie  oben  schon  erwähnt,  mit  schärferem  Schloss<«> 
Winkel  als. im  Ldas. 

Plagiostomen  mit  dnplicaten  Rippen  (PI.  duplicataSw. 
S59.  3  und  pectinoides  Sw.  114.  4^,  den^  (pag.'  188)  be- 
reits im  Lias  erwähnten  überaus  ähnlich  j  sind  gar  keine 
Seltenheitem  Sie  gehen  auch  noch  in  die  höhern  Eisen- 
oolithe  hinauf,  wo  sie  Philipps  als  Plag,  interstinietum'7^ 
14  und  rigidulum  7.  13  abbildet.    Audi  Plagiostomen,'  4io 

QutmsUdt,  Flfiifabirge.  j^ 
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an  die  gigantea  des  Lias  erinnern)  fehlen  nietit,  obgleidi 
sie  am  Stnifen,  bei  Heiningen  etc.  selten. sind  Cef« PI« tenui- 
striatum  Goldf.  101.  3). 

Perna  mytiloides  Lmk«  Ziet  54.  9  (TP.  quadrata3 
Sw.  490.  Ziet  54.  1.  Goldf.  tab.  107.  12  u.  13  und  tob. 
106.  1  u.  2.  So  ausschliesslich  wichtig  diese  Haaptma- 
scbel  für  die  muschelreichen  Kalke  (d)  ist,  so  verfehlt  sind 
auch  die  Versndie,  aus  jeder  einzelnen  Formabänderun^ 
eine  Speoies  machen  zu  wollen.  Man  darf  nur  einige 
Wochen  auäaerksam  an  irgend  einem  Puncto  dieser  Re- 
gion sammeln,  und  man  wird  bald  erkennen,  wohin  diese 
naturwidrige  Spaltung  führt!  Ohnehin  ist  es  schon  falsch, 
wenn  man  nach  der  äussern  Schalenform  die  Species  dieeTes 
Geschlechts  sondert.  Denn  es  gibt  .nur  wenige  Muschel- 
geschlechter, deren  Schalen  aus  so  regelmässig  übereinan- 
der gelagerten  Lamellen  bestehen,  als  diese,  daher  auch 
der  starke  Perlmutterglauz  im  lebenden  Zustande.  Die 
weichen  Theile  des  Thieres  stehen  aber  immer  nur  mit  der 
innern  Lage  in  Verbindung,  und  je  grosser  das  Thier  wird^ 
desto  weiter  schiebt  es  die  alten  Lamellen  von  sich  weg, 
bald  mehr  rechts,  bald  mehr  ^inks,  je  nachdem  es  ihm  be- 
quem ist.  Nur  die  Form  der  innersten  Lamelle  ist  daher 
bei  der  Betrachtung  von  Wichtigkeit,  diese  bleibt  aber  bei 
allen  bemerkenswerth  constant^  es  ist  ein  aufrecht  stehen- 
des Parabel,  hinten  etwas  eingebuchtet  und  vorn  sich  spiüs 
im  Wirbel  Adigend.  Darüber  steht  die  breite  quergefurchte 
Schlossfläche,  die  bei  alten  Exemplaren  vorn  ziemlich  weit 
vorspringen  kann,  hinten  schmaler  wird.  Ganz  hinten  steht 
ein  kleiner  Zahn,  von  welchem  aus  sich  eine  flache  Längs- 
furche  am  äussersten  Rande  halb  nach  vorn  zieht. 

Gervillia  Gastrechoena  vel  tortuosa.  Leop. 
V»  Buclu  Jura  in  Deutschland  pag.  55  sagt  darüber:  „sie 
hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Gervillia  aviculoides  Sw.  511  in 
Hinsicht  des  Verhältnisses  von  Länge  und  Breite  und  des 
schiefen  Winkels,  welchen  die  Sdilosslinie  mit  der  Aze 
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iet  Sl^lialeii  bildet  JUleis  sie  findet  mcb  nie  anders  sIs 
gedreht,  ungefähr  wie  Avienls  soeialis  des  MaawbelkaBcesu 
Sie  findet  sich  bei  Neuhonsen  unweit  Bfetzingen,  wo  sie 
jedoch  wenigelr  gedreht  und  der  G.  avicidoides  noch  äbo« 
lieber  ist>^  Ich  selbst  kenne  lie  nur  aus  den  blauen  Kal*^ 
ken  Cy)  letstg^annter  Gegend,  wo  sie  häufig  vorkonmity 
selten  aber  ganz  anis  dem  harten  Gestein  berausgelSrdert 
werden  kann»  Gerrillia  acuta  Phili«  9.  86  stimmt  nant  doA 
Neniiauser  Exemplaren  voHkraiaien  äbeirein. 

In  grösserer  Menge,  älä  irgendwo  im  Jura,  treten  bfaiF 
die  S  Zoll  lange»  Modielen  (Hbdioia  gibbosa  wollten  wir 
sie  nennen  pag.  318}  auf,  in  Riucksicht  auf  ihre  Zahl  g^» 
hören  sie  daher  au  d^i  wii(diti|^ten  Muscheln,  die  beson« 
ders  in  den  Sdiichten  d  Selnr  gut  erhalten  sich  fiadenw 
"Viel  seltener  ist 

Pinna  cüneata  PhiK.  9.  17,  wie  die  meisten  Pinnen 
an  der  gebrochenen  Sdiale  leicht  erkendbar,  wodurch  der 
Querschnitt  vierseitig  wird.  Sehr  zierlich  sind  die  Längs* 
streifen,  welche  durch  die  Anwachsringe  stellenweis  fein 
zickzackförmig  werden.  Wahrscheinlidi  ist  P.  laneeohrta 
Sw.  881.  Goldf»  127.  7  davon  nicht  wesentlich  verschiede». 
Auch  die  Bruchstäc^e  P.  tenuistria  Goldf.  187.  5  und  P. 
radiata  Goldf.  187.  6  kann  man  nicht  mit  Bestimmtheit 
von  den  Würtembergischen  unterscheiden.  Welchen  Nah- 
men soll  man  vorziehen? 

Hier  kommen  auch  bin  und  wieder  die  merkivfirdigen 
Fasorkalke  vor,  aus  denen  die  Franzosen  ein  Geschtedil 
Trichites  (von  der  haarförmigen  Schalenstruktur  so  ge* 
nannt)  gemacht  haben.  Sie  mnnern  an  ähnlichem  der  weis* 
sen  Kreide,  welche  entschieden  den  grossen  Inoceramen 
angehören«  Ob  die  im  braunen  Jura  vorkommenden  deai 
Inoceramus  oder  der  Pinna  angehören,  lässt  sich  nieka 
entscheiden. 

Monotis  echinata  Sw.  843.  1;  M.  tegulata  Goldf. 
181*  6  ist  nur  eine  Modification  derselben.    Eine  der  aus«* 
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geseichnetsten  AvicDla^een,  und  ^^ine  wichtige  auf  dea 
mittlem  bramfön  Jura  böscbränkte  LeitraoseheL  Ihre  Länge 
erreicht  nur  1  Zoll  und  .ubertri£Flb  entschieden  die  Breite 
um  ein  Merklidlies*  Die  feinen :  oftmals  dichotomirenden 
StreiFen  sind. durch  die . scfaarfoi  .Anwachsringe  schuppig 
geworden*  Bau  treffliches  amtStjoifen  gefundenes  Exemplar 
beweist  deutlich  y  wie  weit,  die  Ungleichschaiigkeit  dieser 
Muschel  gebt«.  Das.  Stück, ist  nämlich  so  gesprungen,  dass 
man  die  grössere  linke  Schale  ivon  Innen  sidit,-  während 
die  ..kleine  rechte  noch  .diyrfäif.  liegt.  Hier  ragt  nun  die 
Linke  weit  über  :die  JAechte  hervor ,  so  dass  die  kleine 
convexe.  Rechte  zwar.g<mi;u  an  die  Linke  anschliesst,  aber 
noch  nicht  die.  Hälfte  des  Areales  der  grossen  Linken  za 
bedecken  vermAg«  Diese  Ungleichheit  erinnert  sehr  an 
die  Monotis  decussata  Goldf»  ISO.  8,  der  sie  in  Rücksicht 
auf  Form  und  Vorkommen  sehr  verwandt  ist.  Auch  die 
kleine  etwas  convexe:  Scblitov  hat  ein  schmales  markirtes 
Vorderohr.  Nicht  so  wichtig  als  diese  ist  die 
i.  .  Monotis  Münsteri.'Goldf.  118.3,  nicht  weil  sie 
seltener  wäre,  sondern  weil.  $it  überall  im  braunen  Jura 
auftritt,  und  von  der  M.  inaequivalvis  des  Lias  nur  künst- 
lich getrennt  werden  kann.  Doch  ist  sie  dickschaliger, 
schmaler,  aber  eben  so  ungleichschalig,.  jedoch  die  kleine 
rechte  und  flache  Schale,  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit, 
seltener  zu  bekommen. 

(Trigonia  elavellata  Sw.  87  obere  ^i'igur.  Ziet. 
58.  3  die  Rippen  uichV  gelungen.  Goldf.  136^  6.  Jene  4 
Zoll  laiigen  Schalen,  die  aufgeklappt  auf  den  blauen  Kalk- 
bäokcn  ausgebreitet  liegen,  und  von.  den  Arbeitern  bezeich- 
nend ifJLdler^ügel'^  genannt  wei'den^  sind  zwar  selten  schön 
erhalten,;  aber  immerhin  eine  ii^ichtige  Leitmnschel«  In  den 
graublauen  Mergelkalken  (d}  schälen  sie  sich  öfters  heraus, 
und  dann  ähneln  sie  der  T.  navis,  allein  die  andere  Seite 
ist  nicht  so  breitkantig,  und  die  knotigen  Rippen  machen 
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mehr  concentrische  Ringe*  Bei  weitem  die  häaflgste  unter 
allen  ist  jedoch  •  . 

Trigonia  costata  Sw*  85.  Ziet.  58.  5.  Goldf.  137. 
3.  a  b  c,  allein  sie  ist  nicht  bloss  auf  diese  Schichten  be- 
schränkt, obgleich  sie  hier  erst  zum  erstenmale  auftritt. 
Charakteristisch  sind  die  erhabenen  conceutrischon  Leisten, 
welche  schon' aufhören,  noch  ehe  sie  den  hoch  hervorste- 
henden  knotigen  radialen  Wulst  erreichen,  weleher  die 
Area  abgrenzt.  Die  Area  selbst  ist  bald  mehr,  bald  we- 
niger deutlich  radial  gestreift,  und  die  Muschel  selbst  ist 
80  hoch  als  lang,  und-tei  allgemeinen  eine  ausgezeichnet 
dreieckige  Gestalt.  Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie 
die  im  Allgemeinen  sich  so  gleich^  bleibende  Form  in  ver- 
flduedenen  Schichten  doch  so  mannigfaltigen  Modificationen 
unterworfen  ist,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  leistenfor- 
migen  Rippen,  welche  bald  einen  schmalen,  bald  einen 
breiten  glatten  Zwischenraum  zwischen  sich  und  dem  gros- 
sen Radialwulste  lassen.  Es  würde  zu  einer  miendlichen 
Verwirrung  führen,  wollte  man  allen  diesen  da»  Recht 
einer  Species  einräumen.  Das  leicrformige  Schloss  ^er 
linken  Schale  kann  man  an  dieser  Species  sich  ohne  Mühe 
entblössen.  Die  Leier  bildet  nämlich  der  grosse  hoch  her- 
vorragende Hauptzahn,  seitlich  markirt  gefurcht  und  von 
tiefen  Furchen  begrenzt.  Vor  den  Gruben  erhebt  sich 
noch  eii^  schmaler  Zahn,  welcher  sich  auf  eine  starke 
Leiste  stützt,  die  schief  nach  vorn  geht,  und  dem  vordem 
Muskel,  der  in  einem  tiefen  Loch  liegt,  mit  zum  Anhalts- 
punkte dient. 

Die  CucuUaeen  sind  hier  leider  immer  sehr  undeut- 
lich, obgleich  mehrere,  und  darunter  die  grössten  im  wür- 
temberger  Jura  bekannt  gewordenen,  Species  vorkommen. 
Hierhin  gehören  in  den  blauen  Kalken  die  gegen  viertehalb 
Zoll  langen  Steinkerne,  deren  scharfe  Kante  auf  der  Hin- 
terseite uns  immer  wieder  auf  die  C.  oblonga  Sw.  206.  1 
fuhrt,  mit  der  sie  auch  in  Rücksicht  auf  Grösse  vollkom- 
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men  übereinstimint  Die  Spuren  der  Schale  lassen  auf 
grosse  Dicke  schliessen,  cf.  Ziet.  56*  5.  In  den  obem 
moscfaeireichen  Lagen  (ß)  pflegt  sie  kleiner  %u.  sein,  zeigt 
aber  die  feinen  Radialstreifen,  die  an  beiden  Enden  deut* 
lieher  sind,  als  in  dqr  Mitte.  Gewiss  ist  Cucullaea  impe- 
rialis  PhilL  9.  19  dieselbe,  und  C.  cancellata  9.  24  nur  die 
junge  davon.  Nur  die  länglichem  scharfgekanteten  Schalen, 
mit  einer  tiefen  breiten  Bucht  in  der  Bütte  lassen  sich  nicht 
gut  damit  vereinigen,  sie  stehen  der  Area  quadrisulcata 
Sw»  473*  1  näher  als  irgend  einen  Jedenfalls  ist  keine 
dieser,  obgleich  häufig  gefundeiie&,r.Formen  eine  wichtige 
Leitmuscheh 

Dasselbe  gilt  von  den  Nuculen,  unter  denen  die  bom- 
birte  variabilis  Sw.  475»  2  immer  noch  die  Hauptrolle  spielt, 
und  die  in' den  muschelreichen  Lagen  sogar  bankweise 
vorkommt.    Seltener  die  flachen  Ovales. 

BemerkeniV^erth  ist  eine  Bank,  fiber  und  über  mit 
einer  kleben  erbsengrossen  Muschel  erfüllt,  welche  als 
Isocardia  minima  Coder  grösser  gewor«2en  leporina  Klöd.) 
dtirt  zu  werden  pflegt«  Es  sind  bombirte  Muscheln  mit 
stark  nach  aussen  gedrehtem  Wirbel ,-  weiter  lässt  sich 
darüber  nichts  sagen.  Jedenfalls  aber  kommt  die  Brut  in 
solcher  Menge  vor,  dass  verwitterte  Handstücke  einem 
mit  Erbsen  belegten  Teige  gleichen*  Eines  der  zierlich- 
sten Vorkommnisse«  In  den  harten  blauen  Kalken  sind  die 
Sachen  jedoch  niemals  so  schön. 

Astarten  werden  auch  hier  von  keiner  besondern  Wich- 
tigkeit, es  sind  Wiederholungen  von  Formen,  die  wir  schon 
früher^  augetroffen  haben.  Nur  eine  einzige  möchten  wir 
besonders  auszeichnen: 

Astarte  trigonalis  Sw.  444.  1.  Dreiseitig,  ¥Pie 
eine  kleine  Trigonia  costata,  aber  mit  nach  vorn  gekehr- 
ten Wirbeln,  hinten  eine  grosse  glatte  Area,  der  Rand 
innen  gekerbt«  Die  rechte  Schale  mit  einem  hoch  her- 
vorstehenden Hauptzahn,  seitlich  von  tiefen  Gruben  be- 
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grenzt,  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Leierzahn  der  lin- 
ken Trigonienschale,  gefurcht  scheint  dieser  Zahn  nicht 
zu  sein.  Diese  zierliche  bei  Aalen  gefundene  Form  ist  der 
Repräsentant  einer  kleinen  Familie,  die  im  Jura  ziem- 
lich verbreitet  ist.  Dahin  gehörige  Glieder  finden  sich 
im  märkischen  Jura,  und  Sowerby  hat  merkwürdigerweise 
einige  davon  als  Cardita  luuulata  und  simiiis  tab.  232  ge- 
trennt. Gewiss  wäre  es  vereilig,  daraus  ein  be^.onderes 
Geschlecht  machen  zu  wollen^  da  sie  so  eng  an  Astarte 
sich  anschliessen.  Cardita  simiiis  Goldf«  133.  8  ist  die- 
selbe. Astarte  excavata  Ziet«  72.  3  gehört  auch  in  diese- 
Region,  ist  aber  selten. 

Myaciteuy  unter  diesem  allgemeinen  Namen  be- 
greifen wir,  wie  im  Muschelkalk,  so  auch  im  jTura,  eine 
Reihe  mannigfaltiger  Muscheln,  die  von  dea  Petrcfacto- 
logen  zu  den  verschiedensten  Geschlechtern  gestellt  wor- 
den sind«  Es  sind  glatte,  längliche,  weuig  klafiende  und 
von  den  Wirbeln  zum  Unterrande  gewöhnlich  etwas  eiii^ 
gedrückte  Schalen,  die  in  grosser  Anzahl  nelNsn  einander 
versammelt  sind«  Leider  haben  sie  meist  sehr  durch  Ver- 
änderung  gelitten.  Doch  möchten  folgende  gemeinsame 
Kennzeichen  immer  mehr  an  Begründung  gewinnen: 

1)  Sind  sie  äusserst  dünnschalig,   und  zwar  hat  die  ^ 
äussere  gestreifte  Schalenschicht  daran  den  wesentlichsten 
Antheil.    Daher  sind  auch  die  Steinkerne  wenig  entstellt. 

2)  Sind  die  Muskeleindrücke  sehr  schwach,  doch  lässt 
sich  zuweilen  die  Impression  des  Mantelrandes  verfolgen, 
welche  hinten  tief  ausgebuchtet  ist« 

3)  Grössere  Schlosszähne  sind  sehr  undeutlich,  und 
bei  manchen  wahrscheinlich  gar  nicht  vorhanden.  Dagegen 
findet  man  am  äussersten  Schalenrande  der  Schlossgegend 
ganz  feine  mit  blossem  Auge  kaum  sichtbare  Zähnchen, 
besonders  bei  den  wohlerhaltenen  Exemplaren  aus  den 
Bisenoolithen  von  Moutiers  (Frankreich). 

Die  dünne  Schale,  die  tiefe  Ausbuchtung  der  Mantel« 


344  Myacites  Alduini.  ß  .. 

Impression  und  bei  vielen  auch  der  Hange]  der  grossem 
Sohlosszähne  vereidigt  sie  sehr  natürlich  mit  den  Myaciten. 
Die  feinen  Zähneheu  am  äussersten  Schlossrande  finden 
sich  fiberdiess  bei  den  Panopaeen  vor,  einem  wichtigen 
R/^räsentanten  derselben  Familie.  Bei  weitem  die  häu- 
figste ist    ' 

Myacftes  Alduini  Brongn«  Journal  desMines  1881 
tab.  7.  fig.  6.  Lethaea  tab.  SO.  17.  Goldf.  ISS.  fig.  8— 11 
sind  nur  Modificationen  derselben,  an  denen  übrigens  die 
wesentlichen  Kennzeichen  nicht  ausgedrückt  sind.  Nach 
Merian  Lutraria  gregaria.  Eine  donaxartige  Form  (daher 
von  Brogniart  Donacites  genannt),  allein  die  Wirbelspitzen 
sind  nach  der  abgestumpften  Seite  gekehrt ,  und  die 
Mantelausbuchtung  ist  an  dem  verlängerten  Ende  zu  su- 
chen. Die  Schale  ist  unter  den  Wirbelspitzen  sehr  bom- 
birt«  und  von  den  Wirbeln  gehen  in  der  Schlossgegend 
Furchen  nach  dem  hintern  Muskeleiudruck,  die  Bronn  gut 
Hervorgehoben,  aber  nur  etwas  zu  kurz  gezeichnet  haL 
Von  diesen  Furchen  ist  die  der  rechten  Schale  schmal 
und  sehr  tief,  die  der  linken  flacher  und  breiter,  besonders 
scharf  sind  bei  beiden  die  äussern  Grenzkanten.  Dass  die 
Scha^en  dünn  und  das  Schloss  im  Uebrigen  wenig  ausge- 
*  bildet  waren,  folgt  schon  aus  der  gegenseitigen  Verrückung 
der  Schalen.  Der  Schlossrand  der  linken  Schale  pflegt 
nämlich  regelmässig  unter  den  Schlossrand  der  rechten  so 
weit  hinuntergerutscht  zu  sein  y  bis  sich  die  Wirbel  be- 
rührten. Jeder  nur  öinigermassen  kräftige  Schlossapparat 
hätte  eine  solche  Verrückung  nicht  zugelassen.  Aus  die- 
ser Verschiebung  folgt  nothwendig,  dass  die  im  Gebirge 
gefundenen  Muschelkerne  weniger  klafien,  als  die  Schalen 
in  ihrer  natürlichen  Stellung  klafften,  dennoch  zeigt  sich 
bei  den  verrückten  Schalen  am  hintern  Oberende  eine  be- 
deutend  klaffende  Spalte.  Bei  dem  aus  den  Oolithen  her- 
ausgewitterten Exemplaren  ist  die  Zeichnung  der  Schale 
iininei^- verwischt,  w«nn  auch  die  Anwachsringe  noch  so 
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deutlich  sinjT.  Sehlägt  man  jedoeh  ans  ^den  frischen  Manen 
Kalken  die  Individuen  heraus,  so  zeigen  die  Schalen  die 
zierlichen  punktirten  Streifen,  welche  Goldf.  158.  11  c.  so 
gut  gezeichnet  hat.  Ich  wärde  es  nicht  wagen,  daraus 
eine  besondere  Species  CStriato-punctata)  zu  machen,  A| 
die  Muscheln  im  Uebrigeü  vollkommen  der  Alduini  glel* 
ohen.  Die  Muschel  kann  gegen  4  Zoll  lang  werden,  doch 
ist  sie  gewöhnlich  nur  halb  so  lang.  Nach  der  Lage  der 
Wirbel  zerfällt  sie  in  mehrere  Varietäten.  1.  Die  Wirbel 
stehen  senkrecht  fiber  dem  abgestumpften  Vorderrande. 
S.  Der  Vorderrand  steht  nur  etwas  über  die  Wirbel  her- 
vor, die  gewöhnlichste  Form.  3.  Der  Vorderrand  springt 
bauchig  hervor,  so  dass  die  Impression,  welche  vom  Wir- 
bel senkrecht  zum  Unterrande  geht,  immer  merklicher 
wird.  Myacites  recurvus  Phill.  5.  85.  Ziet  63.  8.  Goldf. 
158  15.  hier  zu  vergleichen. 

Myacites  jurassi  Brongniard  Journal  des  Mines 
Tabula  7  Figur  4.  (Lutraria) ;  Goldfnss  158.,  7.  Ver- 
hältnissmässig  länglicher  als  die  vorige ,  aber  von  ganz 
ähnlichem  Bau.  Auch  hier  ist  die  linke  Schale  gewöhn- 
lich herabge^utscht.  Die  Wirbel  liegen  mehr  nach  der 
Mitte,  .und  eine  deutliche  Impression  von  den  Wirbeln 
nach  dem  Unterrande  verlaufend  gibt  ihr  eine  grosse  For- 
menähnlichkeit mit  den  Lobaten  Nuculen,  nur  dass  bei 
letztern  starke  Muskeleindrücke  mit  dicker  Schale  vereinigt 
sind.  Auch  hier  kann  man  gewöhnlich  von  der  Schalen- 
zeichnung nichts  wahrnehmen.  Doch  findet  man  zuweilen 
Exemplare^  welche  die  punktirten  radialen  Streifen  in  dem 
Maase  zeigen,  dass  ein  scharfes  Auge  sie  ohne  Vergrös- 
serung  erkennt.  Ich  kenne  Individuen,  die  auf  einer  Seite 
diese  Zeichnung  deutlich  haben,  während  die  andern  nicht 
die  Spur  davon  zeigen,  obgleich  die  Schale  nicht  ganz  zer- 
stört ist!  Man  muss  daher  mit  Vorsicht  diese  Merkmale 
zur  Unterscheidung  wählen. 

Bemerkens werth  ist  es,  das  die  vortrefflich  erhaltenen 
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Sehalen  dieser  Specieiii  aus  den  Eisenoolitlien  yon 
(Normandie)  diese  puoktirte  Streifung  ebenfall  s,  obgl^oh 
undeutlich  seigen*  Zugleich  treten  aus  den  Anwachs- 
ringen jene  eigenthümlichen  zerstreuten  Zaserstreifen  her- 
Vwr,  welche  die  Myaciten  so  sehr  auszeichnen.  Auch  der 
Schlossrand  ist  wie  bei  Panopaea  fein  gezahnt. 

Vorstehende  beide  Species  sind  bei  weitem  die  häufig- 
sten« Seltener  schon  Amphidesmasecuriforme  CMya- 
cites)  Phill.  7.  10,  woran  die  Vorderseite  bereits  so  weit 
hervorspringt,  dass  die  Wirbel  in  der  Mitte  hegen.  Die 
vielen  übrigen  Formen  und  Species,  weiche  aus  Muscheln 
dieser  Art  gemacht  sind,  übergehen  wir« 

Die  Myaciten  mit  convergirenden  Rippen 
pog«  S94  schliessen  sich  unmittelbar  an  letztere  an,  denn 
ihre  Wirbel  treten  stark  zur  Mitte«  Da  sie  gewöhnlich 
sehr  verstümmelt  sind,  so  ist  es  schwer,  die  Species  genau 
zu  sondern,  jedenfalls  kommt  aber  diese  Gruppe  im  mitt- 
leren braunen  Jura  vor,  wiewohl  sie  auch  hier  immor  sel- 
ten sind«  Sämmtliche  Vorkommnisse  stimmen  am  meisten 
mit  Mya  Vsoripta  Sw.  284  fig.  8 — 5  uberein.  Nur  in  der 
ersten  Jugend  haben  sie  rhombenformige  Rippen,  die  sich 
bald  in  ein  etwas  schief  nach  Hinten  gekehrtes,  V  ver- 
wandeln« 

Pholadomya  Murchisoni  Sw«  545.  Ziet«65. 4«  Pnseh 
CPolens  Palaeontologie)  tab.  8  fig.  11«  Pholadomyen  sind 
radialgestreiTte  Myaciten,  und  dabei  dergestalt  dünnschalig, 
dass,  wie  Huf  der  Schale  so  auf  den  Steinkernen  die  Strei- 
fen sichtbar  bleiben.  Obige  feine  punktirte  Zeichnung 
der  Myaciten  findet  man  auf  der  Schale  nicht,  Ph«  Mur- 
chisoni hat  6 — 7  Rippen  (die  vordem  markirter  als  die 
hintern),  welche  durch  die  schwachfaltigen  Anwachsstrei- 
fen undeutlich  knotig  werden.  Diese  Rippen  haben  eine 
massig  schiefe  Richtung  nach  hinten.  Die  Muschel  wird 
kaum  so  lang  als  hoch,  dabei  beträgt  die  Dicke  fast  V« 
^er  Höhe.    Die  gegeneinander  gekehrten  Wirbel  und  das 


»emlich  bedeutende  Klaffen  ist  an  den  gewShnUeh  sdilecht 
erhaltenen  Exemplaren  schwer  deutlich  zu  erkennen«  So 
häufig  die  Muschel  vorkduunt,  so  selten  findet  man  gute 
und  unverletzte  Exemplare.  Mit  der  decorata  im  Lias  pa|f. 
196  könnte  man  sie  verwechseln  ^  doch  hat  diese  viri 
schiefer  gehende  Rippen.  .  Die  Musterexemplare  von  Mur- 
diisoni  treten  erst  im  mittlem  braunen  Jura  auf,  und  be* 
sonders  häufig  im  EisenooUth,  wo  sie  an  der  ganzen  Alp* 
kette  nirgends"  fehlt.  Ph.  ovalis  ijj^iet«  65*  3  verbindet  die 
Murchisoni  mit  der  ambigua. 

Pholadomya  fidicula  Sw.  tom«  VL  pag.  86.  tab. 
2S5  CLutraria  lirata  genannt).  Ziet  65«  S,  Goldf.  157.  3 
Celongata).  Fast  doppelt  so  lang  als  hoch,  mit  zahlreichen 
scharfen  Rippen,  von  denen  die  vordem  etwas  grösser 
sind.  Die  gut  ausgebildeten  Exemplare  zeigen  eine  ähnli* 
ehe  Impression  als  der  Myacites  jurassi.  Es  kommen 
übrigens  Abänderangen  vor,  die  der  Ph.  acuticosta  des 
weissen  Jura  sehr  ähnlich  werden.  Eine  kurze  schiefrip- 
pige  Pholadomya,  der  decorata  des  Lias  gleichend,  und 
andere  sind  bis  jetzt  noch  von  keiner  Bedeutung  gewesen. 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  hier  das  ganze 
Heer  schwer  bestimmbarer  Bivalveu  aufzuführen,  die  in 
Mannigfaltigkeit  den  braunen  Jura  bevölkern.  Nur  eine 
Hauptleitmuschel,  nicht  weniger  häufig  als  Myacites  AI-* 
duini,  deren  Geschlecht  aber  bis  jetzt  nicht  ermittelt  wer-« 
den  konnte,  dürfen  wir  nicht  übergehen,  die: 

Mya  depressa  Sw.  418.  PhilL  2.  8.  Sanguinolaria 
lata  Goldf.  160.  2.  Zieten's  Figur  2  auf  tab.  64  würde 
man  nicht  dafür  anerkennen,  wenn  es  nicht  der  Name 
sagte.  Hätte  man  Lust,  neue  Species  zu  machen,  so 
würde  man  leicht  deren  4  bis  6  herausfinden ,  in  dem  Grade 
varürt  ihre  Form,  wie  diess  auch  bei  einer  so  häufigen 
Muschel  zu  erwarten  ist.  Sie  ist  ziemlich  flach,  wenig- 
stens Vs  länger  als  hoch,  und  erreicht  im  Durchschnitt 
noch   nicht  8  Zoll  Länge.    Die  Richtung  der  Wirbel  is( 
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sehr  SBweideutig,  aber  grade  diese  Zweideatigfkeit  sseichntet 
sie  aus  (eher  nach  hinten  als  nach  vom).  Die  Vorderseite 
der  Schlossregion  ohne  scharfe  Kanten ,  desto  schärfer  die 
Kanten  an  der  Schlossregion  der  Hinterseite.  Die  Anwachs- 
ringe werden  hier  gröber ,  und  hier  finden  sich  auch  noch 
Andeutungen  des  Bandes.  Manche  Steinkerne  zeigen  aus- 
gezeichnete radiale  Streifen.  Bringt  man  die  Muschel  in 
ihre  natürliche  Stellung  (Wirbel  nach  oben,  Vorderseite 
vom  Beobachter  weggel(|ehrt) ,  so  ist  das  Hinterende  etwas 
zur  Linken  gebogen  (bei  lebenden  Telliniten  häufig  zur 
Rechten).  Diese  Schiefe,  die  Zweideutigkeit  der  Wirbel- 
richtung, die  scharfen  Kanten  der  hintern  Schlossregion, 
die  Flachheit  und  innere  Streifung  der  Schale  stimmen 
vollkommen  mit  Tellina,  so  dass  sie,  wenn  irgend  zu 
einem  lebenden  Geschlecht,  zu  diesem  gestellt  werden 
miißste.  Im  Lias  bei  Reutlingen  kommt  sie  nicht  vor, 
wohl  aber  daselbst  überall  über  den  blauen  Kalken,  abge- 
sehen von  den  unzähligen  andern  Punkten,  wo  sie  in  die- 
ser Region  gefunden  wird« 

Bedeutungsvoll  wird  der  braune  Jura  hier  zuerst  wie- 
der durch  die  grosse  Menge  seiner  wohlgebildeten  Tere- 
brateln.  Um  mit  den  markirtern,  wenn  auch  grade  nicht 
häufigsten  Formen  zu  beginnen,  nennen  wir  zuerst: 

Terebratula  resupinata  Sw*  150  fig.  3  und  4« 
L«  V.  Buch  über  Terebrateln  pag.  136.  Unter  allen  mit 
carinirter  Ruckenschale  versehenen  die  ausgezeichnetste« 
Der  Kiel  beginnt  scharf  am  Schnabelloch  und  setzt  unun- 
terbrochen in  gleicher  Breite  und  Schärfe  bis  zur  Stirn 
fort«  Dem  Kiele  entspricht  auf  der  Bauchschale  eine  schmale 
üefe  Mulde,  welche  bei  manchen  Abänderungen  schon  im 
Wirbel  beginnt,  bei  andern  erst  später,  und  welche  an 
der  Stirn  zum  Kiele  sich  emporrichtet.  Die  Seiten  sprin-;- 
gen  etwas  bauchig  vor,  die  Arealkanten  an  der  Schnabel- 
schale sehr   scharf.    Nach   ihren  Dimensionsverhältnissen 
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varuren  sie  bedeutend ,  und  man  wurde  diese  ganze  Sipp«^ 
Schaft    in  mehrere  Species   zu   trennen   gezwungen  sein 
wenn  nicht  alle  Mittelstufen  sämmüiche  vereinigten. 

1«   Die   grösste  Form,   und  mit   der  Sowerby'schen 
vollkommen  stimmend ,  fand  sich  am  Nipf : 

15  Linien   lang,   187a  Linie   breit,  7  Linien  hoch; 
Hals  etwas  kurz. 

S.  Eine  etwas  kleinere  Form  von  Aalen: 

13  Linien   lang,  10  Linien  breit,  GVa   Linie  hoch; 
Hals  sehr  lang. 

3.  Eine  flachmuldige  Form  von  Aalen,  deren  Kiel 
nach  der  Stirn  etwas  breiter  wfard: 

11  Linien  lang,  9Va  Linien  breit,  7  Linien  hoch; 

4«  Eine  sehr  tiefmuldige  Form  vom  Heiligenkreuzberge 
an  der  Wutach, 

9  Linien  lang ,  knapp  9  Linien  breit ,  5  Linien  hoch. 

Letzte  Varietät  kommt  erst  höher  mit  Amm.  macro- 
eephalus  vor,  und  bildet  dann  unmittelbar  zur  T.  impressa 
dto  Uebergaug.  Endlich  schliesst  sich  hier  eine  andere 
extreme  Form  an,  die  ich  nur  ein  einziges  Mal  an  der 
Randensteige  bei  Fuzen  ebenfalls  im  Thone  des  Macroce- 
phalus  gefunden  habe: 

Terebratula  Palav«  Buch  über  Terebrateln  tab.  3 
fig.>44.  Sie  zeigt  ganz  den  Typus  der  vorigen,  nur  der 
Kiel  wird  nach  der  Stirne  breiter,  die  Mulde  flacher,  und 
die  beiden  Seiten  hufen  parallel.  Die  Form  äbrigeus  vor- 
herrschend länglich:  972  Linien  lang,  6^4  breit,  S^i  hoch. 

Die  glatten  Terebrateln  sind  unter  allen  des 
mittlem  braunen  Jura  bei  weitem  die  zahl-  und  formen- 
reichsten ,  allein  leider  nicht  scharf  unter  einander  gesclüe- 
den«  Das  Schuabelloch  in  der  Regel  sehr  gross,  die  Schalen 
sehr  aufgetrieben,  die  zierlichchagriuirte  Schalenzeichnung 
hier  von  seltener  Schönheit  zu  finden ,  und  selbst  schon 
mit  blossem  Auge  sichtbar.     Es  sind  zarte  Wellenlinien, 
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BWiteheii  denen  imendlieh  viele  Ponkte  stehen.    Die  m^ 
eten  ordnen  sieh  der 

Terebratula  p^roTalis  Sw.  436.  9  und  8  unten 
Von  der  Bauehseite  gesehen  runden  sich  die  Anwachs- 
ringe in  schönster  Ovalfomi,  dazu  kommt  noch  die  eifSr- 
mig  aufgeblähte  Bauchschale,  die  viel  zur  Charakterform 
beiträgt.  So  lange  sie  unter  Zollgrösse  bleibt,  schliessf 
sich  die  Stirn  wie  bei  einer  Cincte,  wir  erhalten  dann  die 
Ter*  sphaeroidalis  Sw*  435.  S.  Erst  wenn  sie  grösser 
wird ,  bilden  sich  zwei  schwache  Falten  au  der  Stirn  ans. 
Doch  zeigen  sieh  hiervon  mannigfaltige  Ausnahmen ,  und 
man  kann  nicht  umhin,  die  Ter.  globata  Sw.  436.  1  (viel^ 
leicht  auch  Ter.  builata  Sw.  435.  4}  für  Modificationen 
derselben  Form  zu  halten,  obgleich  sich  hier  die  Falten 
früher  ausgebildet  haben.  Umgekehrt  können  die  Falten 
auch  im  Alter  ganz  ausbleiben,  wir  erhalten  dann  Formen 
wie  Ter.ovoidos  und  lata  Sw.  tab.  100.  Ziet.39.3  (inter- 
media eine  Cretacea),  Ter.  punctata  Sw.  15.  4,  wegen 
der  feinen  Punkte  so  genannt,  die  sie  bedecken,  die  übri- 
gens auf  allen  in  gleicher  Weise  vorkommen,  und  die 
Sowerby  auch  überall  so  schön  gezeichnet  hat.  Ja  diese 
puuktirte  Struktur  ist  hier  so  scharf,  dass  bei  günstiger 
Verwitterung  die  Oberfläche  wie  das  Gewebe  einer  Cerio- 
pora  aussehen  kann.  Ueberaus  variabel  sind  die  Dimen-  , 
sionsverhältnisse,  längliche,  breite  und  runde  Formen  kom- 
men bunt  untereinander  vor,  man  mag  daher  als  Varietäten 
von  der  eigentlichen  Perovalis  unterscheiden: 

1.  T.  lata  Sw.  intermedia  Ziet.  39.  3),  mit  flacher 
Bauchschale,  länger  als  breit,  und  besonders  durch  ihre 
Grösse  ausgezeichnet,  denn  Exemplare  von  mehr  als  3 
Zoll  Länge  sind  gar  nicht  selten.  Wir  meinen  hier  jedoch 
nur  die  Exemplare,  welche  aus  den  Eisenoolithen  stammen, 
die  andern  aus  der  Kreide  schliessen  sich  an  die  Cretaceen 
an  V.  Buch  pag.  118, 

S.    T.  omalogastyr  Ziet.  40.  4  (sollte  wohl  heissen 
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haaniognstet  von  ofialog  eben,  faamjQ  Bancb,  also  eben-« 
b&ndiig).  Eine  zienplich  consUinle  Ab&nderanf  mit  dickem 
Iialsformigem  Schnabel,  sehr  flacher  Banchschalc  nnd  we-« 
nigstens  so  breit  als  lang»  Der  Stuifen  ist  der  Hauptfond-« 
ort  für  diese  grossen  Abänderungen,  doch  fehlen  sie  au<A 
andern  Punkten  nicht. 

3.  Terebratula  bullata  v*  Buch  über Terebratula 
pag,  107«  Ziet.  40.  6*  Hier  erireicht  die  Aufschwelhing 
ihr  Maximum,  sowohl  an  der  Rficken-  wie  Banohsehale^ 
Die  Länge  überflügelt  bedeutend  die  Breite ,  namentlich 
sind  die  Seiten  kaum  ausgebreitet.  An  der  Stirn  aeigt 
sich  eine  entschiedene  Hinneigung  zur  Cinctenform,  denn 
der  auf  der  Rückenschale  dem  Bauchsinus  entsprechende 
Wulst  verflacht  sich  ganz,  und  seine  Seitenwände,  wie-« 
wohl  kaum  angedeutet,  treten  fast  correspondirend  den 
beiden  stärkern  Wülsten  der  Bauchschale  gegenüber«   Die 

, Muschel  wird  zuweilen  noch  grösser  als  die  lata,  tritt  in 
grosser  Anzahl  bankweise,  besonders  am  nordöstlichen 
Alpraude  C^on  Aalen  bis  zum  Nipf,  z»  B,  bei  Röttingen 
Bordwestlich  Bopflngen)  auf.  Gehört  aber  vielleicht  aus- 
schliesslich den  Bisenoolithen  des  obern  braunen  Jura  an. 
« 

4.  Terebratula  biplicata  Sw.  90.  T.  sella  Sw. 
437.  1  etc.  mit  4  deutlichen  Falten  auf  der  Bauch  -  und  3 
bis  5  auf  der  Rückenschale,  mit  langem  schmalem  Halse 
und  durch  die  Falten  breit  gewordenen  Flügeln,  wie  sie 
so  trefflich  in  der  Schweiz  (Egg  bei  Arau)  sich  im  obern 
braunen  Jura  finden,  sind  in  Würtemberg  eine  Seltenheit. 
Alle  biplicaten  Formen  bleiben  vielmehr  nur  deutlich  gefal- 
tete Modificationen  der  perovalis. 

Zerschlägt  man  eine  der  vorgenannten  Formen,  so 
kann  man  die  deutlichen  Anzeichen  zweier  grossen  Hörner 
entdecken,  welche  in  einem  Winkel  von  4&^  vom  Wirbel 
der  Bauchschale  auslaufen ,  und  mit  ihren  Spitzen  bis  über 

die  Hälfte  der  Bauchschale  horizontalen  Laufes  sich  fort 

» 

erstrecken. 
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M  S.  Terebratula  emar|;inata  Sw.  tab.  436  dielets-' 
ten  beiden  Figuren.  Eine  aosgesseichtiete  rhomboidale  Form^ 
denn  die  5te  Seite,  die  Stirn,  wird  ganz  schmaL  Die 
Hinneigung  zu  einer  Cincte  unverkennbar ,  doch  ist  die 
Bauchschale  sehr  ISach,  und  die  Rfickenschale  mit  deutli- 
chem Kiele  versehen.  Die  Arealkanten  der  Schnabelschale 
schneidend  scharf-  Sie  erreicht  selten  4  Zoll  Länge.  Zie- 
ten's  fig.  6  tab.  39.  (bucculenta)  stimmt  sehr  uberein,  soll 
aber  aus  .dem  weissen  Jura  sein,  wo  sich  allerdings  ähn- 
liche Formen,  wiederholen ,  welche  sich  an  dieT.  ornithoce- 
phala  anscbliessen. 

Terebratula  Theodori  Schlotheim.  v.  Buch  über 
Terebrateln  pagina  74.  Zieten  43.  8  (acuticosta).  Wenn 
gut  ausgebildet,  so  ist  die  Terebratel  flach  mit.  langer 
grader  Schlosskante,  die  zu  gleicher  Zeit  die  grösste 
Breite  der  Muschel  bildet.  Drüber  liegt  eine  grosse  freie 
Area,  wie  bei  Delthyris,  durch  schneidende  Kanten  vom 
Rücken  getrennt  Das  Deltidium  ist  diskret,  es  besteht 
aus  zwei  vollkommen  von  einander  getrennten  Kalkstücken, 
die  in  der  Mitte  durch  eine  schmale  hornige  Haut  verbun-» 
den  sind,  welche  das  Schnabelloch  vom  Wirbel  der  Bauch- 
schale  trennt.  Diese  Ilaut  findet  sich  selten  erhalten  •  dann 
trennt  ein  Loch  die  beiden  Deltidienstücke.  Ein  solcher 
Bau  erinnert  an  T.  pectunculoides ,  mit  der  auch  die  schar- 
fen Falten  so  entschiedene  Verwandtschaft  hervorrufen. 
Der  Anfang  dieser  Falten  im  Wirbel  der  Bauchschale  ist 
tief  unter  der  Basis  des  Deltidium  versteckt  (denn  hier 
aetzen  sich  die  Innern  Muskeln  an,  welche  die  Schalen 
öflnen;  Wiegmanns  Archiv  II.  pag.  220),  sobald  die  Fal- 
ten aber  darunter  hervortreten,  gleichen  sie  schmalen  auf- 
recht stehenden  Lamellen ,  durch  tiefe  Furchen  von  einander 
getrennt,  welche  im  erhaltenen  Zustande  mit  feinen  radia- 
len Streifen  bedeckt  sind.  Der  Umriss  der  Schlosskante 
ist  fast  eine  Halbellipse,  so  wenig  tritt  der  Wulst  der 
Bauchfiibhale  hervor,   etwas  deutlicher  ist  der  flache  Sinus 
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der  Räckenschale.  Die  Muschel  ist  zwar  sparsam,  aber 
immer  reclit  ausgezeichnet  fär  die  Schichten  d.  Selbst  die 
yerdräcktesten  und  verkämmertsteu  Exemplare  lassen  sich 
leicht  an  der  Schärfe  der  Falten,  an  dem  graden  Schloss 
und  spitzen  Schnabel  erkennen.  Und  grade  dadurch  wird 
sie  zu  einer  der  wichtigsten  Muscheln,  weil  sie  auf  diese 
Weise  den  trefflichsten  Beweis  liefern  kann,  wie  weit 
die  Formen  einer  Species  variiren.  Denn  wir  finden  bei 
der  grössteu  Flachheit  einiger  wieder  andere,  die  den 
bombirtesteu  Terebrateln  zur  Seite  gestellt  werden  können. 
In  dieser  Hinsicht  ähnlich  ausgezeichnet  ist: 

Terebratula-spinosa  Schi.  Petrcf.  26%  Ziet.  44. 
h  V.  Buch  über  Tcrebrat.  pag.  78  sehr  treffend  beschrie- 
ben. Die  kaum  Zoll  langen  und  wenigstens  ebenso  breiten 
Exemplare  zeigen  meist  eine  kugelförmig  emporgewölbte 
Schale,  die  schnell  von  dem  tief  unter  dem  gekrümmten 
Schnabel  versteckten  Wirbel  emporsteigt.  Dieser  Schna* 
bei  ist  mit  seiner  Spitze  so  dicht  an  die  Bauchschale  an* 
gewachsen,  dass  vom  Deltidium,  ja  selbst  vom  Schnabel- 
loche nichts  zu  sehen  ist.  Nur  bei  den  flachem,  meist 
jugendlichem  Exemplaren  tritt  das  Loch  deutlich  hervor. 
Eigenthämlich  sind  die  dichotomirenden  Falten  mit  schup- 
pigen Anwachsstreifen,  welche  sich  auf  den  Falten  häufig 
zu  stumpfen  Stacheln  erheben.  Daher  der  bezeichnende 
Name.  Was  man  im  braunen  Jura  T.  senticosa  nennt, 
schliesst  sich  nur  der  Spiuosa  an^  denn  die  eigentliche 
Schlotheim'sche  Senticosa  kommt  erst  im  weissen  Jura 
vor.  Es  ist  die  einzige  Terebratel  des  Jura,  welche  mit 
allen  ihsen  Spielarten  augenfällig  an  die  Terebratula  prisca 
des  Uebergangsgebirges  erinnert;  es  wäre  daher  wohl  zu 
erwarten,  dass  sie  wie  diese  ihre  Arme  in  Spiralform  zur 
Ruhe  legte.  Sie  würde  dann  zu  einer  Abtheilung  von 
Terebrateln  gehören,  deren  Verwandschaft  sich  in  der 
lebenden  Terebratula  psittacea  wieder  findet,  die  aber  bis 
jetzt  noch  nicht  gehörig  von  der  grossen  Masse  abgeson- 
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dert  werden  kounte.  Den  Schlass  bfldet  eine  onbestimmte 
Form : 

Terebratula  quadriplicata  Zi^.  41.  3,  eine  aus- 
gezeichnete Pugnacee,  der  höher  folgenden  T.  varians 
näher  stehend,  als  irgend  einer  andern,  aber  reiclilich  1 
Zoll  lang  und  noch  breiten  Um  Verwechslungen  zu  ver- 
meiden, haben  wir  Zietens  Namen  beibehalten,  denn  zur 
T.  tetraedra  möchtbn  wi^r  sie  nicht  werfen,  nnd  T.lacunosa 
Schi.  Nachträge  zur  Petrefaktenkunde  SO.  6,  womit  sie 
vollkommen  übereinstimmt,  dfirfen  wir  sie  nicht  nennen, 
da  Schlotheim  selbst  und  nach  ihm  Leopold  v.  Buch  auf 
eine  spätere  sehr  verschiedene  Form  im  weissen  Jura  die- 
sen Namen  beschränkt  haben,  Ihre  Rippen  sind  scharf 
dachförmig,  und  steht  der  Wulst  nicht  scharf  hervor,  so 
spielt  sie  in  die  concinna  hinüber.  Jung  kann  sie  mit 
vielen  gefalteten  Formen  verwechselt  werden,  und  fast 
alle  gefalteten  Concinneen  und  Pugnaceen,  die  Sowerby 
aus  den  Eisenoolithen  anführt,  kann  man  in  den  Eisenooli- 
then  Schwabens  wieder  finden,  doch  sind  sie  für  die 
Orientirung  nicht  von  Bedeutung. 

Eine  petrefaktologische  Merkwürdigkeit  ist  das  Vor- 
kommen von  -Crania.  Spuren  davon  finden  sich  an 
mehreren  Orten,  die  deutlichste  stammt  jedoch  von  Rei- 
dienbach  (in  einem  linken  Nebenthaie  der  Fils).  Sie  hat  eine 
Patellenartige  Form ,  mit  rauhen  im  Scheitel  convergirenden 
Radialstreifen.  Die  4  grossen  im  Kreuz  stehenden  Mus- 
keleindrücJie  lassen  über  das  Geschlecht  kaum  einen  Zweifel 
übrig,  so  abnorm  auch  sonst  die  Form  sein  mag.  Eine 
Neigung  zur  viereckigen  Form.  Sie  gleicht  daher  sehr 
der  Patella  subquadrata,  Ounk.  und  Koch.  Beiträge  zum 
Nordd.  Oolithgeb.  6.  5  (Crania),  welche  jedoch  aus  dem 
Hilsthone  am  EUigser  Brink  stammt.  Auch  (im  HUsthone?) 
bei  Schöppenstadt  am  Rauthenberge  kommt  sie  in  mehre- 
ren Abänderungen  vor,  doch  sind  die  innem  Leisten  und 


Cidariten.    Serpuleo.  355 

Miiskelcindrucke  hier  etwas  anders  als  bei  ^r  Wurtem- 
berger. 

Unter  den  EcUnodemieD  verdienen  die  iingpemein  sahl«* 
reichen  Stacheln  und  sparsamen  Asseln  voti  Cidariten^  be* 
sonderer  Srwähttuni;.  'Es  sind  die  ersten,  welche  imJnra 
in  Masse  auftreten»  Vonsugsweise  treffen  wur  8  Abande«* 
rungen:  mit  feingranulirten  oder  mit -8|»itz dornigen 
Stacheln.  Letztere  schreibt  Goldfuss  tab.  89.  1  einem 
Cidarites  maximns  su.  Da  sich  auch  Stachebi  mit  beiderlei 
Zeichnungen  finden,  so  gehörten  sie  yielleicht  alle  dem* 
selben  Thiere  an.  Die  glatten  Scheiben  um  die  grosse 
Warze  der  Asseln  sind  quer  oval,  und  der  tiefe  Punkt  auf  der 
Warze  sehr  deutlich.  Andere  Eichiniten  sind  durchaus 
hier  noch  grosse  Seltenheiten.  Auch  einzelne  Asseln  von 
Asterien,  denen  in  den  Eisenerzen  ähnlich,  kommen  noch 
vor«  Pentacriniteil  sind  bedeutungslos,  nur  ein  einziger, 
vielleicht  der  Familie  der  Basaltiformen  sich  noch  anrei- 
hend ,  bildet  an  vielen  Orten  (HohenzoUem ,  Neuhausen  an 
der  Erms  etc.)  nicht  unbedeutende  Bänke. 

Besonders  fallt  die  Unzahl  von  schmarozenden  Serpein 
auf,  die  fast  keine  Muschel  ungestört  gelassen  haben. 
Einzeln  und  in  Haufen  beded^en  sie  grosse  und  kleine 
Muscheln,  fehlen  nirgends  und  tragen  auf  diese  Weise 
nicht  wenig  zur  Orientirung  bd.  Ausserdem  liefern  sie 
den  schlagendsten  Beweis,  dass  viele  Muscheln  erst  lange 
auf  dem  Meeresgrunde  zerstreut  lagen,  ehe  sie  begraben 
wurden«  Denn  nicht  blos  die  Aussenseite,  sondern  auöh 
die  innersten  Theile,  wie  Muskeleindrucke  und  Schlossre- 
gion werden  von  ihnen  bedeckt,  was  unmöglich  zu  Lebzei- 
ten des  Thieres  geschehen  konnte.  Man  hat  indess  wohl  viel 
zu  viel  Species  daraus  gemacht.  Die  wurmformig  gekrümmte 
und  einem  Darm  ähnliche  Serpula  gordialis  findet  sich 
hier ,  wie  im  ganzen  Jura ;  bald  nur  so  dfinn  wie  Zwirn, 
bald  wie  starker  Bindfadmi,  sollte  man  die  Extreme  wenig- 
stens für  besondere  Species  halten ,  könnte  man  nur  irgend- 
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wo  eine  bestimmte  Grenze  sieben.  Ibre  Länge  lässt  sieh 
niebt  ermitteln,  sie  scbeint  bis  ins  Unbestimmte  fortzu-* 
wachsen.  Bestimmter  schon  ist  Serpula  soeialis  Goldf. 
6B.  IS,  nie  dicker  als  ein  starker  Faden ,  kommt  nur  bau- 
delweis  vor;,  nnd  zwar  überall  wo  Cidaritenstacheln  liegen 
in  unglaublicher  Menge.  Serpula  Limax  Goldf.  ^.  18 
gleicht  einer  Icriech enden  Schnecke,  die  schlaugenartig 
gekrümmt  ah  fremden  Körpern  sich  festgekittet.  Zugleich 
gehört  sie  zu  der  Abtheilung  von  Serpein ,  deren  Länge 
sehr  beschränkt^  und  deren  Zunahme  in  die  Dicke  sehr 
schnell  vor  sich  geht  Ihre  Bauchseite,  mit  der  sie  auf- 
wuchs 9  breitet  sich  aus^  und  der  Rücken  schliesst  in  schar- 
fem Kamme,  in  welchen  die  Anwachsringe  eine  spitze 
Richtung  nach  vorn  nehmen.  Es  kommen  Exemplare  vor, 
deren  Querdurchmesser  an  der  Mundöfihung^  über  V^  Z^oll 
beträgt.  Serpula  graudis  Goldf.  67.  11.  Selten  ist  bei 
dieser  Grösse  der  Anfang  zu  finden.  Man  geht  zu  weit, 
wenn  man  aus  Serpula  conformis  Goldf.  67.  13,  Serpula 
plicatilis  Goldf.  68.  8,  an  der  die  zierlichen  Mundsäume 
periodisch  stehen  geblieben  sind  ^  besondere  Species  machen 
will.  Sie  alle  finden  sich  auf  einem  und  demselben  Stucke 
in  verschiedenen  Altersstufen  vereinigt,  und  das  Lumen 
der  Röhre  ist  bei  allen  kreisrund. «  Selbst  die  Serpula 
tricarinata  Goldf.  68.  6,  die  immer  klein  in  so  unzähli- 
ger  Anzahl  aufMyacites  Alduini  vorkommt,  mit  drei  schar- 
fen Kielen  auf  dem  Rücken ,  hat  im  Alter  zwar  eine  sehr 
runzelige  Gestalt,  doch  herrscht  daran  der  Mittelkiel  vor, 
und  das  Lumen ,  also  der  Sitz  des  Thieres,  bleibt  vollkom- 
men derselbe.  Wenn  schon  die  festgewachsenen  ihre  verr 
schiedeneu  Krümmungen  gesetzlos  bilden,  so  dürfte  man 
nicht  zu  weit  gehen ,  selbst  die 

Serpula  convolata  Goldf. 67.  14  (Vemicularia  no- 
dus  Phill.  9.  34)  für  eine  unbedeutende  Modification  der 
Limax  zu  halten.  Sie  ist  wie  eine  Sehnecke  spiralförmig 
gewunden ,  bald  zur  Linken  ,•  bald  zur  Rechten.    So  lange 
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sie  eine  Unterlage  hat,  auf  weleher  sie  festwaehsen  kounte' 
bildet  sich  0io  Kanim  auf  dem  Racken  aus,  vollkommeii 
wie  bei  Limax,  das  Lumeli  bleibt  rund,  Ottr<  einige  Im- 
pressionen auf  der  Anssenseite  des  Kamms  machen  sieh 
anders,  weil  der  Körp^r^  bei  gekräminter  Lage  andere 
Falten  biMen  muss,  als  bei  gestreckter;  Die  Spira  ist 
hoch  und.  kleinnabelig>  Wenn  die  Ansatzfläche  nur  wenig 
Raum  darbot,  breit  und  grossnabelig,  wenn  die  Ansata^ 
fläche  breit  war.  Zuletst  jedech  stredkt  sich;  die  Rohre 
frei  hinaus,  dann  verschwindet  der  Kamm.,  die  Röhre. ist 
aussen  kreisi^nd,  wie  imiea  -4ss  Lumen  (Serpula  lituifor- 
mis  Goldf.  «7.  15,  S.volubilis  Goldf.  69.  t).  Dieses  freie 
Ende  bricht  gewöhnlich  ab,  und  sieht  dann  wie  eine  ganz 
verschiedene  Species  aus,  zumal  da  es  oft  ganz  unge- 
wöhnlich lang  wird«  DiftSQ'  frei  im  verwitterten  Gebirge 
liegende  convoluta  finde t.:9iui  bei  weitem  am  schönsten 
von  allen  erhalten.    Selten  ist  die  kleine 

Serpula  quadiili(t«ra  Goldf.  68.  10,  mit  scharf 
4seitigem  Umriss,  und  jede .  Seite  tief  gefurcht,  in  der 
Jugend  spiridförmig  gekrümmt^  im  Alter  grade.  Sie  kommt 
am  gewöhnlichsten  in  den  tiuschelreichen  Lagen  (d)  mit 
Honotis  ecliinata:,  gans  .üisi^  in  vielen  der  Juragescbieben 
der  Mark  vor.  :•!:«.  m;. 

Unter  den  KoralleB .  sind  keine  andere  gefunden,  als 
kleine  Schmarotzer,  wetehe  wie  die  Serpein  die  Schalen 
der  Muscheln  überziehen.  Leicht  zu  übersehen  und  «oldi 
nicht  ganz  häufig  (am  Stuifen)  ist 

Aulopora,  die  isich,  häufig  dichotomirend^  als  ein 
zarter  Faden  auf  Austern  «ausbreitet,  von.A<nl.  dichotonis 
Goldf.  65.  8,  besonders  sclion  und  häufig  in  dem  Hilsthone 
am  Rauthenberge  vorkommend,  nicht  wesentlich  versohkh 
den.  Schwer  von  ähnlichen  andern  Formationen  zu  untecn 
scheiden,  aber  überaus  häufig  ist 

Aulopora  compressa  (Cellepora)  Gddf.  38.  17. 
Von  einem  Punkte  aus  verzweigen  sich  die  kleinen  runden 


^58     IV.  9.  «.  Lagen  des:  A.  ParkinMmil  mid  macrocepbalus. 

Zellen  mit  isoiirtem  Keldumnide ,  jede  eioMne  durch  2 
Furdien  von  den  übrigen  gettenhU  €}ewöhnlich  bilden  sie 
einen  vollkonimenen  Kreis.  AHe  hängen  aber  so  eng  zu- 
sammen, dass  sie  einen  eontinoirHehen  Raum  bedecken, 
anch  die  Dichotomie  ist  undeutlich«  In  die  Dicke  wach- 
sen sie  nie,  sondern  sie  bHden  nur  eine  dunue,  aber  deut- 
lich bemei^bare  Kruste ,  worauf  die  Kelche  sämmtlich  von 
dem  gemeinsamen  Mittelpunkt  weggdcehrt  sind.  Cellepora 
oibietilata  Goldf.  IS*  t  ist  von  ihr  nicht  verschieden ,  und 
nur  undeutlich  abgebildet/  .     i 

Pflannenreste  sind  ungewöhnlich.  DicotyledonenhdlBer 
kommen  zwar  in  den  blauen  Kalken  vor,  EVicus  finden 
sldi  sogar  in  Menge  auf  den  Absolüngsflächen ,  allein  von 
Bedeutung  werden  sie  nidit.  Wir  gehen  daher,  noch  ehe^ 
wir  über  die  Benennung  der  unt^suchten  Sdiichten  spre- 
chen ,  gleich  zur  letzten  Abtlveilung  des  braunen  Jura  über. 

c.    Der  obere  braune  Jura. 

r 

e)  Thone  mit  verkksten  Mvsekein '/darunter  AmmonÜeit  ParkiHSonH 

4er  wkhiiffste^  dem  bald  Hie 'öbem' BüsMMHdiUhei  mit  Ammmtitee  mm-- 

eroeephaiue  föiff^^jibffdet^iißieBauptgUeder. 

Erst  nachdem  man  die  kaüdgeisenschfissigen  Lagen 
mit  den  vielen  aber  meist  verunstalteten  Petrefakten  ver- 
lassen hat,  verkindigen  fette  Thon#  einen  neuen  Abschnitt. 
Nur  die  grosseu'Muscbeln  sind  mit  dem  allgemeinen  Berg- 
mittel «irfulhv  alles  Kleinere  ist  voUkommcoi  verldest.  Hier 
also  wieder  die  ersten  verkiesten  Petrefakten,' welche  seit 
dem  Amahheenthonen  aofbreten.  Dieser  scharfe  Abschnitt 
hat  uns  bewbgen,  mit-*  den  Paridnsoniithonen  die  obere 
Abtheilung  zu  beginnen.  Uebrigens  fehlt  schon  Belemnites 
gigfinteus,  die  Ostraea  cristagalli  und  manche  andern  Leit- 
nmscheln  der  untern  Abtheilung  bei  manchen  gemeinsamen. 
Kleine  Nuculen,  CucuUaeen,  Faiciferen  und  Coronaten  ziehen 
besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb,  wodurch  diese  Thone 
zu  beliebten  Fundgruben  werden^    Aber  nicht  Alles  ist  in 
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dem  Grade  veridest  •  als  die  Oberflache  der  wunden  Berg-» 
risse  uns  beim  ersten  Anblick  glauben  macht.  Bringen 
wir  tiefer  in  das  unzersetzte  Gebirge  ein,  so  gewahren 
wir  einen  äusserst  dfinngeschichteten Letten,  der  über  und 
über  erfüllt  ist  mit  kleinen  weissen  Schalenstüeken ,  die 
aber  so  zerbrechlich  sind,  dass  man  sie  kaum  vom  Unter- 
gange retten  kann.  Eine  kleine  Posidonie  herrscht  Millio- 
nenweis  darunter  vor,  mit  ihr  gemischt  viele  kleine  ver- 
kieste  Muscheln ,  die  alle  ihre  natürliche  Schale  noch  zeigen, 
bei  der  Berührung  mit  Luft  aber  zerfallen,  nur  wenige 
davon,  welche  einen  festen  Kieskern  haben,  werden  vom 
Regen  frei  gespült  gesammelt.  Unter  den  Felsen  von 
Neufen,  der  Achalm  und  dem  HohenzoUern ,  und  an  un- 
zähligen Zwischenpunkten  sind  diese  Schichten  so  schön 
wie  am  Stuifen  blos  gelegt.  Stellenweis  scheiden  sich  in 
dem  Thone  zwar  noch  Eisenoolithe  aus,  allein  erst  über 
den  Parkinsoniithunen  folgen 

Die  obern  Eisenoolithe  mit  ihren^  merkwürdigen 
Reichthum  an  Muscheln.  So  ähnlich  diese  Eisenoolithe 
ihrer  Gesteinsbeschaffenheit  nach  denen  des  mittlem  brau- 
nen  Jura  sein  mögen,  so  bestimmt  sind  sie  durch  ihre 
organischen  Einschlüsse  getrennt.  Hier  erst  findet  sich, 
und  zwar  ausschliesslich,  der  Repräsentant  der  Macroce- 
phalen  Ammoniten ,  hier  der  erste  ausgezeichnete  Planulat 
(A.  triplicatus)  in  unzähliger  Menge,  dessen  Typus  sich 
bereits  eng  an  die  Planulaten  des  weissen  Jura  anschliesst, 
hier  die  kleine  Pugnacee,  Terebratula  varians,  welche  in 
keiner  andern  Schicht  in  solcher  Vollkommenheit  und  Masse 
sich  ausbildet.  Obgleich  diese  Macrocephalusschicht  in  der 
Regel  nicht  über  IS  bis  18  Fuss  mächtig,  so  ist  sie  doch 
vom  Rhein  bis  zum  Nördlinger  Ries  überall  in  solcher 
Bestimmtheit  wieder  zu  erkennen,  dass  sie  für  die  bestimmte 
Orientirung  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  Ja  nach 
dem  Rheine  hin,  also  am  südwestlichen  Alprande,  wie  in 
vielen  Gegenden  dos  Sdiweizer  Jura ,  ist  sie  die  oberste 


Anunonites  Parkinsonii. 

■?    *■ 

Schicht  des  braunen  Jura,  i9  dass  wir  gezwungen  sind, 
hier  abermals  einen  Einschnitt  zu  machen. 

Im  Allgemeinen  mässen  wir  bemerken,  dass  in  den 
Gegenden,  wo  die  Eisenerze  des  untern  braunen  Jura  stark 
entwickelt  sind,  der  obere  braune  Jura  mit  dem  mittlem 
theilweise  so  innig  verschmilzt,  dass  es  unnatürlich  schei- 
nen könnte,  beide  zu  trennen*  So  ist  es  namentlich  in 
den  Umgebungen  des  Nipf,  bei  Röttingen  etc.  mit  den 
Eisenoolithen  der  Fall,  wo  man  zwar  die  Macrocepbalus- 
schicht  scharf  geschieden  sieht,  aber  mit  der  des  A«  Par- 
kinsonii schon  in  Verlegenheit,  selbst  bei  Aalen,  kommt, 
weil  alles  von  Belemn.  giganteus  an  bis  zum  Anun.  ma- 
crocephalus  eine  continuirliche  Eisenoolithmasse  bildet. 
Dennoch  wird  der  aufmerksame  Beobachter  immer  die 
Reihenfolge  wieder  finden,  wie  wir  sie  hier  entwickelt 
haben«  Um  jedoch  eine  genaue  Einsicht  in  ihre  Gliederung 
zu  bekommen,  ist  es  nothwendig,  diese  obere  Abtheilung 
da  zu  Studiren,  wo  die  Eisenerze  bereits  zurücktreten,  d.h. 
vom  Stuifeu  bei  Wisgoldingen  bis  aber  Balingen  hinaus. 
Diess  ist  der  klassische  Boden ,  wo  die  einzelnen  Schichten 
des  obern  braunen  Jura  nicht  nur  am  mächtigsten,  sondern 
auch  am  schärfsten  gesondert  auftreten«  Bei  aller  dieser 
bestimmten  Sonderung  ist  jedoch  andererseits  nicht  zu 
verkennen,  dass  eine  Menge  gemeinsamer  Huscheln  Schich- 
ten wieder  verbinden,  die  die  Natur  durch  andere  Muscheln 
scharf  geschieden  hat,  und  wenn  es  irgendwo  Vorsicht 
erfordert,  die  Vorkogimnisse  nicht  zu  verwechseln,  so  ist 
es  hier.  Sollten  wir  daher  auch  hin  und  wieder  bei  un- 
bedeutenden Einzclnheiten  nicht  immer  die  richtige  Lage- 
rung erkannt  haben,  so  können  wir  doch  mit  so  grösserer 
Sicherheit  die  Hauptleitmuscheln  hervorheben. 

Ammonites  Parkinsonii  Sw.  307.  Ziet.  10.  7 
Cnicht  gelungen).  Die  scharfen  Rippen  auf  dem  Rücken 
durch  ein  schmales  vertieftes  Band  von  einander  getrennt, 
die  Rippen  selbst  nur  theilweis,  häufig  abwechselnd,  dicho- 
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iomy  d.  h.  die  eine  theilt  suAi  and  die  näehetfolgfende  wie* 
der  nicht.  Jedenfalls  ist  die  Theilung  sehr  unbestimmt, 
liald  findet  die  Spaltung  auf  der  Vorder-  bald  auf  der 
Hinterseite  der  Hauptrippe  statt.  Im  Alter  verlieren  sich 
die  Hauptrippen  allmählich^  die  Schale  wird  auf  der  Seite 
wellig  glatt,  nur  die  gespaltenen  Rippen  in  der  Rucken- 
gegend bleiben  imml^r  scharf,  Sie  bekonunen  dann  theil- 
weis  grosse  Aehnlichkeit  mit  A.  angulatus  pag^.lSS;  Der 
Seitenlobus  bei  weitem  der  grösste  unter  allen,  d^r  zweite 
Seitenlobus  wie  bei  Planulaten  auffallend  klein  j  hingegen 
der  Nahtlobus  sehr  breit  und  kurs,  ist  iaackigi,  9  Zacken  über 
und  2  unter  der  Naht.  Der  lange  Bauehlobus  eiaispitzig  und 
ziemlich  breit.  In  die  Macrocephalusschicht  geht  er  nicht 
hinauf,  in  den  unterliegenden  Thonen,  oder  wenn  diese 
fehlen,  in  den  Eisenoolithbänken  derselben  h&ufig.  Aber 
auch  in  Rücksicht  auf  Form  sehr  variabel. 

Die  verkiesten  Exemplare  sind  am'  zierlichsten, 
sie  finden  sich  jedoch  nie  über  2  Zoll  Grösse,  gewöhnlicii 
kleiner.  Sie  sind  nur  der  innere  Kern  der  grossen  Indivi- 
duen, deren  weisse  oder  graue,  ebenfalls  mit  Kies  impräg- 
nirte  Schalen  in. grosser  Menge  in  denselben  Thonen  zer- 
streut liegen.  Man  würde  diese  oft  mehrere  Linien  dicke 
Schalenplatten  kaum  für  Bruchstücke  von  Ammonitenscha- 
len  zu  halten  wagen,  wenn  nicht  noch  gar  oft  auf  der 
Innenseite  Anzeichen  der  krausen  Querseheidewände ,  wel- 
che die  Loben  bilden^  zu  finden  wären.  Mögen  auch 
einige  dieser  Stücke  andern  Species  angehören,  die  meisten 
gehören  zum  Parkinsonii.  Daraus  folgt,  dass  der  Ammonit 
eine  stattliche  Grösse  erreichte;  in  den  Eisenoolithen  ist 
es  ohnehin  gewöhnlich,  Exemplare  von  mehr  als  1  Fuss 
Durchmesser  zu  treffen,  nur  erhält  man  sie  äusserst  selten 
ganz.  Die  Mundöffnung  der  gewöhnlichsten  Species  ist  in 
der  Nahtgegend  breiter  als  am*  Rücken,  die  Höhe  der 
Mundöffnung  überflügelt  aber  die  Breite  immer  um  ^n 
Bedeutendes.    Mit  Spitzen  und  Stadieln.  ist  dieser  nirgends 
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venehexL  -  Das  bestimnite  «flLag^ruD^verhältivss  diaies 
Ammoniten  durch  ganz  Wfirtemberg ,  und  die  grosse  Ueber- 
einstimmung,  welche  die  Vorkommnisse  in  England^  Frank- 
reich CMoutiers),  im  Hildesheim'schen,  in  Schlesien  etc. 
unter  sich  und  mit  diesen  zeigen,  geben  der  Vermuthung 
mehr  als  WahrscheinKchkeit ,  dass  wia  es  hier  äberall  mit 
ein  uud  demselben  Schichtensystem  Ai  thun  haben,  was 
am  treffendsten  mit  dem  Namen  dieses  Ammoniten  bezeich- 
net wird.'  *•     = 

Breitmundige  Varietät,  der  Mund  breiter  als 
hoch,  im  Habitus  dem  des  Amm.  conrolutus  gleichend, 
allein  die  Rippen  unbestimmt  abwechselnd  dichotom.  Die 
Rippen  endigen  am  vertieften  breiten  Ruckenbande  mit 
einem  kurzen  spitzen  Stachel,  auf  den  Seiten,  wo  die 
Rippen  dichotomiren ,  ebenfalls  ein  solcher  Stachel.  Der 
Räckenlobus,  länger  als  der  Seitenlobus,  endigt  in  zwei 
langen  schief  nach  aussen  gehenden  Spitzen.  Die  Exem- 
plare kommen  unverkiest  in  den  Parkinsoniithonen  vor,  und 
erhalten  in  der  Regel  wenig  über  72  2iOll  Durchmesser. 
Zieten's  A.  subfurcatus  7.  6  ist '  wahrscheinlich  ein  sehr 
grosses  Exemplar  ilesselben ,  der  dann  aber  nicht  aus  dem 
Lias  stammen  kann.  Am  Stuifen,  Silwang,  bei  Dettingen, 
Jungingen  etc. 

Bifnrkate  Varietät  (Zieten's  Amm.  bifurcatus  8. 
3  gehört  zu  diesen,  doch  ist  es  noch  nicht  die  Hauptform). 
Die  Rippen  werden  hier  ungemein  scharf,   doch  bleibt  die 

#  

abwechselnde  unbestimmte  Theihmg,  auch  die  scharfe  Un- 
terbrechung sämmtlicher  Rippen  auf  dem  Rücken.  Dazu 
kommen  noch  breite  Stacheln  im  Bifurkations  -  und  am 
Bndigungspunkte  der  Rippen,  wie  bei  der  vorigen  Varietät, 
aber  die  Stacheln  alle  viel  ungestalteter.  Durch  die  starke 
Bntwickelung  der  Stachelrippen  neigt  sich  der  Umriss  zur 
Sechseckigkeit,  wovon  jeder  Seite  ein'  Lobus  entspricht. 
Diesst  gibt  der  Form  eine  entschiedene  Verwandtschaft 
mit  den   hMer  folgenden  Ornaten,  ja  man  kann  sagen. 
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der  bifiirkate  Paricinsonii  veAäli  sich  zur  Normalspeeies, 
wie  der  A.  omatns  zum  Guilelml.  Diese  Varietät  findet 
sich  gern  in  Gegenden,  wo  die  Eisenoolithe  auf  Kosten  der 
Parkinsoniischichten  sich  entwickeln,  er  greift  daher  auch 
wohl  noch  etwas  tiefer  in  die  Eisenoolithe  (^3  hinab.  Obgleich 
Schlotheim  unter  seinem  Amm.  bifurcatus  auch  diesem  ver- 
wandte  Exemplare  mit  verstanden  hat  (ein  treffliches  Beleg-» 
stuck  findet  sich  im  Berliner  Kabinet) ,  so  ist  doch  neuerlieh 
der  Name  auf  Formen  fibergeti'agen,  die  erst  im  weissen  Juria 
auftreten.  Gross  wird  er  nicht,  denn  schon  Exemplare 
von  1  Vs  Zoll  Durchmesser  zeigen  an  dem  Ende  der  Wohn-* 
kammer  jederseits  eiif  langes  Ohr. 

.  In  dieser  Region  unter  dem  A.  Parkinsonü  hat  Hr. 
Rominger  östlich  von  Ehningen  am  Fahrwege  nach  St. 
Johann  den  einzigen  mir  bekannten 

Hamiten  Wfirtembergs  entdeckt.  Die  Krümmung 
einzelner  Bruchstücke  macht  einen  weit  geöfineteh  hyper- 
bolischen Bogen.  Auf  dem  Rficken  trennt  eine  tiefe  Furche 
die  stark  markirten  Rippen,  welchen  die  Stacheln  fehlen. 
Im  Uebrigen  erinnern  die  Bruchstücke  sehr  an  den  Bifur- 
catus. Den  gerundeten  Bauch,  auf  welchem  die  Rippen 
mit  schwacher  Biegung  nach  vorn  noch  so  eben  sichtbäi* 
sind ,  nimmt  ein  .auflFallend  breiter  dreispitziger  Bauchlobus 
ein,  er  ist  dem  grossen  zweiten  Seitenlobus  sehr  gleich 
an  Form  und  Grösse.  Die  Röhre  nicht  grösser  als  die  des 
Bifurcatus*  Wir  tragen  dah^  bei  seinen  übrigen  Veifwandt* 
Schäften  kein  Bedenken,  ihn  für  verkrüppelte  Exemplare 
desselben  zu  halten. 

Ammonites  macrocephalus  Schi,  Ziet.  tab.  14 
3  und  tab.  5.  fig»  1,  4  und  7.  A.  tumidus  Rein.  47,  A. 
Hervey  Sw.  196  eine  grossrippige  Varietät.  Der  hyper- 
bolisch gekrümmte  Rücken ,  der  senkrechte  Abfall  zur  Naht) 
wodurch  ein  schmaler  aber  tiefer  Nabel  erzeugt  wird,  die 
fast  gänzliche  In volnbilität ,  die  ungemein  schnelle  Zunahme 
in  die  Dicke ,  wodurch  er  sich  einer  an  der  Axe  dcprimirten 
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Kagelfonn  nähert,  zeichneu  ihn  aus«  Seine  bindfodenarti- 
gen  dicht  gedrängten  Rippen  spalten  sich  unbestimmt  schon 
sehr  tief  und  gehen  dann  ungestört  über  den  runden  Rucken, 
nirgends  auch  nur  eine  Andeutung  von  stachelartiger  Er- 
höhung zu  finden.  Die  grossen  Exemplare,  von  Pfarrer 
Kunkel  zu.  Wisgoldingen  am  Stuifen  gesammelt,  jetzt  in 
der  Sammlung  des  Seminars  zu  Gmünd,  zeigen,  dass  er 
Kugelformen  von  1  Fuss  Durchmesser  erreichen  kann.  Von 
den  Loben  ist  der  Rfickenlobus  bei  weitem  der  grosste, 
die  folgenden  Seitenloben  werden  der  Reihe  nach  kleiner^ 
der  Nahtlobus,  von  dem  ein  Zacken  noch  über  die  Kante 
fallt,  auffallend  breit  und  kurz.        * 

Er  liegt  immer  über  dem  Parkinsouii,  besonders  häufig 
in  den  Umgebungen  von  Blumberg ,  am  Wartberge  bei 
Geisingen  etc.  Mehr  nach  Tübingen  her  verschwinden 
diese  Oelithe  partiell  fast  ganz,  dann  aber  liegt  er  in  den 
stellvertretenden  Thonen,  und  zwar  hin  und  wieder  in 
kleinen  Exemplaren  verkiest.  Seid  steter  Begleiter,  aber 
ungleich  häufiger,  ja  der  häufigste  von  allen  Ammoniten 
des  obern  braunen  Jura  ist 

Ammonites  triplicatus  Sw.  898.  Römer  Nordd. 
Oolith.  Geb.  pag.  196.  Zieten  hat  ihn  nicht  abgebildet.  Er 
ist  der  erste  Repräsentant  derjenigen  Planulaten,  welche  von 
nun  an  so  überwiegend  wichtig  werden,  deren  genauer  Bestim«- 
miing  sich  aber  bis  jetzt  unbesiegbare  Schwierigkeiten  entge- 
genstellen. Eine  Spaltung  der  ziemlich  erhabenen  Seitenrip» 
pen  zu  drei  auf  denn  Rücken  ist  im  Allgem'einnn  nicht  zu 
verkennen  (eher  mehr  als  weniger).  Die  Sfundöfihung 
entschieden  höher  als  breit,  und  da  sich  auch  niemals  eine 
Spur  von  Zacken  auf  den  Seiten  ausUldet ,  so  bleibt  die 
Scheibe  immer  flach.  Die  grösste  Breite  der  Hundöffnui^ 
fallt  auch  nie  auf  die  Mitte  der  Seite,  wie  bei  den  Orna- 
ten ,  sondern  hart  über  die  Naht.  Diess  macht  die  klein- 
sten Bruchstücke  kenntlich,  die  in  so  grosser  Menge  in 
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diesen  Schichten  zerstreut  liegen.  Sie  sind  besonders 
werthvoll,  weil  darauf  die  Loben  in  grosser  Deutlichkeit 
gefunden  werden.  So  kraus  diese  Loben  auch  sind,  so 
greifen  sie  bei  der  Länge  der  Kammern  nirgends  in  ein* 
ander.  Der  Stil  des  längsten  Seitenlobus  ist  ziemlich  sdunal, 
und  gegen  den  grossen  langen  obersten  Nebenarm  dos 
Nahtlobus  ist  der  zweite  Seitenlobus  unbedeutend  zu  nen-* 
neu,  da  er  noch  nicht  die  Grösse  dieses  einzigen  Nebenm- 
anns erreicht.  Unter  diesen  grössten  obersten  finden  sioh 
noch  zwei  kleine  Seitenarme  am  Nahtlobus,  alle  drei  haben 
eine  schiefe  Richtung  zur  Seite«  Etwas  kleiner  sind  die  Arme 
des  Nahtlobus  auf  der  Bauchseite,  über  denen  noch  S  kleine 
Hilfsarme  stehen,  bis  der  lange  aber  ziemlich  unsymmetrisch 
einspitzige  Bauchlobus  folgt.  Wäre  das  Vorkommen  dieses 
Planulaten  nicht  so  bestimmt,  so  wärde  man  ihn  leicht  mit  an- 
dern verwechseln  können.  Ich  möchte  gern,  dass  dieser  Name 
hauptsächlich  auf  diese  Form  in  der  Macrocephalusschicht 
beschränkt  bliebe,  obgleich  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass 
im  weissen  Jura,  wiewohl  selten,  Formen  vorkommen, 
die  an  ihn  erinnern  (cf.  A.  annulatus  colubrinus  major  Ziet. 
9.  3).  Schlotheim  selbst  hat  den  triplicatus  sehr  wohl 
gekannt,  denn  seine  Sammlung  enthält  Exemplare  aus  den 
Macrocephalusschichten  der  verschiedensten  Gegenden,  er 
bestimmt  ihn  aber  als  A.  mutabilis  Sw.,  dem  er  auch 
näher  steht  als  irgend  einem,  welcher  Bestimmung  ich 
daher  sonst  gefolgt  bin. 

Ammonites  anceps  Rein.  61.  Ziet.  tab.  1.  fig.  t 
und  3.  Dieser  kleine  sehr  breitmundige  verkieste  Coronat, 
mit  den  langen  Dornen  auf  den  schmalen  Seiten,  von  wo 
aus  drei-  bis  vierfache  Rippen  fiber  den  breiten  runden 
Rücken  gehen,  gleicht  im  Allgemeinen  vollkommen  dem 
A.  coronatus  in  den  blauen  Kalken  pag.  326j,  und  da  er 
immer  nur  klein  vorkommt,  so  darf  man  sich  darüber  nicht 
bestimmt  entscheiden.  Er  beginnt  schon  in  den  Parkinso- 
niithonen,   wo  zuweilen  auch  grössere  verkalkte  Bruch* 
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Stacke  erscheinen,  geht  aber  noch  in  die  Omatensehichten  hin- 
ein. Zweierlei  entschiedene  Varietäten  sind  bemerkenswerth : 

1)  Varietät  mit  ununterbrochenen  Rippen  in  der  Rücken- 
linie; 

S)  Varietät  mit  einem  deutlichen  Kiel,  ungefähr  wie 
wir  ihn  bei  A*  insignis  pag.  S7t  ausgezeichnet  haben. 
Sprengt  man  diesen  Kiel  mit  der  Schale  weg,  so  entspricht 
ihm  eine  markirte  Rinne  auf  dem  Steinkern  (dubius  Ziet.  1.  S, 
der  Schlotheim'sche  dubius  ist  nicht  dieser).  Vielleicht  dass 
diese  Varietät  ausschliesslich  erst  den  Ornatenschichten 
angehört,  wenigstens  findet  man  die  trefflichsten  Exem- 
plare davon  an  der  Gammelshauser  ErdfifiUe.  Mehrere 
andere  Varietäten  übergehen  wir.  Die  periodischen  Ein- 
schnürungen der  Hundöffnung  sind  bei  ihm  sehr  auffallend. 

Hochmündige  Varietät  von  Ammonites  hec- 
ticus  Rein,  (fouticola)  cf.  Ziet.  10.  11  (lunula),  aber 
noch  hoch-  und  schmalmündiger,  jedoch  in  allen  Ueber- 
gängen  deutlich  dem  wahren  hecticus  verbunden ,  die  zwar 
nicht  gewöhnlich  in  den  Parkinsoniischichten  auftreten, 
aber  doch  nicht  fehlen.  Die  hochmündigste  und  folgKdi 
extremste  Form  wird  man  von  A.  Lythensis  der  Posido- 
nienschiefer  nicht  unterscheiden  können,  so  scharf  sind  die 
Sicheln  in  der  Rückenhälfte,  und  so  breit  biegen  sidi  die 
Stile  in  der  Mitte  nach  vorn,  dass  immer  eine  Andeutung 
von  Seitenfurche  vorhanden  ist.  Wie  im  Lias,  so  haben 
auch  hier  die  Falciferen  eine  ausnehmend  variable  Form. 
Sie  kommen  meist  nur  in  kleinen  verkiesten  Exemplaren 
vor,  weil  die  älteren  Theile  davon  nicht  zum  Verkiesen 
geeignet  waren. 

Ammonites  sublaevis  Sw.  &4  nicht  so  gut  stim- 
mend, als  Phill.  6.  SS  oder  Ziet  S8.  5.  L.  v.  Buch  über 
Ammoniten  tab.  4  flg.  7  mit  Loben.  Zwar  habe  ich  ihn 
auf  würtembergischem  Gebiete  noch  nicht  gefunden ,  doch 
gibt  ihn  Zieten  vom  Stuifen  an.  In  grosser  Anzahl  und 
theilweis  vortrefflich  erhalten  ist  er  mir  nur  aus  der  Macro- 
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cephalenschidit  der  Umgebungen  von  Blumberg  bekannt. 
Er  gehört  zu  den  seltenen  AmmonUen  im  braunen  Jura^ 
an  denen  die  Wohnkammer  noch  erhalten  ist,  und  diese 
Wohnkammer  nimmt  fast  den  ganzen  letzten  Umfang  ein, 
daher  trifft  man  nur  am  äussersten  Ende  nodi  Loben,  ofl 
nur  eine  Reihe.  Der  Nabel  ist  sehr  breit  und  tief,  die 
Seiten  erheben  sich  zu  einer  scharfen  Kante,  auf  welcher 
die  kurzen  Andeutungen  schneidender  Rippen  wie  längliche 
Kerben  erscheinen.  Sie  verlieren  sich  mit  einer  starken 
Richtung  nach  vorn  schnell,  und  kaum  bemerkt  man  Spuren 
von  Querstreifen  auf  dem  kreisrunden  Rücken.  Seine 
Mundöffnung  ist  genau  halbmondförmig.  Die  Loben  kurz, 
breitgestilt,  wenig  tief  eingeschnitten.  Der  Iste  Seitenlo- 
bus  liegt  noch  über  der  Seitenkante,  nach  L.  v.  Buch  ein 
wichtiges  Merkmal  für  Macrocephalen* 

Ammonites  discus  Sw.  12.  v.  Buch.  Planches  re-* 
marquables.  Lethaea  SS.  6.  Hier  in  Begleitung  des  Macro- 
cephalus  findet  sich  erst  jener  ausgezeichnete  scheiben- 
förmige Ammonit  mit  krausen  Loben,  deren  schmale  Stile 
und  tiefgezackte  Nebenarme  den  bunt  gezeichneten  Stein- 
kernen ein  ganz  verschiedenes  Ansehen,  von  den  im 
braunen  Jurasandstein  pag.  307  angeführten  geben.  Der 
Rückenlobus  ist  sehr  breit ,  durch  Nebensättel  tief  zer- 
schnitten, aber  länger  als  der  erste  Seitenlobus,  dieser  ist 
wie  alle  folgenden  schmal  und  spitz.  Vier  Hilfsloben  stehen 
ebenfalls  noch  in  grader  Reihe  über  der  Naht,  und  sämmt- 
liehe  Sättel  sind  so' schmalstilig  als  die  Loben.  So  wenig- 
stens zeigen  sich  die  Loben  auf  einem  Exemplar  aus  der 
Macrocephalusschicht  von  Birmensdorf  bei  Baden  (Kanton 
Aargau).  Die  Würtemberger  sind  immer  sehr  zerbrech- 
lich und  verunreinigt.  In  Aalen  habe  ich  von  dem  als 
fleissiger  Sammler  bekannten  Bergmann  Holzbauer  ein 
Exemplar  erhalten,  das  gegen  IFuss  im  Durchmesser  hat, 
und  das  über  der  Naht  ziemlich  angesdiwollen  ist. 

Indem   wir   noch   andere  seltene  Formen  übergehen, 
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erinnern  wir  daran,  dass  auch  mit  den  Parfciusonii  noch 
ähnliche  Nautili  aJs  im  mittlem  braunen  Jura  vorkommen« 
Die  gigantischen  Belemniten  hören  auf,  dagegen  findet 
sich  im  obern  braunen  Jura  am  au^gebildetsten  und  man- 
nigfaltigsten der 

Belemnites  canaliculatus  SchL  Petrefaktenk. 
pag.  49.  Ziet.  tab«  21.  fig.  1  und  a  Blainville  Belemn. 
tab.  8«  fig.  1  bis  3  (Altdorfiensis ,  apiciconus,  acutus  etc.)« 
Im  Allgemeinen  hat  er  die  Form  der  ^axillosen ,  d.  h.  von 
der  scharfstacheligen  Spitze  nimmt  der  Kegel  zur  Basis 
hin  allmählig  an  Breite  zu,  allein  auf  einer  Seite  (nach 
Voltz  die  Bauchseite)  zeigt  sich  eine  tiefe  Furche,  welche 
an  der  Basis  beginnt,  und  entweder  bis  zur  Spitze  oder 
doch  fast  dahin  reicht.  An  der  Spitze  ist  die  Furche  nie 
so  scharf,  als  au  der  Basis,  sondern  sie  verflacht  sich 
hier  allmählig,  wodurch  häufig  die  Scheide  bedeutend  de- 
primirt  wird.  Schon  Voltz  und  v.  Buch  (Deutscher  Jura 
62}  haben  gezeigt,  dass  von  dieser  Furche  aus  ein  Spalt 
bis  zur  nahe  gelegenen  Scheitellinie  eindringt,  dessen  Sei- 
ten glatt  und  gewöhnlich  mit  eingedrungenem  Schmutz 
bedeckt  sind.  Ganz  bekommt  man  diese  Belemniten  nur 
durch  Nachgraben.    Belemnites  hastatüs  noch  selten. 

Unstreitig  gehört  es  zu  den  bemerkenswerthesten  Er^ 
scheinungen,  dass  seit  dem  Absterben  des  Belemnites 
giganteus  kein  einziger  Belemnit  sich  mehr  im  Jura 
vorfindet,  welchem  dieser  charakteristische  Kanal  fehlte 
(sie  gehören  alle  zu  den  Canalicülaten),  während  umge- 
kehrt tiefer  als  jener  giganteus  niemals  ein  Canaliculat 
gefunden  worden  ist. 

Terebratula  varians  Schi.,  wie  sie Leop.  v. Buch 
aber  Tcrebrateln  pag.  56  und  tab.  1.  fig.  19  festgestellt 
hat.  Ziet.  42.  7.  Meist  nur  so  gross,  wie  eine  kleine 
Haselnuss.  Die  Wirbelgcgend  der  Bauchschale  ist  flach, 
sogar  in  der  Mitte  etwas  vertieft,  während  der  Rücken 
des  Schnabels  dem  entsprechend  einen  Kiel  trägt.    Wie 
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der  2-  bis  5faltige  Wulst  an  der  Stirne  steil  und  hoch 
hinaufsteigt,  so  schneidet  der  Sinus  der  Rückeuschale  tief 
ein.  Daher  *3,d er  Umfang  in  der  Ansicht  der  Stirn- 
seite ein  gleichseitigesDreieck^^  v.  Buch.  Selten 
eine  feinfaltige  Varietät,  woran  der  breitere  weniger  erha- 
bene Wulst  über  8  Falten  zählt.  Sie  kommt  zu  Millionen 
in  den  Macrocephalusschichten  vor,  besonders  in  den  Um- 
gebungen von  Blumberg,  am  Stuifen  etc.,  wo  die  Eisen- 
oolithe  entwickelt  sind.  Schon  in  den  Parkinsoniischichten 
ist  sie  verkiest  und  etwas  breitwulstiger.  Wie  pag.  349 
schon  erwähnt,  ist  Terebr.  pala  und  die '  flachmuldige  (4) 
resupinata  stets  in  ihrer  Begleitung.  Andere  unwichtige 
Formen  übergehen' wir.  '' 

Mag  es  sein ,  dass  von  den  Austerbänken  des  mittlem 
braunen  Jura  noch  einzelne  lokal  heraufreichen,  Regel  ist 
es  nicht.    Nur  der  fein  dichotom  gestreiften 

Ostraea  costata  Sw.  488.  3.  Ziet.  45.  2  (Enorri), 
Lethaea  18.  18  möchte  ich  in  der  Parkinsonii-  und  Ma- 
crocephalusschicht  ihr  Hauptlager  anweisen,  obgleich  sie 
auch  tiefer  nicht  fehlt,  und  folglich  zur  Leitmuschel  nicht 
sehr  geeignet  ist.  Konnte  die  Unterschale  sich  frei  ent- 
wickeln, so  ist  sie  kugelförmig  gewölbt,  nach  «Art  der 
Gryphaeen ,  auch  die  Andeutung  der  Gryphaeenfalte ,  wo 
der  Muskel  lag ,  fehlt  nicht.  Nur  wenn  sie  lange  festge- 
wachsen war,  verwischt  sich  der  Grypha^encharakter 
scheinbar.  Die  Oberschale  ist  flach^  die  Richtung  beider 
Schalen  zur  Linken  unverkennbar.  Mit  ih/  zusammen 
kommen  noch  viele  andere  kleind  tingestreifte  Schalen  von 
Austerbrut  vor.  :       '  i     . 

Hier  erwähnen  wir  auch  einer  kleinen  Muschel  (viel- 
leicht richtiger  erst  in  den  Ornatenthonen  ihr  Platz),  die 
in  Rücksicht  auf  Form  und  schuppig  gezahnte  Rippen  von 
Ostraea  subserrata  Goldf.  74.  1  (di^  ftber  aus  dem  weissen 
Jura  von  Amberg  stammt)  nicht  getrennt  werden  darf. 
Eine   Ostraea  kann  es  nicht  sein,    dem  widerspricht  die 

Qutnttedtf  FIfitsgebirge.  *  O^ 
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Richtung,  denn  diese  geht  wie  bei  Plicatula  pag.  190  zur 
Rechten ,  qnd  mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  Art  ihrer 
Faltung  äberei^^ 

Trigpilia  costata  pag.  341  kommt  zwar  noch  in 
ung^memßr  Mengß  m  den  Parkiosoniischichten  vor,  allein 
aufialknd  selten  ein  ganzes  Exemplar.  Es  sind  unzählige 
Bruchstücke,  die  yqü  d^ne«  im  mittleren  braunen  Jura 
nicht  v^schißden  ^n  9^m  scheinen«  Das  einzige  ganze 
Exemplar  f  w^  in  diesen  Schiebten  bei  Neuhavsen  an  der 
Srms  gefunden  word^  i3t)  i3t  flacher  Cdurcli  Priick'?)  und 
zwischen  den  poncentrischen  Rippen  und  dem  knotigen 
Radialwulst  bleibt  ein  breiter  glatter  Raum ,  wie  ihn  Gold- 
fuss  137.  fig.  3.  d  so  schön  gezeichnet  hat^  Auch  an 
Bruchstücken  habe  ich  dieses  Merkmal  wiederholt  wahrge- 
nommen. Es  wäre  erfreulich,  wenn  sich  dieser  Jlnterscbie}* 
in  der  Parkinsonüsohicht  konstant  zeigte.  In  der  des  Macro- 
cephalus  fällt  die  bedeutende  Grösse  der  T.  costata  auf, 
sie  erreicht  aber  3  Zoll  Länge,  und  zwar  bleibt  sie  im 
purchschnitt  nicht  viel  unter  3  Zoll.  Exemplare  von  die-* 
ser  Qrösae  wird  man  im  mittlem  braunen  Jura  vergeblich 
suchen.  Auch  jener  glatte  Raum  findet  sich,  wiewohl 
nicht  so  breit, 

Cucullaea  concinna  Phill.  5.  9.  Ooldf.  123«  6,  sie 
ist  in  den  Parkinsoniischichten  ebenso  verbreitet,  als  die 
Munsteri  pag.  192  in  den  Numismalisschichten.  liur  Habi- 
tus zwar  der  der  Munsteri,  allein  die  Ohren  sind  viel 
schärfer  und.  Breiter,  und  die  Wirbelspitzen  zeigen  eine 
entschiedene  Richtung  nach  vom,  was  besonders  an  der 
schneidend  scharfen  Kaute  sichtbar  wird,  die  sich  von  den 
Wirbelspitzen  nach  dem  hintern  Winkel  hinabzieht.  Auf 
der  vordem  Ohrgegend  befinden  sich,  so  lange  die  Ober- 
fläche der  Schale  erhalten  ist,  mehrere  entfernt  stehende 
starkerhabepe  granulirte  Radialatretfen ,  auf  den  Seiten  sind 
dieselben  viel  feiner,  hinter  der  Hinterkante  scheinen  sie 
aber  wieder  etwas  deutlicher  zu  werden.    Wenn  die  C. 
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Münsteri  sich  niemals  mit  Schale  fand,  so  ist  doch  hier 
etwas  Schale  auf  dem  Kieskerne  gewöhnlich,  ob  ich  gleich 
völlig  erhaltene  Exemplare  ebenfalls  nie  gesehen  habe.  Das 
Bandfeld  ist  viel  schmaler  ab  bei  Münsteri.  Selten  über 
3/4  Zoll.  Sie  durfte  von  C.  inaequivalvis  QoldL  ISS.  IS 
nicht  verschieden  sein,  wenigstens  sind  die  ExempIarO) 
welche  aus  dem  Ldas  des  Stnifen  citirt  werden,  nicht  aus 
dem  Lias  (hier  ist  sie  in  Würtemberg  nie  gesehen),  son^- 
dorn  aus  dem  Thone  des  Parkinsonii,  welche  in  einer 
Gmbe  daselbst  trefflich  aufgeschlossen  stehen.  Vergleiche 
Ziet.  56.  3  und  4. 

Nucula  lacryma  Sw.  476.  3«  Goldf.  1S5.  10.  Koch 
und  Dunker  S.  fig.  7  und  8,  auch  wohl  IS  (caudata,  cu«« 
neata,  mosculosa).  Sie  ist  bombirter  als  die  junge  olavi-» 
formis,  der  Schwanz  schm&ler,  der  Vergleich  mit  einer 
herabfallenden  Thräne  nicht  unpassend.  Scheint  im  ganzen 
obern  braunen  Jura  vorzukommen ,  in  den  Thonen  des  Par- 
kinsonii jedoch  am  häufigsten. 

Nucula  ovalis  Goldf.  ISS.  S  (nic{|t  Zieten  57.  S). 
Schliesst  sich  zwar  an  die  Hammeri  und  variabilis  an, 
allein  die  Impression  ist  in  der  Regel  kaum  angedeutet 
(bei  Goldfuss  viel  zu  stark) ,  die  Vorderseite  springt  ziem- 
lich bedeutend  vor,  die  Wirbelgegend  viel  weniger  aui^^e- 
bläht,  und  die  ganze  Muschel  verhältnissmässig  viel  läng- 
licher. Sie  ist  für  den  ganzen  obern  braunen  Jura  sehr 
ausgezeichnet,  findet  sich  aber  sonst  nirgends  vor,  schon 
im  mittlem  wird  sie  niemals  gesehen.  N.  pectinata  Ziel. 
57.  S  ist  ihr  Steinkern. 

Diess  sind  vorzugsweise  die  Lagen,  von  denen  wir 
schon  oben  pag.  19S  erwähnten,  dass  sie  in  Hinfincht  auf 
Arcaceen  und  Nuculen  so  leicht  mit  dem  mittlem  Lias 
verwechselt  werden  könnten.  Namentlich  findet  sich  audi 
die  Nucula  palmae,  variabilis  und  inflexa  hier,  während 
die  complanata  nie  hier  gesehen  wurde.  In  den  Posido«- 
nienletten  liegen  noch  mehrere  Speeies,  allein  sie  smd  00 
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niher  kenneu  lernen  werden,  kommt  zum  ersten  Male  in 
der  so  reichhaltigen  Hacrocephalusschidit  an  der  Schwei- 
zerstrasse bei  Fäzen  (Badisch -Schaffhauser  Grenze, 
BInmberg)  vor.  Es  ist  derselbe,  welcher  in  der  Schweiz 
wie  in  Enghind  (Phill.  7.  4)  jenen  N.  scutatus  begleitet. 

Pentacrinites'subteres  Goldf.  Ö8.  5.  Ein  ganz 
Beuer  Tjrpus  unter  den  Pentacriniten  tritt  hier  in  den  Tho- 
nen  des  Parkinsonii  zum  ersten  Male  wiewohl  sparsam  auf, 
reicht  aber  noch  hoch  in  den  weissen  Jura  hinauf,  selbst 
in  der  weissen  Kreide  von  Rfigen  kommen  noch  Formen 
vor,  die  ihm  zur  Seite  gestellt  werden  mfissen.  Leider 
kennt  man  nur  die  Säulenstäcke ,  diese  sind  rund,  oft  kaum 
mit  Andeutung  von  Fänfkantigkeit,  nur  da,  wo  sich  die 
Hilfsarme  ansetzen,  treten  nach  oben  die  5  Kanten  sehr 
deutlich  hervor.  Die  einzelnen  Glieder  sind  alle  gleich, 
ungefähr  halb  so  lang,  als  der  Querdurchmesser  der  S&ule. 
Die  5  Blätter  der  Articulationsflächen  durch  Andeutung  von 
Spalten  von  einander  getrennt  und  trapezförmig.  Zwei 
angrenzende  Blätter  treten  nämlich  mit  ihren  fein  granu- 
lirten  Aussenrändem  so  eng  aneinander,  dass  sie  in  eine 
Linie  zusammen  zu  schmelzen  scheinen,  die Alrticulations- 
fläche  aseigt  daher  einen  Stern  von  5  sdim'alen  Linien, 
während  der  Aussenrand  der  Blätter  zu  einem  geschiosse-> 
nen  Kreise  geworden  ist,  mit  kurzen  aber  sehr  markirten 
Streifen.    Die  Hilfsarme  sind  glatt  und  kurzgliedrig. 

Glatte  Dentalien,  die  wir  seit  den  Opalinusthonen  so 
oft  begegnen,  auch  hier.  In  den  Thoaen  ist  ihre  Schale 
oft  noch  sehr  gut  erhalten,  die  in  Glanz  und  Form  sehr 
an  D.  entalis  des  Tertiärgd>irge8  erinnern.  Auch  die  schma- 
rotzenden Serpein  (S.  limax,  gordialis  etc.)  setzen  noch 
fort  und  bedecken  ähnlich  die  Muscheln,  wie  im  mittlem 
braunen  Jura.  Dasselbe  gilt  von  den  Ceriporen.  Jedoch 
bieten  aDe  diese  Reste  wenig  Anhaltspunkte  dar.  lieber 
ieh  Eisenoolithen  mit  A.  macrocephalus  bilden 
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O  l^i^  Ornaienthont  und  Krebsschichten 
den  Schlu8s. 

Anfangs  findet  sich  in  den  Thonen  nur  sehr  wenige 
bis  man  die  Bank  erreicht,  welche  von  kleinen  Ornaten, 
Falciferen,  Planulaten  etc.  wimmelt,  alles  verkiest,  und 
durch  die  Zerscftzung  oft  mit  d6n  glänsiendsten  goldgelben 
Farben  fiberzogen«  *  In  den  Thoitetr  liegen  viele  kleine 
längliche  Kugeln  zerstreut,  oft  enthalten  sie  einen  ofgani-^ 
sehen  Kest,  worunter  die  kleinen  Krebse  von  besonderem 
Interesse  sind.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schichten  ist  zwar 
stellenweis  sehr  unbedeutend,  allein  der  anstand  und  die 
Zierlichkeit  der  darin  gefundenen  Petrefakten  ausschliess- 
lich nur  auf  diese  Schichten  beschränkt,  macht  sie  nicht 
nur  zu  den  beliebtesten  Fundorten ,  sondern  auch  zu  einem 
der  schärfsten  geognostischen  Horizonte.  Nicht  minder 
scharf  als  der  Lias  mit  dem  A.  Jurensis,  endigen  hier  die 
Thoue  des  braunen  Jura  mit  dem  Ammonites  omatus  und 
vielen  andern  eben  so  wichtigen  Geschöpfen.  Wenn  die 
Thone  stark  entwickelt  sind ,  so  können  sie  W  bis  40  Fuss 
Mächtigkeit  erreichen,  und  mit  der  Mächtigkeit  hängt  auch 
die  Anzahl  der  Petrefakten  im  engsten  Zusammenhang. 
Trefflich  sind  diese  Schichten  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit 
im  Gebiete  des  Hohenzollern  blosgelegt^  sie  ziehen  sich 
dann  an  der  Reutlinger  Alp,  wo  viele  ausgezeichnete 
Punkte  leicht  gefunden  werden,  über  Neufen  und  Teck 
hinaus.  Oberhalb  Boll  bleiben  sie  schon  nicht  mehr  so 
mächtig,  und  nehmen  bald  einen  ganz  andern  Charakter 
an.  Es  scheiden  sich  nämlich  eine  Menge  schwarzer  harter 
Kugeln  aus,  die  das  Versteinerungsmaterial  zu  allen  Pe- 
trefakten liefern  und  oft  schon  krystallisirten  Schwerspath 
enthalten.  Es  ist  ein  ähnlicher  harter  mit  Kieselbitumen 
imprägniter  Kalkmergel,  welcher  sich  so  schön  beiHdgo- 
land,  in  der  Kreide  von  Folkstone  und  im  Tertiärgebirge 
von  Süldorf  (sudwestlich  Magdeburg)  wiederholt.  Reiset- 
der  Regen  die  lockern  Gehänge  auf;  so  werden  die  schwarzen 
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Bruchstücke  von  Petrcfakten  zu  Tausenden  herausgespült, 
doch  erhält  man  selten  etwas  Ganzes.  Das  Gebiet  der 
obern  Fils,  der  Stuifen  etc.  liefern  viele  Belege.  Der  öst- 
lichste Punkt  (abgesehen  vom  fränkishen  Jura  am  Grünberg 
nordwestlich  Neumarkt},  den  ich  kenne,  ist  bei  Röttingen 
(nordöstlich  Bopfingen),  wo  nördlich  an  der  Strasse  nach 
fialdern  die  Eisenoolithe  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  ent- 
wickelt sind,  darüber  folgt  der  Macrocephalus  schon  ans- 
.<  serhaib  derOolithe,  und  dieser  wird  dann  von  einer  wenig 

mächtigen  Thonschicht  bedeckt,  die  fast  ganz  aus  diesen 
schwarzen  Kugeln,  Knauern  und  Petrefakten  besteht.  Gleich 
1  darauf  liegt  dann  Terebratula  iropressa,  welche  nicht  mehr 
in  dieses  Gebiet  gehört.  Ganz  fehlt  dieses  schwarze  Ver- 
steinerungsmaterial  auch  westlicher  nicht,  z.B.  imf^insen- 
graben  bei  Neuhausen  an  derErms,  an  der  obern  Steinlach 
etc.,  allein  es  ist  viel  untergeordneter,  und  scheint  immer  die 
oberste  Schicht  zu  bilden ,  denn  gleich  darüber  nehmen  die 
Schichten  eine  andere  Farbe  an. 

Der  Abschnitt  zwischen  braunem  und  weissem  Jura 
bekundet  sich  nicht  blos  durch  die  organischen  Koste,  son- 
dern auch  durch  die  Farbe.  So  lange  wir  im  braunen 
Jura  sind,  ist  die  Farbe  der  Thone  entschieden  dunkler, 
es  herrscht  durchgängig  jener  schwärzliche  Ton,  welcher 
den  Lias  so  auszeichnet,  woher  es  auch  kommen  mag, 
dass  man  in  den  ersten  Zeiten  selbst  diese  obersten  Lagen 
noch  mit  Lias  hin  und  wieder  verwechselte.  Kaum  aber 
ist  der  letzte  Amm.  hecticus  (fonticola)  gefunden,  so  wer- 
den die  Lagen  entschieden  grauer  und  folglich  kalkreicher, 
es  scheiden  sich  feste  Mergelbänke  aus,  die  tiefer  unge- 
wöhnlich sind,  so  dass  man  über  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  nicht  lange  im  Zweifel  bleibt. 

Einen  gänzlichen  Mangel  an  Wirbelthieren  haben  wir 
im  ganzen  obern  braunen  Jura.  Fehlen  werden  sie  freilich 
nicht  ganz,  aber  sie  sind  doch  bis  jetzt  nicht  gefunden* 
Die  grosse  Menge  von  Krebsen  fällt  dagegen  in  den  obersten 
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Lagen  auf.  Graf  Handelslohe  hat  sie  zuerst  am  Farren- 
berge  entdeckt,  wo  sie  an  einer  Bergschlupfe  vorkommen, 
wodurch  die  Petrefakten  des  obersten  braunen  Jura  bis 
über  dieOpalinusthonehinabschlupflen,  und  gleich  oberhalb 
Mössingen  gefimden  werden  können.  Jetzt  ist  der  Ort 
freilich  sehr  abgelesen«  Der  westlichs.te  Punkt,  wo  ich 
sie  kenne,  ist  Jungingen ,  von  hier  aus  an  der  ganzen  Alp 
entlang  bis  zumStuifen  fehlen  sie  nirgends.  In  der  Regel 
ist  der  ganze  Krebs  mit  eingeschlagenem  Schwänze  kaum 
über  3/4  Zoll  lang  und  verhältnissm^sig  breit,  denn  so 
gross  werden  die  kleinen  länglichen  Mergelkugeln.  Schon 
aussen  kann  man  diesen  Geoden  ansehen,  ob  ein  Krebs 
darin  steckt,  denn  irgend  ein  Theil  des  Thieres  ist  immer 
sichtbar;  schlägt  man  aber  der  Länge  nach  darauf,  so 
schälen  sich  einzelne  Organe  desselben  heraus«  Mögen 
daher  auch  die  Krebse  vollständig  sein,  darstellen  kann 
man  sie  wegen  der  Härte  des  Gesteins  gewiss  nur  mit 
grössterMiihe,  wenn  wir  auch  die  Möglichkeit  nicht  läug- 
nen  wollen«    Herrm.  v.  Meyer  hat  die  kleine  Form 

Klytia  Mandelslohi  Neue  Gattungen  fossil.  Krebse 
tab.  4.  fig.  30  genannt  (die  Figur  ist  jedoch  nicht  ganz  natur- 
getreu). Der  stets  durch  Compression  verdrückte  Cephalo- 
thorax  zeigt  eine  tiefe  Hauptfftrche^  welche  den  Kopf  von 
dem  Brustschilde  trennt.  Dieser  Kopfschild  zeigt  oben  eine 
deutliche  erhabene  Ovallinie  und  endigt  vorn  in  einen  spitzen 
Stachel ,  der  Ausschnitt  für  die  Augen  ist  flach.  Auf  dem 
Brustschilde  steht  noch  eine  Linie  ganz  schwach  angedeu- 
tet, sie  geht  nicht  bis  zum  Unterrando,  sondern  beginnt 
erst  eine  halbe  Linie  höher  in  einem  ganz  kleinen  aber 
markirten  und  nach  oben  geöfineten  Hufeisen,  und  geht 
dann  kaum  erkennbar  stark  rückwärts  über  den  Rücken. 
Die  Oberfläche  vor  dieser  Linie  ist  ziemlich  glatt,  dahinter 
stehen  aber  rauhe  Grübchen  in  dichtgedrängter  Zahl,  wo- 
durch die  Linie  noch  etwas  hervorgehoben  wird.  Der 
7gliedrige  Schwanz  ist  etwas  länger  als  der  Cephalothorax. 
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Das  erste  zunächst  am  Thorax  gelegene  Glied  nur  um  ein 
Weniges  kleiner  als  die  folgendend,  sie  sind  alle  ohneher- 
vorsteehendo  Erhabenheiten  ^  und  endigen  seitlich  in  eine 
gerundete  Schuppe.  Das  Medianglied  des  5blättrigen 
Schwanzes  ist  parabolisdi ,  ungegliedert  und  ohne  erhabene 
Linie,  aber  jedcrseits  haben  die  länglich  eifdrmigefn  Neben- 
blätter eine  sehr  erhabene  mittlere  LängsKnie,  gegliedert 
sind  sie  aber  ebenfalls  nicht.  Von  den  Füssen  ist  das 
vordere  Scheerenpaar  merklich  grösser  als  die  folgenden, 
die  Glieder  zweikantig  und  besonders  auf  den  Kanten  rauh 
granulirt.  Die  über  y«  Zoll  lange  Scheere  hat  einen  ellip- 
soidisch  bombirten  Ballen  mit  einem  gradgdstreckten  nadel* 
förmig  spitzen  Index  und  einem  ähnlich  geformten  beweg- 
liehen Daumen,^  ist  übrigens  nicht  tief  gespalten.  Die 
übrigen  4  Paar  kleinere  Füsse  zeigen  einen  den  Scheeren-» 
fassen  ähnlichen  Habitus,  dürften  mit  Ausnahme  der  unbe- 
kannten Endglieder  unter  sich  nicht  wesentlich  verschieden 
sein.  Specifische  Unterschiede,  die  zwischen  diesen  klei- 
nen Formen  stattfinden,  sind  vorhanden,  aber  zur  Zeit 
noch  nicht  scharf  zu  ermitteln. 

Seltener  kommen  mit  dieser  kleinen  Species  Bruch- 
stücke vor,  die  grossen  Individuen,  aber  wahrscheinlich 
auch  ganz  andern  GeschlecBtem  angehören;  so  von  Thal- 
heim im  Steinlach thale  der  comprimirte  Ballen  einer  Krebs- 
scheere  von  10  Linien  Höhe,  dabei  mehrere  Glieder  eines 
Schwanzes,  deren  seitliche  Anhängsel  nach  hinten  in  einer 
Spitze  endigen.  Auch  vom  Farrenberge  kenne  ich  sie. 
Noch  merkwürdiger  ist  ein  Schwanz  vom  Stuifen,  der 
14gliedrig  zu  sein  scheint,  und  zwar  alle  unter  sich  gleich 
kurz  und  glatt.  Gelingt  es  auch  nicht,  sie  auf  7  zu  redu- 
ciren,  so  dürfte  es  doch  wohl  kaum  anders  sein. 

Ammonites  ornatus  Schi.  Lethaea  83.  flg.  15  und 
16.  Reinecke  fig.  18  bis  23  (Castor  und  Pollux).  Ziet.  11. 
flg.  3  und  4,  tab.  13.  fig.  5.  Die  trefflich  verkiesten 
Exemplare  erreichen  in  der  Regel  kaum  1  Zoll  Durchmesser, 
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allein  wie  Bnichstücke  beweisen ,  so  werden  sie  unver- 
häitnissmässig  grösser.  Sie  sind  mit  welligen  Rippen  be- 
deckt, die  sich  auf  den  Seiten  unbestimmt  abwechsdind 
zu  Knoten  entwickeln.  Von  dieser  Seitenknotenreihe  spal* 
ten  sich  die  Rippen  mehrfach,  verschwinden  jedoch  in  den 
Knoten  zu  jeder  Seite  des  Rfickens.  Nur  auf  den  Stein- 
kernen sind  diese  Knoten  stumpf,  auf  der  Schale  sind  es 
lango  spitze  Stacheln.  Die  Knoten  des  Rückens  correspon- 
diren  in  der  Regel  nicht  genau«  Die  Knoten  machen  die 
Mundöffnung  6seitig.  Jeder  Seite  entspricht  ein  Lobus, 
davon  der  erste  Seitenlobus  fast  doppelt  so  lang  als  der 
ziemlich  breite  Rückenlobus.  Sie  sind  so  wenig  involut, 
dass  der  Hauptzacken  des  kurzen  Nahtlobus  aber  der 
Nahtlinie  liegt;  auffallend  klein  und  yerkämmert  ist  der 
Bauchlobus,  unbedeutender  als  bei  irgend  einem  Ammoniten. 
In  der  Jugend  ist  eine  scharfe  Trennung  der  unter  Ornatus  be- 
griffenen Species  nicht  gut  möglich,  im  höhern  Alter  spricht 
sich  dieser  Unterschied  Schärfer  aus,  allein  dann  findet  mtm  lei- 
der nur  Bruchstücke,  und  diese  Bruchstucke  selbst  sehr  selten : 

1.  Rund  mündige.  Bin  Bnichstück  von  mehr  als 
%  Zoll  Mundbreite  hat  noch  die  Form  der  jungen  Exem- 
plare. Die  Rippen  sind  viel  schärfer,  die  Stacheln  aber 
undeutlich.  Das  ganze  Exemplar  müsste  bedeutend  über 
2  Zoll  Durchmesser  haben. 

S.  Hochmündige.  Ein  Bruchstück  von  %  Zoll 
Mundhöhe  hat  zur  grössten  Mundbreite  reichlich  %  Zoll. 
Die  Knoten  besonders  der  Seiten  versdiwinden ,  und  die 
Exemplare  gleichen  vollkommen  dem  A.  Duncani  Sw.  157, 
während  man  sie  in  der  Jugend  wegen  ausgebildeten  Sta- 
cheln kaum  von  den  erstem  zu  trennen  wagt 

Die  andern  mannigfaltigen  Abänderungen  obergehen  wir. 

Ammonites  Jason  Rein.  flg.  16.  Sw.  811  (Gu- 
lielmi).  Ziet.  tab.  4.  flg.  6  und  tab.  14.  fig.  4.  Der  band- 
förmige Rücken  zu  den  Seiten  mit  feinen  Zähnen  besetzt, 
in  der  Mitte  des  Rückens  erhebt  sich  der  Siphonalkiel  oß 
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kaum  sichtbar  aus  der  Fläche  hervor«  Die  jungen  Exem- 
plare zeigen  auf  den  Seiten  noch  zwei  Stachelreihen,  eine 
unmittelbar  über  dem  Nahtrande,  die  andere  unter  der 
Mitte  der  Seiten«  Die  mittlere  verschwindet  jedoch,  wenn 
sie  heranwachsen,  bald,  später  oblitteriren  auch  die  am 
Rücken,  nur  die  über  der  Naht  bleiben  beständig.  Von 
der  Stachelreihe  über  der  Naht  bis  zu  der  der  Seiten  sind 
die  Rippen  sehr  undeutlich,  dann  spalten  sie  sich,  werden 
sehr  scharf  und  endigen  jegliche  an  der  Rückenkante  in 
eintti  Zahn«  Die  Involubilität  reicht  bis  zur  Stachelreihe 
der  Seiten.  Die  Mundöffnung  im  Mittel  doppelt  so  hoch 
als  die  Breite.  Die  grössten  Individuen  haben  reichlich 
S^a  Zoll  Durchmesser,  ohne  Wohnkammer  zu  zeigen.  Er 
ist  viel  seltener  als  die  Ornaten«  Ich  fand  ihn  nur  bei 
PfuUingen  und  an  der  bekannten  Erdfaile  yon  Gammels- 
hausen (ein  wenig  unter  ornatus) ,  wo  ihn  die  Bauern 
ausgraben.  Hilfs-  und  Bauchloben  sehr  klein,  und  auf 
grader  Linie  stehend,  wie  bei  Falciferen.  Die  Engländer 
bilden  die  Wohnkammer  mit  Ohren  ab. 

Ammonites  bipartitus  Ziet.  13.  6.  Eine  sehr 
häufige  Form  in  den  Ornatenthouen*  Er  dürfte  nicht  so 
gross  werden,  denn  man  findet  ihn  gewöhnlich  mit  der 
Wohnkammer«  Zietens  Abbildung  Crei<^hlich  ^/i  Zoll)  ist 
das  grösste  Exemplar,  das  ich  kenne.  Der  Rücken  band- 
förmig,  zeigt  zu  jeder  Seite  eine  Reihe  komprimirter  Zähne, 
welche  nicht  correspondiren.  Die  Zähne  sind  sehr  breit, 
weil  in  jedem  zwei  schwach  erhabene  Rippen  endigen. 
Der  Siphoualkiel  steht  deutlich  hervor.  Auf  den  Seiten^ 
so  weit  seine  Involubilität  geht,  eine  Furche,  in  welcher 
die  kaum  angedeuteten  Rippen  stark  nach  vorn  gebogen 
sind.  Die  Rippen  jedoch  oft  so  schwach,  dass  er  ganz 
glatt  erscheint.  Die  Zähne  des  Rückens  werden  bei  man- 
chen Abänderungen  so  gross,  als  bei  cristatus,  und  reichen 
dann  die  bis  zur  Mundöffnung.  Zugleich  sind  diess  die 
kleinsten ,    die  selten  über    V2   Zdll  werden.     Die  Loben 
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pflegen  bei  letztern  kaum  Andeutung  von  Zacken  zu  zei- 
gen.   Die  grössern  haben  die  Loben  des  Jason. 

Ammonites  polygonius  Ziet.  15.  6.  Gewöhnlich 
aber  bedeutend  kleiner.  Im  Liasschiefer  kommt  er  nirgends 
vor,  wohl  aber  als  Brut  ziemlich  häufig  in  den  Ornaten- 
thonen« Er  gehört  zu  den  wenigen  Ammoniten  mit  aus- 
gezeichneter Längsstreifung.  Im  Allgemeinen  hat  er  den 
Habitus  der  Macrocephalen,  mit  tiefem  Nabel ,  aber  der 
Rücken  scharf,  auf  welcher  Schärfe  die  welligen  R^i^pen 
eine  Art  Knoten  erzeugen.  In;  der  Jugend  stehen  auf  den 
Seiten  zwei  Knotenreihen:  die  obere  mit  kleinÄro: Knoten 
verlischt  später,  die  untere  mit  eintf erntern  grössern  Knoten 
bleibt  selbst  im  Alter.  Nach  der  siebenseitigen  Muddöff- 
uung  benannt,  die  »aber  nicht  immer  deutlich  ist.  Die  bei- 
den Sättel  neben  idemBaui^obttS  sehr  hoch,  ein  Hilfslobus 
über  der  Naht.  Brut  von  drei  Linien  ist  auf  den  Seiten 
noch  glatt.  Erdfalle  bei  Ganlmelidiausen*  Eine  allgemeine 
Verwandtschaft  mit  A.  pustulatus  Rein.  63  lässt  sich  nicht 
verkennen,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die  fünf  Knotenreihen, 
ob  aber  pustulatus  die  so  sehr  hervorstechenden  Längs- 
streifen zeigt?  In  .den  Omatenthonen  kommt  eine  hierhin 
gehörige  kleine  Species  ohne  Idtngsstreifen  vor,  nur  mit 
drei  Knotenreihen,  und  zwar  fehlt,  die  untere.  Diese 
Hesse  sich  vielleicht  noch  eher  mit  pustulatus  vergleichen. 
Die  Brut  aller  dieser  Formen  lässt  sich  leicht  mit  der  Brut 
einer  merkwürdigen ,  aber  bis  jetzt  wohl  nur  bei  Gammels- 
hausen gefundenen  SpecieS  (abgesehen  von  der  fränkischen) 
verwechseln,  die  Reinecke  sehr  bezeichnend 

Ammonites  refractus  Rein.  fig. 27  bis  30  (Zieten 
10.  9)  genannt  hat.  Sehr  eigenthümlich  ist  die  zu  einem 
spitzen  Knie  umgebogene  Wohnkammer,  welchem  Knie 
gegenüber  die  gehämmerte  Schale  parabob'sch  gekrümmt 
ist.  Eine  markirte  Rückeufurche  theilt  die  unbestimmt 
dichotomen  Rippen.  In  der  Jugend  sind  es  wahre  Ammo- 
niten mit  ziemlich  langen  herabhängenden  Loben,  die  mit 
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Bmt  von  M aerocephalen  leicht  verw.eehsell  werden  könn-^ 
ten.  Kaum  hat  dieser  Ammonit  3  Linien  Durchmesser 
erreicht,  so  biegt  er  sidi  im  parabolischen  Bogen  um, 
erstreckt  sich  grade  fort,  die  Loben  werden  dann  sehr 
kurz,  die  Sättel  doppelt  so  breit  als  hoch,  wodurch  der 
2te  Seitenlobus  schon  hart  aber  die  Naht  bu  stehen  kommt. 
Die  Kammerreihen,  aber  nur  bis  zur  Mitte  des  Parabel- 
arms, Meiben  folglich  immer  weit  unter  dem  spitzen  Knie 
zurück.  Man  hat  daraus  ein  besonderes  Geschlecht  Sc«- 
phites  gemacht,  doch  ist  das  überflässig. 

Sehr  häufig  begegnen  wir  Formen,  die  zwischen  Pla<» 
nulaten  und  Coronaten  spielen,  und  äusserst  schwer  fest- 
gestellt werden  können«    Der  markirteste  unter  diesen  ist 

Ammonites  convolutus.  SchL  Lethaea83.0  trefl^ 
lieh  abgebildet,   alle  andern  stiqimen  niloht  so  gut.    Smne 
Mundöfifhung  bleibt  bedeutend  breiter  als  hoch,  Nabel  tief) 
Rippen  wenig  scharf  und  unbestimmt  zweispaltig,    seine 
Mnndöfßiung  ist  periodisch  eingeschnürt  (1   bis  4mal.  auf 
einem  Umgange},  und  zwar  so  bestimmt,  dass  wenigstens 
in  der  Jugend  diess  Kennzeichen  keinem  fehlt  (Ammon. 
interruptus   Ziet.  15.  8  und  rotula  Ziet  15.  3,  die  nie  im 
Lias,  sondern   nur  hier   vorkommen)«    So   künstlich  und 
zufällig  auch  ein  solches  Merkmal  scheinen  mag,  so  be« 
währt  es  sich  bei  den  vielen  tausend  Exemplaren ,  die  man 
in  diesen  und  höhern  Schichten  findet    Wenn   die  Bin- 
schnfirungen  sehr  häufig  werden,  so  werden  die  Rippen 
in  gleichem  Maase  undeutlich.    Der  breitstielige  Rücken- 
lobus  ist  wenigstens  ebenso  lang  als  der  Seitenlobus,   der 
Ste  Seitenlobus  klein,  der  grosse  Nahtlobus  aussen  2  Haupt- 
zacken ,  innen  drei ,  Bauchlobus  schmal  und  länger  als  der 
Nahtlobus,  endigt  in  einer  Spitze,   die  etwas  uusymme-^ 
Uisch  gebildet  ist.    Kammerwände  stehen  weit  von  einan- 
der entfernt.     In  der  Regel  kaum   1  Zoll  Durchmesser, 
doch  kommen  Bruchstücke  vor,   deren  Mundöfiiiung  allein 
so  breit  ist.    Entwickeln  sich  auf  den  Seiten  Stachehi ,  wie 
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diess  zuweilen  geBcliieht,  so  geht  er  in  den  coronatus 
über.  Diese  so  ausgezeichnete  und  gemein  verbreitete 
Form  geht  in  triplicatus  über,  so  bald  die  Mundöffmug 
schmaler  wird ,  ilann  bleiben  auch  die  Einschnürungen  nicht 
so  deutlich.  Verkieste  Exemplare,  und  zwar  von  bedeutender 
Grösse,  werden  besonders  schön  mit  A»  Jason  bei  Gammels*- 
hausen  ausgegraben  cf.  A.  Königii  Sw.  268«.  fig.  1  bis  3.  Bei 
Zieten's  suloatus  5..  3  ist  der  Sipho  herausgewittert* 

Ammonites  annularig  Rein.  57.  Uebrigens  nir'* 
gends  recht  gut  abgebildet,  doch  gehören  Ziet.  fig.  IQ 
JLuh.  10  und  flg»*  4  tab.  9  ihm  an«  Fast  gar  nicht  inyolut 
(entschieden  weniger  als  convolutus},  die  Rippen  aber 
sehr  scharf^  die  unbestimmte  Dichotomie  correspopdirt  sehr 
hdufig  nicht  auf  beiden  Seiten.  Die  Theilung  greift  sehr 
tief  ein,  so  dass  sie  unter  den  bedeckten  Umgangen  noch 
weit  hervortritt«  Einschnürungen  der  Mundöffnung  mögen 
zuweilen  vorhanden  sein ,  ich  habe  sie  jedoch  an  den  vie- 
len untersuchten  Exemplaren  niemals  gesehen«  Die  Loben 
sind  von  denen  des  convolutus  aussen  nicht  sehr  merklich 
verschieden,  aber  derNahtlobus  sehr  eigenthümlich' dqrch 
seine  grosso  Unsymmetrie:  nämlich  der  äussere  sichtbare 
Arm  ist  sehr  kurz  und  eiojsackig,  während  der  innere 
verdeckte  sehr  lang  herabhängt.  Wenn  die  schönen  speis- 
gelben Exemplare  Cwie  alle  verkiesten  Muscheln  im  uuzersetz- 
ten  Zustande  gefirbt  sind)  verwittern,  so  werden  sie  ocker- 
gelb, häufig  aber  bleibt  noch  eine  ganz  dünne  Lage  von  der 
Schale  darauf  sitzen,  dje  in  grünlichem  Lichte  schillert  und 
den  Glanz  der  Muschel  nicht  nur  bedeutend  erhöht,  sondern 
auch  ins  Goldgelbe  hinuberspielt.  Er  ist  viel  seltener  als  der 
convolutus.    Dieser  Ammonit  geht  dann  hinüber  in  den 

Ammonites  capriuus  Schi.  Petref.  pag.  74  (A. 
Braikenridgii  Sw«  184},  mit  comprimirten  Seiten,  sehr  tiefer 
und  bestimmter  Rippenspaltung.  Eine  Abänderung, .  die 
in  Schwaben  sehr  selten,  aber  in  Lothringen  und  England 
in  diesen  Lagen  häufig  vorkommt. 
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Ammonites  athleta  Phill.  6.  Ift.  Eine  merkwür- 
dige Form.  In  der  Jugend  von  annularis  ununterscbeidbar. 
Hat  er  V«  Zoll  Durchmesser  erlangt,  so  erheben  sich  die 
Rippen  auf  den  Seiten  stark,  machen  die  Mundöffnung^ 
viereckig,  werden  an  der  Rfickenkante  mit  starken  Stacheln 
bewaffnet,  zwischen  welchen  auf  dem  breiten  platten  Rücken 
je  drei  (in  den  Stacheln  zusammenlaufende}  Rippen  liegen. 
Dann  ist  er  ein  ausgezeichneter  Armat.  Leider  sind  aber 
ganze  Exemplare  äusserst  selten,  dieses  letzte  mit  Zacken 
bewaffnete  Stack  bricht  vielmehr  los,  man  findet  es  ge- 
trennt von  der  innem  Windung,  und  hak  nun  beide  für« 
verschiedene  Species.  Werden  sie  noch  älter,  so  bildet 
sich  auf  der  Seite  abermals  ein  zweiter  Stachel  aus,  die 
Rippen  oblitteriren ,  und  wir  bekommen  Bruchstücke,  die 
von  Amm.  catena  Sw.  480  nicht  unterschieden  werden 
können,  und  zwar  erreichen  sie  auch  dieselbe  Grösse^ 
Auffallend  genug  hat  dieser  Ammonit  auch  die  Loben  des^ 
annularis,  dessen  scharfer  Unterschied  auf  den  Nahtlobus 
sich  gründet,  der  innere  verdeckte  Arm  davon  ist  viel- 
zackig' und  wenigstens  doppelt  so  lang  als  der  äussere 
sichtbare.  Exemplare  dieser  Art  gehören  überall  in  den 
Omatenthonen  zu  den  gewöhnlichen,  allein  ganze  sind 
grosse  Seltenheiten,  ob  sie  gleich  im  unverritzten  Gebirge 
meist  ganz  sein  mögen.  Die  vielen  vorkommenden  Varie- 
täten ausgezeichneter  Armaten  übergehen  wir;  cf.  A>  fer- 
armatus  Sw.  352  und  A.  biarmatus  Ziet.  1.  6. 

Ammonites  Lamberti  Sw.  242  fig.  1  bis  3.  Ziet 
S8*  1  trefflich.  Die  hohe  schmale  Mundö£fnung  der  Amal- 
theen  und  namentlich  auch  eine  Andeutung  von  knotigem 
Sjele  auf  dem  Rücken.  Zwischen  langem  Rippen  setzen 
sich  kürzere  ein,  die  jedoch  viele  Modificationen  erleideiK 
Die  EGlfsloben  unterhalb  des  zweiten  Seitenlobus  sind  sehr 
klein  und  stehen  auf  grader  Linie,  der  Nahtlobus  senkt 
sich  also  gar  nicht  herab.  Amm.  flexicostatus  Phill.  6.  20 
ist  ganz  derselbe.    Sie  finden  sich  besonders  gern  in  den 
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schwarsen  M^gelkogeb  der  obersten  Lagen«    Zieteus  A. 
Leachi  16.  8  sehlieflst  sich  an  Lambert!  eng  an. 

Ammonites  heoticus  Rein.  37  (fonticola}.  Letliaea 
82.  fig.  9  und  10«  Ein  ausgezeichneter  Falcifer,  aber  eine 
der  variabelsten  Formen ,  welche  überhaupt  vorkommen,' ' 
und  wären'  sie  nicht  alle  durch  eine  und  dieselbe  Lager- 
stätte verbunden  und  durch  die  mannigfachsten  Uebergänge 
unter  einander  verwandt ,  so  wurde  man  versucht  werden, 
6  bis  8  verschiedene  Spedes  daraus  zu  machen.  Zieten 
hat  die  Charakterform  nicht  abgebildet,  am  besten  ist  dM 
Bronn'sche  Zeichnung.  Die  Mundöflfnung  muss  fast  so 
hoch  als  breit  sein  (häufig  sogar  breiter).  Die  Rippen 
beginnen  als  ein  schiefer  nach  vorn'  gerichteter  Knoten 
und  spalten  sich  unterhalb  der  Mitte  unbestimmt  in  zwei 
bis  drei  Sichelrippen.  Der  schmale  Kiel  auf  dem  stumpfen 
Rucken  sehr  deutlich.  Involubilität  gering.  Der  Racken- 
Sattel  ausserordentlich  schmal,  der  herabhängende  8te  Sei- 
teulobus  auf  der  Nahtseite  etwas  ausgebuchtet,  so  dass 
er  entschieden  nach  der  Unterseite  gekrfimmt  ist,  ebenso 
der  erste  Hilfslohns,  der  noch  ziemlich  bedeutend,  der 
zweite  dagegen  ganz  klein  ist.  In  der  ersten  Jugend  sind 
die  Exemplare  ganz  glatt  C^.  laevigatus  Rein.  54)  uäd 
haben  dann  mit  vielen  andern  AehnUchkeit.  Ausgewach- 
fliene  Exemplare  findet  man  nie,  es  ist  immer  nur  der 
innere  Theil  von  1  bis  V/z  Zoll  Durchmesser.  Im  unver^ 
letzten  Gebirge  liegt  darum  noch  ein  weiter  Abdruck,  so 
dass  dieser  Ammonit  wenigstens  '/s  ^'^^^f^  Durchmesser 
erreicht;  die  Abdrücke  des  grössern  Umfangs  erinnern  in 
vieler  Hinsicht  an  Amm.  Walcotti  pag.  SBO.  Amm.  punc- 
tatus  Ziet.  10.  4  ist  das  Extrem  dieser  Form  durch  Dicke 
der  Munddffiiung  und  grobe  ungestaltete  Rippen,  findet 
sich  selten  an  der  Erdfalle  bei  Gammelshausen,  wo  die 
Norm.alform  so  häufig  ist 

Knotige  Varietät.    Die  untern  Rippentheile   ver- 
wandeln sich  zu  einzelnen  ziemlich  spitzen  Knoten,  darüber 

Quen$U'Ht,  Flöegebirfe.  '  fg 
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eine  undeutliche  Furche,  in  welcher  die  Anwachsstreifen  eine 
sehr  schmale  und  lauge  Biegung  nach  vorn  machen,  die 
Rippen  an  der  obern  Seitenhälfte  bilden  eine  geschwungene 
Sichel.    Selten« 

CanalicuJirte  Varietät.  Die  Knoten  verschwin- 
den immer  mehr  und  mehr,  und  in  gleichem  Maase  wird 
die  Furche  tiefer.  .Zuletzt  gleicht  die  Seitenfurche  einer 
achmalen  Rinne,  unterhalb  welcher  derAmmonit  ganz  glatt 
ist,  während  darüber,  die  Sicheln  einen  ganit  symmetrischen 
Hfilbmond  bilden.  Die  Siuudöffnung  bei  diesen  schon  ent- 
■ohieden  höher  als  breit.  Amm.  canaliculatus  Lethaea  St. 
16  zu  vergleichen*  Die  erste  Abänderung  mit  Rippen 
unter  der  Furche  in  den  Parkinsoniischichten ,  die  ohne 
Rippen  in  den  Ornatenthonen*  So  weit  die  Sicheln  gehen, 
ist  dieser  involut« 

Die  Lunula-Varietät  Rein.  35.  Ziet.  10.  8,  nur 
sind  die  Sicheln  etwas  zu  grob.  Die  Mundöffnung  hier 
schon  ein  Gutes  höher  als  breit.  Alle  Knotung  fehlt,  die 
Sicheln  stehen  zuweilen  sehr  gedrängt. 

Die  Variet.  parallelus  Rein.  31  und  33.  Von  den 
Seiten  gesehen  ein  ausgezeichneter  knotenloser  hecticos, 
allein  auf  dem  Rucken  findet  sich  eine  tiefe  Rinne,  wo« 
difrch  er  sich  zur  zweikantigen  Form  hinneigt,  doch  hat 
es,  Reinecke  zu  schroff  ausgedrückt*  Diese  Rüekeniiniie 
ist  nicht  Folge  von  Verwitterung,  sondern  Folge  von  Un- 
regelmässigkeit. Der  Rückeulobus  ist  nämlich  in  diesem 
Falle  immer  aus  der  Mitte  verrückt,  seine  Medianlinie  liegt 
in  einer  der  Kanten,  durch  die  verschiedene  Breite  der 
Räckeoeattel  sind  dann  die  folgenden  wieder  in  ihre  Lage 
gebracht* 

,  Die  be.ehmündige  Varietät  Ziet.  10. 11*  Obgleich 
die  Seiten  hier  nun  ganz  breit  werden,  so  sind  die  Loben 
doch  dieselben,  wie  bei  dem  Obigen,  mit  den  nelhwendi-* 
gen  Dimensioni9Ui|terschieden*  Seine  Mnndöffnung  ist  dop- 
pelt so  hoch  als  breit,  sehr  invelut^  die  Spaltung  der 
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8idielii  uubestimmt  Die  Individuen  dieser  Varietät  finden 
sieb  viel  grösser,  oft  über  S  Zoll,  aber  doch  nie  eine 
Wohnkammer.  Die  enge  Verwandtschaft  mit  andern  Fal-^ 
eiferen  kann  leicht  su  Irmngen  führen^  In  dem  Grade 
schmalmündig,  als  die  in  den  Parkinsoniischichten,  sind 
sie  selten.      .* 

Die  übrigen  Nebenformen  sind  ,  unwichtig.  Endlich 
kommt  noch  häafig  in  den  Ornatenthonen  eine  Sippschaft 
verkiester  Amrooniten  ¥01*  ^  die  eich  &u8ser]ich  swar  an 
den  Flexuosns  ansuschliessen  scheinen ,  aber  dennoch  we-« 
sentlich  davon  verschieden  sind.  Wir  wollen  sie  vorlittfig 
mit  Zieten  ' 

Denticulati  nennen«  Sie  haben  häufig  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche  Seitenfurche  und  stimmen  hn  Ha- 
bitus ibit  A.  canaliculatus  Lethaea  9t,  16  überein,  unter 
der  Furche  die  Ripp<$n  vereinzelter,  als  darüber.  Erreichen 
sie  über  l^z  Zoll  Durchmesser  5  wie  man  sie  aber  selten 
antrifft,  so  entwickeln  sich  zu  beiden  Seiten  des' Rückens 
vereinzelte  Knoten«  Sie  sind  sehr  stark  involut  und  die 
Mundöfiuung  wenigstens  doppelt  so  hoch  als  breit«  Ein 
sägenförmig  gezähnter  Rücken  beeelchuet  sie  besonders,'  die 
Zähne  aber  feiner  als  bei  A.  dentatus  im  weissen  Jura,  auch 
iUlen  sie  mit  der  Schale  ab  9  daher  sind  Sie  auf  den  ver- 
kiesten  Kernen  so  selten  nu  finden,  und  man  kann  sie 
dann  leicht  mit  dem  hochmühdigen  fonticola  verwechseln, 
aber  die  Loben  viel  schmatstieliger)  dabei  fällt  der  zweite 
Seilonlobus  so  hart  unter  den  Rand  der  Furche,  dass  noch 
4  bis  d  allmählfg  kleinbi'  Werdende  Hilflsloben  auf  den  Sei- 
ten Platz  haben.  Es  sinddiesjs  dib- Loben  der  Amaltheen, 
wofür  auch  der  geaähnte  Kiel  spricht.  Die  Ilauptfdrmeu 
hat  Zieten  davon  nicht  abgebildet,  allein  Amm.  dentl-^ 
culatus  Ziet.  13«  3  und  Amm.  calcar  ZieC^lS.  7  gehö- 
ren hierhin.  Letzterer  hat  auf  seiner  Seite  ganff  den 
Habitus  des  bipartitus,  vielleicht  ist  er  nur  eine  verkrfip-* 
pelte  Form  desselben.    Bis  jetzt  habe  ich  ihn  nur  ein  ein-* 

«6« 
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ziges  Mal  bei  Oesohingen  gefunden.    Bios  in  den  Ornaten- 
thonen der  höhern  Schichten,  im  Lias  kennt  man  sie  nicht« 

Äptychus  pag.  266.  Seit  dem  Posidonienschiefet 
treten  sie  in  den  Krebsschichten  zum  ersten  Alal  wieder 
auf  und  finden  sich  dann  höher  überall.  Der  hierher  gehö- 
rige ist  jedoch  gänzlich  von  allen  bekanntcfh  verschieden. 
Er  ist  lang  und  schmal,  dem  Apt«  sanguinolarius  in  Form 
gleichend,  auch  hat  er  auf  der  Innenseite  dieselbe  feine 
Streifung,  allein  er  wird  stellenweis,  wenn  auch  nicht 
durchgängig,  eine  Linie  dick,  besonders  am  untern  Aussen- 
ninde»  Die  äussere  Lage  sehr  porös,  eine  grade  schneidende 
Harmonie.  Die  braunschwarze  Färbung  der  Innenseite 
fährt  zu  der  Vermuthung,  dass  sie  horniger  Natur  wer. 
Zwar  kommen  sie  häufig  vor,  doch  habe  ich  bis  jetzt  nur 
Bruchstücke  besonders  der  Unterseite  gefunden«  Es  sind 
dieselben,  welche  bei  Wölflinswyl  (Cant*  Aargau)  nach 
Herrn  Zschokke's  Entdeckung  so  häufig  in  den  Ornaten- 
thonen vorkommen. 

Belemnites  semihastatus  Blainv.  S«  &  Lethaea 
21.  19.  Zieten  21.  2  und  22.  4.  Keulenförmig,  wie  der 
^layatus  im  Lias,  aber  im  .Durchschnitt  4  Zoll  lang.  Die 
flache  breite  Furche  auf  der  Bauchseite  lässt  sieb  ange- 
deutet als  Depression  bis  ^  in  die  Spitze  verfolgen.  Im 
Uebrigen  ist  er  nicht  wesentliph  von  canaliculatus  versdiie* 
den,  der  ihn  auch  in  diese  obersten  braunen  Juraschichten 
hinauf  begleitet,  während  der  semihastatus  nicht  leicht 
unter  den  Ornatenschichien  gefunden  wird?  aber  wohl  in 
verwandten  Formen  mit  dem  hastatus  im  weissen  Jura 
leicht  verwechselt  werden  kann. 

Rostellaria  semicarinata  Goldf.  169.  2.  Eine 
kleine I,  zuweilen  über  7  Linion  lange  Schnecke,  mit  bom- 
birten  fein  gestreiften  Umgängen,  die  nicht  sehr  schnell 
zunehmen ,  der  Rückenstreifen  viel  breiter  als  die  übrigen. 
Das  wichtigste  Merkmal  smd  zwei  Knotenreihen,  welche 
an  der  Spira  von  der  Basis  zur  Spitze  binauflaufen,  sich 
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genau  gegenüber  liegen,  so  dass  aaf  jeden  Umgang  aswri 
Knoten  kommen.  Die  Kiioten  sind  rund  und  stehen  selbst 
auf  den  Kieskeimen  noch  sehr  markirt  hervor,  bleiben 
aber  auf  den  ersten  Umgängen  undeutlich.  Die  gegenäber 
liegenden  Knotenreihen  sind  ganz  etwas  Aehnliches  als 
die  Wulstreihen  bei  Ranellai  Auch  ein  Kanal  scheint, 
vorhanden  zu  sein,  ob  sich  aber  der  äussere  Mundsaum 
Rostellarienartig  ausgebreitet  hat,  lässt  sich  nicht  bestim- 
men, obgleich  unter  der  Ruckenlinie  noch  eine  zweite 
Linie  sich  ausbildet ,  welche  die  Naht  begrenzt.  Es  nimmt 
mich  Wunder,  dass  Goldfuss  grade  diess  unterscheidende 
Merkmal  der  Knoten  übersehen  hat,  obgleich  alle  übrigen 
Kennzeichen  und  namentlich  auch  das  Vorkommen  bei 
Gammelshausen  dafür  spricht.  Doch  findet  sich  die  Schnecke 
noch  an  vielen  andern  Punkten  in  den  Ornatenschichten, 
so  dass  wir  sie  desshalb  für  eine  wichtige  Leitmuschel 
halten.  Mehrere  andere  kleine  Schnecken,  selbst  auch 
einzelne  sehr  grosse  übergehen  wir. 

Auffallenderweise  kommen  ausser  Ammoniten  hier  wenig 
andere  Petrefakten  vor.  Terebrateln  sind  ganz  verschwun- 
den, hin  und  wieder  sieht  man  eine  kleine  undeutliche 
Auster,  auchNuculen  und  Arcaceen,  aber  stets  vereinzelt. 
Pentacriuites  subteres  setzt  fort ,  auch  Serpulen  und  Celle- 
poren,  ähnlich  den  tieferliegenden ,  fehlen  nicht.  Nirgends 
aber  scheint  etwas  derartiges  von  solcher  Bedeutung,  dass 
wir  länger  dabei  verweilen  dürften.  In  diese  Region  und 
auch  schon  etwas  tiefer  gehört  die  fiir  andere  Gegenden 
so  wichtige  Gryphaea  dilatata,  sie  soll  auch  nachL.  v.  Buch 
am  Randen  gefunden  worden  sein,  mir  ist  es  indess  noch 
nicht  geglückt,  ausgenommen  undeutliche  Brat,  bestimmte 
Anzeichen  derselben  irgendwo  zu  finden.  EBermit  sehliesst 
die  Betrachtung  des  braunen  Jura.  Ueber  die  Benennun- 
gen ,  die  man  sonst  wohl  seinen  Schichten  zu  geben  pflegt, 
fassen  wir  uns  kurz,  denn  wir  müssen  gestehen,  dass  es 
zur  Zeit  noch  nicht  ganz  gelingen  will,  scharfe  Verglei« 
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ehuDgspunkte  mit  Vorkommnissen  aoderer  Gegenden  fest«- 
sustellen.  Namenllieh  fühlt  man  immer  sehr,  dass  die 
petrefnktologischen  Tabellen  nicht  gehörig  ton  (^ehlem  iu 
Rücksicht  auf  Bestimmung  und  Vorkommen  gereinigt  sind« 
Zunächst  haben  wir  oben  schon  erwähnt,  wie  geneigt 
man  in  vielen  Gegenden  sei,  die  mächtigen  Opalinus- 
thone  (a)  noch  dem  Lias  Euxureclinen,  und  da  es  aller- 
dings nicht  immer  leicht  ist,  dieTbone  unter  dem  Ammo- 
niles  jurensis  von  denen  über  demselben  zu  unterscheiden, 
so  bleibt  diess  selbst  för  Geübte  bei  Vergleichung  ver- 
schiedener Werke  ein  Punkt  der  Schwierigkeit.  In  frühem 
Zeiten  ging  man  sogar  noch  weiter:  man  nannte  die  Sand- 
steine (/?}  Oberer  Liassandsteiu,  und  diesem  entspre- 
chend gab  man  dann  dem  vHrklichen  Liassandstein  (Laas  a) 
den  Beisatz  Unterer.  Indess  hat  Graf  Münster  letztern 
Fehler  schon  längst  berichtigt.  Man  schwankt  nur  noch, 
ob  man  die  Opalinusthone  zum  Lias  oder  zum  Oolith 
rechnen  soll.  Unter  dem  Namen  Oolith  fasst  man  dann 
alle  Jurabildungen  zusammen,  die  nicht  Lias  sind,  also 
den  braunen  und  weissen  Jura. 

Die  Folge  der  Abtheiluogen  im  braunen  Jura  England» 
(also  über  dem  Lias)  von  unten  nach  oben  ist  aber  nach- 
stehende: 

Conybeare  Outliues  etc.  Phillips  Illustrations  etc.'.^ 

Sudliches  England«  Nördliches  England. 

Marly  Sandstone  Dogger 

Lower  Goal 

Inferior  Oolite     -.^  Gray  Limestone  (CaveOolite) 

Füllers'  Earth 

Great  Oolite  Upper  Goal 

Bradford  Clay 

Forest  Marble 

Combrash  Combrash 

Kelloways  Rock 

Oxford  Clay  Oxford  Clay 
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Schon  aus  der  Znsaminenstellang  leuchtet  ein^  wie 
wenig  die  Glieder  im  nördlichen  und  südlichen  England 
sich  vereinigen  lassen,  und  wiederum  passt  keines  von 
beiden  mit  dem  deutschen.  Denn  nicht  blos  die  Kohlen- 
formation Nordenglands  fehlt  uns,  sondern  es  fehlt  uns 
auch  der  Centralpunkt ,  der  dem  Ganzen  den  Namen  gege- 
ben hat,  es  fehlt  der 

Great  Oolite,  eine  durch  ihr  sonderbares  Gefuge 
leicht^  erkennbare  und  höchst  eigenthumliche  Gesteinsmasse. 
Das  Ganze  ist  aus  einer  zahllosen  Menge  regelmässiger, 
concentrisch  schaliger,  hirsekorngrosser  Kügelcheu  zusam- 
mengebacken, welche  man  sehr  passend  mit  Fischrogen 
verglichen  hat.  Oft  enthält  das  Gestein  nichts  anderes 
als  diesen  sogenannten  Rogen,  und  dann  fallen  die  Körn- 
chen bei  der  Verwitterung  leicht  auseinander;  oft  ist  jedoch 
auch  noch  ein  kalkiges  Bindemittel  da ,  dem  sich  unzählige 
Bruchstücke  von  Muscheln  zugesellen.  Dann  Uefert  der 
„Grosse  Rogenstein^^  die  trefflichsten  Bausteine,  die  man 
an  Strassen  und  Bergen  in  hohen  Brüchen  aufgeschlossen 
sieht.  Er  ist  vorzüglich  die  Heimath  vieler  Echiniden, 
insonders  auch  des  Nucleolites  scutatns.  Wo  dieser  Oolith 
fehlt,  sind  die  Jurabildungen  arm  an  ganzen  Echiniden- 
formen. 

Indess  nur  im  fränkisch-schwäbischen  Becken  fehlt 
dieses  Hauptglied  dem  braunen  Jura.  Gleich  jenseits  des 
Schwarzwaldes  heben  sie  nördlich  Lahr  in  gedrängter 
Reihe  ihre  steil  einfallenden  Schichtenköpfe  über  den  Löss 
des  Rheinthals  empor,  sudlich  Freiburg  bilden  sie  den 
2000  Fuss  hohen  Schönberg,  und  im  südlichen  Brcisgan 
zwischen  Mühlheim  und  Kandern  hat  Professor  Fromherz 
(die  Juraformation  des  Broisgaues*  Karlsruhe  1838}  ihren 
ganzen  Reichthum  an  Petrefakten  aufgedeckt.  Der  mit 
zwei  Ruinen  gekrönte  Wartenberg  (südöstlich  Basel)  sehliesst 
sie  weiter  an  die  schweizerischen  Oolithe  an,  welchen  das 
Juragebirge  viele  seiner  malerischen  Bergrücken  verdankt. 
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So  werden  diese  Oolithe,  den  sfidenglischen  durch  Stniktup* 
und  Pelrefakten  vollkommen  gleich,  zu  einem  wichtigen 
geognostischen  Horizonte,  welcher  leider  dem  schwäbi- 
schen StuFenlaude  fehlt. 

Unter  diesem  so  scharf  bezeichneten  Great  Oolith 
bildet  Ammonites  Blagdent  pag.  326,  welchen  Cony- 
beare  Outlines  pag*  240  nur  im  Inferior  Oolite  in 
Begleitung  mit  andern  hierher  gehörigen  Muscheln  aufführt, 
einen  zweiten  Anhaltspunkt*  Unsere  blauen  Kalke  Qy) 
würden  demnach  schon  zum  Inferior  Oolith  zu  zählen 
sein,  wie  diess  bereits  Qraf  Mandelslohe  richtig  gelehrt 
hat.  Es  ist  der  Gray  Limestone  (Grauer  Kalkstein)  von 
Phillips  mit  demselben  Blagdeni,  mit  Perna,  Cidaritensta- 
cheln  etc.  (Wenn  Conybeare  A.Herveyi  (n^Acrocephalus}, 
Stockesi  (amahheus),  Walcotti  etc.  zugleich  mit  aufPuhrt, 
so  muss  eine  solche  Vermischung  sehr  auffallen.  In  War- 
temberg  ist  das  niemals  der  Fall!)«  Liesse  sich 
auch  nicht  im  Einzelnen  Beweis  führen,  so  finden  wir 
wenigstens  unter  jenen  Oolithen  Belemnites  giganteus, 
Ostraea  cristagalli,  pectiniformis.  Gehen  wir  dann  tiefer, 
so  stellen  sich  gern  sandige  Schichten,  rothe  Eisenerze 
und  Thone  ein,  während  höher  hinauf  wenigstens  Belem- 
nites giganteus  nicht  gefunden  wird,  sollten  auch  verküm- 
merte Exemplare  von  Ostr.  cristagalli  und  pectiniformis 
noch  liicht  ganz  fehlen.  Wir  können  daher  im  Allgemein^ 
der  Ansicht  beistimmen,  die  Thone  mit  Belemnites  gigan- 
teus, welche  y  und  d  in  manchen  Gegenden  von  einander 
trennen^  als  FuUersearth,  y  als  Inferior  Oolith  und 
/Jals  Marly  Sandstone  zu  .bestimmen.  Dann  hätten 
die  Opalinusthone  a  unter  den  Oolithen  keine  Stelle  mehr, 
nnd  wir  müssten  annehmen,  dass  die  Blngländer  sie  noch 
zum  Lias  zählen. 

Ammonites  macrocephalus  pag.  363  C^)  bildet  über  dem 
Great  Oolith  einen  weitern  Anhaltspunkt.  Cornbrash 
stimmt  am  meisten  damit ,  vielleicht  ist  auch  noch  Einiges 
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vom  Kelloway  luiiBiiziusieheD.  Diej-OesteiM'bBdeii  girn 
Von  gelben  EisenlinHen  durohdrungene  Kalkmergellagea, 
die  von  der  Porta  westphalica  bis  zur  Schweiz  hin  überall 
sicher  erkannt  werden.  Wie  freut  man  sieh  nicht,  wenn 
wenn  man  gewohnt  der  schwäbischen  Eintheilung  bei  Baden 
(Cant  Aargau)  oder  auf  der  Staffelegg  (bei  Aarau)  durch 
die  mächtigen  Great  Oolithe  fär  einen  Augenblick  v&t^ 
wirrt  wird,  aber  dann  unmittelbar  darüber  die  wohlbe- 
kannte Macrocephalusschicht  ausbeuten  kann«  Freilich  liegt 
dann  der  weisse  Jura  so  unmittelbar  darauf,  dass  die  Or- 
natenthone  fehlen  müssen. 

Schon  Leopold  v.  Buch  hat  von  diesen  Ornatenthonen 
nachgewiesen,  dass  sie  vcfllkommen  mit  dem  englischen 
Kelloway  übereinstimmen»  Amm.  flexicostatus,  athleta, 
Duncani  sind  die  wichtigsten  Leitrouscheln.  Freilich  wer- 
den dann  auch  wieder  Amm*  sublae^^,  Gowerianus  etc. 
angegeben,  die  in,  Schwaben  den  Omatenthonen  durchaus 
fehlen  und  stj9ts  tiefer  liegen. 

Wenn  also  Cornbrash  und  Inferior  Oolith  feste  Punkte 
wären,  wenn  ferner  Belemnites  giganteus  stets  den  Hori- 
zont unter  dem  Great  Oolithe  schlies&t,  so  hätten  wir  nur 
noch  der  obern  Region  des  6  und  den  Parkiusoniischichten 
ihren  Platz  anzuweisen.  Nehmen  wir  an,  dass  die  engli- 
sche OoUthregion  der  schweizerischen  und  breisgauischen 
wirklich  gleichstehen,  so  finden  wir  an  letztern  Orten  in 
der  tiefern  Abtheilong  der  Oolithe  feste  Bänke,  die  schwer 
verwittern,  als  Bausteine  viel  gesucht  sind,  und  deren  Petre-. 
fakten  daher  nicht  leicht  zugänglich  sind.  Höher  hinauf  ver- 
wittern die  Oolithbänke  viel  leichter,  die  Muscheln  fallen 
heraus  und  werdcin  durch  den  Regen  aui?gewaschen.  Punkte 
dieser  Art  gehören  zu  den  muschelreichsten  Gegenden  im 
ganzen  braunen  Jura,  namentlich  auch  wegen  ihrer  treff- 
lichen Erhaltung*  Bei  weitem  vor  Allen  herischt  Tere^ 
bratula  varians  vor,  dazu  kommen  Bänke  von  Os^'aea 
costata,  auch  Bmchstficke  von  Serpula  quadrilatera  liegen 
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fiberalL  V^rebnitulä  spinosa  tindPeeten  fibrosus  viel  spar- 
samer. Prof.  SVomhersB  hat  im  Breisgau  diese  imuschel* 
reichen  Lagen  Bradfordclay  genannt  Nach  oben  verläugnen 
auch  wirklich  diese  Schichten  ihren  oolitbischeo  Charakter, 
die  Bänke  werden  fahlfarbige  Mergelkalke,  deren  Verwit- 
terungsprodakt  Thonlagem  gleich  sieht.  Es  nahem  sich 
insofern  auch  die  Gesteine  sehr  denen  der  Region  von 
Pleurotomaria  omata  (^3  9  auch  bei  uns  gehört  die  obere 
Region  von  d  zu  den  muschelreichsten,  nur  dass  Terebr» 
varians  niemals  in  ähnlicher  Menge  erscheint  Es  scheint 
mithin  ziemlich  sicher  zu  sein,  dass  die  Schichten  unter 
den  Parkinsoniithonen  jenen  Fromherz'schen  Bradford 
gleichstehen.  Ändere  nehmen  die  Parkinsoniithone  selbst 
für  Bradford»  was  den  Lagerungsverhältnissen  nach  auch 
besser  stimmt. 

Da  also  die  Schichten  nicht  alle  genau  zu  parallelisiren 
sind,  so  haben  wir  es  für  passender  gehalten,  stets  die 
Muschel  zu  nennen,  welche  der  je  in  Rede  stehenden 
Schicht  eigenthämlich  ist.  Denn  ohne  Kenntniss  der 
Muscheln  ist  keine  gründliche  Kenntm'ss  der  Formation 
möglich. 

8.  Der  weisse  Jura. 

Jetzt  bleibt  nicht  mehr  der  Thon  die  Hauptmasse, 
sondern  weisse  reine  oder  mergelige  Kalke  übernehmen 
die  Rolle,  welche  durch  ihre  bedeutende  Mächtigkeit  sich 
zu  hervorragenden  Gebirgsrändem  aufthurmen ,  und  in  einer 
Steilheit  auf  den  braunen  Jura  absetzen,  wie  es  bei  den 
übrigen  Unterabtheilungen  nie  der  Fall  war.  Im  Ällge- 
ineiiien  erscheint  die  Farbe  weiss,  und  obgleich  beige- 
mengte bituminöse  Stoffe  stellenweis  einen  dunkclern  Far- 
benton erzeugen,  so  kommen  sie  doch  in  dieser  Hinsicht 
den  dunkeln  Thonen  des  braunen  Jura  nie  gleich,  was 
nberall  schon,  einen  leicht  erkennbaren  Abschnitt  erzeugt, 
wenn  auch  keine  Petrefakten  diesen  Unterschied  bestätigten. 
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Auch  hier  sind,  die  Petrefakteo  stellen  weis  so 
dass  viele  Punkte  zn  den  reiehen  Fundgruben  gdiören,  im 
untern  Kalke  finden  wir  sie  käufig  noeb  veiiiiest,  in  dem 
mittlem  aussehUesslich  verkslkt,  im  obern  häüfigf  verkie« 
selt.  Hier  finden  wir  auch  jene  merkwürdige  Dolomite, 
deren  massige  Felsen  sich  über  den  geschichteten  Kalken 
grossartig  erheben.  Obgleich  man  die  ganze  Mächtigkeit 
dieses  weissen  Jura  auf  800  bis  1000  Fnss  anschlagen 
mochte,  so  ist  es  doch  nirgends  schwerer,  sich  in  den 
Uoterabtheilungen  'zu  orientiren,-  als  hier.  Eine  lange 
Uebung,  ein  sicherer  Takt  und  eine  genaue  Kenntniss  der 
Steine  und  Potrefakten  kann  hier  allein  vor  Irrthumem 
bewahren.  Zum  Gläck  sind  hier  nicht  die  quUendeii  Na-«> 
men  und  minutiösen  Unterabtheilungen ,  wie  im  braunen 
Jura  versucht  worden,  sondern  es  beschäftigt  uns  allein 
die  Schwierigkeit  der  Sache,  die  Massen  in  selbstständi-« 
ger  Ordnung  aufzufassen. 

a)    Der  untere  weisse  Jura. 

a)  Mergel-  und  ThonhaUke  der  Terehrätula  impresso. 

Unmittelbar 'uber  den  dunkebi  Thonen  der  Krebaschicht 
erhebt  sich  mit  steilem  Gehänge  ein  graofiurbiger  wohlge- 
sohichteter  Kalkmergel,  welcher  mit  Fnssmächtigen  Bänken 
von  Thonkalken  regelmässig  weohsellagert.  Die  Thonkalke 
sind  äusserst  homogen,  von  licht  rauchgrauer  Farbe,  zer- 
fallen aber  durch  den  Einfluss  der  Atmosphäre  leicht  zu 
einem  Kalkmergel,  der  bald  nicht  mehr  ahnen  lässt,  dass 
diese  lockere  knetbare  Masse  einst  feste  Schichten  Inldete, 
Diese  leichte  Zersetabarkeit,  besonders  unter  dem  Einfluss 
des  Regens  und  Frostes,  ist  der  Grund,  warum  sich  ai| 
diesen  Steilrändem  so  häufig  wunde  Stellen,  lange  Berg-t 
rutschen  und  Anbrüche  bilden,  die  auf  mehrere  hundert 
Fuss  hinauf,  wie  an  einer  künstlich  biosgelegten  Bergwand, 
den  einförmigen  Schiehteiiweehsel  ieigen.    Ist  eine  Solche 
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Wand  einmal  dureh  Bergschlfipfen  gebildet,  wie  das  in 
neuern  Zeiten  öfter  stattgeftinden  hat^  so  bleibt  sie  Jahr- 
hunderte frisch,  weil  jeder  Winter  neue  Brocken  ablösst 
und  zur  Tiefe  Sturtzt.  Ein  Blick  in  den  amphitheatralischen 
Ilintergprund  des  Hohenzollem  von  Hundsruck  bis  zum 
Ilenberg,  und  von  hier  an  so  vielen  Punkten  bis  zum 
Ilohenstaufen,  wird  das  Gesagte  beweisen.  Man  freut  sich 
schon  aus  weiter  Feincf  dieser  hoch  aufgeschlossenen  Schich- 
tenwände, zählt  näher  getreten  aber  hundert  Schichten- 
kopfe hinauf,  die  alle  zwischen  den  weichem  Mergellagen 
scharf  hervortreten,  etwa  wie  die  dolomitischen  Steinmergel 
des  Keupers  zwischen  den  bunten  Schieferletten,  nur  im 
Jura  in  viel  gedrängterer  Anzahl«  Allein  man  kann  sie 
nicht  erklimmen,  auch  liefern  sie  trotz  der  Aufgeschlossen- 
heit selten  Ausbeute,  denn  die  Omatenthone  bedeckt  ihr 
Schutt,  und  in  ihnen  selbst  liegen  die  Muscheln  nicht 
reichlich.  Jn  der  untern  Region  findet  sich  eine  grosse 
Leere,  die  gegen  den  Reichthum  in  den  Ornatenthonen 
scharf  absticht.  Erst  wenn  man  ungefähr  100  Fuss  höher 
gestiegen  ist,  treten  uns  verwitterte  Brauneisenstein- 
klumpen in  Menge  entgegen,  sie  waren  alle  Schwefelkies) 
• 

und  häufig  organische  Reste,  die  aber  durch  die  Verwit- 
terung sehr  entstellt  nur  von  den  Geäbten  erkannt  werden. 
Dieser  verwitterte  Schwefelkies  ist  immer  die  sicherste 
Anzeige,  dass  wnr  in  die  Petrefaktenregion  getreten  sind, 
Terebratula  impressa,  Nucleolites  granulosus,  Ammonites 
alternans,  convolutus  etc.,  viele  der  Petrefakten  zwar 
sehr  zerstört  treten  um  so  mehr  zu  Tage,  je  mehr  die 
Oberfiäche  zersetzt  und  durch  Regen  abgewaschen  ist. 
Alle  diese  Reste  sind  nur  verkiest  zu  finden ,  dieKiesober- 
fläche  ist  aber  mehr  rauh,  und  nicht  von  der  Schönheit 
und  Eleganz  derer  in  den  eben  verlassenen  Ornatenschich- 
ten, so  dass  der  Geübte  selten  in  Verlegenheit  kommt, 
beide  Funde  zu  verwechseln*  Ich  werde  b^im  Sammeln 
durch  die  Art  der  Erhaltung  der  Muscheln  stets  an  die 
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Vorkonumiisse  in  den  Nomismalismergeln  des  Lias  erinnert, 
80  dass  die  letzte  und  erste  Kiesschicht  des  Jura  eine 
nicht  zu  verkennende  Verwandtschaft  im  Aussehen  zei« 
gen.  Sobald  man  aber  über  diese  Muschellagen  hinweg 
kommt,  verschwindet  der  Schwefelkies  g&ntlich,  und  die 
sparsam  gefundenen  Muscheln  sind  verkalkt  Mit  dem 
Verschwinden  des  Kieses  nimmt  auch  nach  und  nach  der 
Thon  ab,  die  Kalke  werden  reiner,  unverwitterbarer,  und 
unversehens,  ohne  den  Punkt  immer  scharf  angeben  au 
können,  treten  wir  in 

fi)  die  wohlgescMehtdem  Kaikhähke^ 

die  ihre  grosse  Homogenität  noch  bewahren,  lichter  gefärbt 
sind ,  und  bankweise  dicht  auf  einander  gepackt  eine  festere 
Bergmasse  bilden,  als  die  unterliegenden  Thonkalke.  Sie 
zerfrieren  nie  zu  knetbarem  Mergel,  sondern  zu  eckigen 
Kalkbrocken,  die  in  langen  Schuttlialden  die  thonigen  Lagien 
bedecken  und  schützen*  Sie  bilden  insofern  eine  wichtige 
Oberlage,  welcher  der  Steilrand  seine  Scharfe  verdankt, 
und  die  nicht  wenig  dazu  beitragen,  die  wunden  Berg- 
rutschen wieder  zu  heilen.  Ohne  sie  würden  die  Thonkalke 
bald  eine  andere  Bergform  erzeugt  haben,  denn  ihre  schnelle 
Verwitterbarkeit  hätte  nicht  eher  eine  Grenze  gehabt,  bis 
eine  bauchig  vorspringende  Böschung  den  Bergstürzen 
einen  Damm  entgegengestellt  hätte.  Dann  würde  vielen 
schwäbischen  Punkten  der  Steilrand,  und  mithin  ihre  gross- 
artigste Zierde  fehlen.  Denn  nicht  die  Höhe,  sondern  der 
Steilrand  macht  die  Alp  so  ansdrucksvoU.  Die  Kalke  selbst 
sind  noch  durchaus  homogen,  mit  mattmuschelichem  Bruche, 
springen  leicht  bei  sicher  geführtem  Schlage,  liefern  aber 
keinen  Baustein,  als  Strassenmaterial  sind  sie  jedoch  viel- 
fach angewendet.  Leider  gibt  es  kein  Petrefakt,  was  sie 
bestimmt  charakterisirte ,  Planulaten ,  Amm.  floxuosos,  Ap- 
tychus  kommen  in  ihnen,  wie  in  vielen  andern  höhern 
Lagen  zerstreut  vor.    Die  genaue  Beachtung  der  Lage- 
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njDDfsfbl^  muB»  in  den  meisten  FftUen  entscheiden«  Nur 
$n  einem  einzigen  Punkte  kennt  man  an  der  obern  Grensse 
ein  Monotiitager  (am  WASS<nAerge  sudöstlich  Gammels- 
hansen)! dAs  in  vieler  Hinsicht  an  die  bekannten  Salsburger 
Verkommntsse  e)rinnert/aber  selbst  luer'  lässt  sich  niöht 
einmal  genau  bestimmen  5  ob  wir  uns  nidhit  l^hon  in  dein 
mittlem  weissen  Jura  beflndea  Niemals  bildet  dieser  Kalk 
Felsenmassen )  sondeirn  nur  Steilwände,  deren  Schichten«^ 
Ordnung  selbst  unter  der  Pflansendecke  nöcdi  mit  Leichtig- 
keit erkannt  werden  kann.  Sie  verdienen  vorsugstVeise 
auch  desshalb  Beachtung,  weil  sie  die  reichsten  Wasser- 
adern führen.  Alle  Flüsse  des  Neckargebiets  mit  wenigen 
Aushahmön  rieseln  an  ihrem  Ursprünge  mit  ihrer  wasser^ 
reichen' ttaiiptqueUe  aus  diesen  wohlgeschichteten  Kidk-* 
bänkenhem>r.  Denn  4>bgleich  sie  lim  äussersten  Nord-^ 
westrandcfv  wesentlichen  Antheil  an  der  Hochfläche  nehmeil^ 
sc  sind -sie  dodi  wenige 'Stunden  südöstlich  von  diesem 
Rande  bereits  so  tief  unter  den  mittleren  Jmra  hinabge** 
suuken  und  andererseits  die  Flussthäler  so  hoch  geli'etto) 
dass  Kaikbänke  und  Tbalsohle  flusammenfallen. 

Im  Allgemeinen  darf  man  diese  beide  Abtheihrtigen) 
die  zusammen  den  gesammten*  imtern  weissen  Jura  bilden^ 
auf  500  Fuss  «cbätzen,^  daran  haben'  jedoch  die  wohlge^ 
Bohichteten  Kalkbänke  den  geringem  Anthelt,  übrigens 
wechselt  die  Mächtigkeit  sehr,  auch  kBnneii  die  obern 
Kalke  oft  tief  hinabgehen.   • 

Terebratula  impressit  Lethaea  18.  lt..  Ziet^  SBi 
11.  Dreiviertel  ZoH  lange  Exemplare  gehören  schon  m 
den  grössten.  Eine  gekielte  Rudcenschale  mit  einer  sehr 
schwachen  Depression  in  der  Stirngegend ,  eine  flach  aufl- 
gemuldete  Bauchschale,  dabei  nur  ein  wenig  länger  als  breit^ 
der  Schnabel  zu  den  Seiten  zwei  sehr  scharfe  Arealkanten,  die 
glatte  und  kräftig  gebaute  Schale  fast  immer  erhalten ,  nur 
immer  mit  Kies  erfüllt,  findet  sie  sich,  wenn  sie  vorinm- 
den,  gewöhnlich  in  grosselr  Zahl.  Das  eigenthfimliehste 
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Kennzeichen  ia-4.  eine  echmale  Leiste, a^of  der 
Innenseite  der. BaachS)Cbaie,  weicherem  Wir- 
bel fast  bis  zur  Stirakjiiiite  .verläuft,  .und  dienidil 
Uo»  auf  Steinkernep  iSichtlMur  ist,  'sondern  oueb  .auf  der 
erhaltenen  Sobale.  dorobseheiat;  J)jese  |L«ei9t^.»idUieat .  9ur 
Anheftung  des  innern  -Knochengerüsts;  Zwei  dtf UQkeleia- 
drucke  zu  den  Seiten  der  Leiste  sind  besonders  det|tlidl« 
Man  vergleiche  hißia  Terebr..resupinat|kpag.  848« «'. Andere 
Terebrateln  sind  hi  diesen  Schicht w  durfihaue.^':ungst^ 
wohnlich.  .  .    ,'    .  .  -  lu,;.     ' 

Ammpnitei^  gibt  es  iU:  mehreren  jäpeciesy  aber  die 
mit  impressa  vorkommen,  sind  sämmtlich  vedde^fP^  lUnd 
klein,  und  nur  einzelne  darunter  von  geognostiscb9f'Wi<di- 
tigkeit,  obgleich  nicht  immer^  häufig» 

Amm.  altern  ans  v.  Buch«  Deutsdier  Juira  pag.  70. 
Ziet.  15«  7.  Verkieste  Varietät«,  Ein  ausgezeichneter 
Amalthee,  mit  schmal  erhabenem. feinkuotigem  Kiele,  un-^ 
bestimmt  dichotomen  Rippen,  im  Alter  wird  die  Mundöff? 
nung  viel  breiter  als  in  der  Jugend,  Man  darf  ihn  wohl 
ilicht  von  den  verkalkten  im  mittler^  weissen  Jura  C^iet. 
7« .3)  trennen,  wo  er  am  häufigsten  und  un variabelsten 
vorkommt.  Sonst  pflegt  man  ihn  wohl  mit  Amm.  cordatus 
Sw«^  17.  S  und  iquadratus  8w.;..17«  3  zu  vergleichen,  doch 
stehen  diese  dem  Ammon.  Lamberti  viel  nälier,  als  dem 
alternansr^    »  .        -     - 

Amm.  complanatuB  2!<iet  10«  6  (nieht  Reinecke). 
Einer  der  flachsten  Ammoniten,  und  da  zugleich  seine 
Mundöfiitttng  (sehr  hoch  und .  involut  ist ,  so  zeigt .  er  die 
Fiorm  des  discisf,  eine  Form,  die  wir.  im  weissen  Jura  oft 
antreffen.  Er  ist  ganz  glatt,  der  Rjicken  endigt  in  drei 
scharfen  Linien,  nämlich  zw^l  scharfe  Räekenkajiten  und 
dazwischen  die  Siphonallinie,^^.  wie  es  JSiieten  von  einem 
andern  tab.  15.  9  (bicarinatus)  so  trefflich  gezeichnet  hat, 
den  ich  aach  hier  hinzustellen  «sehr  geneigt  sein  wärde, 
wenn  nur  nicht  die  Schärfe  der  Sichelrippen  sammt  Habitus 
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toki  Wmbe  an  die  Gruppe  des  A«  ruditiur  pag«  t7S  der 
JoreÄeisflohicht  mahnte.  Die*  grössten  Vetkiessten  Exem-» 
idare,  weloho  ieh  von  complanatue  kenne,  tsrind  */4  Zoll. 
Auch  im  woissen  Jurakalk  kommt  er  unverkiest  bei  I^ÜEeB 
vor,  beeondeM  mahlreich  aber  in  derSchweiB  beiBirmens- 
dorf  lind -Baden  mit  Terebr«  laconosa  (mittlerer  weisser 
Juiit). 

'Häufig  findet  sieh  der  verkitte  Amm.  convolutns  pag. 
881^ '<ab&r  immer  kleiner^  als  in  den  Omatenthonen,  and 
sehr  mannigfaltige  modificirt.  Kleine  Faiciferenartige  Brut 
liegt  in  Uiusahl  zerstreut^  darunter  eine  kleine  ziemlich 
breitmitndige  Foriti ,  die  Lethaea  28.  11  als  Amm.  subra- 
diatuS  Sw»  bestimmt  ist '  Formen  der  Art  sind  freilich  bq 
klein,  als  dass  sie  richtijg  Wkannt  werden  könnten,  doch 
sieht  manginide  bei  diesen  auf  dem  Rucken  die  Andeutung 
eines  knotigen  Kieles,  bei  den  französischen  (Pr^sentvillers]! 
sowohl  als  bei  den  schwäbischen.  Diess  gibt  ihnen  eine 
entschiedene  Verwandtschaft  mit  den  Denticnlaten  pag.  387, 
welche  verkalkt  im  mittlerü  weissen  Jura  deutlidier  Wer- 
den. Viele  andere  Formen  (z«  B.  flexuosus)  finden 'sich 
schon  verkiest  mit  impriBSsa,  doch  ist  ihr  Hauptfundort  erst 
in  dem  mittlem  weissen  Jura.  Die  Bruchstücke  von  cana- 
llculirten  Belenmiten  gehören  ohne  Zweifel  dem  B.  hasta- 
tus  an« 

In  den  wohlgeschichteten  Kalkbänken  (/f)  treten ,  Wenn 
gleich  nicht  so  häufig  als  höher,  zuerst  jene  verkalkten 
Planulaten  auf ,  deren  genaue  Bestimmung  so  schwierig  isJU 
Mit  den  Planulaten  die  beiden  Aptychus  (problematfeu 
and  solenoides)  dem  weissen  Jura  ausschliesslich  angehS«» 
rig.  Doch  findet  sidi  nichts,  was  diesen  Kalkbänken  be- 
sonders eigenthämUch  wäre,  denn  die  Ter.  impressa  ist 
hier  schon  längst  verschwunden. 

Kleine  verkieste  Schnecken  kommen  mit  Impresisa  in 
Unzahl  vor,  allein  da  nur  die  äusserste  Windungsspitse 
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davou  erhalten  ist.  so  sind  sie  schwer  bestimmbar.    Noch 
am  deutlichsten  ist  in  Begleitung  der  T.  impressa 

Rostellaria  bispinosa  PhiU.  4.  38.  Goldf.  170.  1 
(bicarinata).  Gewöhnlich  kaum  über  4  Linien  laug,  aber 
dann  schon  an  der  Basis  9^1%  Linie  breit,  .Ewei  scharfe 
Kiele  auf  dem  letzten  Umgaiige,  von  denen  einer  auf  den 
obem  Umgängen  verdeckt  wird.  Am  Grunde  Andeutung 
eines  Kanals.  Den  Kielen  entsprechen  wahrscheinUch 
fingerförmige  Verlängerungen  am  äussern  Mundsaume.  Es 
ist  eine  sehr  häufige  Schnecke,  aber  auch  sehr  variabel 
im  Verhältniss  der  Länge  zur  Breite.  Verkalkt  in  den 
Kalkbänken  trifilt  man  sie  selten. 

Unter  den  Pelecypoden  wusste  ich  ausser  einigen  klei- 
nen Nuculen,  einer  Pinna  (P.  mitis  Ziet.  55«  4),  verdrück- 
ten Pholadomyen  (Ph.  acuminata  Ziet.  66. 1}  und  schlechten 
aufsitzenden  Austern  in  der  Impressaschicht  kaum  etwas 
von  Bedeutung  zu  erwähnen.  Wohl  aber  kommt  in  den 
Kalkbänken  Manches  vereinzelte  vor.  Indess  müsste  ich 
Vieles  nach  nicht  selbst  gefundenen  Exemplaren  bestim-? 
men,  Vieles  auch  aus  zweifelhaften  Schichten  anführen, 
so  dass  es  zweckmässig  sein  wird ,  davon  in  dem  mittlem 
weissen  Jura  erst  zu  sprechen.  Hier  nennen  wir  nur  die 
merkwürdigen 

Monotiskalke,  welche  ganz  auf  dieselbe  Weise 
Bänke  bilden^  als  die  bekannte  Monotis  salinaria  im  Salz- 
burgischen ^  nur  ist  die  Species  nach  Art  derHalobia  äusr 
serst  fein  gestreift.  Zwischen  den  dünnen  auf  einander 
gepackten  Schalen  findet  sich  nicht  die  Spur  von  Caemcnt. 
Die  Schalen  selbst  sind  durch  Verdrückung  uneben  ge- 
krümmt, und  es  hält  bei  der  Zartheit  der  Muscheln  äus- 
serst schwer,  einen  Umriss  zu  entdecken.  Junge  Exem- 
plare zeigen  auch  eine  coneentrisch  gerunzelte  Schale,  so 
dass  es  uns  nicht  gelingt,  einen  Unterschied  zwischen 
Halobia  salinaria  nachzuweisen.  Die  Sache  ist.von  geogno- 

Qunutgdi,  Flöiiebirfo.  2ß 
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»tigchem  Interesse,  deuo  sie  liefert  für  die  Deutung  der 
Alpinischen  Kalke  einen  wichtigen  Anhaltspunkt. 

Turbinolia  spec.  ind.  Eine  kleine  kegelförmige 
Koralle,  selten  über  drei  Linien,  Habitus  von  Caryophillia 
conulus  Phitl.  S.  1*  Aussen  scharfe  hervorstehende  su- 
weilen  diohotomireude  L&ngsstreifen,  die  sich  innen  jede 
in-  8  dfinne  Lamellen  spalten.  Der.  innere  Trichter  tief^ 
daher  die  ganze  Trichterwand  dann.  Diese  kleine  verkieste 
Koralle  ist  die  stete  Begleiterin  der  Terebr.  impressa,  ob- 
gleich viö^H^arsamer.  Wahrscheinlich  hat  sie  auch  Innen 
einen  granulirten  Boden.  Sie  würde  sich  insofern  an  die 
sogenannten  Cyathophyllen  in  der  Jurensisschicht  anschlies-* 
sen,  allein  durch  die  Verkiesung  verändert  wird  die  Ver- 
gleichung  unsicher.  Auch  der  tintinabulum  der  Opalinus- 
schicht scheint  sie  verwandt,  während  eine  andere  sich  an 
die  mactra  anschliesst,  eben  so  tellerförmig,  aber  zierlicher, 
einzelne  der  strahlenden  Lamellen  viel  grösser. 

Die  Echinodermen  verdienen  auch  noch  ausgezeichnet 
zu  werden.  Zunächst  setzt  der  Pentacrinites  subteres  hier 
noch  fort,  besonders  häufig  finden  sich  mit  T.  impressa  die 
dicken  späthigen  Asseln  einer  Asterias,  die  wir  mit 

Asterias  jurensis  Göldf.  63.  6  vereinigen  wollen, 
aber  als  var.  angulosa  unteracheiden  können.  Es  sind  dicke 
Trapezförmige  Tafeln  von  verschiedener  Grösse ,  die  gröss- 
ten  4  bis  5  Linien.  Auf  der  gerundeten  stumpfkantigea 
Aussenseite  mit  flachen  6seitigen  Zellen  bedeckt,  auf  der 
stumpfen  Kante  die  Zellen  am  deutlichsten,  die  übrigen 
Seiten  sind  glatt  oder  rauh  granulirt.  Uebrigens  finden 
unter  den  einzelnen  bedeutende  Verschiedenheiten  statt, 
man  würde  aber  zu  weit  gehen,  wenn  man  aus  allen  die- 
sen besondere  Species  machen  wollte ,  wie  das  geschehen 
ist.  Interessant  die  6seitige  Mittelassel,  die  Goldf.  63.  6» 
f  und  g  so  gut  gezeichnet  hat,  die  mir  aber  bis  jetzt  nur  ein 
einzigesmal  vorgekommen.  Diese  Assehi  gehen  durch  den 
ganzen   weissen  Jura  hindurch  bis  zur  Kreide.    In   der 


Ecbiauii  carinatiis.  40t| 

Impressaschicht  sind  sie  jedoch  am  häufigsten,  sie  bilden 
aber  nie  ein  sternförmiges  Individuum,  sondern  fallen  aus 
einander,  doch  mögen  sie  im  Gebirge  gana  sein,  denn  ich 
habe  schon  auf  einem  einzigen  Punkte  über  50  Stacke 
geftinden,  kleine  und  grosse,  darunter  gewöhnlich  die 
kleinern  verkiest. 

Zum  Scbluss  noch  zwei  wichtige  Bdiiniten,  die  ihr 
Hauptlager  in  der  Impressaschicht  haben.  Beide  zeichnen 
sich  durch  die  merkwürdige  Eigenschaft  aus,  dass  ihre 
Fühlergänge  von  zwei  Punkten  aus  strahlen, 
allen  lebenden  Formen  entgegen!  Zwei  nämlich  über  dem 
After  sind  sehr  kurz,  und  drei  längere  über  der  Mundrinne* 
Man  könnte  sie  unter  dem  alten  Schlotbeim'schen  Namen 
der  Paradoxiden  zu  einer  natürlichen  Familie  vereinigen, 
denn  die  Formeuunterschiede  dieser  Paradoxiden  sind 
wieder  so  mannigfaltig ,  dass  sie  Lamärk  und  Goldftiss 
unter  verschiedene  Geschlechter  gebracht  haben.  Agassis 
hat  sie  Disaster  (Doppelstem)  genannt. 

Echinns  carinatus  Linn«  (Spatangus  Goldf.  46.  4). 
Der  herzförmige  Umriss  und  insonders  die  Furche  des 
Mundfühlergangs  stempeln  ihn  allerdings  zu  einem  Spa- 
tangus,  allein  dem  kreisrunden  Hunde,  kleiner  als  der 
After,  fehlt  die  den  Spatangen  so  eigenthümlich  voisprin- 
gende  Unterlippe.  Der  Mund  liegt  vielmehr  in  einer  rings 
gleichmässig  einfallenden  Vertiefung  \daher  Ananchytes 
LmkO*  Die  4  Eierlöcher,  denn  das  hintere  5te  dem  Af* 
terfelde  entsprechende  fehlt  nach  L.  v.  Buch  immer,  liegen 
bei  allen  Paradoxen  über  dem  vordem  Scheitelpunkt,  wo 
die  drei  vordem  Fühlergänge  entspringen,  und  zwar  nicht 
im  Trapez,  sondern  im  Trapezoid,  weil  das  rechte  hintere 
Loch  aus  der  Parallellinie  heraus  nach  hinten  gerückt  ist 
In  den  Fühlergäugen  stehen  je  zwei  Poren  auf  jeder  Tafei^ 
sehr  dicht  neben  einander  und  klein,  in  den  liintera  Füh* 
lergängen  undeutlicher  als  in  den  vordem«  Doch'*muss 
mau  lange  sammeln ,  ehe  man  in  dieser  Rücksidit  dentliehe 
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Exemplare  findet,  Besonders  charakteristisch  ist  das  hin- 
tere Paar  der  Zwischenfelder  durch  seine  grosse  Breite, 
wodurch  die  Trennung  der  beiden  Scheitelpunkte  bedingt 
ist,  namentlich  weil  die  obern  Tafeln  nicht  plötzlich  kleiner 
werden,  sondern  bis  zu  dem  Scheitelpunkte  gleich  gross 
bleiben.  Anzahl  der  Täfelchen  über  330.  Die  Oberfläche 
sämmtlicher  Täfelcheu  bedecken  zweierlei  Warzen,  zwi- 
schen grössern  Warzen  liegen  unregelmässig  dicht  zerstreut 
sehr  kleine.  Die  ausgezeichnetste  Species  mit  hervortre- 
tendem Kiel  hat  Länge:  Breite:  Höhe  =  100:  85:  60, 
und  zwar  fällt  die  grösste  Breite  auf  die  vordere  Tafel- 
reihe der  hintern  Zwischenfelder«  Wegen  der  Herzform 
eines  Kartenblatts  hat  ihn  Lamark  Ananchytes  cordatus 
(Encyclopädie  methodique  157.  9  und  10  mit  deutlich  dop- 
peltem Scheitel)  genannt.  Sp.  capistratus  Golf«  46.  5,  Sp. 
ovalis  Phill.  4.  S3,  Disaster  propinquus  Agassiz  und  andere 
sind  zu  vergleichen.  Wir  könnten  zu  diesen  noch  manche 
Form  fägen,  doch  sind  sie  geognostisch  nicht  wichtig. 

Echinites  granulosus  (Nucleolites  Goldf.  43.  4). 
Die  längliche  ovale  Form  berührt  mit  ihrem  elliptischen 
After  den  hintern  Scheitelpunkt  der  Fählergänge.  Daher 
können  die  obersten  Täfelchen  des  Afterfeldes  die  After- 
öffnung nicht  schliessen,  sondern  den  Schlussstein  bildet 
ein  undurchbohrtes  Täfelchen,  das  man  zum  Eierapparat 
rechnen  muss.  Der  rundliche  Mund  liegt  fast  auf  ebener 
Fläche,  von  ihm  beginnt  der  vordere  unpare  Ffihlergang 
auf  der  Unterseite  mit  kaum  bemerkbarer  Furche,  die  aber 
auf  der  Oberseite  ganz  verschwindet.  Die  4  Eierlöcher 
stehen  fast  im  Quadrat.  Legt  man  die  Schale  auf  den 
Rücken,  und  sieht  von  hinton  gegen  die  flache  Unterfläche, 
so  hat  die  Schale  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  Terebratel 
aus  der  Familie  der  Cincten.  Denn  die  beiden  hintern 
Füblergänge  erheben  sich  an  der  abgestutzten  Hinterseite 
zu  hervorstechenden  Buckeln,  zwischen  denen  sich  ein 
Uinriss  erzeugt,  der  Jeicht  mit  Terebratula  lagenalis  ver- 
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wechselt  werden  könnte.  Die  Zwisclienfelder  sind  im 
Verhältniss  zu  den  Fählergängen  sehr  breit ,  besonders  das 
hintere  Paar,  welches  auf  der  Oberseite  die  beiden  Schei- 
telpunkte so  weit  aus  einander  hält,  dass  der  Zwischen- 
raum fast  die  Hälfte  der  ganzen  Schalenlänge  beträgt.  Es 
ist  diess  das  Extrem  der  Paradoxiden.  Das  flache  After- 
feld etwas  niedergedrückt ,  fällt  unter  60^  gegen  die  Unter- 
fläche, daher  die  markirte  Abstun^pfung  der  Hinterseite. 
Die  Oberfläche  der  Täfelchen  ist  verhältnissmässig  mit 
grössern  Warzen  bedeckt,  als  bei  der  Torigen  Species, 
die  einzelnen  Warzen  stehen  daher  entfernter^  und  zeigen 
einen  deutlichen  Punkt  auf  dem  Scheitel.  Es  finden  sich 
zweierlei  Dimensionsverhältnisse: 

1)  Länge:  Breite:  Höhe  =  100:  69:  54, 

2)  Länge:  Breite:  Höhe  =  100:  74:  SO. 
Während  die  vorige  Species  noch  in  den  mittlem  weissen 
Jura  hinaufgeht,  findet  sich  diese  ausschliesslich  in  der 
Impressaschicht.  Sie  ist  im  Innern  wie  die  Terebratel 
immer  verkiest,  und  wegen  ihrer  dünnen  Schale  sind  die 
Individuen  durch  Verwitterung  stark  entstellt  undgewöhn- 
lidi  verdrückt.  Uebrigens  ist  der  Echinit  einer  der  häufig- 
sten, man  kann  auf  4  Terebrateln  immer  einen  Echiniten 
rechnen,  aber  äusserst  selten  erhalten.  Hat  man  ihn  aber 
einmal  erkannt,  so  wird  er  zu  der  wichtigsten  Leitmusohel 
der  Impressathone. 

Wenn  die  Ornatentbone,  welche  den  Sdiluss  des 
'braunen  Jura  machten,  wirklich  dem  Kellowayrock  ange^^. 
hören,  so  würden  die  folgenden  Oxfordthone  denMer«*^ 
gelkalken  der  Terebratula  impressa  (a)  gleichzustellen 
sein,  eine  Ansicht,  die  sich  ziemlich  allgemeine  Geltung 
gemacht  hat,  ob  wir  gleich  kaum  einen  organischen  Rast 
finden,  der  die  Ansicht  schlagend  beweiefen  könnte»  In 
wie  weit  die  wohlgeschichteten  Kalke  (/})  mit  englischen 
Lagern  übereinstimmen,  weiss  ich/uidit. 
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b.    Der  mittlere  weisse  Jura. 

Als  der  Mittelpunkt ,  welcher  den  untern  mit  dem  obem 
verbindet,  namentlich  aber  durch  den  grossen  Reichthum 
seiner  eigenthämlichen  Petrefakten ,  macht  er  das  wich- 
tigste Glied  im  ganzen  weissen  Jura  aus.    Ob  man  gleich- 
wohl  in  vielen   Fällen    zwei  Abtheilungen   unterscheiden 
kanU)  so  ist  es  doch  oftmals  noch  schwerer,  diese  Unter- 
abtheilung wieder  isu  erkennen  und  festzuhalten.  Die  erste 
Bi genth um liehk ei t  dieser  mittlem  Kalke  ist  ihre 
vorherrschende  Sfeigung  zur  oolithischen  Struk- 
tur, die  ich  ;kn  untern  wekisen  Jura  nirgends  kenne«    Ver- 
wittern nämlich  die  Kalke,  so  scheiden  sich  eine  Menge 
Meiner  Kägelchen  von  Hirsekorngrösse  aus,  die  vollkom- 
men mit  den  Oolithen  anderer  Gegenden  äbereinstimmen, 
nur  däss  sie  in  einer  Grundmasse  sich  ausgeschieden  haben 
und  nicht  gedrängt  neben  einanderliegen    (vom  Nipf  bis 
zum  Hohnberg  südöstlich  Tuttlingen).    Hat  man  sich  mit 
diesem  Verhältnisse  einmal  vertraut  gemacht,  so  erkennt 
man  die  Kömer  selbst  in  vielen  der  homogensten  und  firi- 
schesten  Bänke  wieder.    Die  zweite  Eigenthomlich- 
keit    ist    die    Art    der    Zerklüftung.    Obgleich    im 
Allgemeine»  den  meisten  dieser  Kalke  die  Schichtung  nicht 
fehlt,  so  verschwindet  diese  jedoch  nicht  selten  gänzlich, 
so  bald  sie  lange  Zeit  der  Verwitterung  ausgesetzt  sind. 
Es  entstehen  dann  jene  plumpen  äberhängendcn  Felsen- 
massen,  die    eine  so  wesentliche  Zierde    des  Alprandes' 
ausmachen.    Die  Felsen  selbst  erscheinen  wie  eine  Breccie, 
welche  aiis  lauter  eckigen,  mehrere  Zoll  grossen  Bruch- 
stucken znsammengeßigt  ist,  und  würde  man  nicht  so  viel 
hmideitMiri    davon    überzeugt,    dass    diese    merkwürdige 
Sfriiktor  nur  Folge  der  mannigfaltigsten  Sprunge  in  anste- 
henden Felsen  sei,  so  würde  man  sie  für  ein  aus  eckigen 
Bruchstücken    am    Rande   der    Alp   zusammengebackenes 
Gestein  halten.     Als  solchetiT  Gebilde  wird  sie  auch  häufig 
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aufgeführt,  besonders  wenn  diese  Blöcke  von  der  Höhe 
herabgesturtzt,  sich  am  Fasse  der  Alp  sswischen  Stein- 
halden gelagert  haben.  Trotz  dieser  Sprunge  gehören 
diese  Massen  zu  den  festesten,  sie  erinnern  uns  an  er- 
graute Burgruinen,  deren  wie  kfinstlich  in  einanderge* 
fügte  Bruchstücke  Jahrhunderte  der  Verwitterung  trotzen« 
Es  kommen  in  den  Schottbalden  der  Alp  auch  wirklich 
secundär  erzeugte  Breccien  vor,  diese  lernt  mau  aber  bald 
vom  anstehenden  Fels  unterscheiden. 

y}  Die  Region  der  Terehrätula  laeunosa  mit  den  Massen  von  Spon^ 

gitenkalken. 

Vergebens  sucht  man  diese  Leitmuschel  im  untern 
weissen  Jura.  Erst  wenn  mau  auf  die  Platte  der  wohl- 
geschichteten Kalke  gekommen  ist,  wo  abermali 
Berge  emporsteigen,  um  die  Gehänge  der  Hochthäler  za 
bilden,  entdeckt  man  sie  bald.  Anfangs  stellt  sich  ein 
System  blaugrauer  Mergelkalke  ein,^ie  in  vieler  Hinsicht 
den  Iropressamergeln  (ja)  gleichen,  nur.  sind  alle  Bänke 
gleich  hart ,  ihre  Schichtung  nicht  in  gleichem  Maase  deut- 
lich ausgesprochen,  auch  zerkluften  sie  sich  mehr,  und 
selten  findet  man  etwas  anders  als  Planulaten,  canalikulirte 
Belemniten  und  Ammonites  inflatus  darin.  Unerwartet 
scheiden  sich  festere  Bänke  aus,  die  oft  nur  grosse  Nester 
bilden,  oft  aber  auch  in  mächtigen  Felseuschichten  fort« 
streichen.  Sie  wimmeln  von  Terebratula  laeunosa,  bipU* 
cata  etc.  und  den  mannigfaltig  gestalteten  Spongiten.  Zu 
gleicher  Zeit  sind  sie  auch  der  Sammelplatz  der  zierlich- 
sten und  eigenthfimlichsteä  Thierreste,  Welche  der  weisse 
Jura  aufzuweisen  hat.  Durch  Verwitterung  fallen  alle 
diese  Reste  heraus,  und  namentlich  erzeugt  die  Unzahl 
von  Spongitenbruchstücken  einen  rauhen  scharfeckigea 
Grus,  der  überall  auflallt.  Obgleioh  an  vielen  Stellen 
diese  Spongitenkalke  (namentlich  in  dem  südwestlioheD 
Theile  der  Alp)  zu  vielen  hundert  Fuss  mächtigen  Felsen- 
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massen  anschwellen ,  so  sind  sie  an  andern  Punkten  dorch- 
aas  nor  jenen  blangraaen  Hergelkalken  untergeordnet,  und 
so  leicht  es  ist,  dieses  ganze  mittlere  Gebiet  des  weissen 
Jura  vonr  allen  andern  zu  unterscheiden,  so  schwer  sind 
die  bestimmten  Unterabtheilungen  in  demselben  aufzuwei- 
sen. Die  Spongitenfelsen  selbst  bestehen  anf  frischer  La- 
gerstätte aus  krummschaligen&WUchten,  zwischen  welchen 
weichere  Mergelthonlager  liegen ,  die  sich  häufig  unbestimmt 
auskeilen.  Selten  bestehen  daher  die  dickeren  Bänke  aus 
einem  Guss ,  sondern  härtere  und  weichere  Schweife  wech- 
seln häufig  mit  einander  ab.  und  diess  begünstigt  ihre 
Verwitterung,  wodurch  eine  grosse  Zahl  von  Petrefakten 
befreit  wird.  Ja  es  treten  mächtige  Abtheilungen  in  die- 
sem Gebiete  auf,  worin  alle  festern  Theile  organische 
Reste  sind,  welche  den  Kalkschlamm  gewissermassen 
absorbirt  haben,  während  alle  andern  Punkte,  die  nichts 
Organisches  enthalten,  nur  weichen  Mergel  zeigen.  Nicht 
'  gprade  die  Spongitenbänke,  sondern -mehr  die  mergeligkal- 
kigen Zwischenlager  zeigen  gewöhnlich  jene  oolithische 
Struktur,  die  wir  oben  erwähnt  haben. 

Können  wir  nun  gleichwohl  nicht  immer  die  Grenze 
angeben y  wo  die  T.  lacunosa  aufhört,  ja  kommen  selbst 
wii^ich  Punkte  vor,  wo  die  beschriebenen  Schichten  selbst 
bis  zur  obem  Abtheilung  hinaufreichen  (Hohnauer  Steige 
etcO?  so  können  und  müssen  wir  jedoch  andern  Orts  in 
diesem  mittlem  weissen  Jura  eine  zweite  Abtheilun«:  unter- 
sclieiden,  die  abermals  > 

n  gleieharU0e  regOmäsang  gejuihichtete  Kaikbänke 

i^d.  Terebratula  Jacunostf  erscheint  darin  nicht  mehr, 
und  sie  kommt '  auch  höher  nur  sparsam  und  etwas  verän- 
dert wieder  vor.'  Spongiten  fehlen  auch,  treten  aber  später, 
wiewohl  in  andern  Specieisi,  in  dem  obern  weissen  Jura 
wieder  auf.  Bis  jetzt  habe  ich  in  diesen  Lagen  den  Be- 
lemnites  hastatus  am  häufigsten  gefunden.   Wahrscheinlich 
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treten  auch  hier  schon  Apiocriniteo  auf,  die  ersten,  welche 
sich  im  schwäbischen  Jnra  finden.  Schlagende  Unter- 
scheidungsmerkmale kenne  ich  jedoch  nicht  Man  kommt 
oft  in  Verlegenheit,  diese  Schichten  mit  den  frühem  iß)  m 
verwechseln,  iudess  zeigen  auch  sie  häufig  eine  Neigung 
zur  oolithischen  Struktur,  was  bei  den  untern  nie  vorkommt 
Da88  die  2  Abtheilungen  im  mittlem  weissen  Jura  wirklich 
vorhanden  sind ,  davon  kann  man  sich  an  den  meisten 
Steigen  äberzeugen,  welche  im  Hintergrande  der  Thäler 
auf  die  Höhe  fuhren.  Die  Steigen  auf  dem  Vorderrande 
sind  dazu  nicht  geeignet,  weil  diese  gewfihnlich  nur  die 
obersten  Lagen  der  untem  Abtheilnng  C/?)  noch  zeigem 
Erst  im  Hintergmnde  der  Thäler,  wo  die  wohlgeschichte- 
ten Kalke  (/?)  bereits  in  oder  doch  nahe  der  Thalsohle 
liegen,  durchschneidet  man  mit  der  Steige  den  ganzen 
mittlem  weissen  Jura.  Nehmen  wir  z.  B.  die  neue4Steige 
aber  Weissenstein,  so  finden  wir  im  Orte  noch  Terebra- 
tula  impressa.  Jenseits  des  Orts,  wo  die  Strasse  aus  dem 
Thale  ansteigt,  weichen  schnell  die  Thonlagen  zurfick,  die 
wohlgeschichteten  Kalke  liegen  in  gedrängten  Schichten 
über  einander,  namentlich  wo  die  starke  Quelle  In  der 
Schlucht  hervorrauscht ,  die  der  Müller  sorgfältig  sammelt. 
Hier  ist  die  Gränze  des  untem  weissen  Jura. 

Darüber  folgen  dann  bald  die  graudunkeln  KalkmVk*gttl 
des  mittlem  weissen  Jura;  durch  die  Verwitterung  bereits 
nach  allen  Richtungen  zerrissen  bilden .  sie  eine  unsichere 
Wand,  obgleich  efst  neuerlich  die  Strasse  durchbrochen 
wurde.  Nachdem  man  mehr  als  lOOFuss  hoch  darin  fort- 
gewandelt, Planulaten,  aber  schlecht  erhalten,  Aptychufl 
und  Amm.  inflatus  gefunden  hat,  tritt  uns  eine  ungeflbr 
6  Fuss  mächtige  Spongitenbank  entgegen  mit  T.  lacunostf 
und  einem  unerschöpflichen  Reichthum  anderer  Muschel« 
formen  erfüllt.  Sie  wiederholt  sich  nach  oben  nicht  wieder, 
sondern  über  ihr  werden  die  graudunkeln  Kalkmergel 
immer  härter  und  härter  und  deutlieh  oolithisch. 
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Eüdlich  werden  es  feste  Kalke,  gutgesohiohtet,  aber 
noch  blau  und  sichere  Anzeichen  von  Oolithenkörnern« 
Hier  möchte  ich  die  Abtheilung  (d)  beginnen ,  der  Reich- 
thum  an  Bei.  hastatus  fällt  darin  auf.  Die  Schichtung  bleibt 
am  ganzen  Wege  hinauf,  allein  die  blaue  Farbe  macht 
immer  mehr  und  mehr  der  gelben  Platz,  und  in  gleichem 
Maase  werden  die  Lagen  immer  brauchbarer  zu  Baustei- 
nen, die  denn  auch  oben  zu  diesem  Bebufe  gewonnen 
werden.  Die  Muscheln  liegen  in  letztern  sehr  zerkleint 
und  zerstückelt,  wie  es  in  Oolithen  so  gewöhnlieh  ist 

Erst  auf  der  Hochplatte  angelangt,  tritt  ein  ganz  anderes 
Gestein  ein.  Dolomite,  zuckerigkörnige  und  marmorartige 
Kalke  lagern  sich  in  unförmigen  Felsen  ab,  und  bezeichnen 
überall  die  sicherste  Grenzmarke,  dass  wir  die  mittlere 
Abtheilung  verlassen  und  bereits  in  die  obere  Region  des 
weissen  Jura  getreten  sind.  Wie  hier,  so  ist  es  amNipf, 
80  ist  es  an  der  Ulmer  Steige  hinter  Urach,  so  bei  Sal- 
mendingeii,  Tuttling^i  etc.  etc. 

Dje  Schwamm  kor  allen  (Spongites  Auct.)  gehören 
unstreitig  in  Hinsicht  auf  Formenreiohthum  und  Anzahl  zu 
den  interessantesten  Versteinerungen  des  mittlem  weissen 
Jura«,  Es  ist  sehr  hervorzuheben,  dass  sie  dem  untern 
(a)  gänzlich  fehlen,  und  auch  im  obem  (c)  sind  sie  bei 
weitem  ^Nirsamer.  Sie  bilden  grossartige  Korallenfelsen, 
die  schon  längst  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Geognosten 
auf  sich  gezogen  haben«  Merkwürdigerweise  kommen  hier 
mit  ihnen  noch  keine  Sternkorallen  vo»,  die  andern  Orts 
die  Korallenfelsen  zu  bilden  pflegen. 

So  viel  Species  und  Geschlechter  auch  aus  diesen 
Scirwämmen  gemacht  sein  mögen,  und  so  viel  Verdienste 
lach  Goldfuss  und  Graf  Münster  um  ihre  Sonderung  bereits 
erworben  haben,  so  ist  doch  für  zukünftige  Foi;pchungen 
i^och  ein  grosses  Feld  geblieben.  Denn  es  gibt  nur  wenig 
versteinerte  Reste,  die  sich  so  hartnäckig  einer  genauen 
Erkennung  widersetzen,   als  diese.    Daher  darf  man  auch 
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nur  mit  grosser  Vorsicht  die  Species  trennen,  und  muss 
vorläufig  noch  darauf  verzichten,  Alles  wieder  erkennen 
KU  wollen.    Die  wichtigsten  sind  folgende: 

Spongites  reticulatus  Goldf«  4.  1  (Scyphia  Be- 
cherschwamm),  die  Abbildungen  sind  ideale  Entwürfe.  Er 
ist  der  Repräsentant  einer  grossen  Familie,  deren  wesent- 
liche Kennzeichen  in  den  netzferraigen  Maschen  bestehen, 
welche  sich  aussen  vom  Stil  bis  zum  Tellerrande  erstrecken. 
Die  Maschen,  zuweilen  über  8  Linien  lang,  stehen  im 
Quincunx,  und  sind  daher  unbestimmt  6eckig/  Jeder 
Masche  entspricht  ein  Loch ,  das  quer  durch  die  Schwamm- 
fläche hindurch  zur  Innenseite  geht«  Die  Form  dieses 
Loches  ist  jedoch  in  verschiedenen  Tiefen  verschieden.  So 
lange  die  Aussenseite  nichts  verloren  hat,  ist  die  Mündung 
eckig  länglich,  die  Oräuzwamd  der  Löcher  tinter  sich  am 
dfinnsten  (Goldf.  4.  1).  Verwittert  jedoch  etwas  von  der 
Oberfläche,  so  werden  die  Gtenzwftnde  breiter,  die  Löcher 
verlieren  ihre  Ecken,  werden  kleiner  und  elliptisch  (Scyphia 
poljommata  Goldf.  S.  16).  -  Dringt  endlich  die  Verwitterung 
noch  weiter  ein,  so  werden  die  Löcher  noch  kleiner,  aber 
kreislrurtd,  und'  da  die  Zaihl  ^der  Löcher  immer  dieselbe  ist, 
die  Wände  sehr  dick.  Diess  ist  Scyphaa  pertusa  Goldf. 
2.  8  (wahrschäiiiliißh  auch  Manon  cribrosum  Goldf.  1.  10, 
die  kaum  dem  IJebergangsgebirge  angehören  durfte).  Ob 
Scyphia  fenestrata  Goldf.  2.  15  Wesentlich  davon  verschie- 
den ist  9  Besonders  zeigen  sich  diese  runden  Löcher  von 
der  Innenseite  vieler  verwitterter  Exemplare  sehr  deutlich. 

VTenn  man  vorerwähnte  Erscheinungen  schon  bei  den 
verkalkten  Individuen  deutlich  verfolgen  kann,  so  werden 
sie  noch  deutlidier  bei  den  verkiesetten  im  obern  weissen 
Jura  (Sirchingen,  Nattheim,  Blanbeuren  etc.).  Hier  kön- 
nen leicht  wieder  andere  MissgriflPe  entstehen.  Durch  Ver- 
witterung treten  nämlich  die  feinen  Schwammfäden  bald 
mehr  bald  weniger  scharf  und  zackig  heraus.    So  ist  z.  B. 
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Scyphia  Neesii  Goldf.  34.  9  nnr  jine  pölyommata  aus  den 
Kiesellagen  von  Streitberg. 

Am  schwierigsten  ist  die  dem  Lichte  zugekehrte  Innen- 
seite, der  Teller  und  Becher,  zu  ermitteln,  die  mit. einer 
Substanz  überzogen  war,  welche  am  leichtesten  zerstört 
wurde.  Die  tellerförmigen  Abänderungen  sind  jedoch  noch 
mit  einem  ziemlidi  starken  verwirrt  faserigen  Gewebe  be- 
deckt,  das  auf  der  Oberfläche  flache  imQumcunx  gestellte 
Gruben  zeigt,  die  je  nach  der  Grösse  des  Tellers  1/4  bis 
%Zoll  im  Durchmesser  erreichen  können,  eine  Zeichnung, 
die  vollkommen  mit  Manon  impressum  Goldf.  34.  10  über- 
einstimmt! .  Die  Blementarfaser  des  Schwamms  scheint  im 
Innern  dicker  und  verwirrter,  an  der  Oberfläche  der  Licht- 
seite Von  tellerförmigen  Abänderungen  sind  die  Fäden  sehr 
fein .  und  sehneiden  sich  häufig  unter  rechten  Winkeln 
(siehe  Manon  impressum  QoHt  84.  10.  c). 

Wir  wollen  mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  nicht 
behaupten ,  dass  alle  die  genanntep  nur  eine  Species  bilde- 
ten ^  denn  diess  würde  einzig  und  allein  von  den  Kriterien 
abhängen,  welche  wir  für  die  Species  der  Schwämme  etwm 
feststellten.  Unsere  Untersuchung  soll  vielmehr  ^ur  be- 
weisen ,  dass  obige  Kennzeichen ,  die  '  man  specifisch  zu 
nehmen  pflegt,  der  ganzen  SVunilie  eigenthümlich  sind. 

Als  specifische  Unterschiede  möchte  ich  vorzugsweise 
das  Verhältniss  des  Tellers  oder  Bechers  zum  Stil ,  die 
Dicke  der  Wände,  und  die  Grösse  der  Maschen  annehmen^ 
denn  diese  zeigen  sich  in  der  That  sehr  constant.  Ich 
führe  nur  drei  Hauptspecies  an ,  die  Goldfuss  auf  tab.  4. 
flg.  1  a  b  c  zufällig  vereinigt  hat: 

1.  Der  Tellerförmige  Goldf.  4.  1.  C  (doch  nicht 
ganz  die  Normalform);  Kein  Schwamm  hat  in  so  ausge- 
zeichnetem Grade  die  Form  eines  Pilzes,  als  dieser.  Der 
Stil  ist  kreiseiförmig  und  endigt  uiiten  in  eine  nur  wenig 
abgestumpfte  Spitze,,  so  dass  die  Schwämme  an  äussere 
Gegenstände  nur  sehr  leicht  festgewachsen  waren.    Die 
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Oberfläche  des  Tellers  flach  und  (bben^  bei  grossen  Indi-. 
vidoen  (8  Zoll  Uurchmesser)  sogar  convex,  am  Rande 
nach  unten  gebogen.  Doch  kommen  auch  Abänderungen 
mit  flachen  Vertiefungen  vor.  Die  Maschen  der  Aussen- 
seite  sind  die  grösstbekannten.  die  Oberfläche  hat  aber 
nicht  solche  Maschen  (wie  sie  Goldfuss  zeichnet),-  sondern 
eine  feinfaserige  Decke  mit  kreisförmigen  Gruben  von  6 
Linien  Durchmesser  (wie  Manon  impressum).  Die  Grube 
des  Stiles  ist  nur  doppelt  so  gross.  Er  ist  einer  der  schön- 
sten Tellerschwämme  Schwabens,  die  besonders  schön  auf 
dem  Heuberge  vorkommen  (Hossingen),  aber  natürlich 
nirgends  fehlen. 

2.  Der  Becherförmige  Goldf.  4.  1.  b.  Auch  diese 
sind  mit  ihrer  äussersten  Spitze  nur  festgewachsen«  Sie 
bilden  einen  langen  Trichter,  welcher  sich  von  unten  nach 
oben  allmählig  erweitert,  oben  zuweilen  wieder  enger  wird 
(birnformig).  Niemals  zeigen  sie  einen  tellerförmigen  Rand. 
Die  Wände  sind  ziemlich  döun,  daher  sind  sie  meist  zu- 
sammengedrückt, und  zwar  finden  sich  diese  comprimirten 
Exemplare  so  gewöhnlich,  dass  man  leicht  ;su  der  Vermu- 
thung  geführt  werden  könnte ,  diess  sei  ihre  ursprüngliche 
Form.  Oft  finden  sich  darin  Andeutungen  mehrerer  Trich- 
ter. Von  einem  Innern  Ueberzuge  habe  ich  nichts  bemerkt* 
Sie  bleiben  bedeutend,  kleiner,  als  die  tellerförmigen,  die 
Maschen  sind  ebenfalls  kleiner. 

3.  Der  Dickwurzelige.  Dahin  gehören  vorzugsweise 
die  übrigen  Goldfuss'schen.  Abbildungen.  Die  ungestaltete 
Wurzel  grösser  als  der  Becher  bildet  einen  wesentlichen 
Theil  des  ebenfalls  ungestalteten  Stiles.  Der  Obertheil 
auch  hier  ein  Becher,  allein  der  Becher  unregelmässiger 
als  bei  den  vorigen,  bricht  leicht  ab,  so  dass  man  Wur- 
zelstücke  und  Bechertheile  gewöhnlich  getrennt  findet 
Die  untersten  Enden  der  Wurzeln  haben  nicht  mehr  die 
regelmässigen  Maschen ,  es  ist  oft  nur  eine  compakte  loche« 
rige  Masse.    Sie  finden  sich  am  häufigstm  stark  mit  Kiesel 
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imprägnirt,  und  gehören  aieht  in  diesen  mittlem ,  sondern 
in  den  obern  weissen  Jnra  (l^rchingen,  Nattheim,  Blau-* 
benren  etcO- 

Viel  untergeordneter 

Spongites  texturatus  Schi.  Goldf.  8.  9  und  3.  3. 
Die  Fäden  der  netzförmigen  Oberfläche  schneiden  sich,  vne 
die  Fäden  eines  Gewebes,  regrimässig  unter  rechtem  Win- 
kel. Jedes  Feld  zeigt  eine  deutliche  Vertiefung  so  gross 
wie  ein  dicker  Naddknopf. 

Iste  Abänderung.  Lange  dünnwandige  Cyliuder- 
röhren ,  die  an  ihrem  obern  Ende  häufig  eine  Neigung  zur 
Dichotomie,  auch  Trichotomie  zeigen  (cf.  Scyphia  procum- 
bens  Goldf.  4.  3). 

8te  Abänderung.  Sie  erweitem  sich  am  obera 
Ende  kelchförmig  (Sc*  propiuqua  Goldf.  3S.  8.  c),  sind 
dann  aber  in  der  Regel  verdruckt«  Sc.  cancellata  Goldf. 
83.  1,  äusserst  schön  auf  dem  Heuberge,  dürfte  ihr  sehr 
nahe  kommen. 

3to  Abänderung.  Sie  beginnen  mit  einem  dünnen 
Wurzelstil ,  und  erweitern  sich  nach  oben  häufig  keulen- 
förmig, die  Becherwand  sehr  dick,  die  Löcher  oben  grös^ 
ser  als  unten,  das  Netzgewebe  nicht  so  deutlich  als  bei 
vorigen,  man  könnte  sie  desshalb  auch  wohl  besonders 
benennen.  Oft  über  1  Fuss  lang,  und  stimmt  dann  voll- 
kommen mit  Scyphia  paradoxa  Goldf.31.6äberein,  der  nur 
die  Wurzelspitze  fehlt,  welche  letztere  viel  kleinere  Löcher 
hat,  als  die  obern  Becherwände.  Sobald  sich  jedoch  eine  neue 
Zwischenreihe  einsetzt,  so  sind  auch  in  "der  obern  Region 
die  Löcher  klein.  Die  rohen  Längsrippen  bei  grossem 
Exemplaren  sind  nur  Folge  der  Verwitterang. 

Spongites  clathratus  Goldf.  3.  1.  Die  rohe 
rechtwinklich  gegitterte  Aussenfläche  sohliesst  sie  zwar 
noch  an  den  texturatus  äusserlich  au,  allein  die  plumpen 
Becher-  und  Trichterformen,  oft  von  mehr  als  ^jt  Fuss 
Querdurchmesser,  nehmen  nicht  nur  durch  ihre  Masse  einen 
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vief  weseutlichern  Antheil  am  Gebirge  f  sondern  machen 
auch  einen  gans  andern  Totaieindmck,  als  der  zarte  tex- 
turatus.  In  der  Regel  ist  er  so  von  Kalk  dnrchzogen,  dass 
nur  bei  gänstiger  Verwitterung  die  Oberflächenstruktur 
deutlich  wird.  Die  normalsten  Formen  zeigen  dann  die 
Längsrippen  eben  so  deutlich  als  die  Querrippen,  deren ^ 
quadratisches  Mittelfeld  gegen  2  Linien  lange  Seiten  haben 
kann«  Auf  der  dem  Lichte  zugekehrten  Oberseite  schei* 
nen  die  Läugsrippen  mehr  vorzuherrschen.  Das  äusserste 
Wurzelende  ist  entweder  ganz  spitz  oder  merklich  abge- 
stumpft, je  nachdem  die  Ansatzfläche  grösser  oder  kleiner 
war*  Die  fein  fadenförmigen  Elementarfasern,  welche  durch 
Verwitterung  deutlich  herrortreten ,  kreuzen  sich  ebenfalls 
meist  unter  rechten  Winkeln,  auf  glatt  gesehlifiener  Ober- 
fläche wird  es  einem  zarten  Florgewebe  ähnlich.  Die  Form 
des  Schwammes  gleicht 

entweder  einem  weiten  Trichter,  der  wenigstens 
so  breit  als  lang  ist,  in  der  Regel  aber  viel  breiter,  diess 
sind  die  häufigsten: 

oder  einem  schmalen  Trichter,  viel  länger  als  breit, 
dahin  gehören  die  Goldfuss'schen  Figuren,  diess  sind  in 
Schwaben  die  seltenern. 

Diese  gehen  allmählig  in  die  noch  häufigem  Formen 
über,  welche  man  wegen  ihrer  äussern  rohen  Längsrip- 
pen als 

Costati  (Gerippter)  bezeichnen  kann.  Im  Habitus 
unterscheiden  sie  sich  nicht  von  der  dathrata,  und  ob  es 
gleich  eine  Menge  roher  Schwammformen  gibt,  die  bei 
starker  Verwitterung  mehr  oder  weniger  deutliche  Längs- 
streifung  auf  der  Oberfläche  erhalten,  so  sind  sie  bei  die» 
sen  doch  am  hervorstechendsten*  Die  Rippen  dichotomir«n 
oft  mehrere  Male  in  ihrem  Verlauf ,  ihre  Elementarfaser 
ist  ganz  dieselbe,  als  bei  dathrata.  Auch  fehlen  Quer- 
rippen, welche  die  Längsrippen  verbinden,  keineswegs, 
nur  sind  sie  kleiner,  und  die  Oberflächen  seUen  rein  genug, 
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um  sio  zu  erkennen.  Diese  kleineu  Rippen  bilden  unter- 
brochene concentrische  Linien,  die  zwischen  je  zwei  Längs- 
rippeu  liegenden  setzen  so  ab ,  dass  die  anliegenden  Quer- 
rippchen die  Zwischenräume  verbinden,  welche  von  je 
zwei  Querrippen  auf  den  Längsrippen  abgeschnitten  wurden. 
#  Spongites  lamellosus  Goldf.6.  1  (der  ganz  ande- 
rer Natur  ist,  als  die  übrigen  Cmomidien,  wenn  man  der 
Zeichnung  Glauben  schenken  soll).  Wenn  der  Kalk  der 
Aussenfläche.  gehörig  abgewittert  ist  (bei  der  Gold- 
fuss'schen  Zeichnung  noch  nicht  der  Fall),  so  entstehen 
dicke,  mehrmals  dichotomirende  Längsrippen,  von  der  Spitze 
bis  zum  Rande  gleich  gross.  Die  S  Linien  breiten  Rippen 
wittern  knotig  heraus,  indem  distanzweise  sich  deutliche 
Depressionen  einstellen.  Die  Rippen  setzen  in  gleicher 
Weise  über  den  dicken  Rand  fort,  doch  sind  hier  nicht 
selten  die  Gruben  deutlich.  Die  Rippen  der  Innenseite  sehr 
undeutlich ,  oft  bildet  sich  ein  Labyrinth  von  etwas  kleinern 
Knoten  aus.    Die  Formen  sind  sehr  mannigfaltig: 

1.  halbkugelig;  die  Unterseite  gleicht  einer  depri- 
mirten  Halbkugel,  der  Ansatzpunkt  bleibt  jedoch  darauf 
deutlich,  sehr  dickwandig,  besonders  auf  der  Oberseite, 
wo  sich  das  halbkugelige  Loch  einsenkt.  Sehr  gewöhnlich. 

8.  kegelförmig,  jedoch  selten  länger  als  breit,  man 
findet  die  innem  Rippen  häufig  in  viel  kleinere  Knoten 
getheilt. 

Spongites  lopas  (lonag  Schfissel).  Es  ist  dieje- 
nige Form,  die  einer  Schüssel  am  ähnlichsten  wird,  na- 
mentlich wenn  die  Ansatzfläche  nicht  ausgebildet  ist.  Das 
Loch  ist  daher  viel  flacher  als  bei  der  vorigen,  die  Wand 
däinner.  Die  äussern  Rippeu  sind  feiner  und  selten  ganz 
deutlich,  die  innern  gröber  und  sehr  deutlich.  Diess  ist 
der  schöne  grosse  Schwamm,  der  nicht  selten  über  1  Fuss 
Durchmesser  erlangt,  und  in  ungeheurer  Anzahl  sich  vor- 
findet, nur  müssen  sie  gut  herausgewittert  sein,  wenn  man 
die  Rippen  erkennen  will,  die  innwn  sind  bei  der  flachen 
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Form  immer  besonders  deutlich,  und  kfinnten  entfernt  mit 
der  Oberfläche  von  Maeandrinen  verglichen  werden. 

Es  würde  zwecklos  sein,  wollten  wir  die  Masse  von 
Varietäten  auffuhren,  die  sich  an  diese  anschliessen.  Einige 
davon  sind: 

Sp.  costatus  Goldf.  S.  10  hohe  Kreiselformen,  dia> 
Querrippen  gut  angedeutet. 

Sp.  striattts  Goldf.  38. 8  ein  sehr  abgeführtes  Exem- 
plar, ein  stumpfer  Kreisel.  Diese  abgeführten  finden  sich 
namentlich  schön  bei  Böhringen» 

Sp.  empleura  Goldf.  88.  1  durch  seine  rohen  Rip« 
pen  dem  lamellosus  gane  nahe  stehend« 

Milleporati,  mit  Favositenähnlicher  Oberfläche, 
deren  Locher  gesetzlos  durcheinander  liegen  und  verhält- 
nissmässig  dünne  Wände  haben.  Ihre  Formen  sind  äusserst 
mannigfaltig.  Eine  der  interessantesten ,  zugleich  sehr  häu- 
figen Form  macht  der 

Spongites  ramosus.  Vom  Wurzelpunkte  aus strah- 
leh  zu  einer  Schussel  vereinigte  fingerdicke  Zweige,  di^ 
in  Hinsicht  auf  Form  und  Punkte  ganz  der  Calamopom 
polymorpha  Goldf.  87.  4.  a  gleichen.  An  ihrenl  Bndb 
schwellen  diese  viel  verzweigten  Aeste.  etvras  an  ^  riohten 
sich  schnell  senkrecht  nach  oben  und  zeigen  einen  nMÜr- 
kirten  Trichter.  Die  Zweige  selbst  wachsen  -  unter  sich 
an  der  Unterseite  häufig  zusammen ,  wodurch  grosse  unre- 
gelmässige Maschen  entstellen.  Die  gut  erhaltenen«Bxem- 
plare  zeigen  auf  der  etwas  wellig  gekrümmten  schusseUSr- 
migen  Oberseite  eine  ähnliche  glatte  Fläche,  wie  wir  sie  beim 
tellerförmigen  reticülatus  erwähnten,  die  darin  eingesenkten 
Löcher  sind  aber  kleiner,  kreisrund  und  etwas  tiefer,  unge- 
fähr wie  bei  Tragus  reticulatum  Goldf.  85.  &  a.  Es  ist  diess 
der  merkwürdigste  Bau,  den  idi  bei  den  Schwämmen 
kenne.  Gute  Exemplare  sind  selten ,  undeutliche  häufig* 
Wahrscheinlich  gehört  Scyidiia  secunda  Goldf«  83. 7  hierhin, 
nur  ist  diess  ein  einziger  Zweig  y  und   die  gemeinsame 
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Oberfläche  abgewittert.  Auch  Sc.  propioqua  38.  8  möchte 
man  mit  ihr  vergleichen.  Sc.  verrucosa  Goldf.  33. 8  habe  ich 
stets  nur  in  kleinen  zoUlangen  Knollen  gefunideu,  wahrschein- 
lich der  junge  Anfang  fär  grössere  Stucke  dieser  Abtheilung. 

Besonders  häufig  findet  sich  ein  kleiner  kreiselformiger 
einfacher  Trichter,  der  selten  grösser  als  ein  kleiner  Finger 
wird  (cf.  Sc.  obliqua  Goldf.  3.  5).  Indess  scheint  es  nur 
die  junge  Sc.  milleporata  Goldf.  3.  S,  die  sich  asuletzt  sa 
Armdicken  Cylindern  vergrösser t.  Goldlussens  ScperiuM 
33.  11  gibt  uns  eine  überaus  deutliche  Anschauung  von 
der  Zeichnung  der  Oberfläche. 

Diese  Löcher  der  äussern  Oberfläche  erweitern  sich 
bei  einer  andern  Sippschaft  zu  rohen  grossen  Vertiefungen, 
ihre  Formen  gleichen  im  Allgemeinen  den  Costaten,  und 
man  kommt  gar  leicht  in  Verlegenheit  9  beide  zu  verwecb^ 
sein.    Wir  wollen  unter  mehreren  nur  den 

Spongites  cylindratus  hervorheben.  Diekreisel- 
förnige  Unterseite  mit  rohen  Löchern  besetzt,  die  kreis- 
föimige.  gegen  5  Zoll  im  Durchmesser  erreichende  Oberseite 
gfmpjach,  mit  deutlichen  wabenformigen  Löchern  besetzt» 
4efeti  Ränder  so  scharf  und  hoch  hervortreten,  dass  in 
jeder  Zelle  eine  kleine  Haselnuss  Raum  findet.  Der  erste 
Bindruck  ist  der  von  JUanon  favosum  Goldf.  1.  11,  allein 
die  runden  Zellen  stehen  bei  unserm  Schwamm  isolirt,  ihre 
Wände  sind  von  einander  durch  einen  mehr  als  Lmien- 
grossen  Zwiiichenraum  getrennt*  Bei  gunstiger  Verwitte- 
rung gewahrt  man,  dass  jede  dieser  Zellen  ein  freier  hohler 
Zoll  langer  Cylinder  ist ,  der  senkrecht  aus  der  Schwamm^ 
Oberfläche  hervorwuehs.  In  der  That  eine  merkwürdige 
Bildung.  Auch  diese  Bilduygsweise  läuft  eine  Stufenreihe 
von  Formen  hindurch ,  man  findet  stumpfe  und  spitze 
Kreisel,  niedrige  und  hohe  Cylinder.  Andern  fehlen  die 
mericwärdigen  .Cylinder ,  und  statt  dessen  wird  die  etwas 
concave  Oberseite  von  erbsengrossen  in  einander  verweb- 
ten ZeUen.  bedeckt,  odec  das  Gewebe  fehlt  auch  ganz. 
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Wir  verweisen  hier  auf  jene  gDosseo  knolligen  Formen» 
welche  Goldfnss  unter  dem  Namen  Sc.  texata  88.  4  anr 
deutet,  die  uns  im  Kleinen  ein  gutes  Bild  von  der  Zeich-* 
nung  der  ganzen  Sippschaft  gibt.  Dies^  rohen  Klumpen 
sind  zwar  nicht  gewöhnlich,  schälen  sich  indess  auf  abge» 
regneter  Oberflache  zuweilen  vorziiglieh  heraus. 

Unter  allen  Becherschwammeu  am  häufigsten  treten 
indess  die  plumpen  Formen  auf,  aber  deren  äussere 
Zeichnung  man  nur  schwer  klar  wird ,  und  für  welche  gute 
und  richtige  Bestimmongen  zu  finden  selbst  dem  umsichtig- 
sten Kenner  selten  gelingt^  ob  sie  gleich  überall  In  immer 
andern  und  andern  Formen  uns  begegnen,  wo  wir  auch  den 
mittlem  Jura  untersuchen  mögen.:  Weil  sie  uns  so« hinkt 
irre  leiten^  so  könnte  man  sie  passend  DolosI  nktmen, 
Elementarfaser  wird  durch  günstige  Verwitterung,  oft.  Uqüi 
gelegt,  sie  wird  durch  zarte  netzförmig  verschlntagene 
Faden  gebildet,  ob  aber  bei  allen,  ist  zweifelhafte ;  Cirade 
bei  den  plumpsten  und  roheSten.  schält  sich  oftmals  auf  der 
Innenseite  des  BecherS:  eine- mehrere  .Linien  dicke  Platte 
los,  auf  der  Oberfläche  mit  unbestisunten  Bindräcken,  wie 
sie  Goldf.  38.  5  als  Sc>  Buchii  in  eineii  .Bruchstucke  afo<# 
bildet.  Auf  der  Aussenseite .  dieser  Irichterplattii  hätte 
sich  ein  unförmliche?  mehrere  Zoll  dicker  Kalkschlamm 
abgelagert,  als  hätte  sich  der  Schwamm,  .wie  etwa  die 
Schale  mancher  Muscfaelthiere  oder  das  Gehäuse  gewisser 
Insektenlarven ,  durch  äusserüch  angeklebten  Kalkschlamm 
mechanisch  vergrössert«  EHne  sehr. zierliche  zu  ilieser 
Abtheiluug  gehörige  Fosm  ist  jüe  zwar  nicht  sehr  häiifige, 
aber  um  so  ausgezeichnetere  « 

Scyphia  rugosa  Goldf«  SS.  8,  deren  concentrisdie 
Runzeln  der  äussern  Seite  so  äusserst  gelungen  dargestellt 
sind.  Verdruckte  Formen  trifft  man  häufig  davon ,  selbst 
Bruchstücke  sind  an  dem  sehr  zarten  aber  verworrenen 
Fadengewebe  zu  erkennen,  welches  aber  wahrscheinlich 
mehr  der  Oberfläche  als  der  Tiefe  angehört. 

«7» 
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Spougites  artieulatus  Goldf.  S.  8  and  3.  6  (ru- 
gosa)«  Eiu  langer  röhriger  Cylinder,  durch  regelmässige 
Einschnürungen  in  kugelförmige  Glieder  getheilt.  Die 
Oberfläche  überzieht  ein  Leinwaudaritiges  Fadengewebe, 
uur  dass  die  einzelnen  Fäden  häufig  dichotomiren ,  und 
sich  folglich  nach  allen  Richtungen  kreuzen.  Sitzt  zwi- 
schen den  Fäden  noch  der  Schleim,  dann  ist  die  Oberfläche 
getüpfelt  Unter  dieser  dfinnen  Fadenschicht  wird  das 
Gewebe  ganz  verworren,  grossldcheriger  und  ungestalteter* 
Der  Schwamm  be^nnt  mit  einer  spitzen,' ebenfalls  geglie- 
derten Wurzel,  wird  nach  oben  immer  breiter,  doch  smd 
ganze  Exemplare-  äusserst  selten.  Fehlen  sie  auch  dem 
nütUem  weissen  Jura  nicht  ganz ,  so  tritt  doch  ihre  Haupt- 
perisde  erst  in:  deU'  ehern <  Kieselkalken  ein,  wo  sio  eiu 
ganz -gewöhnlicher  Schwamm  sind* 

.  Sp.^  radiciformis  Goldf«  3.  IL  Jung  ein  kleiner 
höchst  unregelmässiger  Krwiel,  fiberdeckt  mit  einer  dichten 
ooncentrisch  gestreiften  Kalkschicht.  Diese  den  Stemko- 
rallen  so  eigenthiunlicfae  Schicht  war  allen  bisher  genann- 
ten Schwämmen  frtaid»  Unter  der  Oberschicht  steckt  eiu 
verworrenes  Gewebe,  wie  beim  articulatus,  nur  feinporiger. 
Wird  der  Schwamm  grösiter,  so  bricht  diese  Oberschicht 
auf,  das  innere  Gewebe  tritt' an  die  Obeifläche,  kann  aber 
nie  ganz  frei  werden  von  der  gestreiften  Decke,  die  dann 
gleich  darfiber  nur  um  ;eo  dicker  lagert ,  den  Schwamm- 
cylinder  einschnfirt  oder  wurzelartig  krümmt  Wenn  sie 
erstarkt  sind  ^  so  läuft  in  der  Mitte  ein  federdicker  sehr 
bestimmter  Kanal  hinall.  Sc.  eylindrica  Goldf«  S.  3  und  8. 
IS,  elegans  8.  5  sind  die  erwadisenen  Exemplare,  aber  es 
gibt  ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer  Formen,  Zunächst 
fällt  es  auf,  dass  viele  unförmliche  Brut  anfangs  den  Kanal 
nicht  zeigt,  während  Vorkommen^  und  Strukturverhältnisse 
uns  durchaus  nöthigen ,  sie  hierbin  zu  stellen.  Jedenfalls 
erwiese  man  derartigen  unbestimmten  Erfunden  zu  viel 
Ehre ,  wenn  man  daraus  eiu  besonderes  Geschlecht  Maiiea 
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raachen  wollte,  obgleich  Formen  wJeHiinon  capiUtam  «im 
der  Kreide  von  Maatricht  auch  im  Jura  etwas  ^gans  ge-» 
wohnliches  sind» 

Der  Spongites  radiciformis  ist  dem  articalatns  ver«* 
wandter,  als  es  beim  ersten  Anblick  den  Anschein  hat, 
namentlich  bildet  Scjrph.  cylindrica  var.  nigosa  GoMf.  31. 
S  einen  dentlichen  Uebergang,  woran  die  Oberschicht  eben- 
falls durch  ein  Fadengewebe  unterstutst  ist,  was  nur  nicht 
den  Grad  der  Zierlichkeit  von  articulata  erreicht.  Merk- 
würdig ist  die  Art,  wie  die  Oberschicht  zuweilen  in  regel- 
mässig kreisrunden  scharfrandigen  Ijöohern  aufbricht,  was 
im  Goldfuss  34.  9.  a  bis  f  so'  trefflich  als  Manon  margi- 
natum  gezeichnet,  ist.  Ob  tab.  34,  9.  g  bis  i  auch  hierhin 
gehören,  wage  ich  nicht  zu  verneinen,  allein  die  erstem 
Zeichnungen  sind  hierher  gehörige  Scyphien,  die  auch  in 
Wfirtemberg  vorkommen,  obgleich  nicht  in  dieser  grossen 
Deutlichkeit,  wie  fig.  g.  d,  fig.  9.  a  b  c  sind  auf  der 
Lochen  im  mittlem  weissen  Jura  gar  nicht  ungewöhnlich, 
wiewohl  alle  übrigen  Formen  (von  articulatus  ab)  haupt- 
sächlich verkieselt  erst  mit  den  Sternkoriallen  vorkommen. 

8p.  in te r m e d i u s  Goldf.  34.  1 .  Mit  unregelmässig 
besäten  aber  ziemlich  grossen  Vertiefungen  bedeckt.  Ver- 
wittern die  Exemplare  günstig,  so  erhebt  sich  in  jeder 
Vertiefung  ein  kleiner  Punkt,  eine  Axe.  Ein  solcher  Bau 
erinnert  unwillkührlich  an  Stemkorallen,  und  man  könnte 
versucht  sein,  die  cylindrischen  Stöcke,  denen  indess  nie 
d^  Kanal  fehlt,  etwa  für  Lobarien  zu  halten.  Zuweilen 
schält  sich  auch  wirklich  die  Porensehicht  von  der  Axe 
des  Stocks  ab ,  wie  diess  Achilleum  trancatum  Goldf.  34.  3 
(welches  sich  eng  an  intermedius  anschliesst,  wenn  es 
nicht  wirklich  damit  identisch  ist) ,  namentlich  aber  Exem- 
plare von  Amborg  in  der  Schlotheim'schen  Sammhing  zu 
Berlin  so  deutlich  zeigen.  Sie  kommen  vermischt  in  dem 
obersten  weissen  Jura  vori  und  zeigen  nicht  selten  einen 
concentrisoh   gestreiften  Kalkubersug.     Seyphia  calo- 


4St  8poo|0itet  rotnla. 

p^o  r  a  fSoldf«  8.  7,  die  in  i&r  Regol  gaiui  die  Groppirung  der 
intermedia  zeigt,  und  stets  mit  in  deli  verlueselten  Kalken 
vorlcommt,  an  der  Wurzel  ebenfalls  einen  Kalkitberzug, 
mag  woM.  verschieden  sein ,  denn  die  Poren  sind  zu  gross, 
zackig  (einzelne  erinnern  an  Löcher  des  Spongites  reticu- 
latus  der  Kiesellager),  and  gerne  in  Längsreihen  gestellt« 
Jedenfalls  fahren  sie  uns  za  einem  der  wichtigsten  Schwämme 
im  mittlem  weissen  Jara,  zum 

Spongites  Rotnla  Goldf.  6,  6  (Myrmecinm  hemi- 
sphaericnm  Goldf.  6.  18;  Cnemidium  mammillare  Goldf.  8. 
6).    Selten  erreichen  sie  die  Grösse  einer  Haselnuss,  sind 
mit  breiter  oder  schmaler  Fläche  auf  äussere  Gegenstände 
""■•*  festgewachsen,  und  zeigen  hier  so  deutlich  den  Bindruck, 

dass  man  oft  noch  erkennt,  auf  was  far  Körper  sie  sassen. 
Der  Stil  ist  mit  einer  dicken  punktirten  Kalkschicht  fiber- 
deckt ^  ohne  concentrische  Streifung,  und  hieraus  bricht 
über  dem  scharfen  kreisförmigen  Stilrande  die  meist  kugel- 
flächig convexe  Krone  hervor,  mit  einem  Loch  auf  dem 
Scheitel,  bei  erhaltenen  Exemplaren  so  scharfrandig,  dass 
man  es  mit  dem  After  kleiner  Echiniten  verwechseln  könnte, 
was  oberflächliche  Beobachter  in  Verbindung  mit  dem  con- 
vexen  Scheitel  wirklich  verleitet  hat,  sie  für  Echiniten  zu 
halten.  So  lange  die  Exemplare  unverwittert  sind ,  bedeckt 
auch  ein  feiner  Kalkschleim  die  Oberfläche,  und  verbirgt 
so  die  innere  Struktur.  Erst  wenn  dieser  Schleiill  abge» 
wittert  ist,  treten  feine  Löcher  mit  zackigen  Rändern  her- 
vor, die  ^  zum  Kanal  strahlen'.  Zuletzt  erzeigt  sogar  die 
Verwitterung  jene  aderartigen  Linien ,  die  vom  Kanal  aus 
stark  beginnen  und  nach  dem  Rande  divergircnd  sich  in 
der  Oberfläche  verlieren.  So  schwer  diese  Aderfurchen 
zu  erklären  sein  mögen,  so  gewiss  zeigen  sie  sich  nur  im 
verwitterten  Zustande,  wo  sie  Goldfuss.als  Cnemidium  8. 
6  abbildet,  während  die  weniger  veränderten  nur  des 
Kalkschleims  auf  der  Oberfläche  entblössten  Myrmedum  6. 
18  genannt  sind.    Wem    es  beliebt,    neue  Species  und 
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Geschlechter  zu  machen,  dem  sehlagen  wir  diese  kleine 
Sippschaft  von  Schwämmen  vor;  der  tiefer  schauende  er» 
kennt  aber  in  Allen  mtt  grosser  Bestimmtheit  dieselbe 
Form,  mag  auch  die  Krone  wie  eine  Wurst  geformt  her- 
vortreten oder  fladi  wie  eine  Ebene  sein.  Sie  alle  kommen 
vorzugsweise  im  mittlem  weissen  Jura  mit  Terebr.  lacu* 
uosa,  aber  auch  hier  überall  von 

Vielleicht  enger  als  an  irgend  andere  schliessen  sich 
an  Rotula  eine  Reihe  bis  zur  Apfelgrösse  .anschwellende 
Formen  an,  die  Goldftiss  Schubler'n  selbst  als  Siphonia 
piriformis  bestimmt  ha^t,  ob  sie  gleich  der  Abbildung  Goldf. 
6.  7  nicht  genau  adäquat  sind.  Erhaltene  Exemplare  zei- 
gen einen  ganz  dem  Rotula  ähnlichen  uberkalkten  Stil, 
aber  welchem  dann  die  kugelförmige  Krone  mit  ihrem 
markirten  Kanäle  hervorschwellt  Schreitet  die  Verwitte- 
rung vor,  so  treten  auf  der  Krone  nadelknopfgrosse  Löcher 
hervor,  und  endlich  stellen  sich  auch  die  radialen  Furchen 
ein.  In  günstigen  Fällen  verwittern  sie  sogar  so  weit, 
dass  eine  Ausfullungsmasse  von  Kanälen  auf  der  Oberfläche 
blos  gelegt  wird,  die  man  im  unverwitterten  Zustande  gar 
nicht  gewahr  wurde.  Diese  Ausfnllungsmassen  gleichen 
dünnen  Bindfaden,  die  sich  vom  Hauptkanal  oberflächlich 
zum  Oberrande  der  Kalkschicbt  des  Stiles  fortziehen,  und 
zwischen  welchen  sich  auf  der  Kronenseite  die  erwähnten 
Löcher  einsenken.  Die  Löcher  der  Oberfläche  haben  also 
mit  den  Kanälen  gar  nichts  gemein ,  nur  zufällig  mänden 
sie  in  die  Kanäle,  wenn  der  Kanal  sie  quer  durchstösst, 
was  natärlich  wiederholt  geschehen  muss,  da  die  Kanäle 
ungemein  gedrängt  stehen.  Nur  in  der  Stilregion,  wenn 
die  deckende  Kalkkruste  weggenommen  ist,  treten  alle 
Kanäle,  die  sämmtlich  ihren  Anfang v im  senkrediten  Haupt- 
kanal der  Mitte  nehmen,  nicht  selten  in  regelmässigen 
Kreisen  bis  zur  Anfangsspitze  zum  Vorschein.  Diese  Ana- 
lyse vorausgeschickt  begreifen  wir  leicht  ihren  Wachsthma 
und  Bau: 


4Jt4  Cnemidlum  OeMAutii. 

Der-  Spongit  bat,  .wie  viele,  ein  sohwemmiges  und 
Meheriges  Gefäge,  was  mau  auf  der  Kroneufläche  sieht. 
Wenn  er  aioh  vergrAaeert,  so  bildet  sich  am  Stile  eine 
Goneentriaohe  Schfeht ,  die  sicli  dann  über  die  ganze  Ober- 
fläche der  Krone  bis  sum  Kreisrande  des  Hauptkauais  fort- 
setzt In  dieser  ganzen  Anwachslage  liegen  aber  der 
Kronenoberflache  parallele  Kanäle  versteckt,  die  in  der 
concentrischen  Kalkschieht  des  Stiles  beginnen  und  auf  der 
Innenseite  des  Hauptkanals  munden.  Verwittert  die  Ober- 
fläche,  so  deuten  rohe  Furchen  diese  Kanäle  an.  Nur  moss 
inan  den  Verlauf  der  Kanäle  nicht  genau  in  der  Lage  der 
rohen  Furchen  wieder  erwarten,  die  durch  allerlei  Störun- 
gen bei  der  Verwitterung  oft  abgelenkt  sind. 

Cnemidien  bilden  eine  der  ausgezeichnetsten  Grup- 
pen unter  den  Schwammkorallen,  die  indess  erst  im  obern 
weissen  Jura  ihre  Hauptepoche  haben«  Das  Grundge- 
webe ist  äusserst  verworr^i  ähnlich  einem  ganz  fein  cellu- 
lösen  Knochengewebe,  wird  aber  von  dicht  gedrängten 
wirtelständigen . Lamellen  durchsetzt,  nicht  viel  dicker  ata 
ein  Karteublatt,  aber  regelmässig  vom  Mittelpunkte  nach 
der  Oberfläche  strahlend.  Die  Lamellen  sind  indess  nicht 
ebene  Flächen,  sondern  sie  krfimmen  sich  in  ihrem  Verlauf, 
aber  nur  so  unbedeutend,  dass  ihre  Hauptrichtuiig  im 
Grossen  eine  grade  bleibt.  Diesen  Richtungen  der  Lamel- 
len folgen  bei  verwitterten  Exemplaren  auf  der  Oberfläche 
Furchen,  ähnlich  denen  der  Siphonien,  nur  dass  sie  nicht 
in  Folge  von  Verwitterung  einfacher  Kanäle,  sondern  ra- 
dialer Lamellen  entstanden  sind.  Zwar  scheint  es,  dass 
die  Lamellen  auch  nur  aus  '.dicht  äbereinander  liegenden 
nadeldickeu  Kanälen  bestehen,  indess  fliessen  die  Kanäle 
eng  in  einander  über,,  vergleichbar  den  Zellen  derKetten* 
korallen.  Anzahl  und  Form  dieser  Cnemidien  ist  besondere 
auf  dem  Heuberge  unendlich,  wir  können  daher  hier  nur 
das  Hauptsächlichste  anfahren. 

Cnemidium    Goldfussii    (Goldf.  6.   2    stellatum; 
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welchen  Namen  wir  aufGoldf.  30.  Sbeschrinken  mSehten). 
Sie  ist  bei  weitem  die  gewöhnliehete,  und  verdient  delB«» 
halb  wohl  mit  Recht  den  Namen'  des  Mannes,  der*  sich  aal 
die  Kenntniss  der  Schwämme  so  Terdient  gemacht  hat» 
Die  vollkommenste  Form  ist  allerdings,  wie  die  Abbildung 
so  trefflich  zeigt,  eine  Kreiselgestalt  mit  ZoUdicker  Wand 
nnd  fingerstarkem  Kanal,  die  Wirtellamellen  stehen  sehr 
regelmässig,  in  den  Furchen  der  Oberfläche  Pnnktreihen, 
welche  andeuten,  dass  die  Lamellen  susammengeflossene 
Kanäle  sind.  Von  dieser  idealen  Form  kommen  wir  herab 
auf  kurze  verstfimmelte  Kegel,  junge  Individuen,  abgeführte 
Exemplare  etc.,  wie  z.B.  Cn.  striato-punctatum  (bezeich- 
net ganz  allgemein  die  Zeichnung  aller  Furchen)  Goldf. 
6.  3;  wollten  wir  aus  solchen  Krfippeln  besondere  Species 
machen,  so  mussten  wir  die  Namen  bis  ins  Bodenlose 
vermehren.  Viel  ausgezeichneter  und  ziemlich  konstant 
ist  eine 

knotige  Varietät,  die  längere  Cylinder  mit  einem 
Hauptkanal  bildet,  der  Cylinder  hat  regelmässig  eine  oder 
zwei  Einschnärungen,  zwischen  welchen  der  Schwamm 
oft  kugelförmig  anschwellt.  Andere  haben  rohe  Längsfal- 
ten, nehmen  aber  nicht,  selten  eine  sehr  verschränkte  Ge- 
stalt an,  oder  sind^so  dick  mit  Kalkschleim  überzogen, 
dass  die  Wirtellaroellen  gar  nicht  sichtbar  werden.  Nach 
einer  andern  Seite  arten  sie  wieder  in  eine 

tellerförmige  Varietät  aus,  flach  und  dickwan- 
dig, von  ZoUgrösse  bis  gegen  1/2  I^ss  im  Durchmesser, 
die  Wirtellamellen  strahlen  vom  Centrum  des  Tellers  bis 
zum  Rande  nicht  selten  äusserst  regelmässig. 

Verfolgt  man  diese  und  viele  andere  Abänderungen, 
so  ist  doch  wohl  die  Schwammnatur  unverkennbar,  die 
Bigensdiaft,  keine  bestimmte  Form  festzuhalten,  erlaubt 
nicht,  sie  zu  den  höher  organisirten  Korallen,  den  Zoan- 
thinen,  zu  stellen. 

Cnemidium  stellatum   Goldf.  30.  3  bildet  flache 


4fl6  Cnemidliim  rbMdiwum.    Tragot. 

▼ielfaoh  gekrümmte  Plafiton ,  deren  Lamellen  anf  der  Unter- 
seite nur  einen  Mittelpunkt,  anf  der  Oberseite  abermelirere 
haben ,  daher  entstehen  oben  die  sternförmigen  aber  rohen 
Forchen.  Ist  nicht  häufig  und  bildet  die  mannigfaltigsteii 
Ueberginge  in: 

Cnemidium  rimulosnm  Goldf.  6.  4,  eine  ausge- 
seicbnete  Form.  Ein  dünnwandiger  mannigfach  gekrümm- 
ter Teller,  aber  mit  markirtem  kurzem  Stil«  Sind  die 
Exemplare  gut  ausgewaschen,  so  treten  die  Furchen  der 
Lamellen  sehr  deutlich  hervor,  diese  anastomosiren  indess 
auf  ihrem  radialen  Wege  häufig  mit  einander,  so  dass  im 
extremen  Falle  die  Furchen  ein  förmliches  Netz  bilden. 
Bei  gut  erhalteuen  Exemplaren  ist  der  äussere  Rand  der 
Lamellen  zierlich  geperlt,  und  jede  Perle  von  einem  Loche 
durchbohrt  (cf.  Goldf.  granulosum  33.  8,  ich  habe  indess 
die  Schwämme  nie  so  dick  gesehen,  sondern  kenne  nur 
Bruchstucke  von  tellerförmigen  Platten  der  Ar^.  Indivi- 
duen, auf  der  Oberseite  wieStellaten  gestirnt,  unten  netz- 
förmig gestreift ,  scheinen  zu  beweisen ,  dass  Stellatum  nur 
eine  künstliche  Species  sei.  Ist  rimulosum  noch  nicht  g^ne 
abgewittert,  so  stehen  auf  der  Oberfläche  im  Innern  des 
Tellers  nadelknopfgrosse  Löcher  zerstreut,  ganz  wie  Gold- 
ftass  Tragos  radiatum  85.  3  abgebild^  hat.  Es  ist  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  unterworfen,  mit  Bestinimtheit 
nachzuweisen ,  wie  weit  dieser  löcherige  Ueberzug  bei  den 
lebenden  Exemplaren  vorhanden  war.  Indess  ihrFormen- 
reicbthum  ist  zu  gross,  der  Abbildungen  aber  so  wenige, 
dass  wir  furchten  müssten,  unverständlich  zu  sein,  wenn 
wir  Alles  auffuhren  wollten.  ■  Am  merkwürdigsten  diefeni- 
gen,  welche  sich  aufblähen,  wie  im  Fett  gebackene  Fla- 
den ,  pder  deren  Scheibe  sich  in  hohen  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Falten  krümmt  Endlich  werden  wir  unver^ 
merkt  zu  derjenigen  Gruppe  geführt.  Welche  Goldfuss 
unter  das  Geschlecht 

Tragos  einreiht.    Er  hat  die  GrundhSer  derCnemi- 
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dien,  nar  die  Wirtellamellen  werden  gans  foin,  ond  ver-> 
sehwinden  suletzt  gämsli^  Im  fibrigen  bleibt  er  ausge^ 
zeichnete  Tellerfonn  mit  markirtem  Still  9  icunt  man  findet 
BU  vielen  Cnemidien  eine  analoge  Perm  von  Träges.  Die 
Kalkschioht,  welche  nicht  selten  als  eine  besondere  geschie- 
dene Kruste  sich  von  dem  feinen  spongiösen  Gewebe  ab» 
sondert,  darf  uns  nicht  verleiten,  die  Individuen  furbeson« 
dere  Species  zu  halten. 

Tragos  patella  Goldf.  S5.  8,  dem  Cn«  rimulosnm 
der  Form  nach  gleich,  namentlich  auch  eine  grosse  Nei- 
gung 1  Falten  zu  schlagen,  feine  radiale  dichtgedrängte 
Nadelritzen  markiren  das  Gewebe,  und  stellen  den  Schwamm 
in  die  Nachbarschaft  der  Cnemidien,  sind  sie  uberkrustirt, 
so  kann  man  rimulosum  und  patella  nicht  unterscheiden. 

Tragos  rugosum  Goldf.  35.  4.  Das  Bestimmende 
dieser  Schüssel  ist  eine  strukturlose  ziemlich  dicke  Kalk- 
kruste mit  zierlich  runden  Löchern  vom  Durchmesser  eines 
Federkiels,  Diese  Kruste  sitzt  nur  auf  der  obem  Seite, 
auf  der  untern  scheint  sie  zu  fehlen.  Man  kann  nicht 
entscheiden,  ob  einzelne  unregelmässige  Löcher  darin  zu- 
fällig oder  natürlich  sind  (cf.  Tragos  reticulatum  Goldf.  35. 5). 

Tragos  acetabulum  Goldf.  35.  1.  Hier  sind  um- 
gekehrt auf  der  Unterseite  die  Löcher  am  gewöhnlichsten 
zu  finden,  sie  sitzen  aber  nicht  in  einer  besondern  Kruste, 
sondern  senken  sich  unmittelbar  in  das  feinporige  Schwamm- 
gewebe« Die  Löcher  der  Oberseite  varüren  sehr  an  Grösse. 
Auch  hier  ist  es  wieder  sehr  leicht,  neue  Species  aufzuifc- 
stellen,  hingegen  das  von  der  Natur  vereinigte  auch  wiA- 
lich  wieder  zusammen  zubringen,  Schwierigkeiten  unter-* 
werfen,  die  nicht  jeder  zu  besiegen  vermag,  bei  weitem 
auch  noch  nicht  besiegt  sind.  Wir  müssen  daher  Viele» 
unbestimmt  in  unsem  Vorrätben  aufzeichnen,  um  durch 
fleissiges  Studium  den  Moment  herbeizufahren,  wo  uns 
über  Einzelnes  ein  Licht  aufgeht 

Bemerkfijiswerth   ist  der  gänzliche  Mangel 
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an  Sternkorallen,  hSehsteos  dass  man,  wie  sehon  in 
der  Impressaschicht,  mehrere  Linien  grosse  Kreisel  findet, 
Ab  man  anm  Geschlecht  Torbinolia  xu  stellen  pflegt.  Viel 
bftnfiger  sind  kleine  Schmarotser  von  flachen  Cerioporen 
(auch  runzelige  Säulen  -von  Ceriopora  radiciformis  Goldf. 
10.  8  kommen  vor,  Lochen},  namentlich  aber  die  zierliche 
Aulopora  dichotoma  Goldf.  65.  S  fadenartig  dann ,  und  die 
verwirrtere  AnL  intermedia  Goldf.  65.  1,  und  erinnern 
wir  hier  gleich  an  die  Serpnlen  aller  Art,  welche  so  oft 
a»<  die  Schwänmie  und  Huscheln  sich  anschmiegen,  so 
tSM  die  Analogie  des  Meeresgrundes  zur  Zeit  dieser  Bil- 
dungen mit  der  im  braunen.  Jura  auf.  Unter  denSerpulen 
wollen  wir  nur  erwähnen: 

Terebella  lapilloides  Goldf.  71.  16,  Rabenfeder- 
dicke  Röhren  aus  Kalksinter  und  kleinen  Kalkbruchstficken 
gebildet,  die  kleinen  Kalkstficke  stehen  warzenartig  hervor. 
Innen  ist  die  Höhle  glatt.    Heuberg. 

Serpula  planorbiformis  Goldf.  68.  IS,  die  kan- 
tige Röhre  bildet  eine  Scheibe  durch  mehrere  Spiralwin- 
dungen ,  ui^d  befestigt  sich  durch  einen  zierlichen  oft  breiten 
Saum  an  die  Schwämme.    Lochen. 

Serpula  trochleata  Goldf.  68.  18^  der  vorigen 
ähnlich,  richtet  sich  aber  frei  und  hoch  empor  nach  Art 
des  Turbo.  Bosler.  Serpula  flagellum,  gordialis  und  viele 
andere  sind  nicht  leitend. 

Unter  den  Crinoideen  kommen  die  Bugeniacriniten  so 
häufig  und  ausschliesslich  niir  im  mittlem  weissen 
Jura  vor,  dass  man  die  Kalke  passend  darnach  benennen 
könnte.     Vor  allem  der   . 

Eugeniacrinites  caryophyllatus  Seht.  Goldf. 
50.  3.  Der  Stheilige  Kelch  sieht  einer  Grewärznelke  nicht 
unähnlich ,  die  Articulationsfläche  des  verhältnissmässig  sehr 
dicken  Stils  rauh  punktirt,  die  mit  vorkommenden  Säulen- 
glieder mehrere  Linien  lang  und  unförmlich,  doch  hält  es 
sehr  schwer,  sie  den  einzelnen  Species  richltg  asuzutheilen. 


■  j- 
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Eng.  nutans  Goldf.  80.  4,  der  Kelch  ist  schief  halb- 
kugelig, die  einzelnen  Glieder  daher  viel  kfirser,  der  Sfl 
sitzt  immer  schief  daran.  Die  vertiefte  Artioulationsfläehe 
des  Stiles  an  demKekdie  sehr  markirt  gestreift.  Eng«  com- 
pressns  Goldf.  50.  5  dem  nutans  ähnlich ,  aber  nicht  schief, 
dieStreifung  der  ersten  ArticulationsISäche  fehlt,  die  Ober- 
flache häufig  rauh  punktirt  Die  schönste  und  gröisste  Sp»^ 
des  hat  Goldfuss  nicht  abgebildet,  deren  Kelch  cylindriseh, 
erste  Articulationsfläche  halbkugelig  vertieft  Die.öSpnitaM 
neben  den  Articulationsflädien  der  Oberseite  Steiges -s^ok* 
recht  herauf«  Welcher  Spedes  mögen ,  die  in  der  'lOite 
fassartig  angeschwollenen  Glieder  angehören  mit  verengter 
Articulationsfläche ,  die  man  immer  nur  in  den  Eugeniacri- 
tenlagen  findet?  (Eugeniacrinites  Hoferi  Goldf.  60.  93« 

Wenn  \vir  auch  nicht  gradezu  behaupten  wollen,  dass 
die  Apiocriniten  noch  ganz  fehlen,  so  sind  sie  doch  äus- 
serst selten.  Indess  setzen  noch  sehr  grosse  Stile  von 
Pentacrinites  subteres  hier  fort;  aber  ziendich  nur  auf  diese 
Region  beschränkt,  wenigstens  hier- am  besten  ausgebildet 
ist  der 

Pentacrinites  cingulatu«  Goldf.  53.  1,  scharf 
Sseitig,  kurzgMedrig,  jedes  Glied  in  der  Mitte  eine  schärfe 
erhabene  Linie,  die  sich  in  den  Kanten  der  Säule  zu  etwas 
spitzen  Knoten  vwdickt;  Da  das  Ute  Glied  sehr  deutliche 
Ansätze  fär  ililfsarme  hat^  so  findet  man  in  der  Regel 
lOgliedrige  Säulenbruchstüoke. 

Viel  häufiger  als  die  dicken  Asseln  von  Asterias  ju« 
rensis  tritt 

Asterias  tabulata  Goldf.  63. 7  auf.  Essindsechs^ 
seitige  Kalkspathtafelu  von  sehr  verschiedener  Grösse  cmd 
Dicke.  Die  dünnen  regulär  sechseckig  und  glatt,  nur  mit 
der  Lupe  sieht  man  Punkte  darauf.  Die  grossem  haben 
gewöhnlich  6  den  Ecken  correspondirende  nadelknopfgrossa 
Punkte,  und  in  der  Jllitte  einen  kleinen  Mittelpunkt.  Der 
Rand  ziemUch;^  jregelmässig  gekerbt,  zuweilen  findet  nuin 
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viele  auf  einem  Fleck,  und  ewar  sd,  dase  man  fast  mit 
Beetimmtheit  schliessen  -darf,  die  Täfelchen  gehören  .einem 
Thiere.  Sehr  analog,  aind  die  mit  vorkommenden  Tafeln  der 
•  Aet.!8cutata  Goldf«  63«  8  g;ebildet,  nur  sdiweltai 
die  etwas  dickern  und  grossem  Tafeln  nach  dte  Mitte  an^ 
auf  deren  Höhe  ein  ,  kreisrunder  vertiefter  Raum  ähnlich 
Maer  Articulationsflache  steht,  die  kleinen  unregelmässigen 
Punkte  danim  i^erstreut  übersieht  mail  fast.  Ob  sie  zu  der 
verigen  geiiöreu?  Sie  sind  Vereinzelter,  kommen  jedodi 
ailekiuoch  verlueselt.Itai  obersten  weissen  Jura  vor« 

;  ;:l. Von  den  Bchiuiten  -  ist  der  carinatus  und  granulosus 
deB- untern  weissen  Jura  bereits  zuriickgetreten^  Der  Typus 
des  graqulosus  kommt  auf  der  Lochen  wie  bei  Birmens* 
dorf  (bei  Baden  im  Canton  Aargau)  zwar  noch  vor,  allein 
verkümmert  und  selten«    Dagegen  wird  jetzt  der 

B^hinite.s.  noduLosüs  Goldf*'^  5  ein  Leitstern, 
der  von  Goldfuse  se  treffend  besehrieben  wird.  Obgleich 
nur  klein,  selten  ^t  Zoll  im  Durchmesser  erreichend,  gleicht 
er  einer  fein  gränulirtea  Halbkugel,  alle  Körner  gleich- 
massig  gross.  Die  Felder  der  Ffihlergänge  sind  schmale 
Bänder  (Goldfussens  Beschreibung  passt  besser  als  die 
Zeichnung),  die  breiten  Felder  durch  eine*  sehr  markirte 
Furche  getheilt  Man  darf  wohl  erwarten,  dass  bei  einer 
so  allgemein  verbreiteten  Versteinerung  auch  manmgfaltige 
Modificaüonen  vorkommen,  allein  man  trenne  hier  nicht 
voreilig  durch  Species,  was  die  Natur  so  entschieden  zu- 
sammenhält. 

Zwar  kommt  hier  zum  erstenmale  Cidarites  coro- 
»•atus  in  Menge  vor,  allein  er  geht  ganz  hoch  hinauf, 
erreicht  sogar  erst  im  Kiesetkalk  seine  HauptentwicUung. 
Asseln  und  namentlich  die  verschiedensten  Stacheln  findea 
sich  in  der  Lacunosaschicht,  ihre  Species  ist  aber  nicht 
■B  ermitteln.  Am  zierlichsten  sind  indess  die  Eiertäfelchen, 
welche  Goldfuss  tab.  39.  8.  6  noch  an  einem  erhaltenen 
Exemphur  nachweist,  aber  das  Lodi  wird  oicht  gezeidinet. 
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woraus  die  Eier  hervortreten,  und  das  natfirlicb  niemals 
fehlt.  Sie  finden  sich  in  der  Lacunosfischicht,  sind  4sei- 
tig,  auf  der  Oberfläche  raoh  granulirt,  und  an  der  obem 
Hälfte  von  einem  deutlichen  Loch  durchbohrt  Der  After 
muss  freilich  auch  mit  undurchbohrten  Täfelcheh  umgehen 
sein,  doch  finden  sich  diese  Exemplare  seltener.  Cidarites 
nobilis,  crenularis  und  subangularis  fehlen  gleichfalls  nichts 
wir  fähren  sie  aber  erst  später  auf. 

Terebratula  lacunosa  v.  Buch  Terebrateln  pag. 
69,  Lethaea  18.  1  die  beste  Abbildung;  Zieten's  media 
41.  1,  multiplicata  41.  5,  rostrata  41.  6  und  helvetica  4M, 
1  sind  nur  Modificationen  derselben,  wenigstens  stammen 
sie  alle  aus  dem  einzigen  Lager  des  mittlem  weissen  Jura, 
wo  sie  überall  an  der  Alp  zu  Millionen  vorkommen.  Keine 
Terebratel  im  ganzen  Jura  ist  in  solcher  Menge  angehäuft 
als  diese ,  und  nur  wenige  lassen  sich  mit  gleicher  Sidier- 
heit  bestimmen,  aber  man  muss  gefibt  sein,  und  sich  durch 
die  Unendlichkeit  von  Modificationen  nicht  verführen  lassen. 
Das  markirteste  Kennzeichen  bleibt  der  langhalsige 
Schnabel  ohne  eine  Spur  von  Arealkante,  der 
Schnabelhals  viehnehr  seitlich  ganz  glatt  und  gerundet 
Die  Falten  sind  scharf  und  zeigen  in  der  Jugend  Neigung 
zur  Dichotomie.  Die  Schale ,  ein  weisser  faseriger  halb- 
durchsichtiger Kalk,  pflegt  immer  erhalten  zu  sein.  Sprengt 
man  sie  weg,  so  treten  die  einfach  dicbotomen  Eindrücke 
der  Eierleiter  auf  beiden  Schaleji  sehr  deutlich  hervor, 
vergeblich  sucht  man  diese  bei  gefalteten  Terebrateln  der 
altern  Juraschiebten ,  das  Organ  ist  zwar  aUen  Terebrateln 
gemein,  aber  nicht  so  scharf  ausgebildet  als  hier  (nur  bei 
Ter.  Wilsoni  des  Grauwackeugebirges  sind  sie  eben  so  cha- 
rakteristisch den  Steinkernen  eingedrficktj.  Wir  wollen 
nur  einige  Modificationen  aufi^ren: 

Die  vielrippige  Varietät,  der  Wulst  der  Bauch- 
und  der  Sinus  der  Rückenachale  flach  und  breit ,  in  jedem 
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stehen  6  bis  8  Falten.  Ihr  grösster  Dnrehmesser  (Qner-^ 
dorchmesser)  gewöhnlich  reichlich  1  Zoll,  wir  besitzen 
aber  Individuen,  die  über  IV2  Koll  erreichen« 

Die  wenigrippige  Varietät,  Wulst  und  Sinus 
sind  mehr  hervorgehoben,  der  Sinus  hat  oft  nur  eine  em- 
sige lind  der  Wulst  wenigstens  zwei  Falten,  sie  ist  klei- 
ner und  gedrungener,  kommt  in  Sehwaben  seltener  vor, 
in  der  Schweiz  bei  Baden  gewöhnlich. 

Mit  den  erwachsenen  findet  sich  eine  Menge  von  Brut, 
die  viel  längern  als  breiten  Formen  mit  ehizelnen 
didiotomirenden  Falten  gehören  der  ersten  Varietät  an, 
obgleich  sie  später  breiter  als  lang  werden.  Schwieriger 
sind  die  kärzern  aufgeblähtem  zu  stellen ,  welche  den  jün«** 
gern  Individuen  von  T.  rimosa  im  Lias  nicht  unähnlich 
sind ,  und  viele  andere.  Steter  Begleiter  der  lacunosa  und 
fast  eben  so  häufig  ist  eine 

Biplicate  Terebratel,  Zieten's  bisuffarcinata  40. 
3  und  bicanaliculata  40.  5  sind  Modifikationen  der  grössten 
Individuen,  aber  l'/a  Zoll,  bei  weitem  die  meisten  haben 
nur  reichlich  1  Zoll  Länge,  niemals  erreichen  sie  die 
Grösse  der  insignis,  ausser  den  bekannten  zwei  bald  mehr 
bald  weniger  deutlichen  Fallen  an  der  Sttrne  weiss  idi 
kaum  ein  Kennzeichen  hervorzuheben,  aus  der  kleinen 
glatten  ungefalteten  und  folglich  ganz  anders  aussehenden 
Brut  wird  man  keine  besondere  Speeies  machen  wollen. 
Indess  kommen  unter  dieser  Brut  einzelne  Individuen  ans 
der  Familie  der  Cinctae  (pag.  136)  vor,  man  könnte  hie- 
durch  an  Formen  der  hohem  Lagen,  erinnert  werden,  doch 
bei  den  meisten  die  Bauchimpression  überwiegend,  wir 
stehen  daher  nicht  an,  sie  alle  fär  Brat  der 

Terebratula  nucleata  Schi.  (Ziet.  39. 10)  zu  hal- 
ten, die  ausgewachsen  der  impiessa  verwandt,  und  für 
den  mittlem  weissen  Jura  dieselbe  Bedeutung  hat, 
als  die  impressa  für  den  uutem.  Ntfgends  anders  als  mit 
lacunosa  ist  diese  zierliche  Muschel  gefunden,  die  so  leicht 
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an  ihrem  mtrkirten  Bauchkanal^  der  sich  in  einer  breiten 
Züngle  über  die  Stirn  hinauf  krümmt,  erkannt  wird,  wiih- 
rend  der  Kiel  der  Räekenschale  zweikantig  ibt.  Ausserdem 
liier  der  Hauptfundort  für  eine  Menge  leicht  bestimmbarer 
Formen,  die  nicht  wenig  zur  Begrenzung  des  mittlem 
weissen  Jura  beitragen: 

1.  Terebr.  sub.striata  Schi.  v.  Buch  Terebr.  pag. 
80,  Zieten's  striatula  44.  8,  sehr  flach  länglich  mit  zarten 
häufig  didiotomen  StreifcuD,  die  besonders  auf  der  Bauch- 
schale  starke  Bogen  zu  den  Seiten  schlagen.  Ueberäü 
häufig)  das  Vorkommen  auf  der  Spitze  des  Hohenstaufen 
scheint  für  das  Vorkommen  selbst  in  dem  untern  weissen 
Jura  zu  sprechen. 

S.  Terebr.  loricata  Schi.  v. Buch  Terebr.  pag. 97; 
truncata  Sw.  637.  3,  Ziet.  43.  6.  Mehr  au%ebläht,  kreis*>- 
formiger  Umfang,  die  schuppigen  grobem  Aippen  bilden 
auf  der  Bauchschale  dnen  erhabenen  Mittelbändel  /  dem 
auf  der  Schnabelschale  ein  Sinus  bis  in  die  Spitze  des 
Schnabels  entspricht,  und  hiemach  richten  sich  alle  übri- 
gen schwächern  StreifenbündeL  In  der  Lacunosaschicht 
gewöhnlich,  aber  meist  verdrückt;  viele  der  verkieselten 
Exemplare  unserer  Sammlung  stammen  aus  Franken,  selbst 
habe  ich  £»e  im  obera  weissen  Jura  noch  nicht  finden 
können. 

3.  Terebr.  reticularis  SchL  v.  Buch  Terebr.  pag« 
99.  Encyclop.  method.  845.  4,  Sw.  818.  S.  Stark  aufge*- 
bläht,  die  Bauchschale  bildet  ein  längliches  regelmässiges 
Pentagon,  die  feinen  dichotomirenden  Rippen  durch  die 
markirten  Anwachsstreifen  feinknotig,  Hals  und  Schnabel- 
loch gross,  die  zwei  sehr  deutlichen  Kiele  des  Rückens 
schliessen  bis  in  die  Spitze  des  abgestumpften  Schnabels 
einen  flachen  Kanal  ein,  jedem  Kiele  entspricht  auf  der 
Bauchschale  eine  flache  Forche,  ausgezeichneter  Typus 
der  Buch'schen  Loricaten.  Mehrere  Varietäten.  Heuberg, 
Lochen ,  Weissensteiu  etc. 

QuanstttU,  ri«tBffekir(e.  {8 
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4«  TerebratuU  peGtuneulus  Schi.  v.  Buch  To«* 
rebratelo  tab.  2.  üg.  84,  Selten  über  8  bi«  4  Linien  Inreit, 
sechs  scharfe  Rippen  correspondirsi»  auf  beiden  Schales 
genau  (Cinctae),  dasu  kommt  noch  jederseits  leine  fbine 
llittelrippe.  Anwacbsstreifen  sehr  scharf,  und  alles  mit 
rauhen  Warzen  bedeckt.  Bei  grossem  Exemplaren  stellen 
sich  am  Rande  zwischen  den  Hauptrippen  noch  Zwischen-' 
fippen  ein.    Gar  nicht  selten. 

Die  Conchiferou  sind  viel  weniger  wichtig,  als  4ie 
Terebrateln.  Zwar  kommen  schon  die  ersten  VoriiafiBr 
der  später  so  wichtigen  Ostraea  crista  hastellatus  Tsr, 
allein  man  findet  nur  vorkümmerte  Exemphre  (Ostraea 
rastellaris  Goldf«  74.  8).  Von  allen  vorkommenden  Ostraeeo 
bei  weitem  die  wichtigste  ist  eine  aus  der  Familie  der 
SessUes,  die  wir 

Ostraea  Römeri  nennen  könnten,  weil  sie  Römer 
Oolithengeb.  tab.  8«  flg.  18  abgebildet  hat.  Unter  den  vie- 
len Formen^  welche  das  Tübinger  Kabinet  besitzt,  ist  aber 
nnr  eine  einzige,  die  vollkommen  der  Abbildung  glmoht, 
so  sehr  variirt  sie.  Dennoch  ist  sie  ausserordentlich  be- 
stimmt, sofern  man  ihre  Lebensweise  mvL  Hilfe  nfamnt 
Ihre  Schale  ist  glatt  und  dünn,  selbst  wenn  sie  über  4ZoIl 
L&nge  erreicht.  Blit  der  Unterschale  wuchs  aic  vonrngn- 
weise  gern  auf  grossen  Planulaten  fest,  und  zwar  sniniiig, 
dass  die  ganze  Schalenfläche  Zeit  ihres  Wachsthoms  in 
alle  Unebenheiten  der  Unterlage  sich  canschmiegL  Die 
Oberschale  ist  dagegen  convez^  nimmt  aber  nicht  selten 
die  Zeichnung  der  Unterlage  tau  Bin  solcher  Bau  ist  bei 
Austern  nicht  gewöhnlich ,  erinnert  vielmehr  an  Anomia, 
doch  so  leicht  sie  sich  auch  von  ihrem  Körper  lossdiileQ 
mögen,  so  habe  ich  stets  vergeblich  nach  einem  Lodi  in 
der  Unterschale  gesucht. 

Pecten  snbpunctatus  Goldf.  90. 13.  Zwar  klein, 
denn  5  Linien  breite  gehören  schon  zu  den  grossen  Exem- 
plaren ,  aber  desto  wichtiger  wegen  seiner  scharfen  Kjenn* 
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Selten  und  s^itter  allg^tneiti^n  Verbreiim^  tu  den  Lmu«« 
nosaMhiohteft.  Mtfc  findet  mir  elnsselne  ho<Aig;ewMbte 
kmsjfSmilge  Schalen  mit  gleidien  mittelmdeBigen  Ohren^ 
die  indes«  meist  eenstört  sind^  die  einfeefaen  sehr  hervor^ 
gfehobenen  ftippen  sind  auf  ihrer  Kante  mit  Knoten  lieeeliil, 
wetehe  indess  leicht  abg:eriebeH  mir  noch  epnrcm^eie  mit 
der  Lupe  erkannt  werden  können ,  das  wichtigste  tafnd  sehen 
mit  blossem  Auge  wahmehMbare  Kennseiehen  MeilNiAs  die 
pnnktirten  Furchen  awie^en  den  AippM^  Es  keamiett 
Individuen  von  V/t  Zoll  Lf&nge  vw^  die  hoch  fewi51bt  wie 
der  P.  gryphaeatus  der  Kreide  erseheinen  5  aber  dabei  fant 
die  schmalen  Rippen  und  pnnktirten  Forchen  jenes  kleinen» 
Audi  kleine  Plagiostomen  mit  duplicaten  Rippen  kommen 
auf  der  Lochen  vor,  allein  wir  können  wegen  ihrer  Bel^» 
tenheit  und  Undeutlidikeit  auf  Sie 'kein '  CSewicht  legen. 
Aasgezeichneter  wegen  ihrer  Grösse  sind 'Plagiostoma  ni-^^ 
tatum  Goldibss  lOS.  1  mit  einfiftdien^  der  Pkglostoma 
striatum  des  Muschelkalks  ähnlichen  Rippen  venErpfingM, 
nnd  Plagiostoma  rigidumSw.  114«  1  mit  feinen,  dergiga»» 
leom  des  Lias  ähnlichen  Rippen  von  Tuttlingen.  Auf  einem 
Steinkern  der  let^stern  fallen  mir  die  faltigen  Zfihn^  dcHB 
SchloAies  i^uf  (Limaea).  Beide  habe  ich  auch  i»  Samm^ 
hingen  anderer  Gegenden  gesehen,  als  Leiimusohetai  haben 
sie  sich  indess  nodi  nicht  erwiesen^  (  > 

Pecten  velatns  (Spondyios  Goldf.  lOSi  4)  ilicht 
nur  eineLeitmnschel,  sondern  auch  noolegtoch  merkwördig* 
]>enkt  man  sich^  die  innere  dicke  Rattsidriclit  dcffSpond^f*» 
lusschalen  -sei  verioreu  gegangen^  so  bekommt  man  von 
der  Oberfläche  unser«  Muschel  den  besten  Begriff^  deptn 
ihre  dtume  Schale  mit  eben  so  gestreift  und  faltig  lerab, 
auch  steht  der  Wirbel  der  eonvmeit  (linken)  Sehale  ein 
wenig  über  den  Wirbel  der  fladie»^  ja  etwiNV  cen^aven 
(rechten)  hervor.  Diese  rechte  findet  mafi  viel  seltener^ 
sie  hat  gleiche  mehrmals  gmit  eigenthfimKdi  dichotemirrende 
Radialstreifen,  die  durch  Anwachsringe  etwas  gekörnt  und 

«8* 
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netsrforinig  verbunden  sind.  Das  tief  ausgeschnittene  Bys- 
susebr  auf  der  Vorderseite  widerspricht  den  Analogieen 
mit  Spondylus.  Auf  der  convexen  mehr  concentrisch  fal-* 
tigen  Schale  liegen  zwischen  den  grössern  schuppigen 
Radialstreifen  Gruppen  von  viel  kleinern,  dabei  ist  das 
hintere  Ohr  klein  und  der  Rand  unter  ihm  zierlich  gekerbt, 
das  vordere  gross  und  breit  nach  vorn  ausgedehnt.  Die 
Schale  bekommt  man  selten  zu  Gesicht,  doch  ist  sie,  so 
oft  man  sie  findet,  nur  papierdänn,  und  doch  hat  man 
keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  etwas  abgewittert  sei. 
Im  ganzen  Gebiet  des  mittlem  weissen  Jurakalks  ist  na- 
mentlich die  convexe  linke  Schale  gar  nicht  selten.  Der 
Umriss  der  Muschel  ist  kreisrund,  Goldfuss  zeichnet  sie 
oval. 

Inocerami  von  Pemen-  und  Mytilusartiger  Form^ 
die  schuppigen  Anwachsstreifen  und  die  faserige  dünne  und 
zerbrechliche  Schale  lassen  sie  leicht  unterscheiden.  My* 
tilus  p'emoides  Römer  6*  8  stimmt  z.  B«  ganz  mit  einigen 
unserer  Formen,  den  wir  desshalb  auch  für  einen  Ino- 
ceramus  ansprechen  möchten ;  ebenso  My tilus  jurensis  Rom» 
4.  10,  die  dünne  schuppige  Schale  passt  für  keinen  Myti- 
Ins.  Andere  sind  mehr  verzerrt,  die  Schale  äusserst  run- 
z^g,  werden  über  7a  ^^ss  lang,  wir  würden  den  Namen 
und  die  Form  von  Inocer.  propinquus  Goldf.  109.  9  dafür 
in  Anspruch  nehmen,  käme  er  nur  nicht  im  Quadersand- 
stein von  Schandau  vor.  Alles  diess  sei  nur  erwähnt,  weil 
man  so  oft  auf  solche  Reste  stösst ,  Leitmuscheln  können 
sie  schon  wegen  der  noch  nicht  besiegten  Schwierigkeit 
ihrer  specifischen  Bestimmung  werden. 

Unter  den  Nuculen  kommt  der  Steinkern  einer  kleinen 
höchstens  5  Linien  langen  mit  starken  hintern  Muskelein- 
drueken  vor,  die  Goldfuss  tab.  185.  18  mit  Recht  von  der 
viel  grossem  N.  Hammeri  im  Lias  nicht  zu  trennen  wagt. 
Es  ist  grade  die  einfachste  Nuculenform ,  der  wir  in  allen 
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Sehichten '  und  Formationen  begegnen.    Desto  merkwürdi- 
ger die 

Nucalae  eordiformes^  naoh  Schfibler's  Isooarditt 
eordiformis  (eine  Nfucula})  bei  Zieten  88«  3  abgebildet,  8d 
genannt*  Ihrer  tief  im  Innern  versteckten  Zahnreihe  nach 
sind  es  wahrhafte  Nuculen,  man  darf  sie  davon  nicht 
trennen,  wie  'geschehen  ist  (Isoarca  Münster,  BrOtin^B 
Jahrbach  184S  pag.  98).  Auffallend  sind  ihre  grossen  Iso«^ 
cardienartig  nach  vorn  gedrängten  Wirbel,  die  uns  gana 
den  Gesichtspunkt  verrücken  wurden ,  wenn  nicht  hier 
wieder  die  Bemerkung  Leopold  v.  Buch's  in  ihrer  ganzen 
Wichtigkeit  sich  zeigte:  sie  sind  fein  radial  gestreift, 
wie  alle  Arcaceen.  Man  sehe  mit  Rücksicht  auf  diesetl 
Kennzeichen  nochmals  die  Isocardien  durch ,  und  mau  wird 
finden,  dass  mehrere  derselben  unsern  Cordiformes  zufallen« 
Dann  wird  man  auch  die  Zähne  nicht  lange  vermissen^ 
da  es  grade  eine  Eigenschaft*  der  Nuculenkerue  ist,  ^ass 
die  Andeutungen  der  Zähne  bei  ihnen  deutlicher  zu  finden 
sind,  als  bei  Kernen  der  Area«  Die  Kerne  dieser  Muscheln 
sind  in  den  Lacunosaschichten  auf  dem  Heuberge,  der 
Lochen,  bei  Pfullingen  etc.  gar  nicht  selten,  und  dem 
Fleisse  des  Hrn.  Böruer  in  Aalen  ist  es  zuerst  gelungen, 
sie  in  seiner  Umgegend  in  so  ausgezeichneten  Exemplaren 
aufgefunden  zu  haben,  um  den  reisenden  Geognosten  damit  zu 
überraschen.  Aber  auch  in  die  höher  liegenden  Kieselkalke 
reichen  sie  hinauf«  Die  grjösste  derselben,  welche  sich 
mit  Isocardia  transversa  Goldf.  140.  8  vergleichen  lässt, 
wird  über  2  Zoll  lang  und  über  1^/2  Zoll  dick,  dabei  hän- 
gen ihre  stark  eingewundenen  Wirbel  vorn  noch  ein  wenig 
über.  Die  Steiukerne  sind  sehr  deutlich  netzförmig  ge- 
streift, was  schon  dem  blossen  Auge  hervortritt,  und  längs 
des  ganzen  Randes  zieht  eine  bindfadenstarke  Furche  fort, 
die  Impression  eines  Wulstes,  welche  sich  auf  der  Innen- 
seite der  erhaltenen  Muschelschale  finden  musste.  Zwei 
Exemplare  stammen   aus  dem   mittlem  weissen  Jura  von 
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FfaUivgoi,,  Nuoala  AudspiraU  GDldf«.4l4a  9,  so  dick 
als  lang,  die  dicken  Wirbel  änsserat  vorherrschend,  Zahn«» 
kau  wie  bei  Naeola«  die  Randfurdie  iat  vorhanden,  aber 
aadoutliehar  ala  bei  der  vorigen,  Die  Goldfuas'eebe  ftiia-> 
aerat  markirte  Zeichnung  sseigt  auch  eine  sehwaohe  Im«* 
preaaioii  aaeh  Art  der  lobaten  Nueulen  (pag.  194).  Hea- 
bergt  liOcheiK  Nuevla  texata  Goldf.  140«  11  fast  genau 
eina  Kugel  I  die  Wirbel  mehr  nach  der  Mitte,  Zähne  habe 
iah  biaf  nieht  gesehen ,  doch  die  Mberaus  deutlich  radialen 
Streifen  apreehen  für  Nucula.  Ueuberg.  Wahrscheinlich 
paasen  auch  laoeardia  teuere  Goldf«  140«  7  und  Cardiunt 
semiglabrum  Goldf.  148.  15  hierher,  die  beide  auchWfir- 
taflfiberg  nicht  fehlen«  Indeas  kommen  Exemplare  von  die» 
aar  Form  vor,  die  durchaua  keine  Zihne  zeigen,  und  dl^ 
una  beo^immau  mochten ,  wenigstens  das  Cardium  semi«* 
glabrum  9u  deu  Isocardien  au  stellen, 
.  :/ Vqu  den  übrigen  Bivalveo,  unter  denen  namenüieh 
die  kreisrunden  Venulitenartigeu  auffallen,  vermögen  wir 
aar  Zttt  keine  von  Bedeutung  hervorzuheben. 

,  Schneekea  sind  selten.  Aber  leicht  bestimmbar  dio 
Natica  jure usis  A9mer  10.  5  <Nerita3  und  Goldf.  168. 
11  (Pileopsis),  Man  kennt  uurSteinkeme,  die  zwar  etwaa 
weit  gaoffnet  sind»  Aber  vergleiche  man  die  schwarzen 
Steinkerne  von  Osterweddingeu  südwestlich  Magdeburg 
ad^  Kerae  der  Motasse,  uud  mau  wird  die  Geschleebta- 
yarwaadta<4iaft  ka«m  verkennen^  Heubcrg,  Lochen.  Mund-» 
Öffnung  fast  kreisrund.  Pleurotomaria  suprajurenais 
B^ai.  10.  15.  Ein  ziemlich  hoher  Kreisel,  dea  freie  Um-* 
gwg  zaichnet  sich  durch  t  scharfe  Kanten  aua^  von  deaeii 
die  untere  tu  die  Naht  fällt,  die  obere  wahrscheinlich  fBr 
dea  Ausschnitt  bestimmt  war,  wenu  andera  es  eine  Pleu« 
ratomafia  iat.  i:4»uga«*  und  Querstreifen  geben  der  Schale 
eina  aierliche  Zeichnung^  und  die  Querstreifen  machen  in 
der  Nähe  der  obern  Kante  allerdings  eine  Biegung  nach 
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hiiiteii.  Es  ist  die  scMDSte  Schnecke  im  imUlerii  weiMeii 
Jnriu    Biozelne  Exemplare  erreichteil  gegen  Vt  Fnss  Höhe. 

Trochue  jurenaie  Ziet.  84  2*  Die  Umginge  Ue^ 
gen  80  genau  in  der  Flache  einea  Kreisels,  datoa  sie  eine 
wahre  Normalform  für  Trochus  bilden.  Selten  sind  auf 
den  Steiukemen  noch  die  feinen  Streifen  sichtbar  9:  welche 
den  Umgängen'  folgen«  Bei  weitem  die  gewöhnlichste 
grosse  Schnecke  im  mittlem  weissen  Jura,  die  man  überall 
findet.  Varietiten  junger '  Indmduen  kommen  vor  von 
gleichem  Bau,  aber  mit  viel  q>itMrem  Winkek  Andere 
weit  genabelte  Formen  mit  erhaltener  auf  der  Oberseite 
geknoteter  Schale  äbergeben  wir»  -  Nur  ein  einziges  Mal 
habe  ich  aus  der  Gegend  von  Spsichipgeu  einen  .grossen 
Strombiten  erworben,  der  genau  mit  Römer's  Naticaaub«* 
nodosa  10«  10  übereinstimmt  9  aber  noch  ein  Gutes  grösser. 
Die  markirte  Kootenreihe,  welche  senkrecht  zur  Naht 
abfällt,  und  die  baudiige  Wölbung  zum  Nabel  hin  sind 
sehr  bezeichnend.  An  der  Basis  springt  die  Muschel  weit 
vor,  um  einen  Kanal  zu  bilden,  der  aber  natürlich  bei  den 
Steiukemen  immer  abbricht«  Man.  mag  ihn  Strombites  sub-« 
nodosus  nennen ,  denn  man  wird  nicht  gleich  ein  neues 
Geschlecht  creiren  wollen«  Rost.ellaria  caudata  Bdm« 
18*  11  mit  langer  Spira  und  scharfkantigem  Umgang,  «nd 
manches  andere  kleine  Schneokchen  kommt  auf  der  Le« 
eben  von 

Ammonites  alternaus  v.  Buch  deutscher  Jura 
pag.  70;  gracilis  Ziet  7«  3  hat  hier  seih  Uauptlager  (pag. 
899).  Indess  so  viel  Tausend  Exemplare  man  auch  davon 
findet,  nie  habe  ich  einte  grösser  als  14  bis  1&  Linien 
gesehen,  im  Durchschnitt  erreichen  sie  kaum  t  Zoll^  und 
doch  kann  nicht  viel  fehlen,  denn  fast'  an  allen  ist  noch 
ein  gutes  Stück  der  Wohnkammer  siohtbar.  Der  iiehr 
breite  Seitenlobus  endigt  ia  drei  herabhiogenden  Spittoen, 
von  denen  die  beiden  säitlichen  stets  die  vorhergehenden 
Kammerwände  beriihrent    In  Hinsicht  auf  die  Rippen  findet 
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grosse. HanDig&tItigkeit  slatt^  niancAe  sind  grob  und  weit- 
laufig ,  andere  sind  fein  und  dicht  gedringt,  an  diesem 
Individuum  spalten  sie  sidb»  an  dem  andern  wieder  nicht, 
manche  scfawelldn  an  der  Räckenkaute  nicht  unbedeutend 
an«  aber  alle  Individuen  finden  sich  so  vereinigt,  dass  sie 
eine  unzertrennbare  Gesellschaft  Ulden  miissen,  die  der 
Geognost  überall  erwarten  und  suchen  darf  ^  sobald  er  diese 
Region  des  Jura  schneidet 

Ammottites  dentatus  Reinccke  43  und  44;  Ziel. 
19.  9  j  cristatus  Sw,  4SI.  3.  Fast  eben  so  häufig  als  der 
vorige,  aber  glatt,  comprimirt,  und  noch  ehe  die  Loben 
aufhören,  stellen  sich  auf  dem  Racken  comprimirte  Zähne, 
wie  eine  Säge ,  ein.  Die  Zähne  gehen  allmählig  grösser 
werdend  ein  gutes  Stuck  über  die  Wohnkammer  weg, 
versehwinden  aber  dann  gänzlich,  und  an  dieser  Stelle 
wird  der  Rucken  etwas  breiter,  die  Röhre  etwas  nieder- 
gedrückt, so  dass  der  Umgang  der  Spira  deutlich  von 
ihrem  Wege  abgelenkt  wird.  Zuweilen  finden  wir  sogar 
noch  Exemplare,  an  denen  die  Wohnkammer  jederseits 
mit  einem  langen  vorspringenden  Ohre  endigt,  ein  Beweis, 
dass  wir  die  ausgewachsene  Schale  haben,  obgleich  die 
Sckeibe^  noch  keinen  Zoll  Durchmesser  erreicht  hat.  Aber 
^pmiet^ÜKB  'Kleinheiliiist  «der  Grund ,  warum  sich  dieses  so 
seltibni 'Sichtbar« ^Oi^gan  erhalten  hat.  Aehnliche  Ohren 
kennt  man  schon  längst  bei  Planulaten,  neuerlich  haben 
aech  die'  Engländer  Üe  an  Ornaten  (A.  Gulielmi)  nachge- 
wiesen,;;3ö>  das»  eine  solche  gewiss  unvermuthete  Art. der 
Endigung  sich  bedeutend  «n,  verallgemeioern  scheint.  Die 
LobeA  sind  trotz  der:  Kleinteit  des  Thieres  sehr  gezackt, 
hchmälstHig,  überhaupt:  nach  Art  des  heterophyllus  gebildet 
nehmen  sie  vom  Hiuiptseitenlobus  bis  zum  4ten  Hilfslobos 
(4  HiHUoben  rind<  vorhanden)  allmählig  an  Länge  ab.  Es 
ist  keine  gewöbnfiche  Erscheinung  bei  so  kleinen  Formen, 
diese  Oigane  in  dem  Maase  vollkommen  ausgebildet  zu 
fittdte,  es.  zieigt  diess  jedenftilM  ein  reifes  Alter  an.    Was 
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von  alterDans  galt,  gilt  auch  von  ffannfvaian  findet  ihn  schon 
voriuest  im  nntera  weissen  Jnra,  aber  bei  weitem  seltener, 
als  im  mittlem. 

Ammonites  innatns  Rein.  51;  Zieten  1.  5.  Eine 
ansserordentlich  variable  Species.  Den  Normaltypus  zei- 
gen die  eitirten  Formen,  sie  sehwellen  am  meisten  an, 
nnd' werden^  den  Macrocephalen  am  ähnlichsten,  es  zeigt 
sidi  aber  doprchans  nur  eine  Knotenreihe  aber  der  Naht, 
über  den  einzelnen  Knoten  schwillt  die  Schale,  besonders 
im  Alter,  ripponartig  an,  doch  bleibt  der  breite  Racken 
glatt,  nur  feine  haarförmige  Querstreifen  bedecken  ihn. 
Die  Längsstreifen ,  weiche  Reinecke  so  deutlich  gezeichnet 
hat,  kann  ich  nirgends  finden.    Wird  gewaltig  gross* 

l^teVarietät.  Es  stellen  sich  ausser  derHauptkno- 
tenreihe ,  sowohl  bei  jungen  als  alten  Individuen ,  einzelne 
weniger  gedrängte  Knoten  auf  den  Seiten  ein.  Seine  Form 
nähert  sidi  dann  mehr  einer  Scheibe,  weil  die  Röhre  we- 
niger in  die  Dicke  wächst 

8te  Varietät,  bispinosus Ziet.  16.  4  (ist  jedoch  nedi 
nicht  die  extremste  Form}:  Die  zweite  Kuotenreihe  läuft 
der  Räckenkante  parallel,  die  Mundöffuung  wird  daher 
4eckig^  der  Ammonit  eine  viel  flachere  Scheibe.  Alle  drei 
sind  aber  durch  die  mannigfaltigsten  Uebergänge  verbun- 
den. Die  gerippte  Form  des  Ammonites  gigas  Ziet.  18.  1 
schliesst  die  Gruppe  an  die  Planulaten,  denn  von  diesen 
anfgeschwoUenen  kann  man  bis  zu  den  flachsten  alleVer- 
bindungsgüeder  finden. 

Ammonites  flexuosus  Zieten  11.  8  und  88.  7; 
discus  Rein.  11;  Lethaea  83.  17.  Sind  die  Rippen  starik 
entwickelt,  so  erinnern  sie  durch  ihre  Biegung  auf  der 
Seite  an  die  der  Falciferen,  nur  erheben  sich  an  der  Räcken- 
kante abwechselnde  stumpfe  Knoten.  Der  Racken  ist  ein 
schmales  Band,  auf  dem  sich  der  Sipho  hervorhebt,  bei 
deutlichen  Exemplaren  mit  comprimirten  Zähneu  besetzt, 
die  Zieten  88.  7.  so  gut  gezeichuet  bat.    Die  Mundöffnung 
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ninimt  Mshtteil  an  Hohe  flu,  sie  sind  daher  stark  invoki^ 
dis  Wohnkamaier  imoMr  siebtbar.  BinaehM  rJiidiYidiieD 
könaen  g^en  1  Fuss  im  Durchmesser  erreiebeü  CBoslte 
bei  Cron>iu|;en>,  meist  sind  sie  jedöoh  nnr  wenig  über  8 
ZeH*  Es  kommt  eine  Äbändenitig^  vor  ^  deren  JUppen  gaaa 
imdetttlidi  werden  (of.  snbiaevis.Ziet  10.  3)i'se  dass  die 
bdividnen  fast  glatt  erseheinen  9-  wie  die  junge  Jlmt,  welehe 
a«f  der  Lochen  mit .  alternaiis  in  solcher  UnnaU  gefunden 
wird)  und  die  sich  erst  Spater  als  hierher  gehörig  isu-fOis* 
kennen  gibt  Wiewohl  damit  auch  Individuen  vorkommen, 
die  fast  vollkommen  mit  denticulatus  pag»  387  fibereinstnsl- 
men,  und  so  die  Verbindungsglieder  nwischen  beiden  bilden« 
Steter  Begleiter  des  flexnosus  ist 

Amm.  serrulatus  Ziet«  15.  8«.  Seiner  Form  und 
selbst  den  Loben  nach  gleicht  er  dem  discus  pag«  867,  so 
hoch  ist  seine  Mundung  und  so  klein  sein  NabeL  Der 
Racken  ist  ebenfalls  schneidend  scharf,  und  wenn  er  er- 
halten mit  feinen  Knoten  besetzt  nadi  Art  des  denticulatus« 
Die  Sciudenzeichnung  erinnert  nnr  entfernt  an  flexuosus, 
ist  vonZieten,  so  wie  der  Munddurchscbnitt,  nicht  richtig 
geseichnet  Am  meisten  fallen  einige  Hauptstrahlen  aof, 
die  in  der  Mitte  der  Seite  sich  verdicken  (nur  11  auf  einen 
l^^ang),  zwischen  diesen  Hauptstrahlen  stehen  sn  den 
Seiten  des  Rückens  kurae  aber  sehr  markirte  Rippen,  die 
jedoch  mir  wenige  Linien  L&nge  erreichen.  Man  darf  ihn 
nicht  mit  complanatus  pag.  399  verwechsehi^  der  in  der 
Lacunosaschicht  Würtembergs  zwar  nicht  selten»  bei  Bir* 
mensdorf  (Canton  Aargau)  aber  ungemein  häufig  vorkommt« 
üben  so  wenig  legen  wir  auf  Amm.  canaUculatus  Lethaea 
SIL  16  und  ihm  Vwwandte  Gewicht*  - 

Ammonites  Reineckianus,  so  mögen  wir  einen 
sehr  merkwärdigen  nach  Art  der  Scaphiten  gekrämmten 
Ammoniten  dtiren,  den  wir  mit  platjmotus  Reinecke  41 
identisch  halten  wurden,,  wenn  nidit  Manches  dagegen 
spräche.     Ausgewachsen   höchstens  ein  Zoll  im  Dnrdi-* 
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matter«  In  der  Jugend  gleicht  er  einen  eenvolutne  pag« 
389)  und  nur  se  weit  geben  seine  Loben«  So  wie  die 
Loben  «nfMren^  echwellt  die  Wohnbammer  an  9  die  Rip« 
pen  bewaffioien  eich  naisb  Art  der  Coronaten  mit  SUdiek^ 
der  Rucken  wird  dadurpb  breit  und  bildet  ein  deutlidien 
etumpfea  Knie*  Sowie  dieses  Knie  umbogen  ist,  Hüft  der 
Rucken  einStfickchen  grade  aus,  dieStacbebi  rerscbwin- 
den,  und  ehe  sich  die  charakteristischen  Obren  (wie  bei 
dentatus)  einstellen,  die  das  reife  Aller  des  Thmres  be« 
weisen,  iirird  gas»  wie  Im  den  sogenannten  Scaphiten 
nochmals  ein  kleines  Knie  gebildet«  Sehr  verbrdtet,  Heu- 
berg ,  Lochen ,  Brauneberg  (bei  Aalen).  Selten  kommt  auf 
der  Lochen  der  A,  perannatus  Sw.  vor,  gans  denen  ver- 
wandt, welche  so  häufig  in  den  Omatenthonen  ersoheinett^ 
auch  der  ausgezeichnete  A«  crenatus  Reinecke  58  stammt 
in  Franken  wie  in  Schwaben  aus  diesen  Lagern,  so  wenig 
er  übrigens  von  anceps  pag.  365  und  coronatns  pag«  886 
unterscdiieden  sein  mag.  Auch  der  verkalkte  convoiutna 
laset  sich  von  den  verkieslen  pag.  388  der  tiefem  Lager 
nicht  unterscheiden,  sie  fahren  uns  zu  den  letzten  für  den 
weissen  Jura  so  wichtigen  Formen,  welche  Leop.  v.Bueh 
nach  Schlotbeim's  Benennung  unter  dem  allgemeinen  Namen 

Planulaten  zusammenftsst,  ein  Netz  dermannig&l- 
tigsten  tleberg&ngCy  die  erat  im  mittlem  weissen  Jura  in 
ihrem  grössten  Reichthum  uns  entgegentreten.  Es  sind 
flache  mehr  oder  weniger  involute  Scheiben  mit  sehr  deut« 
Uchen  Rippen,  die  einfadi  in  der  Naht  beginnen,  aber 
zwei«  und  mehrfach  gespalten  über  den  gerandeten  Rücken 
weggehen.  Leop.  v.  Buch  (Deutscher  Jura  pag.  73)  hat 
hauptsächlich  4  Formen  ausgezeichnet. 

1.  Ammon.  polyplocus  Rein.  18;  Ziet.8.4.  Flach» 
Scheiben,  die  Hauptrippen  gleichen  in  den  Seiten  dicken 
entfernt  stehenden  Falten,  auf  dem  Rnd^en  spalten  sidi 
diese  Falten  in  vi^  Rippen,  von  dmen  die  mittlem  oft  gar 
nicht  im  Zusammenhang  mit  den  Hauptfalten  stehen.    In 
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der  Jugend  sind  gewöhnfich  nur  3  bis  4  Rippen  an  einer 
Falte,  in  der  letzten  Wohnkammer,  die  fast  einen  gansen 
Umfang  beträgt,  können  aber  deren  je  8  bis  10  und  dar-* 
über  eintreten.  Ehe  sich  die  langen  Ohren  ausbilden,  schnfirt 
sieh  der  Mundsaum  ein  oder  mehrere  Mal  zusammen,  und 
dann  hört  die  Schale  auf  zu  wachsen.  Die  extremste  Form 
ist  nirgends  abgebildet,  doch  varüren  die  Formen  davon 
so,  dass  Leop.  ▼•  BuchZieten's  tab.  8.  flg.  1,  3,  5,  7,  8. 
sämmtlich  zu  dieser  Species  rechnet.  Reinecke's  Amm. 
striolaris  flg.  58  mit  sehr  hoher  Mundöffnung  und  folglieh 
stXrkerer  luvolubilität,  feinen  dichtgedrängten  Rippen  ist 
eine  ziemlich  konstante  Varietät. 

2*  Ammon.  polygyratus  Rein.  45,  Zieten  9.  3L 
Die  Falten  der  Seiten  gedrängter,  spalten  sich  auf  dem 
Racken  unbestimmt  2  bis  4 Mal,  sie  sind  weniger  compri- 
mirt,  die  Involubiliiät  beträgt  nicht  die  Hälfte,  während 
sie  beim  polyplocus  aber  die  Hälfte  betragen  kann.  Hier- 
her gehörige  Exemplare  können  aber  1  Fuss  im  Durdi- 
messer  erreichen.  Indess  bleibt  es  immer  schwer,  die 
grossen  Individuen  sicher  in  ihrem  Jugendalter  wieder  zu 

erkennen. 

I 

3.  Ammon.  biplex  8w.  293;  Lethaea  Ü,  3;  Ziet. 
8.  2.  Die  Theilung  der  deutlichen  Rippen  geschieht  be- 
stimmt in  2  Rippen  auf  dem  Racken,  so  dass  der  Thei- 
lungspunkt  häufig  markirt  ist.  Die  getheiften  Rippen  biegen 
sich  auf  dem  schmalen  Rücken  etwas  nach  vom.  Sehr 
wenig  involut.  Comprimirte  Formen  können  auf  dem 
Rficken  dem  Angulatus  pag.  133  sehr  ähnlich  werden. 

»  4.  Ammon.  bifurcatus  Schi.  Ziet.  9.  1.  Theilung 
noch  bestimmter  als  bei  biplex,  auch  hier  biegen  sich  die 
Rippen  aber  in  flachen  Bogen  aber  den  breiten  Rucken. 
Mundöfliiung  viereckig.  Beide  letztere  Species  sind  selten. 
Ammonites  trifurcatus  Reinecke  49;  Ziet.  3.  4 
(nicht  so  gut)  ist  wegen  seiner  rohmi  Rippen  und  seiner 
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maGrocephalenartigeii  HundöffnoDg  eine  ziemlich  gut  be- 
grenzte Species. 

Amnionites  colubriniiB  Rein.  78.  Fast  gar  nicht 
involut,  die  Mundung  n&hert  sich  einem  Kreise,  meist  nur 
zweifach  gespaltene  Rippen,  worunter  sich  bestimmt  und 
unbestimmt  getheilte  finden  können.  Die  jungen  Exem- 
plare werden  dem  convolutus  äberaus. ähnlich.   Sehr  häufig. 

Es  lasst  sich  nicht  läugnen ,  dass  die  Versuchung  gross 
ist,  aus  der  Unzahl  von  Modifikationen  .dieser  Planulaten^ 
die  man  überall  in  Menge  im  ganzen  weissen  Jura 
wenn  freilich  selten  in  gut  erhaltenen  Exemplaren  findet^ 
neue  Species  zu  machen ,  und  gewiss  sind  auch  noch  viele 
darunter  verborgen ,  diess  scheint  schon  die  äusserst  ver- 
schiedene Grösse  der  einzelnen  Exemplare  anzudeuten,  von 
denen  uns  die  Ohren  äberzeugeu  können,  dass  sie  ausge- 
wachsen sind.  Indess  dass  dazu  noch  ganz  andere  Studien 
gehören,  als  eine  blosse  unvollkommene  Abbildung  mit 
Namen  und  schlechte  Beschreibung  ^  erkennt  man  schon 
bei  oberflächlicher  Betrachtung. 

Aptychus,  besonders  der  dicke  problematicus 
(laevigatus) ,  den  Bivalven  entgegen  auf  der  innern  con- 
eaven  Seite  mit  zierlichen  Anwachsstreifen  versehen, 
während  die  convexe  fein  punktirt  erscheint,  bildet  nicht 
selten  ganze  Bänke,  woraus  man  freilich  mit  H.  v.  Meyer 
die  Ansicht  schöpfen  möchte,  dass  sie  nicht  Ammonitenr, 
sondern  eigenthümlichen  Thiercn  angehört  haben  miissten. 
Passte  ihre  Form  nur  nicht  zur  Mündung  des  A.  ioflatus, 
und  fände  man  an  der.  Altmühl  nicht  die  schönen  Exem- 
plare, wo  unser  Aptychus  noch  neben  dem  inflatus  liegt, 
beide  in  Grösse  und  Form  harmonirend.  Abgesehen  davon, 
dass  auch  im  Solenhofer  Schiefer  Aptychus  solenoides  gar 
nicht  selten  auf  ähnliche  Weise  mit  Amm.  flexuosus  ver- 
bunden ist.  Die  eigenthümlichen  halbkreisförmigen  Wülste, 
welche  in  jenen  Schiefern  mit  Aptych.  problematicus  vor«- 
kommen,   gleichen   vom  Rücken   zum   Bauch   deprimirten 
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Bdialen,  deren  Handöffnmig  auf  dem  Wulete  noeh  voll- 
kommeii  erkennbar  ist.  Aber  Schalensubstans  sieht  man 
davon  nicht.  Daher  vielleicht  das  ans  der  Schale  heraus- 
gefallene Tliier?  Ja  Hr.  Dr.  Redenbacher  in  Piappenheim, 
der  Entdecker  der  so  prächtigen  Platten  von  Onyehoteuthis, 
beritzt  einen  Apt  solenoides  mit  Wfilsten,  woraus  ein 
dentücher  Sipho  hervortritt* 

Nautilns  aganiticus  ScM/v.Bnch  Deutscher  Jura 
pag»  71.  Der  einzige  bekannte  Nautilus,  der  nberall  im 
sehwäbisdien  weissen  .Jura,  wenn  auch  nicht  in  gros-' 
ser  Anzahl  (Nattheim,  Aalen ,  Gruibingen,  Sirchingen, 
Randen  etc.)  vorkommt«  Sein  tiefer  zungenförmiger  Sei-* 
tenlobus,  dem  des  N.  Aturi  im  Tertiärgebirge  verwandt, 
«tempelt  ihn  zu  einer  der  wichtigsten  Formen,  Sipho  zwi- 
schen Mitte  und  Rficken,  ein  kleiner  spitzer  Bauchlobus, 
auch  auf  dem  Rucken  ist  ein  flacher  Lobus  vorhanden. 

Belemnites  hastatus  Blainv.  8«  4;  unicanaliculatus 
Ziet«  t4.  8;  semisulcatus  v*  Buch  «Deutsch.  Jora  pag*  72. 
Dem  semihastatus  pag.  388  durch  seine  Form  sehr  ver-* 
wandt,  nur  schwellt  der  bauchige  Theil  viel  dicker  an, 
denn  er  kann  durch  die  Furche  nicht  in  gleichem  Grade 
deprimirt  werden,  weil  diese  nur  in  der  Alveolargegend 
einer  schmalen  sdiarfkantlgen  tiefen  Rinne  gleicht,  fiber 
die  Mitte  hinaus  sich  aber  verfladit  und  kaum  noch  ver- 
folgt werden  kann.  Auch  hier  dringt  von  der  Furdie  ein 
lütter  Spalt  bis  zur  Alveole  hinab,  der  schon  auf  dem 
Querbruch  an  den  Krfimmungen  der  Anwachsstreifen  der 
Scheide  bemerkt  werden  kann.  Im  weissen  Jura  fast  der 
einzige  und  ganz  allgemein.  Es  lässt  sich  nidit  ermitteln, 
ob  auch  die  grossen  Alveolen,  deren  Querdurchmesser  nicht 
selten  1  Zoll  erreicht,  ihm  angehören. 

Krebse  sind  Seltenheiten,  doch  sind  auf  der  Lochen 
Sdierenbruchstucke  gefunden,  und  ein  einziges  Mal  ober- 
halb Tuttlingen  an  der  Donau  CMöhringen)  der  Cepbalolho- 
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MX  dncr  Cttyphaca ,  dem  Attecua  rostratus  Phillips  4.  flO 
verwandL  .:  i    * 

Zoologisch  intereBMdt  sind  schlanke  Htifisohzähnsy 
dureh  ihren  glatten  ungestreiften  Email  ^enen  des  Kreide-' 
lud  Tertiärgebirges  verwandt,  die  Krouenspitse  wird  bei 
einer  Basis  von  8  Linien  Ober  1  Zoll  lang,  ist  wie  ein 
Messer  «Bfdiarf  zweischneidig,  ond  sehwach  Sformig  gebo-> 
gen.  Es  sind  die  ersten  Zihne  der  Art,  welche  im  Jura 
anftreten,  und  bereits  aof  der  Lochen,  bei  PfuUingen,  an 
der  obern  Fils  nnd  am  Stnifen  gefunden. 

c.    Der  obere  weisse  Jura« 

Eine  Reihe  von  Kennzeichen  vereinigen  sich,  ihn  bq 
dem  ausgeiseichnetsten  Bndgliede  der  ganzen  Formation  zn 
machen.  Wenn  es  oft  dem  geübtesten  Beobachter  schwer, 
ja  unmöglich  werden  konnte ,  den  untern  und  mittlem  scharf 
gegen  einander  abzugrenzen,  so  ist  er  fiber  diese  obere 
Grenze  ni«dit  nur  durch  die  Petrefakten»  sondern  selbst 
durch  schlagendste  Oesteinsmerkmale  an  vielen  Punkten  in 
Sicherheit  gesetzt. 

ff)  Die  schiammfireien  ungesMehteU»  FelsenkaUce. 

Erst  hier  haben  wir  in  ihrer  ganzen  Grossartigkeit 
jene  grotesken  Felsen  erreicht,  welche  die  Donau  unter- 
halb Tuttlingen  und  deren  wasserreiche  Seitenflässe  überall 
begleiten«  Diese  Felsen ,  bald  mehr  bald  weniger  m&chtig, 
zeigen  oft  an  den  frischesten  Durchschnitten  nicht  die  Spur 
von  Schichtung,  namentlich  anfangs,  wo  sie  gegen  die 
Schichten  des  mittlem  abschneiden.  Das  Gestein,  nach 
seinen  einzelnen  Variet&ten  betrachtet,  zeigt  sich  vorzuga^ 
weise  dreierlei: 

])  als  sogenannter  Marmor,  ein  lichtfarbiger  äusserst 
homogener  Kalk,  ohne  Spur  von  Krystallkörnern ,  ausser 
auf  den  Spalten  und  Kluften,  die  ihn  durchschwiraieai» 
Die  rohen  Felsenmassen,  welche  wie  Granitblöcke  keine 
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bestimmte  Form  xeigen,-  «acht  mau  aof ,  hesoaderB  da, 
we  sie  von  der  Höhe  in  die  Thäler  herabgestärtst  sind, 
um  sie  zu  verstideifen,  eine  Beschäftigung,  .die  jedoch 
sehr  im  Abnehmen' ist/  JedenfilUs  sind  sie  aber  ein  nicht 
unbrauchbares  Material,  das  aus  den  anstehenden  Felsen 
gewonnen,  zu  den  präditigsten  Marmorsäulen  verwendet 
werden  könnte ,  denn  ^  aiudi  geflaounte  Zeichnungen  von 
gelb,  roth  etc.  fehlen  dieser  Mssse  nicht.  . 

8)  als  zuckerkörnigek  Kalk«-.  Er  zdchnet  .sieh 
durch  sein  ziemlich  grobes  krjrstttllinisches  Korn  aus^  etwa 
wie  carrarischer  oder  parisOher  Marmor,  aber  seine  Farbe 
ist  nicjit  schneeweiss,  soiideru '  eine  gemeine  lichtgelbe 
Eisenfarbung,  die  aber  aussen  auf  der  Oberfläche  der  ab- 
gerissenen Blöcke  in  ein  tiefes  Gelbbraun'  sich  verstärkt. 
Gleschiebe  dieser  Felsen  nehmen  ein  eigenthumliches  höcke- 
riges rundeckiges  mit  vielen  Vertiefungen  und  Löchern 
hedeckteft  Oberflächenansehen  an,  die  Verwitterung  griff  sie 
an,  wiefialzsäure  den  Kalkstein.  Grade  Gesteine  dieser  Art 
bilden  anf  der  .Alp  eine  der  bedeutendsten  Flächen,  sie 
sind  für  Schwaben ,  was  die  Dolomite  für  Franken  sind. 

3)  als  Dolomit,  der  die  graulichweissen Farben  liebt, 
und  ein  härteres  feineres  Köm  hat.  ^  Manche  Abänderungen 
verwittern  schwer,  andere  zerfallen  zu  einem  feinen  Sand. 
In  der  Nordosthälfle  der  schwäbisdien  Alp  kommen  sie 
überall ,  und  zwar  in  den  grössten  Massen  vor  (Blaubeu- 
ren,  Eybachthal  etc.),  in  der  südwestlichen  sind  sie  viel 
seltener,  und  häufig  nur  in  unbedeutenden  Partieen. 

Diese  drei  Gesteinsabänderungen  sind  nicht  etwa  durch 
Sdiichten  von  einander  gesondert,  sondern  bilden  zusam- 
men ein  compaktes  Ganzes,  aber  so,  dass  hier  ein  grosser 
Marmorfelsen  sich  zwischen  Dolomiten  hervordrängt,  wäh- 
rend dort  der  zuckerköruige  Kalk  durch  seine  Masse  beide 
überflügelt.  Wie  ein  Granit  den  andern  Granit  innig  nach 
edlen  Richtungen  durchdringt,  ebenso  vermischen  sich  diese 
drei  Gesteine  auf  das  Unbestimmteste  durcheiiiander.    Auf 
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cUü  kleinsten  Winden  »mif'ünbedeataflideofillriHBeiidurch^ 
braeben  sieht  nun  sie  i«  einanderivsfseiilBngeoytalsftfwinl 
unwäiknhriioh  an 'die  Bach^ssiie  I><donfittUeorie  evipneit^ 
als  wenn  eine  apsgfedehnte  MuiSiDunaBsB  ^wPchHisHdtiii* 
genSe  Bittererde  aümählig  in  ariMi^erkQririgen'^inidfllK 
anck  in  wahren  Dolomit  ivem^andcit'tiVänak^^'i  )^^^  'i'iiloioH 
.  Ein:  andeh»  MffaUeBdeB  MerUrial  faii  «le#.«ieMli|«h»il^ 
der  sich  in  groteeü  ukid^  Ubineh  oft  ineHBWwrdig4f^(Mfaitei» 
Knollen  als  unreiner  «Feuentein.  oder  Ckalöedon  avisscbdiM^ 

• 

Manche  Felsen  sind'  gedrängt^VoU^'die"  6ni«ii60*Hi^M 
wittern  heraus  und  liegpea  in  gvosser  AfcDgerisof^fi^flPsli* 
dem  zerstreut^  ein  sicheres  Uerkmal  für*  dleiOräeiAiiyd^; 
Dabei  kommt  es  gar  ni«;ht  auf  «die  GesUinsbössHafFeidMii 
aa^  Dolomite,  auckerkörnige  und  BiifriisittAlldeMfeDidsHi 
damit  erfüllt  sein,  doch  finden  sie  sioV  voÜBogsvhBJswfin 
der  obem  Region,' auf  die  sich  unmifteNbr/ die'^fihirteilie 
des  folgenden  Abschnitts  auBagerlk«  PetreMiONMpfeid!<fai 
den  Dolomiten  am  seltensten^  schon  in '  den  ^im■^^ 
geil  kommen  mehr  vory  die  MarmorkaBte  fconnwi-  ahii  ftidlfj| 
ganz  reich  daran  sein,  besonders  aii  der:TerebnilttlilftviUibata. 
Wenn  diese  Gestdne  am  Rande  der  BMcfcarsette:^' ihren 
kähäen  Felsenmassen  sich  Erheben,  nö  'btnrtzvn^lsMulött 
selten  liber  die  tiefjM'aScluditen  hinrabf  und  ös%eSirfdiüin 
grosser  Vorsicht,  um  nicht  zu  der  falschen  Ansfcht  ^vetU 
leitet  zu  werden,  sie  könnten  andi  in  der^'unibna^^i 
mittlem  Abtheilung  vorkommen.  Meist  nädr  c4>en^i#oi die 
Felsen  sich  in  lauter  kleine  Quader  zeiklüften,  «und-^Mgüdl 
wieder  eine  Neigung  zur  SohichtUBg  zeigen^' üftfehi  gris^ 
ser  Vorrath  von  Petrefakten  auf,  mit  die  reichste  und 
schönste  Fundgrübe  des  Landes ,  denn  gewMmlich  rsted 
die  Reste  verkieselt,  können  folglich,  ohne ^  vsrtefcBt  m 
werden,  herauswittem.  Doch  nur  da,  wo  Steräkonülen 
auftreten,  sind  mannigfaltige.  Erfnnde  zu  «rlrürteb.  alle 
übrigen  Lagen  sind  in  der  Regel  arm.-  StomkorallenisiDd 
aber  nicht  allgemein   auf  der  Alp  verbreitet,' -(tondem  sie 
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Bthiiiim  nur  apoetdiMh  futd  kmetmtig  maselne  HöhenpanbM 
tin^  littl.hier  liegen neiiiMMriiiBiiiiUellMir  nnler  derDainm«- 
erdo^.WD  sie  itoYerwitteruagiioft  der  Pflug  hervorfördem. 
Mm  i  tonn  dieHe  KorallenfSeUiir  dther  leicht  uberseiwv,''  und 
flndtt  JiailiMe  auoh^  to  Kefern  isie  ebgeiehen  von  eüizdlneii 
Korallen  erst  naeh  i  langer  fiemühiing  Aösbente ,  weS^es 
ukeMdl  an  gntea  Aofsohlnssen iehlt  Kach-dem Rhein  und 
der  DMao  hia  eeheinett  die  KorkHenbiBke«  gänzlich  'Sn 
feUetti'.liier  wooberten  die  Sehw&nutte  so  «^P^i»^  dass  sie 
italhei:  dnioli  diese  gaune  AbtficniÖBg  hindnreh  greifen^  /aber 
dtirüi  SiUfleatiousponkte  «nd  Kieseigehalt  Eeigen,  dass  «ie 
niehtideni  siiltlem^  sonderü  de»  obem  weissen  Jura  ange^ 
Urto«.  :JBrst  im  Gebiete  der  ErmstSirehingen,  Witdingeri) 
sind.  dtardiiifihraC  Mandelslohe  die.,  ersten  Felder  bekannt 
geworden ^  die  Höhen,  an  der  Blau  sind  eben  so  reich 
(ABiiiiiigea^lAsd^.OberuHerHingen  ete.)^  doch  alle  werden 
YM^tdnilsuOebiete  bei  Heidenheim ^  Giengen,  Nattheim  etc. 
etc.  üdfeeHreffen  ^  nicht  nur  in  Räcksieht  auf  die  Grösse  des 
fbldM^nondern  auch  auf  die  Mahnigfiiltigkeit  deif*  Vormeo. 
,  Nicht.  :alle  Stenikoiallenfel^n  sind  mit  Kieselerde  ge- 
scktrifljgett^  soiidem  es  kommen  Punktfr^vör ,  denen  die 
Hieaehupde  ganfl  fehlt,  die' Febenfarbcn  gdhen  dann  nicht 
seltea  wi'sSdineeweisse  öber^  und  so  viel  Peireiakten  auch 
darin  -  diAgeknetet  sind ,  so  schwer  bekommt  man  etwas 
Gutes,  becaus;  :Borähmt  sind  hier  die  sohneeweissen  Felslnl 
von  Amegg  und  an  mehreren  Punkten  der  Blau,  doch 
kemMin^Bie  anch  an  der  Steige  von  Urach  nach  Ulm  in 
m&chtigen  Hocken  des  Basalttofii^,  so  wie  noch  an  andern 
Punkten  daselbst  vor.  Ja  dem  aufmerksamen  Beobachter 
wwd  Hsiinidit  entgehen,  dass  grade  Aber  'und  unter  den 
KiesellKgea  die  Kalke  eine  entschiedene  Neigung  zur  Schnee- 
fartie  «ftgeik.  Eben  diesa  siiid  die  Schiditen,  welche  den 
von  Selenhofeiischiefem  bedeckten  Diceratenlcalken  von  Kehl- 
heim in  allen  wichtigen  Kennseichen  gleichen,  und  ihnen 
folglich  viMIkonmien  parallel  stehen. 
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. .  Budlieii  zeigt  «ieh  i^o^  ehi  Ansamni  yjoJlkdiiiiiiieiiiOjr 
Oolilii  an  derBlreiis  beiflcidciiheuB:,  SGhi»itliaii«tf4]KHH 
gta  etck.ia  |;roMeii  Btembrache»  Ml%e8cUofiMii^f  ideiMi.«! 
ist  der  treflFIiehBte  WeiJKflleiii^^  weldien:  des  Kelfcyfcsrgrf 
euikttweiseii  hat  Sporen  von  analogen»  fiohlehten  laSMa 
sieh  zwar  aneh  sndwesUieh  neeh  nachweisen  ^  aber  nirgends 
zeigt  das'  Gestein  die  VeUbLoaunenfaeit^  aU  an  JBesem  leimf 
ttigen  Pttl&teu  Man  %¥ihnt  sieh  in  die  St^inbsäohe  des 
Lindnerberges  bei  Bbnnev«r  (oder  ili  deki .  OisaL  Oolith) 
versetzt,  so.  ähuehi  sich  dieOestcine  bdderOvteiJi«  Regel- 
nassig  runde  Körner  ■  von  Hirsegrösse  liegeä  swfsdien 
Trümmern  von  Muschefai  und'  längticben  gtöasem  >g»$di|^» 
beartigen  Körnern,  welche  in  Verbindung  aüt  reinem  KalhK 
seUamm  die  zahlreichen  Muscheln  so  fest  einkneten ,  daas 
es  nidit  leicht  ist^  etwas  Gutes  <tavon  zu  erhakenki  2ihne 
veA  Sphaerodiis,  Haifischen ,  grosse  Flossenstaehein  rete» 
werden  darin,  gefunden.  Diese  Oolithe  scHeiae|i:  zwar 
mitten  zwischen  den  Stemkorattenieklerli  nnil  ^  dB»r<lU» 
genden  Krebssdieerenkalken  anfzutrdton,'  ideimoeli'^tet 
es  nidit  möglich,  mit  Sicherheit  ihr'  Lagerringaverhlilliiist 
zu  ermitteln.  Wir  müssen  sie  daher,  zur  <  Zeit  noch  inil 
den  kieseligen  und  schneewdssen:'  Kalken  ud^pefähr'  ;iMi«> 
rallel  halten,  doch  so,  dass  !sie  nater  allen'  die  öbetate 
Lage  einnehmen^  durch  ihre  mätiUige  Ehitwicklnagir[(rlO0 
Fuss  und  drüber)  aber  die  darunter  liegende»  ^CiliBicrkbe«» 
trächtlieh  sehmalern.  Wenn  man  diese vGmppflrfmit.deii 
Sternkorallen«  und  ^was  sidi  eng  daran  anschliesst:^  antidem 
englischen  Coralrag  parallelisirt,  •  so  dürike 'niaiiii^hier 
wenig  irren,  iudess  würde  ich  nicht iwaged^fdaiQ'Jlf amen 
auch  auf  den  mittlem  weissen  Jora  auszudeham,  wiei^ge* 
sdiehen  ist.  wi-u  ifi 

C)  Die  Krehsscheerenkalke  Oogenannter  Partland}. 

Ueber  jenen   der   Schichtung   so  sehr  ^entbehModen 
Kalksteinen  bildet  endlich  ein  Sjrstem  thoniger  aber  sehr 
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gnt  gesofaicbteter  homogener  Kaikplatten  das  merkwärdige 
Sehknsglied  des  Jura;  Im'  ganxsen  •  Kalfagebirge  gibt  es 
keine  AbtheiloDg,  welche  bö  vorauga weise  sich  zm*  voll- 
komttieiMiten  Schieferstruktur  n'eigt  ^ '  als»  dilBse.  Gut  ver-^ 
wittert  schälen  sich  im  Durchschnitt  'die  äusserst  regel«^ 
massig  abgelagerten  B&nke  zu  Platten  von  ZoIMioke  ^  doch 
kann  sich  dieses  Verhaltniss,  wiewohl  selten,  auch  steigern, 
so  dam  die  Zollmächtige  Pktte  nochmals  in  10  bis  80 
Plittcheli'  sfcrfUit*  Diese  BigenthomBehkeit .  «acht  man  im 
ganzen  übrigen  weissen  Jura  vergebens.  Freilich  verwischen 
sich  diese  Eigenschaften  meiär,  sofern  die  Formation  mäch-* 
tig  wird  und  bis  zulOO  Fiiss  Höhe  anschwellt.  Dann 
wierdcn  die  einzelnen  kliagenden  Bänke  über  Fussdick, 
liefern  Werk; ^  und  Bausteine  aller  Art, \ttnd  sind  häufig 
in  den  Bausteinarmen  Gtogenden  in  hohen  Wänden  aüfge- 
schlosseiu  Da  im  Gegensatz  zu  der  Unterlage  diese  Ab- 
theilungsich  grade  durch  ihren  Thongehalt  auszeichnet,  so 
nehmen  sie  .nicht  nur  dunkele  Farbe  an,  sondern  ganze 
Abtheihingen  verwittern  zu  einem  vollkommenen  Mergel- 
thon,  der'in  Rücksicht  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Alpfläche 
keine  unwichtige  Rolle  spielt,  da  grade  auf  diesen  sich  mit 
Leichtigkeit  eine  ftnchtbare  Ackerkrume  bildet,  wie  die  Mer- 
gelfdder  bei  Münsingen,  Söhnstetten  am  Oberende  desStu-* 
benthals  und  andere  Punkte  beweisien.  Gimde  hier,  wo  die 
Formalion^^o  bedeutend  anschwellt,  ziehen  sich  Kalkbänke 
herauf  mM> Schwämmen  und  Muscheln,  die  Muscheln  aber 
vertdeselt^  wie/im  unterliegenden  Coralrag,  und  meist  auch 
in  Hinsicht  auf  Spedes  kaum  davon  unterschieden ,  ja  ver-* 
kieseke  Muscheln  finden  sich  selbst  oft  in  den  Kalkplatten, 
wodurdi  mm '  immer  wieder  auf  die  grosse  Verwandtschaft 
mit  der  Unterlage  geführt  wird.  Dennoch  könnte  man  zu- 
weilen in  Zweifel  kommen  und  sie  mit  tiefem  Abtheilungen 
verwechseln,  wenn  nicht  überall  auf  der  äussersteu  Grenze 
ein  kleiner  Krebs  verbreitet  wäre,  der,  wenn  man  die 
rechte  Schidit  trifft,   bei  jedem  Schlage  zum  Vorschein 
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kommt,  und  zwar  nirgends  ganz,  sondern  immer  nur  von 
der  Scheere  das  vorletzte  Glied ,  die  sogenannte  Hand  mit 
Index.  Schon  der  bewegliche  Daumen  mangelt.  Der  Name 
Krebsscheerenkalk  passt  daher  besser  als  ein.  anderer, 
denn  so  vielScheeren  man  auch  in  der  Kreide  findet,  eine 
solche  Masse  von  Exemplaren  wie  hier  i^nd  auf  so  grosser 
Fläche  ist  mir  wenigstens  jetzt  nirgends  bekannt  gewor- 
den. Graf  Mandelslohe  hat  die  Scheerenhände  schon  längst 
in  den  Platten  von  Böhmenkirch  (Ende  der  Steige  von 
Weissenstein  nach  Heidenheim)  entdeckt,  und  von  hier 
ans  kann  man  dieselben  bei  Heidenheim ,  Natthoim  9  zurück 
über  Ulm,  Einsingen,  Ehingen  und  Hayingen,  bei  Blau- 
beuren,  Frankenhofen ,  Urach  (Steige  nach  Ulm),  Mess- 
stetten  etc.  etc.  nirgends  äbersehen,  so  bald  man.  auf- 
merksam ist.  Daher  werden  die  Scheeren  auch  auf  dem 
Heuberge,  bei  Nusplingen,  Kolbingen,  Engen  bis  zum 
Rhein  bei  Thengen  nicht  fehlen ,  denn  auf  der  ganzen  Alp 
an  vielen  Hundert  Punkten  ist  das  Gestein  zuweilen  sogar 
bis  in  die  Nahe  des  Steilrandes  aufgedeckt.  Wenn  die 
Ablagerungen  recht  ausgebildet  sind,  so  findet  man  zu 
unterst  eine  dfinne  Lage  von  Kalkplatten  mit  verkiesellen 
Muscheln,  dann  folgen  dunkele  Thonmergel  mit  Pentacri- 
nites  peutagonalis  oft  40  bis  50  Fuss  mächtig;  endlich 
oben  darauf  die  Hauptlage  von  Kalkplatten,  in  denen  die 
Krebsscheereu  am  häufigsten  gefunden  werden.  Ich  muss 
gestehen,  so  oft  ich  mich  den  mit  Kalkplatten  gedeckten 
Hätten  näherte,  v/orin  der  Steinmez  unter  klingenden  Ham- 
merschlägen sein  Material  bearbeitet,  und'  so  oft  ich  im 
Abraum  des  Bruchs  die  gelben  zuweilen  papierdünnen 
Blätter  auf  Petrefakten  untersuchte,  so  wurde  ich  immer 
an  Solenhofen  erinnert,  aber  fragte  ich  nach  Fischen  und 
Krebsen,  so  hatten  die  Arbeiter  derartiges  wohl  sehen 
wollen ,  aber  mir  nie  etwas  einhändigen  können.  Und  doch 
kann  man  diese  Platten  auf  der  ganzen  schwäbischen  Alp 
ununterbrochen  verfolgen ,  jenseits  der  Brenz  bis  Neresheim 
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imd  jenseits  des  Riess  aber  Monhelm,  Solenhofen,  Sieh- 
stedl  bis  Kehlheim  wieder  finden.  Ueberall  stehen  die 
ftWgen  Dolomite  oder  Euckerkörnigen  Kalke,  wie  im 
Tfasle  der  Altmfihl,  darunter,  so  dass  in  Hinsieht  auf  die 
Lagemngsfolge  aber  die  Identität  kein  Zweifel  obwalten 
kann«  Hat  man  auch  in  Wnrtemberg  noch  keine  litho* 
gtmphischen  Steine  darin  gefunden,  so  mnss  nicht  verges* 
Seo  werden,  dass  in  Baiem  dergleichen  Material  ebenfiiUs 
ausnahmsweise  nur  an  einer  einzigen  Stelle  sich  seigt. 
lieber  Nuspliugen  siehe  unten. 

Hätte  man  früher  diese  Kalkschtefer  und  Kalkbänke 
(bei  Einsiiigen)  nicht  für  Portland  erklärt ,  und  dadurch  d«i 
Ctesiehtspunkt  verräckt,  so  wurde  man  heute  viel  leiditer 
cUe  richtige  Ansicht  gewinnen  und  auch  andere  davon 
ibersieugen  können.  Dazu  kommt,  dass  die  Solenhofer- 
Bohiefer  wegen  Petrefakten  wie  wegen  Gesteinsmerkmalen 
sieh  als  eine  allgemein  anerkannte  sehr  lokale  Formation 
geltend  machten.  Wenn  wir  sie  hier  nun  auf  einmal  fast 
im  ganzen  deutschen  Jura  auftreten  und  zu  einem  widn* 
tigen  Anhaltspunkte  entwickelt  sehen,  so  bedarf  es  aller- 
dings noch  einer  Aufforderung ,  grfindliche  Studien  in  Be- 
ziehung auf  die  darin  vorkommenden  Huscheln  zu  machen, 
damit  auch  die  Gleichheit  der  Petrefakten  der  schlagenden 
Uebereinstimmung  der  Gesteine  noch  zu  Hilfe  komme. 

Die  Mächtigkeit  der  Krebsscheerenkalke  ist  sehr  va- 
riabel, bald  sind  es  nur  wenige  Voss,  und  dann  stets  die 
oberu  Lagen  mit  den  Krebshänden ,  bald  aber  Wände  von 
SO  bis  60  Fuss,  ja  wenn  die  Pentacrinitenthone  sich  ent- 
wickeln,  treffen  wir  das  Doppelte  und  Dreifache,  und  in 
diesem  Falle  muss  man  sehr  auf  der  Hut  sein,  sie  nicht 
zu  verwechseln.  Herr  Professor  Rogg  macht  hier  mit 
Recht  auf  ein  treffliches  Kennzeichen  auftnerksam:  viele 
verwitterte  Platten  zeigen  auf  der  Oberfläche  bindfadenbrwte 
rohe  in  einander  einmündende  Forchen  (Schratten},  etwa 
vervweigten  Fueoiden  vergleichbar.  Es  hängt  diess  leidhtere 
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Uenmswasdien  einzelner  Linien  mit  der  innem  Strafclur 
aueammen)  weil  man  ähnliche  Verzweigungen^  toft  hh  M- 
nohen  Anbruch  verfolgen  kann,  und  wenn. gleichwohl  dieai 
Merkmal  auch  in  Bänken  des  mittlem  weissen  Jura  '(auch 
im  braunen  und  schwarzen}  gefunden  wird,  so  ist  es  doch 
in  der  Region  der  Krebsscheerenkalke,  wo  man  sich  fem 
von  den  tiefern  Schichten  über  den  thonfreien  Felsenkalken 
findet,  ein  willkonmiener  Fingerzeig. 

Die  Lagernngsverhältnissö  sind  verwickelt,  «od 
müssen  anfangs  nothwendig  zu  Verirrungen  fuhren ,  bis 
man  geäbt  den  Irrtfaum  einsieht.  .  Besuchen  wir  die  auf- 
geschlossenste aller  Alpsteigen,  die  von  Weissenstein  nach 
Heideuheim  fuhrt,  so  treten  oben  die  zudkeiköraigeu  Kalke 
mit  Marmorn  und  kieselreichen  Dolomiten  wechselnd,  wenn 
gleich  nicht  m^htig,  so  doch  vollkommen  entbUsst  auf  (€)• 
Gleich  auf  der  Fläche  werden  die  Krebssoheerenplattoi 
von  Bohmenkirch  gewonnen,  und  man  kann  keine»  Angen«- 
blick  aber  die  Lagerangsverhältnisse  im  Zweifel  sein. 
Weiter  fort  fährt  die  Strasse  von  Böhmenkirch  nach  Söhn* 
stetten.  Dort  finden  wir  uns  schon  in  der  Tiefe  des  Troeken- 
thales,  welches  unter  dem  Namen  Stnbenthal  bekannt  bei  Hei- 
deuheim in  das  Brenzthal  mändet«  Allein  dieses  ganze  Gebiet 
ist  trotz  des  Einschnittes  überall  mit  sehr  thonigeu  Krebs- 
scbeerenkalkeu  und  zwar  in  grösster  Mächtigkeit  bedodit, 
über  ihnen  ragen  lings  die  plumpen  Felsenkalke  empor, 
die,  weil  sie  bedeutend  höher  liegen,  auch  jünger  sein 
sollten,  allein  eine  genaue  Untersuchung  zeigt  uns  bald, 
dass  die  thonigen  Kalkschiefer  nur  Krebsscheerenkalke,  die 
plumpen  Felsen  aber  nur  die  darunter  liq|;enden  Gesteine 
sein  können.  Verfolgt  man  die  Strasse  von  Heidenheim 
nach  Nattheim ,  so  zieht  sie  anfangs  nördlich  im  Brenzthal 
hinauf  neben  den  ungeschichteten  Felsenkalken  hin,  sobald 
sie  aber  um  die  Sldie  nach  Osten  biegt,  steht  man  am 
Eingange  eines  grossen  verlassenen  Steinbrachs  mit  Krebs- 
scheereu!    Und  doch  liegen  rechts  der  Strasse  de*  Berg 
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hininf  mächtige  Felseukalko  und  links  die  mcrkwürdigeB 
Oolidie.:!<Ja  in  vielen  der  Nebentbäler  sieht  inan  dieKalk« 
sehiefer  einfallen ,  nnd  mantelformig  an  den  Bergen  sieh 
last:  bis  snm  Gipfel  hinaufieiehen ,  nur  die  äusserste  Krone 
ist  das  altere  Gestein )  was  unter  dem  Mantel  hervortaucht. 
Wie  .erfreut  steigt  man  westUeh  von  Schnaitheim  zum 
Steinbruche  der  rechten  Brenisseite  hinauf,  sicher,  dass 
sich  hier  auf  dem  Berge  ein  Bruch  im  Krebsscheerenkalke 
finden  müsse,  da  die  schrattigen  Schiefer  bis  zur  Höhe 
anhalten, ii^llein  man' findet  sich  getäuscht,  es  brechen  hier 
die  treflFlichsten  Oolithe,  erst  weiter  auf  der  Fläche  nach 
Steinheim  hin  strecken  Aberall  in  den  Holz-  und  Feld* 
graben,  äusserst  regelmässig  geschichtete  Kalke  ihre  Köpfe 
hervor.  Nirgends  konnte  ein  Punkt  ermittelt  werden,  we 
die  Kalkschiefer  wirklich  die  Oolithe  bedecken,  und  doch 
sind ^ie.  Oelithe  älter.'  «lieber  den  Felsen  mit ^ Sternkoral- 
len gelingt  es  initveilen,  wie  z.  B.  bei  Beiningen,  ein 
wenig  mächtiges  (3  Fuss)  System  von  Kalkplatten  mit 
Krebsscheeren  zu  finden,  und  geht  man  von  hier  in  die  flachen 
Mulden  hinab,  so  werden  die  Ablagerungen  gleich  viel  mäch- 
tiger, so.  dass  man  hieraus  allein  schon  mit  Sicherheit  den 
wahren  Sachverhalt  erschliessen  könnte,  hätten  wir  nicht  am 
Nord westrande  (wie  z«  B.  an  der  Steige  von  Urach  nach  Ulm, 
von  Gutenberg. nach  Donstetten  etc.)  die  sichersten  Beweise. 

Die  KriBbssclieerenkalke  nehmen  demnach  eine 
bedeutende  Bläche  auf  der  ganzen  Alp  ein,  sie  werden  in 
den  Niederungen  machtig,  gehen  gar  nicht  oder  doch  nur 
iii  dännen  Lagen  auf  die  Berggipfel  hinauf,  die  Berggipfel 
von  plumpen  Felsenkalkea  ragen  viehnehr  inselartig  über 
die  Schieferfläche  hinaus,  die  Kalkschiefer  verhalten  sich 
insofern  zu  ihrer  Unterlage  ganz  ähnlich,  wie  der  Lias 
zum  Keuper*    . 

Die  Sternkorallen  sind  äusserst  mannigfaltig,  ge-* 
wohnlich  verkieselt  und  nur  in  den  schneeweissen  Kalken 
verkalki  Ist  audi  die  Senderung  in  Species  und  Geschlech-^ 
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ter  mit  maimigfaltigeii  Schwierigkeiten  veribanden^  eo  sind 
doch  im  Allgemeinen  die  Zetten  der  wiKoInen  TUerchea 
mit  wirtelstandigen  Lundlen  sn  conform-^  als  dass  sie  niefat 
g^ch  erlcannt  nnd  folglich  bei  ihrer  ausschliesslichen  Be*^ 
schrankung  auf  den  obern  weissen  Jura  an  dieSpitae 
aller  organischen  Reste  ^dieser  Abiheilang  gestellt  werden 
kinnten.   . 

Anthophyllum  obconio«m<  GoUf.  A7^  14,  Eimt 
einzelne  aber  sehr  gA>S8e  .kreiseiförmige  Zelle,  wselche 
imweilen  über  3  Zoll  im.  Qnerdurehmesser  erreidit  (die 
gröflste  derartige  Zelle,  trelehe  •  überhaupt  bekannt  ist). 
Die  wirtelstandigen  Lakigshunellen  strahlen  sehr  zahlreich 
vom  Mittelpunkte  nach  der  Aussenfläidie,  an  dem  spitzen 
Ende  weniger  als  an  der  allmählig  breiter  werdenden  Ober- 
seite, weil  im  Verlaufe -des  Wachsthums  sich  zwisdien 
je  zwei  Lamellen  neue  einsetizen,  die  anfangs  dünner  nach 
und  nach  die  öBrigen  an  Grösse  einholen,  am 
bleiben  indess  doch  die  Langslamellen,  welche  vom 
fange  bis  zum  Endender  .Zelle  verlaufen.  -  Nicht  zu  fiber-* 
sehen  sind  die .  viel  ;dfinnern  und  daher  zerbrechlicheni 
Querlamellen,  welche.dieLängslamelien  verbinden,  und 
daher  den  Raum  zwischen  J9  zwei  Längslämellen  in  ein  Sy« 
stem  übereinander  stehender  kleiner  Zellen  theilen,  die  wie 
die  Querlamellen  vom  Mittelpunkte,  schief  nach  aussen  und 
oben  verlaufen«  Eine  Längsiamelle  auf  ihrer  flachen  Seite 
gesehen  zeigt  daher  regelmässige  Bogenlinien,  das  Rudi- 
ment jener  Querlamellen,  und  zwischen  den  Linieni  liegen 
erhabene  feine  Punkte.  Römer  tab.  1.  fig.  7.  b  hat  diese 
Linien  angedeutet.  Endlich  lagert  sieb  über  die  ganze 
kreiseiförmige  Oberfläche  eine  besondere  concentrisch  ge* 
streifte  Schicht,  die  gewöhnlich  übersehen  wird,  weil  sie 
stelleuweis .  oder  auch  ganz  abwittert ,  Goldfuss  erwähnt 
weder  die  Querlamellen,  noch  den  concentrisch  gestreiften 
Ueberzug,  obgleich  beide  nirgends  fehlen  können.  Es  kann 
hier  unsere  ^  Absicht  Jiicht'  sein,   die   verschiedenen  Ge*> 
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BeUediter  durdhaiimnBteni  and  bü  krüirireii)  wenn  indees 
die  wiöhligsten  Kennzeicheii  bei  Feststdlnng  neuer  Ge«- 
jMddeohter  und  Speoies  äbergangen  werden ,  so  kann  man 
andern  auch  nidit  sumuthen^  alle  fibrigen  BkuEelnbrnten 
fnf  Wahrheit  zu  nehmen«  NamentEoh  vermissen,  wir  bei 
Feetetellunif  der  Kerallengescfalechter  sehr  die  scharfen 
Diagnosen,  dennoch  werden  wir  so  viel  wie  mögiieh  die 
besiehenden  Namta  beibehalten»  ' 

Unser  Anth.  obeonicura  ist  beiGoldftass  in  IseinerNer- 
inairorm  geseiehnet,  es  kommen,  aber  Individden  vor,  die 
nber  S  Zoll  L&nge  erreichen^  Dassiman  ans  jungen  Indi-* 
▼iduen,  wie  Anth.  pyriforine  Gkddf.  13.  10,  welches  die 
4)uerlamellen  deutlich;  eseigt,. keine  besondere  8peeies  ma* 
eben  darf,  leuchtet  ein«  Eben  so  wenig  ist  Anth«  sessile 
Hemer  1.  7  etwas  Neues.  Es  kommen  Varietäten  vor,  die 
gleich  über  8  Zoll  Querdurdimesser .  erreieheo ,  noch  ehe 
sie  ein  Zoll  lang  sind.  Bei  alten  ist  indei«  die  Stemiläche 
glmchmässig  flach  concav,  selten  etwas  convex. 

Groblamellose  Varietitf  die  Längslamellen  sehr 
dick,  auf  der  Fläche  mit  Feinen  Ptinktreihen  bedeckt,  an 
ider  Aussenseite  ssierlich  geperlt,  woran  jedoch  aush  die 
8ififioation  einen  bedeutenden  Antheil  hat» 

Anthophyllum  turbinatum  Goldf«  37«  18,  eine 
ausgezeichnete  Species,  die  den  lebenden  Caryophylleen 
älisserst  nahe  steht«  Im  Mittelpunkte  verwirren  sich  die 
Lamellen ,  nur  einige  wenige  Hauptstrahlen  dringen  suwei*- 
|en  bis  zum  Centrum  durch«  Die  Oberfläche  der  Querla- 
mellen mit  äusserst  rauhen  zerstreuten  Punkten  bedeckt, 
Qnerlamellen  kenne  ich  nicht«  Auf  der  Aussenseite  sind 
die  Längslamellen  zu  einem  oompakten  Ueberzuge  ver- 
waöhsen,  woran  die  Längsstreifen  aber  bedeutend  vorherr- 
schen« Nur  wenige  Zoll  gross ,  die  Stemfläche  becher- 
förmig vertieft« 

'Lithodendron  trichotomum  Goldf.  13.  0«  Der 
Bau  des  meist  dunneru  cyKndrisdien  Stocks   unterscheidet 
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skdi  dorchau»  sieht  voo  AntbophyUnm  obconieam^  albhi 
der  Stoek  serspaltet  eich  im  Veriaufo  seines  WaehsÜnuM 
OD  wiederholte»  Malen  m  Bwei^  drei  und  mehrere  Aeste, 
vreMie  ma  einem  gem^nsamen  grosseü  Stocke  vemnigt 
werden.  Besonders  grosse  Verschiedenheit  findet  im  Vor» 
hältniss  der  Zweige  zum  Ilauptstamm  statt.  Cylinder  tob 
einem  Zoll  Durchmesser  können  aber  4  Zoll  lang  werden, 
ohne  sieh  en  spalten,  andere  spalten  sich  gleich,  nament- 
lich wenn  sie  dunner  sind,  i  Der  Hauptstil  steht  jedoch  mit 
der  Länge  der  Zweige  gcJwöhnlich  im  Verh&ltniss;  wird 
der  Hauptstil  nicht  lang,  die  er  sich  spaltet,  sa  werden 
es  auch  die  Zweige  nicht  Die  Stemfläche  ein  siemlich 
tiefer  Becher.  Von  allen  Stemkorallen  in  ihren  xahlreiohett 
Varietäten  bei  weitem  die  häufigste. 

Selten  aber  äusserst  JBierlich  ist  Lithodendron  Di< 
thns  Goldf.  18.  8,  der  auf  der  Überwache 
geruntette  Hauptast  ist  dicker  als  die  stärkste  Feder,  soit^ 
lieh  davon  trennen  sich  in  unbestimmter  Folge  die  Neben» 
äiste  ab,  die  sich  auch  wieder  eu  grossen  Hauptsweigen 
gestalten  ond  zusammen  bedeutende  Sidche  bilden.  Der 
Trichter  der  Sternfläche  ist  tief  kegelförmig.  Da  wo  sich 
die  Zweige  vom  Hauptstamm  trennen ,  sind  sie  häufig  sehr 
verengt,  so  dass  dann  die  einzelne  Zelle  eine  Kreiselge*. 
stalt  hat,  zuweilen  proliferiren  sie  wie  Cyathophyllum. 
Es  gelingt  mir  nicht,  sie  bestimmt  von  dichotomum  GoMf. 
13.  3  zu  unterscheiden,  deren  Zellen  nur  schlanker  sind. 

Lithodendron  plicatum  Goldf.  18.  5.  Die  ein» 
zelnen  Aeste  faltenartig  comprimirt,  besonders  wo  sie  sich 
spalten  wollen.  Daher  fliesson  die  Zellen  der  Oberflädie 
nicht  selten  mäandrinenartig  in  einander  (Astraea  confluens 
Goldf.  S2.  5),  oder  nehmen  doch,  wenn  sie  frei  -stehen, 
schiefe  Formen  an.  Sehr  gewöhnlich.  Zierlich  ist  Lithod. 
compressum  Goldf.  37.  11,  kleine  verzweigte  Aeste,  die 
comprimirt  auf  jeder  Kante  mit  kleinen  Zellen  besetzt  smd, 
tief  im  Stoek   wie  bei  Ocnlina   liegend.    Sie  ist  von  üth. 
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elogami   Gbldf.  37.   10,   deren  Zellen  grösser  und   mehr 
»eretreut  liegen,  nicht  sehr  wesentlich  verschieden. 

Astraea  cavernosa  Schloth.,  alveolata  Goldf.  SB. 
8;  Sarcmula  conoidea  GoldF.  85.  3  etc.  Eine  der  ausge- 
seidinetsten  Korallentypen  im  ganzen  Jura,  die  man  am 
passendsten  als  Cavemosae  zusammenfasst ,  denn  ihre 
Fonnen  sind  äusserst  mannigfalüg.  .Die  Zellen  gleidien 
langen  Cylindem,  um  ein  Gutes  dicker  als  ein  starker 
Federkiel',  und  sind  äusserst  regelmässig  durch  glätte 
Qüerscheidewände  in  Kammern  getheilt.  Die.flache  Wohn- 
zelle  des  Thieres  verengt  sich  daher  nicht  nach  unten, 
sondern  ist  auf  dem  Boden ,  der  durch  eine  kreisförmige 
glatte  Platte  geschlossen  wird,  eben  so  breit. als  oben  am 
Rande.  Rings  auf  der  Innenseite  des  Cylinders  und  folg- 
lich auf  jeder  einzelneu  Wöhnzelle  erheben  sich  sechs 
kräftige  Leisten,  die  wirtelständigen  Lamellen  des  Koral- 
lenstocks, welche  aber  so  schmal  sind ,  dass  sie  das  Lumen 
der  Zelle  nur  wenig  verengen,  noch  unbedeutender  bleiben 
die  S  oder  3  Zwischenleisten.  Es  sind  also  Korallen,  in 
denen,  die  Zahl  6  herrscht  (Dodecactinien).  Analog  den 
Zellen  ist  nun  auch  das  Gewebe,  welches  die  einzelnen 
Zellen  von  einander  trennt  und  folglich  die  GrundmasSe 
des  ganzen  Stocks  ausmacht,  gebaut.  E^  sind  blattartig 
über  einander  gelagerte  Schichten ,  die  von  den  Querschei- 
dewänden der  Zellen  unabhängig  jedesmal  die  Endränder 
der  Zellen  mit  einander  verbinden.  Auf  dieser  Verbin- 
dungsfläche entspricht  jeder  Leiste  eine  Erhöhung,  und 
•der  Zwischenfurche  eine  Vertiefung.  I)ie  Zellenregion  ist 
auf  dieser  Fläche  oft  durch  eine  Brechung  der  Erhöhungen 
angedeutet,  wodurch  sich  ein  zierlicher  Limbus  ausbildet. 
JSkk  solcher  Bau  stimmt  im  Allgemeinen  mit  dem  Wachs«- 
thum  der  Tubiporen  oder  mit  Lamärk's  Sarcinula  überein. 
Verwittert  der  Stock,  so  fällt  die  Grundmasse  zuerst  ab, 
die.  dickwandigen  Cy linderröhren  bleiben  stehen,  deren 
Attflsenseite  mit  denselben  Leisten  wie .  die  Innenseite  var- 
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Eierl  ist,  nur  Qaerstreifen  deuten  noch  den  Bau  der  Grund- 
masee  an;  Wir  erhalten  geoan  Goldfliasena  Sarnieula  co- 
noidea.  So  asu  verwittern  ist  eine  Eigendiänilichkeit  aller 
Stemkorallen  mit  Grundmasae,  md  ea  nuas  ans. Wander 
nehmen,  dass  der  Eifelr , . Speciea  za  machen ^  derartige 
Bemerkungen  gams  fiberaieht.  Die  Gröaae  der  Zellen,  dila 
Verbältnias  derfluupt-*  und  Zwisehonleiaten,  die  grdA^ 
sere  ^er-  geringe  Entwieklung  der  Grundmasse  sind  die 
beachtenswerthesten  Unterscheidungsmerkmale.  Der  K^ 
rallenstock  bildet  unförmliche  rundliche  Klumpen,  die  mdit 
selten  1  Fuss  im  Durchmesser  erreichen.    4  Varietäten:  . 

1.  Astr.  alveolatn  Goldf*  29.  3  (die  Haupt-  und 
Zwischenleisten  nicht  richtig  gezählt  und  hervorgehoben}. 
Haupt-  und  Zwischenleisten  sehr  verschieden,  dieGrund- 
masse  trennt  die  Zellen  weit  von  einander,  die  einzelnen 
Zellen  über  3  Linien  im  Durchmesser,  cf.  Astr.  caryophyl- 
loides  Goldf.  22.7. 

2.  Astr.  favosa.  Die  ZeUen  sind  eben  so  gross 
als  bei  voriger,  aber  die  Grundmasse  so  unbedeutend,  dass 
die  Cylinderwände  gainz  dicht  an  einander  treten.  Sie 
gleicht  ganz  dem  Slanon  favosum  Goldf.  1.  11 ,  nur  sind 
die  ZeUen  etwas  kleiner,  und  den  vielen  Korallenstfieken 
eigenen  concentrisch  gestreiften  Ueberzug  habe  ich  hier 
nie  finden  können. 

3.  Astr.  oculata  Goldf.  22.  2.  Die  Zellen  nicht 
über  2  Linien  stehen  mit  ihrem  scharfen  Ran^je  über  die 
breite  Grundmasse  hervor ,  doch  ist  diess  ein  Kennzeichen, 
was  in  den  verschiedenen  Regionen  des^Stocks  'Sehr  va- 
rürt.  Es  kommi  auch  eine  grosszellige  Varietät  vor,  die 
der  Sarnieula  conoidoa  Goldf.  25.  8  angehört.  Explanaria 
alveolaris  Goldf.  38.  6  scheint  mir  nur  ein  verschränktes 
in  die  Nähe  dieser  gehöriges  Exemplar.  Die  oculata  hat 
gewöhnlich  8  Hauptleisten.. 

4.  Astr.  lobata  Goldf.  38.  5  (Explanaria),  steht  an 
der  Grenze.,  die  Wohnseile  verengt  sidb  nach'  unten ,  die 
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Leistea  Ireten  lanttUenaitig^  lnnror^''derIiakiis.<viel  f^ 
f«0treifkv  als  bei  iku  vorigMb  A«  tnbnloslr.Goidf.  Wt  6 
dftVoa  triebt  wwentliGh  versdriedeüv  An  db  CHruppe  der 
divernosen  sehlkest  skh  auf  dm  «ngste  die  difc  !>  •  ^  i  »^ 
n:  Astraea  Iimbata  Goldf.  88:  7  an.  Der  Baal iaft 
dnraelbe.  nur>  erriiohen.  die  ZeUe»i  hooh  ;kentel^e  ioi 
fivehmesserf-aileh  Verengt ^Ml- die WeliiBeHenadi nnteii 
efa  wenig.  UeWigeas  »igm.^die'SieHen  in  Rücksieht  auf 
die  Ghruadmasse .  gann  dieselben  i  Hddifieationen.  Sie  bildet 
nMit  blos  rondlkUie,  sendem  aüöh  verzweigte  Korallen* 
stddke.    Scheinbar  herrscht  in  den  Strahlen  läe  Zahl  S. 

1.  Astraea  limbata  Goldt  8«  7«  Die  Grösse  der 
Zellen  und  die  Grondmasse  hat  hier  das  Maxinram  erreiidit 
Durch  Verwitterung  entsteht  Sarcimiia  cestata  Goldf.  84. 
11.  Vielleicht  gdiört  auch  Sarcinula  microphthalma  zu 
dieser  Species.'  Die  Variet&t  mit  etwas  Ideinem  Löchern 
Goldf.  38.  7,  welche  der  oculata  entsprechen  wurde,  ist 
die  h&uflgste.  Durch  den  Verkieselnogsprozess  verwischt 
sieh  auf  der  Oberfläche  häufig  der  gestreifte  Lirobus  ^  man 
mnss  sich  dann  hüten,  sie  idcht  mit  Schwämmen  zu  ver- 
wechsefai.  So  ist  Manen  peziza  Goldf.  34. 8  unsere  Astraea. 
Vergliche  hier  auch  Astraea  sexradiata  Goldf.  24.  Sw 

t.  Astracfa  pentagonalis  Goldf. 38«  IS^  die  Gmnd«- 
masse  ist  zwischen  den  Zellen  gänzlich  verschwimdeny 
wie  oben  bei  favosa.  Zwischen  diesen  Extfenien  liegen 
alle  mögliche  Zwischenstufen. 

'Astraea  helianthoides  Goldf.  2>.  4;  Römer  1.  4. 
mn  ganz  anderer  Typus.  Die  Zellen  sind  trichterförmig, 
und  stossen  unter  einer  scharfen  Gräte,  dem  Kamme 
gemalter  alpiner  Gebirge  vergleichbar,  an  einander.  Die 
feinen  Strahlenlamellen  gehen  häufig  dichoiomireud  vom 
Mittelpunirte  aus,  nnd  werden  vom  Grenzkamm,  so 
lange  er  erhalten  ist,  unterbrochen.  Wittert  der  Kamm 
ab,  so  fliessen  die  Lamellen  der  angrenzenden  Sterne  in 
frinander  über.    Der  ganze  Stock,  welcher  gern  in  kugel- 
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Bkmigejt  Oberflädie  •»flKliwiHt,*J8l.''iiiileiii4Bli  80ineir 
fieile  durch,  eiae  ooBOOBftriidhK  gaUß^Re  Oberflidienschid< 
abgegrenst.  Verwittert  diese,  so  itriten/Unglicb^  verirah* 
gene:  ZeUen  herror,  wtOi- die  Zelfen.  adiief  goselmittea 
werden^  > wir .  mfisaeii  dalbtr  ;wamcii3:  solche  Dinge  nieiii 
dwtt  fori: etwas  Neues  süiisUia.;! Solist  iB.  B»  Astrada 
elaIhrataOoldr:  Sa.:l  dte  AbdrindL  dar  dnierseitiB  der  «09»^ 
benstcbeBdeu :  AstK  «schamidcir'.  Oold&.»fS.  fli.  Die  KdUi 
vanireu  1  ^^usserordmtHBhi:  in  ASeksiidit  i  auf  Grosse  und  S^rou 
SHeht  hur'Astrate  cemphinata  Geld£)4t8ioi4^sondefu  ansh 
Agaricia  rotataGoidt  IS.  Ift  mitibiMm  ImmeHeriund-etwiafei 
kleinern  Zelloi,  und  Agai^  dasteGoMf;:!!«  18^ gehören?  faici-t 
hin.  Agaricia  kAata  Goldf.:  HL  11  (3)>ob  Siröhingea  fitt 
viel  kleinere  ZeUen.  Stammt  das  Goldfuss'sdhe  Exemplar 
wirklich  aus  der  Eifelf  Wir  haben  voa  hieher  gehörigen 
Korallen  Stöcke  gefunden  9  die  mehr  ai»  1  Fnss  Dtnrldi'r 
messer  betragen.         ^  1:. 

Mäeandriaa  Sömmei^ingii  Goldß'SS«  1.  Die  ein- 
selnen  Zellen  Jiegen«  in  kinggestreekton  Kesselthikn^ 
welche  gans  wie  bei  helianthoides  durch; Gräten  ges<)lii^ 
den  sind.  Beim  ersten  Anblick  sollte'  man  sie  für  etwas 
gana  besonderes  halten,  und  doch  sind  sie  durch  so  mask* 
nigfaltige  Uebergänge  mit  der  helianthoides  verbunden ,  dass 
kaum  die  speeifisdien  Unterschiede  Stich  halten  woUeü 
Wachsen  die  Zellen  der.  helianthoides  nicht 'direkt  sur 
Kugeifläohe  empor,  sondern  kriechen  sie  auf  einer  Ebene 
fort,  so  entsteht  allemal  diese  Maeandrinenform.  Daher 
bleibt  der  Stock  der  Maeandrine  immer  JDaeh,  und  auf  :der 
Unterseite  könnte  man  sie  mit  Lithodendren  pliositum'Vdr^ 
wechseln ,  nur  sind  die  einzrinen  Aeste  stets  eng  verwaeiH* 
sen,  während  sie  bei  Ldthodendron  häufig  getrennt  neben 
einander  laufen.  So  verbindet  die  Natur  die  versehiade^ 
sten  Formen  mit  einander,  wer  sie  in  diesor  Weise  wUtü 
verfolgt,  wird  das  eiuselne  meist  in  &lsehem  Lichte  auf^ 
fassen.    Maeandrina  astroides  Ooldf.  Sl.  3  ist  eme  solche 
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Mittelform.  Extrame  FftUe,  wie  MlMftndriiuiltflMlft  6oIdf . 
Mi  4,  'Wikke  Von  Cäengw  sUmifllen  'Soll,  'Sind-  mir-  noch 
akrirt  bekannt  geworden.'«     .»".i. 

:  .  Confluentes.  .Wi^  mScblen  diesen  Familieninameii 
iMT  eine.  Gjruppe:  von  Formen  fnKertragen^  die  Jbereiti  Gas 
obem  Jujra  vid-  Kreide . tPelcrsberg  bei  Mastrieht}  i voo;  Bo 
gpeeeer-  Bedenttong;  «geworden  ilundl*  Die  'OberflAche  iinrör 
SUUeii  ist  meietAeilfdibSdUUen;  der  Zelten  fiyiM0dn  aber 
eo  iToIlkommen  lA  .einaiidiNr  aber,-:  däaüjeder  eiaBelnefiimlil 
ttwei  ZeUen  gdmeinsam  ist,  meicitene  haben  dieriVerbüi)^ 
dongsstrahlen  in  ^^r  «Mitte  loinen^  Kniefc^  dodi  verbinden 
eioBelne  die  Mittelpulikte  anUegendtt^'ZeHen  auf .  Il^arztstem 
Wege,  und  sind  folgKch  gräde;:!  Eine  scharfe  Abgrennung 
der.  Zellen  findet,  also  gar  nidit  statt,  ioiid  doch  dentet 
jeder  Zdlleninittelpankt  eben  so  vid  iaolirte  Thiere  an» 
Gnldfussens  Zeidmungen  tab.  SSfig»  8  bis  11  and  iah«  88 
fig.  1  bis  4  geben  uns  ein  gutes  Bild. 

Astraea  confluens«  Bau  und  Grossei  gleicht 'voll- 
kommen  dem  AnthophyUum  obconicnm.^  alleini  d£e  Zellen 
spalten  sich  gleidh  in  ihren  ersten  AjoÜngen  in  swer  oder 
mehrere  ZeUen ,  trennen  sich  iudess  nie  vollkommen,  son** 
dem  die  Mittelpunkte  sind  gegenseitig  durch  4. oder  meh-* 
rere  Lamellen  mit  einander  verbunden.  Man  wfirde  cBcm 
Formen  man  AnthophyUum  rechnen  müssen,  wiederholte 
sich  das  Ineinanderfliessen  der  Zellen  nur  nicht  so  fcenstait. 
.  Astraea  cristata  Goldf.  SS.  8,  grosse  yiefaselllge 
Korallenstöcke,  die  Lamellen  zer^alten  sich  vielfach,  aber 
iast. keine  Zelle  hat  eine  selbstständige  Lamelle,  sondern 
alle  verbinden  sich  mit  den  anliegenden  Zellen«  -Auf  der 
flach«!  Seite  der  Wände  finden  sich  dieselben  Zoichhun«- 
gen ,  wie  bei  AnthophyUum ,  welche  also  auch  ähnliche 
QuerlameUen  andeuten.  Es  finden  sich  Individuen,  die 
ZcUen  und  Lamellen  zeigen ,  wie  die  vergrösserte  Zeich- 
mmg  bei  Goldfuss  8.  b.  Man  muss  nch  hüten ,  dass  man 
die  Ausfüllungen  der  Zwischeniiume  nicht  mit  den  Lamellen 
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sdbst  verwechselt,  die  Zwisoheiiriuiiie  sind  viel  dicker 
als  die  Lamelten^  and  ihre  Aasffiilungsmasse  hebt>sich  eft 
deutlicher  hervor ,  als  die  Lamellen  sielbst.  Da  es  uns  an 
Abbildungen  fehlt  und  der  Formenreichthum  äusserst  man- 
nigfaltig ist,  so  können  wir  nicht  alles  bereits  gefundene 
aufiuhren.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  die  verwitterte 
helianthoides  sich  an  die  eonfluenten  anreiht,  wenigstens 
ist  Goldfdss  nach  Zeichnung  St.  4.  b  ebenfalls  der  Mei- 
nung, obgleich  die  Zwischenglieder  sich  nicht  genau  an- 
fiUiren  lassen. 

Astraea  microconos  Goldf.  Si.  6.  Eine  der  zier- 
lichsten Formen,  deren  Strahlen  sich  hauptsädilich  nadi 
einer  Richtung  verbinden.  In  der  Regel  verwittern  sie  so, 
dass  der  Ulittelpunkt  der  Zelle  eine  Vertiefung  zeigt  A.  b; 
doch  kann  es  auch  umgekehrt  ein  Berg  sein  (Honticularia 
6.  a3,  diess  ist  dann  der  Gegendruck  von  der  erstem« 

Astraea  agaricites  Goldf*S8.  9  schliesst  sich  eng 
an,  nur  gehen  die  Strahlen  nicht  so  ausschliesslich  nach 
einer  Richtung ,  und  sind  anf  ihren  Rändern  äusserst  regel- 
mässig fein  granulirt. 

Astraea  gracilis  Croldf.  88.  13  von  allen  die  zar- 
teste, die  Strahlen  machen  Wellenlinien  und  sind  fein 
granulirt.  Die  Mittelpunkte  zweier  Zellen  liegen  im  Durch- 
schnitt nur  1  Linie  von  einander  entfernt. 

Ob  sidi  die  kleinzellige  meist  durch  Verkiesehmg  sehr 
entstellte  Astraea  concinna  Goldf.  S9. 1  auch  hier  ansditiefsst, 
ist  wahrscheinlidi',  aber  lässt  sich  ni^ht  genau  entscheiden. 

Ceriopora  angulosa  Goldf.  11.  7.  Verzweigt  wie 
ein  Hirschgeweihe ,  die  Stöcke  können  mehrere  Zoll  lang 
werden  und.  mit  ihren  Zweigen  einem  kleinen  dichotomi- 
renden  Bänmchen  gleichen.  Die  Zweige  sind  durch'  ihre 
scharfen  8  bis  4  oder  mehrere  Kanten  ausgezeichnet,  Auf 
dem  Hauptstamme  finden  sich  die  Kanten  nicht.  -  Obgleich 
ähnliche  Formen,  dem  mittlem  weissen  Jura   nichC  gnaz 
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fohlen,  M  sind  doch  ihre Hauptfiindorte  erat  in  den  kieae« 
ligen  Korallenbänken,  und  hier  nberall  zu  finden. 

Chaetetes  hat  Fischer  In  Moskau  ein  verideaeltes 
Rorallengeschleoht  genannt,  das,  in  Rivssland  sehr  bioflg, 
aus  dicht  neben  einander  liegenden  baaiformig«!  unabge- 
theilten  Röhrchen  besteht.  Auch  im  deutschen  Jura  kom- 
men in  den  SternkoraHenbanken  in  Menge  grosse  Knollen 
vor,  die  sich  namentlich  durch  ihre  äiisserat  regelmässige 
conccmtrische  Schichtung  sehr  ausseichneik,  gams  wie  Aga- 
ricia  boletiformis  Goldf.  18.  18  oder  Agaricia  iobata  GeUf. 
18«  11  C  die  wir  oben  sweifelhaft  mit  einer  wirklichen 
Sternkoralle  aus  der  Grup)>e  der  hetianthoides  verglichen 
haben)*  Auch  zeigen  die  Zeichnungen  danz  deutlich  die 
feiuen  Querstreifen,  welche  die  Stdlung  der  Röhren  an- 
deutet ,  leider  lässt  uns  darüber  aber  die  unvollkommene 
Beschreibung  in  Uugewisisheit.  Die  Oberfläche  ist  stets 
durch  Verkieselung  so  i^äuh  geworden,  dass  es  unmöglich 
wird,  Zeichnungen  darauf  zu  entdecken,  wie  sie  Goldfuss 
andeutet,  höchstens  gewahrt  man  einige  unbestimmte -Stern- 
furchen ,  wie  etwa  bei  Tragos  stellatum  Goldf.  30L  8.  Wir 
können  dieSe  Versteinerung  nicht  passender  vorgleichen, 
als  mit  dem  porösen  Weidenschwamme ,  welchen  die  Bo- 
taniker Polyporus  nigricans  nennen,  wonach  ein  Species- 
name  Chaetetes  polyporus  bequem  wäre. 

b  Rucksieht  auf  die-  übrigen  Schwimme  fassen  wir 
uns  kurz ,  da  wir  über  alle  schon  das  Wiohtigste  im  mittlem 
weissen  Jura  gesagt  haben.  Im  Allgraieinen  sind  der 
Schwämme  hier  durchaus  weniger  als  im  mittlem,  doch 
sind  einige  von  grosser  Bedeutung*  Besonders  häufig  konunt 
der  diekwurzelige  Spong.  reticuktus  pag.  411  vor,  nament- 
lich die  mächtigen  Wurzeln,  von  denen  der  Becher  abge- 
brechen h4,  und  aus  dessen  Bruchstücken  in  verschiedenen 
Zuständen  der  Verwitlerang  mehrere  besondere  Species 
gOBSficbt:  sind.  An  den  Wurzeln  versdiwindet  die  Zeich- 
nung des  Bsichers  ganz,  und  es  ist  daher  mehr  als  wahr- 
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sdieinlich ,  dass  asmn  Theil  die  Sh^phia  ealoportt  pog.  4tfl, 
weidbe  nur  den  dickworzeligeii  begleitet,  Anf&uge  diesed 
Schwammes  sind*  Den  Spougites  artionlatns  pag.  4S0  kann 
man  fast  als  anssehliessUch  den  Kieselkalken  angebörig 
ansehen,  und  mit  ihm  den  radicifonnis  pag.  4S0,  vrelehell 
man  besonders  hänfig  grade  in  denjenigen  Schwafiimfalän« 
keu  findet,  die  sieh  in  den  Krebssoheerenkalk  Csoge- 
nannten  Portland)  hinanfiEiehen.  Vor  allen  sind  jedoch  die 
Cttemidien  wichtig,  deren  hanptsäehliehste  Entwicklnngs- 
epoohe  erst  im  kieseligen  Jurakalke  stattfiand. 

Apioeriniten  sind  für  unsere  Region  die  wielitigslefi 
Crinoideen.  Leidefiaflndet  man  nur  selten  die  Krone ,  abef 
devto  häufiger  £e  vollkommen  eylindriscben  Sfiulenglieder, 
mit  einem  grosse»  Nahrungskanale  und  feinen  radiateil 
einfachen  oder  diohotomirenden  Linien  auf  der  Articnlations-' 
fläche.  Bei  weitem  die  meisten  davon  dürften  dem  A  p  i  d^ 
er  in.  mespiliformis  Schi.  Nachträge  83.  3;  Goldf.  57. 
1  und  Apioon  Afflleri  Schi.  Nachträge  tS.  2;  Goldf. 
87.  t  angehören 5  allein  vergeblich  ^mfiht  man  sich,  di»« 
selben  von  einander  zu  sondern ,  man  täuscht  sich  6el  die- 
ser Sondemng  nur  selbst.  Und  könnte  man  es  audt,  M 
wusste  man  doch  nicht,  welcher  Krone  die  einen  oder  did 
andern  angehören.  Nur  ein  einsiges  Mal  habe  ich  die 
Krone  von  mespiliformis  durch  Geschenk  bekommen.  Die 
bedeutende  Grösse  der  Beckenglieder  macht  die  Unterseite 
kugelförmig  wie  ein  Apfel,  viel  kleiner  dagegen  die  R}p- 
penglieder.  Das  Bxempfar  ttamnft  wahrscheibKcfa  von 
Sirchingen.  Schom  häufiger  smd  die  Kronen  von  Milleri, 
viel  niedergedrucktbr,  ausgezeichnet  fiseitig,  B^ken-  uiid 
HippengKeder  fust  gleich  gross.  Schnaitheim.  KronengHe-^ 
der  von  mespiliformis  i^dd '  ziemlieh  hfftttfig,  aber  ihr^Fer« 
men  variiren  sehr. 

Apiocrinites  rosacens  SehKNachtr. 88. 4;  G^elilf 
56.  3  zeigt  sich  umgekehrt  mit  seinen  Säulenglied^rn  set-^ 
ten,  und  doch  sind  Kronen  nicht  ganz  ungi^wöhnlich.  Die 

30» 
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Säalenglieder.sind  äusserst  kura  and  Segen  so  gedrängt 
auf  einander,  dass  sie  nns  an  ähnliche  des  obem  Ueber- 
gangsgebirges  lebhaft  erinnern,  und  da  die  grossen  mäch- 
tigen WurzelknoUen,  welche  in  den-  Marmorkalken  in 
Kalkspath  verwandelt  sich  finden,  ebenfalls  kurz  gegliedert 
sind,  so  ködnte  man  sie  wohl  mit  dem.rosacens  verbinden. 
Aach  werden  die  gefundenen  späthigen  Kronen  darin  bedea- 
tend  grösser,  als  die  kleinen  Individuen:  aits  den  kieseligen 
Kalken.  Das  vorletzte  Säuleuglied  •  sehwellt  auf  seiner 
Artikulationsfläche  so  bedeutend  an,  dass  es  Vollkommen 
einer  Halbkugel  gleicht,  die  mit  rauhen  Punkten  bedeckt 
wird*  Pieser  rauhen  Halbkugel  ents[]^cht  auf  der  Unter- 
seite des  letzten  Säolengliedes  eine  gleiche*  Vertiefong, 
während  die  Oberseite  dieses  Endgliedes  wie  bei  allen  in 
5  radialen  Streifen  endigt^  worauf  dann  die  5  Becken-*  und 
die  5  Rippenglieder  einen  zierlichen  cylindrischen  Kelch 
bilden. 

Apiocrinites  echinatus  SchL  Nachtr.  S5.  5^ 
Rhodocrinites  Goldf.  60.  7.  Seine  kurzen  Glieder  sind  mit 
unregelmässigen  Warzen  besetzt,  .und  daran  leicht  su 
erkennen.  Im  übrigen  gleicht  er  vollkommen  einem  Apio- 
criniten.  :  Durch  Verwitterung  innen  nach  Art  derSchran- 
bensteine  sich  zu  zersetzen,  fipdet  man.  bei  allen  Apiocri- 
niten*  •  « 

Apiocrinites  flexuosus  6oldf.o7..  4  selten^  aber 
höchst  eigenthümlich  sind  die  Säulenglieder  nach  Art  des 
elIiptic^$  .der  Kreide  so  komprimirt,  dass  die  Articulations- 
fläehen  einen  elliptischen.  Umriss  erhalten,  deren  grosse 
Axe  in  erhabener  Linie-  hervorsteht,  aber  auf  den  zwei 
Articulationsfläehep  eines  Qliedes  gehen  diese  Axen  nicht 
parallel,  souderp  kreuzen  si/ch.rechtwinklich« 

Unter  den  Pentacriniten  die  glatten  funfseitigen 
Säulen  bemerkenswerth,  welche  man  mit  P.  pentagonalis 
Gqldf.  53*  S.  d.  e  vergleichen  kann,  leider  ist  ihnen  aber 
durch  die  Verkieselung  gewöhnlich  die  feinere  Zeichnung 
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der  Oberfläche  genommen.  Sie  gehen  audi  in  die  Krebs- 
scheerenkalke  hinauf,  aber  verkalkt.  Letztere  kleinen  Indivi- 
duen haben  äusserst  scharfe  Kanten ,  und  schliessen  sich 
durch  die  Zeichnung  ihrer  Articulationsfläche  eng  an  sub- 
teres  pag.  374  an.  Dem  P.  cingulatüs  verwandte  Formen 
sind  selten. 

Solanocrinites  costätus  Goldf.  50«  7,  aber  nur 
die  stumpfe  Säule  mit  den  Rippengliedem  darauf.  Sie 
stimmen  im  Allgemeinen  mit  dem  Kelche  und  kursen  Stile 
der  .comatala ,  zu  welchem  Geschlecht  sie  gestellt  werden 
müssen,  doch  ist  von  den  übrigen  Organen  nichts  bekannt, 
so  häufig  auch  die  Säulen  ohne  und  mit  Kelch  in  den  Kie- 
selkalken sich  finden.  Säulen  ohne  Kelch  gleichen  dem 
Glenotremites  Goldf.  49.  9;  51.  1  und  160.  8  der  Kreide, 
den  ich  indess  in  natürlichen  Exemplaren  nicht  sah,  übri- 
gens sind  dieselben  viel  kleiner  als  unsere,  doch  sollte 
man  beide  nicht  trennen.  Cidariteu  kommen  in  den 
kieselreichen  Schichten,  wenn  auch  nicht  grade  am  häu- 
figsten, so  doch  wenigstens  am  häufigsten  in  ganzen  In- 
dividuen vor.  Dennoch  will  die  genaue  Bestimmung  nur 
schwer  gelingen,  und  da  fast  niemals  die  Stacheln  noch 
mit  ihren  zugehörigen  Asseln  in  Verbindung  stehen,  so 
muss  man  Stacheln  und  Körper  getrennt  lassen ,  diess  ist 
um  so  mehr  zu  beklagen,  da  grade  die  Stacheln  oft  schär- 
fere Kennzeichen  haben.  Nur  ein  Merkmal  ist  ziemlich 
durchgreifend,  wir  finden  die  eigenthümlichen  keulenför- 
üiigen  Siacheln,  welche  Goldf.  99.  S  dem  Cidarites  coro- 
natus  zuschreibt,  nirgends  in  dem  obern,  sondern  nur  in 
dem  mittlem  weissen  Jura,  während  umgekehrt  die  läng- 
lichen rauhen  bei  Goldf.  39.  7  als  Cid.  marginatus  abge- 
bildeten nur  verkieselt  im  obern  weissen  Jura  gewöhnlich 
sind.  Diese  beiden  sind  zugleich  bei  weitem  die  häufigsten, 
so  ähnlich  sich  daher  auch  die  zugehörigen  Asseln  in  den  bei- 
den Juraabiheilungen  sein  mögen,  so  gehören  sie  doch  ver- 
schiedenen Species  au.    Unter  den  Formen,  die  Schlotheim 
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mit  dem  Namea  Cidarites  coronatus  zusammenfiasst, 
und  die  bei  Weitem  die.  gewohnlidisteii  Vorkommiiisse  iu 
den  Kieselkalken  bilden^  aind  zweierlei  inbegriffea,  deren 
eine  so  häufig  als  die  andere^  Bei  der  ersten  sind  die 
glatten  Wansensdieibefl  mit  Einern  diok  aufgeworfenen 
Rande  umgeben,  welche  Ränder  der  verschiedenen  War-* 
zen  sich  fast  berfihren;  bei  der  zweitien  fehlt  dieser 
Rand,  er  verflacht  sieh  meliry  folglieh  bildet  sich  zwischen 
je  drei  Asseln  ein  ziemlich  ebenes  aber  sehr  rauh  tubereu«^ 
loses  Feld.  Sonst  stehen  bei  beiden  in  einer  Vertikalreiho 
4  bis  5  Asseln,  nach  der  Mundöffnung  hin  kleiner  als  auf 
der  oboru  etwas  deprimirten  Afterseite.  Die  kugelrunden 
Warzen  sind  scharf  angebohrt,  doch  geht  das  Loch,  wie 
bei  allen  Cidariten,  niemals  ganz  durch  die  Asseln  nach 
der  Innenseite«  Aeusserst  selten  Steht  an  der  Slundseito 
noch  der  Kauapparat  hervor*  Zu  diesem  corouatus  gehfr^ 
ren  auch  die  Eiertäfelchen,  welche  sich  bei  Nattheim, 
Sirchingen  etc.  finden«  Wir  können  iiicht  ausmachen, 
welcher  Abänderung  die  mit  vorkommenden  oben  erwähn* 
ten  Stacheln  angehören,  auch  gelingt  es  uns  nicht.  Cid« 
moniliferus  Goldf.  39.  6,  Cid.  marginatus  9d*  7,  Cid.  co-* 
rouatus  30.  8  und  CSd.  propinquus  40.  1  von  einander  zu 
unterscheiden,  wenn  wir  von  der  Grösse  und  den  daneben 
gemalten  Stacheln  absehen.  Wir  haben  diesen  Cidariten 
von  seinem  ausgewachsenen  Zustande  bis  zur  Brut  von 
2  Linien  Qnerdnrchmesser  verfolgt,  seine  niedergedruckte 
Form  hält  er  immer  bei.  Nur  ein  einziges  Exemplar  kenne 
ieh,  dessen  Form  fast  kugelrund  wird.  Eine  sehr  m^rkirte 
Spades  bildet  Cidarites  nobilis  Goldf.  39.  4,  deren 
Asseln  so  flach  in  einander  fliessen ,  dass  der  Raum  zwi- 
schen den  glatten  Warzenschmben  fast  ganz  eben  ist,  der 
Kreis  um  die  Stachelwarzen  stark  gestreift  (gestrahlt). 
Tritt  schon  Im  mittlem  weissen  Jura  auf,  und  kann  be-» 
deutend  grösser  werden  als  coronatus,  ob  die  dreiseitigen 
jauhwarsigett  Stacheln  ihm   angehören^   weiss  ich  nicht. 


Cidar.  oreaalMrli,  subMigularia*    EGhinus  lineatus.         471 

Cid.  elegans  Goldf.  89.  5  dürfte  TieUeioht  nur  das  juuge 
Indiridttuni •  sein.  Cidarites  Blumenbaehii  Goldf.  99« 
8  mit  wenigstßüB  7  Waraen  in  einer  Reihe  ist  sehr  selten, 
ich  kenne  ihn  nor  ans  dem  mittlem  Jura,  doch  stimmen 
die  Exemplare  mit  Goldfuss  nicht  ganz  uberein. 

Cidarites  crenularis  Goldf«  40.  6.  Bildet  den 
Typus  einer  ganz  neuen  Abtheilung.  Die  Aftertäfelchen 
sind  immer  vorhanden,  und  am  weiten  Munde  die  10 
Einschnitte  y  zwischen  welchen  sich  der  Kauapparat  be- 
festigt. Obgleicli  die  Warzen  der  schmalen  Fühlergänge 
viel  kleiner  bleiben^  als  die  der  breiten  Zwischenfühler- 
gänge,  80  sind-  sie  doch  mit  denen  voriger  Fühlergänge 
verglichen  sehr  gross  und  bilden  zwei  Reihen,  die  nach 
dem  After  hin  schnell  schmal  werden  und  in  eine  Reihe 
verschmelzen.  Die  Individuen  können  fast  2  Zoll  Durch- 
messer erreichen,  gewöhnlich  sind  sie  abe^  kleiner.  Sehr 
selten  in  den  Kieselkalken  von  Wittlingen,  Heidenheim  etc. 
Eng  daran  schliessen  sich  die  Cidariten  mit  schiefem  After, 
welche  die  Cidariten  mit  den  Nudeoliten  verbinden,  und 
die  Agassiz  als  Salenia  von  den  Cidariten  getrennt  hat, 
sie  kommen  mit  den  vorigen  zusammen  vor  in  den  ober- 
sten Oolithen  bei  Heidenheim ,  nur  ei»  zweifelhaftes  Elxem- 
plar  kenne  ich  aus  den  kieseligen  Kalken. 

Cidarites  subangularis  Goldf. 40. 8.  Wieder' ein 
neuer  aber  im  obersten  Jura  sehr  verbreiteter  Typus,  denn 
die  Felder  der  Fählergänge  werden  fast  so  breit  als  die 
Zwischeufuhlergäuge,  und  beider  Warzen  unterscheiden 
sich  durch  Grösse  wenig  von  einander*  Die  Porenpaare 
der  Fühlergänge  stehen»  in:  der  Mitte  einreihig  ^  an  beiden 
Enden  nach  Mund  und  After  hin  aber  zweireilüg,  wie 
diess  schon  Goldfuss  so  treflFlich  hervorhebt.  Die  Form 
sehr  deprimirt,  der  Umriss  schwach  öseitig,  vonC.  vario^- 
laris  der  Kreide  schwer  zu  unterscheiden. 

Echinus  lineatus  Goldf.  40.  11.  Auf  jeder  Tafel- 
reihe steht  eine  Hauptwarzenreihe,  doch  ist  die  Zeichnung 
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auf  den  verkieselten  Exemplaren  sehr,  selten.  Die  Form 
hat  er  mit  dem*  EL  uodulosus  pag;.430  gemein,  aber  er 
erreicht,  gegen  2  Zoll  Durehmesser.  Ja  der  vm^torbene 
Schäbler  hat  in  der  Umgegend  von  Giengen  ein  Exemplar 
erworben  von  4  Zoll  Querdurchmesser  und  aber  2^1%  Zoll 
Höhe,  so  dass  diese  gewöhnlich  so  kleinen  Echinusformen 
zugleich  auch  die  gcössten  der  ganzen  Formation  werden. 

Echinus  sulcatus.  Goldf.  40.  18,  klein  wie  der 
nodulosus,  aber  auf  der  Unterseite  mit  dicken  Warzen 
und  auf  der  Oberseite  mit  allerlei  scharfen  Furchen  beklei>- 
det,  zwischen  welchen  das  Feld  der  Fählergänge  sieb 
mit  einem  langen  spitzen  Dreieck  erhebt«  Für  die  kiese- 
ligen Kalke  ist  es  eine  wahre  Leitenuschel,  die  üheraU 
erscheint.  Doch  hüte  man  sich,  hier  nicht  zu  viel  unter- 
scheiden zu  wollen ,  wie  E.  hieroglyphicus  Goldf.  40.  17, 
hieroglyphisch  sind  sie  alte.  Der  Echinus  excavatus  Croldf. 
40.  12,  wenigstens  ein  dem  verwandter,  kommt  bei  Bei- 
uingen  vor.  Viele  Stacheln  und  andere  Formen,  die  nur 
geologische  Seltenheiten  sind,  übergehen  wir. 

Auch  hier  tritt  der  Echinus  carinatus  pag.  408,  der 
durch  den  ganzen  weissen  Jiura  durchgeht,  nochmals  auf^ 
aber  niemals  begleit(»t  von  Echinus  granulosus  pag.  404, 
sondern  von 

Galerites  depressus  Lmk.  Goldf.  41.  3,  jene 
halbkugelige  regulär  symmetrische  Form,  deren  grosser 
centraler  Mund  durch.  10  Einschnitte  wie  bei  den  Crenu- 
laren  Cidariteu  und  andern  eckig  wird,  während  auf  Stein- 
kemen  die  Impressionen  der  Leisten  deutlich  hervortreten,  an 
.welche  sich  der  Kauapparat  befestigte.  Der  grosse  ovale 
AflUNr  liegt  auf  der  Unterseite  dicht  beim  Munde,  aber 
gewöhnlich  verbrochen ,  5  Eierlöcher  auf  dem  Scheitel  und 
die  feinporigen  Fählergänge  so  regulär  gestellt,  dass  man 
nicht  wüsste,  was  Vorn  oder  Hinten  wäre,,  sofern  uns 
der  After  nicht  orientirte.  .  Die  Warzen  sind  äusserst  fein. 
Heidenheim  und  die  Strasse  von  TutÜtngen  nach  Schaff«^ 
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banaen  umd^iMricIilige  Fundorte.  Im  ASigemmmoa'  iBWer.. in 
WStteaibeig  selten /doclr  habe  ich  ihn  atteh  JMshon  im 
mittlern  und  untern  weisaen  Jura  gefunden ,  ^lus  auch  nicht 
auffallen  darf,  da  er  i9chon  bei  Fuzen ,  namentlich  aber  bei 
Aarau  C^^gg))  im  Breiagau  und  andern  Punkten  in  unge-« 
heurer  Menge  bereits  im*  inrautten  Jura  voriLommt.  Die 
Schweizer  haben  es  daher  auch  nicht  versäumt ,  diese 
Form  in  eine  Unzahl  vonSpecies  zu  spalten,  von  weldien 
Varietäten  zwar  viele  auch  bei  uns  voricommen,  die  ich 
abeir  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entziffern  vermag,  ohne  in 
die  Ctefahr  der  Selbsttäuschung  zu  geratben.  Jedenfalls 
beweist  diese  allgemeine  Verbreitung,  dass  der  depressiis 
für  sich  zur  Orientirung  nicht  hinreicht.  Eben  so  unwichtig 
sind  die  dicken  Asseln  der  Asterias  jurensis,  die  wir  schon 
mehreremal  erwähnt  haben,  aber  Asterias  stellifera 
Goldf.  63«  9  kenne  ich  nur  in  den  kieseiigen  Kalken.  Die 
dicken  Asseln  lassen  sich  leicht  an  der  sternförmig  geripp- 
ten Oberfläche  erkennen. 

Die  Pelecypodenmuscheln  bieten  vieles  Interessante 
dar,  oben  an  steht 

Ostraea  hastellata  Schi.  Ziet.  46.  S  carinata; 
Goldf.  74.  5  colubrina  etc.  Sie  ähneh  nicht  nur,  wie  viele 
Muscheln  des  obern  weissen  Jura>  sondern  kommt  sogar 
einzelnen  Kreideformen  ganz  gleich.  Fasst  man  diese 
Auster  nicht  in  ihrer  Entwicklung  auf,  so  wird  man  frei- 
lich genöthigt,  sie  in  eine  Menge  unhaltbarer  Species  zu 
spalten.  Das  erste  ist  ihre  halbelliptische  Krämmung, 
die 'Halbellipse  nur  in  der- Wirbelgegend  etwas  niederge- 
drückt. Der  Muskel  sitzt  auf  der  condaven  Bogenseite  in 
der  Nähe  des  Schlosses,  wo  sich  die  Schale  eiwas  aus- 
breitet, und  da  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Schlossfurche 
dieser  Krümmung  folgt,  so  bestätigt  sie  nicht  nur  das 
allgemeine  Gesetz  aller  Austern,  zur  Linken  gekrümmt 
zu  sein,  sondern  sie  wird  dadurch  zu  einer  ausgezeichne- 
ten Exogyra.    Nur  in  der  Wirbelgegend  ist  die  Unter- 
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•ebalebaldjttk  breiter»  bald  mit  schmaler  Fliehe  an  ixm^ 
sere^.Kdrper  feetge wachsen 9  das:  äbrige  länge  Ende  Ueibt 
völlig  freL  Aeusserlich  sollle  man  nicht  vermuthen ,  dftss 
das  Thier  eine  solche  Last  von  Kalk  sich  anhäuft,  iuid 
doch  findet  man  hei  alten  Thieren  stets,  dass  trotz  der 
Höhe  der  Schale  nur  ein  schmaler  Raom  zwischen  den 
Spitzen  der  scharfen  ZUme  dals  Thier  aufnahm,  alles 
Uebrige  war  blättrig  gefugter  Kdk ,  also  verhaltnissmissig 
mehr,  als  bei  irgend  einer,  selbst^lermichtigsten  Austern- 
schalen  gefunden  wird.  So  lange  die  Individuen  Jung  nnd, 
war  die  Schale  dünn  und  breiter,  und  kann  dann  von  O.grega«* 
ria  Sw.  111  theilweis  nicht  unterschieden  werden.  Erst  im 
weitem  Fortwachsen  dehnt  sidi  die  Schale  schmal  und  lang 
nach  vorn,  indem  sie  immer  schmaler  und  niedriger  wird.  Auf 
dem  bandförmigen  Racken  laufen  längsgespaltene  Hippen 
fort,  die  sich  zu  den  kielfSrmigen  senkrecht  herabsteigen- 
den Rippen  vertheilen,  während  die  Thäler  zwischen  dein 
Rippen  in  den  äussersten  Spitzen  der  laugen  Zähne  endi- 
gen. Ostraea  carinata  Lmk.  (Goldf.  74.  6.  k«  1)  stimmt 
dann  vollkommen  damit  überein,  mag  sie  auch  in  der 
Kreide  vorkommen,  mit  der  man  daher  die  O.  colübrina 
Goldf.  74,  S  vereinigen  muss.  Abgesehen  von  den  vielen 
Modificationen,  denen  jede  Austerspecies  gewöhnlich  un- 
terworfen ist,  kommt  auch  schon  jene  hohe  und  breitere 
Form  vor,  die  (Soldfuss  aus  der  Kreide  auf  tab.  74.  fig« 
ft.  m  so  deutlich  abgebildet  hat,  denen  Schlotheim  nach 
den  noch  viel  trefilichem  Exemplaren  seiner  Sammlung  zu 
urthoilen  vorzugsweise  den  Namen  O.  cristahastellatus  bei- 
legte. Für  die  Stemkorallenkalke  ist  überall  die  hastellatus 
in  länglicher  Varietät  eine  Hauptmuschel,  sie  sind  gewöhn- 
lich verkieseh.  Ziemlich  gewöhnlich,  aber  selten  deutlich 
ist  eine  Ostraea ,  die  man  von  der 

Gryphaea  vesicularis   der  Kreide  nicht  trennen 
darf,  der  ganze  Habitus ,  namentlich  auch  die  Gryphacen- 


.1 


tätige  DeprMBion  auf  der  bombirlen  IhKoMMcludo '«fiooerl 
dann.    Die  Deckelacbftle  kenne  ieh  wiehU    A«  die 

»  Exegylra  subnodeaa  Goldf,  86«  8,  die  grösete  yiea 
allen  eogenanoten  Exogyveü  ioit  ohrenförmiger '  Geslaliti 
addiefist  sieh  ein  Heer  kleiner  an,  die  man  vielleicht  nnier 
den  gemeinsamen  Namen  IL  spiralis  Goldf.  86.  4  susamr. 
men  fiiaMin  kann^  wenigstens  sehe  idi  die  Grande  nicht 
ein  i  warum  Sie  von  E.  auriformis  86*  5  und  E.  semiforifiis 
86,  6  unterschieden  sind,  audi  ist  es  wahrseheinlieh,  dass 
sämmtliche  nur  die  Brut  von  subnodosa  sind,  wenigstens 
kommen  alle  zusammen  vor* 

Ostraea  puUigera^  GoMf«  78.  11  obgleich  selten, 
verdient  dennoch  Aufmerissamkeit,  denn  sie  breitet  sich 
nach  Art  der  Plicatula  zur  Rechten  aus.  und  diesem  ent^ 
spricht  genau  die  wiewohl  grobe  Faltung.  Denn  beide 
Schalen  klappen  so  dicht  auf .  einander  j  dass  man  nicht 
einsieht,  wo  das  Thier  nur  Haum  hatte,  und  dabei  ent-* 
spricht  der  Falte  der  einen  Seite  ein  Thal  auf  der  andern, 
was  ich  in  solcher  Schärfe  bei  Austern  nicht  kenne«  Nach 
Goldfussens  Zeichnung  sollte  man  zwar  ein  Aussenschloss 
vermuthen,  allein  es  fragt  sich,  ob  das  hannoverische  oder 
wärtembergische  Vorkommen  abgebildet  ist  Uebrigens 
kommt  ausserdem  auch  eine  Plicatula  hiel*  vor,  welche  der 
spinosa  im  mittliern  Lias  ähnlich  ^ist.  Verkieselt  bei  Mesa» 
stetten. 

Sehr  bemerkeuswerth  sind  die  grossen  Exemplare  von 
Ostraea  pectiniformis,  die  vollkommen  mit  denen 
im  braunen  Jura  äbereinstimmen.  Die  Stacheln  werden 
am  Unterrande  grösser  als  bei  irgend  einer  im  braun^ 
Jura,  die  Ohren  etwas  mehr  symmetrisch,  und  da  das 
Schloss  nicht  so  kräftig  entwickelt ,  die  Schale  auch  nicht 
in  gleichem  Grade  lamellös  ist,  so  machen  sie  mehr  den 
Eindruck  des  Pecten.  Sie  finden  sich  verkieselt  in  den 
Koralleufelsen ,  greifen  bei  Ehingen  an  der  Donau  noch  in 
den  Krebsscheerenkalk  über.  Mit  den  deutlichsten  Silifica«* 


4M  :  lüiotea  iiirtftealftttti,  subiq^iiuMM»,  globoraa. 


thNM^rnkteof 'itodeekt.'  Siet'cieheii  in  den  seluieeweisseii 
KorallenfelseA  vöki'Arnegg  (Blaathal)  ebeiisa  die  Aufmeik-" 
iMMkeH  ftnf  äkih ,  wie  in  dem  DioeratenkaBke-  bei  Au  ober- 
halb  Kehlheim  ön  der  Altmuhi.  Exemplare,  wie  Ldmia 
tegülata  Goldf«  lOS.  15,  snbstriata  lOB.  1  gehören  hierlun, 
avefa  Pecten  gigäiiteus  Goldf,  90«  14  ist  zu  prüfen.  Sie 
reihen  sich  dann  durch  eine  bemerkenswerthe  Menge  von 
Nittehtafen ,  deren  Goldfuss  ewige -als  P*  dentatus  90.  7 
nnd  P.  subarmatus  90.  8  abbildet,-  und  die  man  durohaus 
nicht  specifisch  fixiren  kann,  an 

Pecten  articulatus  Sohioih.  Goldf.  90«  10.  In  der 
Jugend  sind  die  sehr  schuppigen  Rippen  schmal,  allein  da 
keine  Rippe  dichotomirt  und  einzelne  Individuen  sehr  gross 
werden,  so  können  auch  Bruchstücke  von  diesem  dem 
pectiniformis  noch  sehr  ähnlich  sein,  namentlich  wenn  die 
langen  Stacheln  noch  auf  den  Rippen  sitzen.  Offenbar  ist 
Pect,  barbatus  Goldf.  90.  It  nur  das  junge  wohlerhaltene 
Exemplar  desselben.  Da  die  Pectiniten  gewöhnlich  in 
diesen  Schichten  stark  verletzt  sind,  so  erwähnen  wir 
eine  Reihe  Formen,  die  sich  an  P.  textorius  pag.  141  an- 
schliessen,  P.  subtextorias  Goldf.  90.  11  und  viele  andere 
nicht 

Pecten  subspinosus  Schi.  Goldf.  90.  4,  erreicht 
kaum  Va  ^^'l  i^  Durchmesser ,  die  18  Rippen  scharf  und 
gross,  unregelmässig  mit  Knoten  bedeckt,  die  Thäler  zwi- 
schen den  Rippen  sind  durch  die  Anwachsstreifen  zierlich 
punktirt.  Er  gehört  schon  zu  den  starkgewölbten,  die 
Ohren  selten  erhalten.  In  der  Schweiz  bei  Aarau  und 
Waidenberg  kommt  er  schon  im  braunen  Jura  vor.  in 
Würtemberg  aber  nur  mit  den  Sternkorallen  (doch  ver- 
gleiche Zieten's  Lima  acuticostata  53.  9).  Noch  ausge- 
zeichnet ist  ein  etwas  grösserer,  den  wir 

Pecten  gl obosus  nennen  wollen.  Beide  Schalen 
sind  aufgebläht ,  wie  die  gewölbte  Schale  des  P.  gryphaea- 
tus  der  Kreide,  und  nähern  sich  insofern  auf  einander 
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gekUppt  der  Kugdfortn ,  die  lUppto  ^oMurkirt  und  nie  dichcH 
tont',  grosse  Symmetrie,  wie  beiPecfUBevlus,  auch  stehen 
die  Wirbel  weit  von  einanderi»:  Demi'  Pesten  subpactatus 
pag«  4S4  sehr  verwEndt^flar.  werden  si^^vi^Pgrosser.' ,;.v> 
-  Bemerkenswerthiäild  dieKoritied,  wcfl^he  demPectw 
aequicostatus  Sw«  (gryphaeatM  Schi.)  .gtfiichen,  und  (d^ 
liamentlieh  im  wjoissen  KoraHenkalke  von  Arnegg.  wie  von 
Au  bei  Kehlkeim  in:  so  grosser  Häiifig^it  vorkommen^ 
Auch  in  den  kieSeUgen.£alken:  von  Nattheim  fehton  sie 
nicht,  und  auflallenderweise  ^rhisbeil  sich  neben  dem  DeltfTf 
förmigen-  Sohloesmuskelloch  Bwei  fiSabne,  yen  denen  b^ 
sonders  der  vordere  sehr:  lang -und -kräftig  wird«  Auch 
dem  Spondylus  velatus  :verwandte  Formen  kommen .  bei 
Arnegg  und  IVattheim  vor,:  einen,  davon  hat  Zi0te.n  nbl 
Cardium  aculeiferutn  68«  8  .yo»  ^Natthei«  abgebildet,  er 
trägt  daher,  mit.  Hecht  den  Nbmen  ■  ,/•  . 

Spondylus  acuieifertis,^  aohofi  der  deiltlichM 
Ohren  wegenf  katoi '0s  kein  Peilten  .seinr, '  es  ist  diese  das 
einzige  Exempkf,,' an  ..dcte  ich;  Aen  r  ^ei^tJiohen  Zahn  der 
convexen  Spondylössehale  unter  dem  iQhK«  hervortraten 
sdie«.  Sp. . coralliphagus  QoW.  ISJ^'Q  davon  nicht  verr 
sehieden.    Auch  in  4eniKrebiVse!hMr0fi}cilIkeiiw; 

P'0ct«e»i  .Qingujfttv»  PhUjU4^  llv  aoldf.99.  3».  Ein^r 
der  ausgezeichnetsten 'giatt9ii  lüff^tinitep ,  bcideutend  länger 
als  breit,  swei  innere  Leisten,^  d^fib'di^-9Ch0|rf<Bn  Eindru^e 
auf  den  SteinkerneU:  sichtbar  >  schUesscMit  4^.  Winkel  des 
gleichseitigen  Dreiecks  eta.  Wjjchtig  für  dl»  Krebsachep- 
renkalke  bei  Ehingen  und  Ulm.  ■  -:]  «,  -  ■:,. 

Bemerkenswerth  sind  die  grossen  Plagios^Qien)^  yifelf^ 
im  Brenzgebiete  (selteyier  bc|i  Aruegg)  sich  so  häqfig 
finden,/  lind  ein  wahres  Ebenbild  4^r  PI,  giganteum  pag* 
139  des  Lias  sind.  In  Zeichnung  und  F:Orm  varüren  sie 
ebenso,  wie  die  des^Iiias,:  daher  sie  au(^. ; bereits 'untctr 
verschiedenen  Namen  PL  semicircularis  Goldf.  101.  6,  acir 
culata  101.  5,  ovalis  101;  4  citut  lyasden.    Wahrscheinlich 


bleibt  mir  das  eiii  Viiterachddang»iiMrimildf  dM  die  Wbbel 
▼OB  einander  entfernter  ateben,  folglieh  fie  Blnakelfmcho 
dea  Sehiosses  2»i\^ikn  fast  senkrecht  gegen  die  Horison«^ 
talebene  stellt  Die  ausgeKeicfanete  sehr  sdiief  abgefebait-» 
teile  Form,  welebe  Goldftiss  als  Lima  exarata  18L'  4  von 
MTattheim  abbildet,  kenne  teH  nicht;     - 

•  Inoceramus  fehlt  in  den  Kiesefkatken  Bwav  nicht,  doeh 
ftt  «r  in  Schwafcen  selten,  noch  seltener  ATfonla^  selbst 
die  Modiola  ist  bedentnugslos.  NTar  in  den  Kreksoheeren- 
kalken  der  Brens  bei  Heidenheim  habe  ich  eine  Bieilicbe 
Moidlola.  gefimden,  die  nach  Art  des  MytSlos  decoratns 
CMdf.  130«  10  radiale  istreifen  zeigt,  welche  durch  eddge 
Anwiichsstreifen  quer  geschnitten  werden.  Grosseis  Aof- 
sidheb  hat  indess  schon  l&ngst  der 

Hytilns  amprns  Sw.7/Goldf*lt9.  1  gemadit,  der 
gegen  1  Fuss  lang  und  wohl  erhälted  -Whiftg  in  Steinbra-^ 
Mien  der  Krefcsscheerenkalke  von  Einsingen  (swischen  Ulm 
und  Ehingen)  beraMgefördert  wir£  Verdräcicte  Exemplare 
sehen  einer  IMMifria'- gleich,  (ifHein'''erhaifeiifr 'haben  die 
Schinhenfbrm  >d^f 'Pinna ,  auch  ist  diö'Stehale 'ebear  so  fase-» 
r^(  niir  die  den  Pinnen  sei:  eigeiithumVciie  MUfelleiiite;^ 
deren  Eindruck  auf  l9t^irkemidi' b^rvon&oireteB  pflegt,'. feUt, 
undeutliche '  radlato  Streifunlg '  (leibt  auf '  d^  ■  rauhe»  Anssen- 
flSche  stets  erkbonbar.  Da  did  Bchaio  namehtNch  an  der 
UiüterBeite  *  sehr'  dick  wird',  s^^'termdgen  die  grosse«  leer* 
Strenten  Siliflcatienspunkte  dieselbe  nicht  vollständ^  sa 
vetkie^ln".  Sicf  Ist  in  keiner  Hinsicht  ehie  LeitmMchdti 
und  iu  den  Krebsscheerenkalkeh  auch  nur  aii  jenem  cwwi-»  . 
geh  Orte '  ^efiittdeh  susammen  mit  andern  siliflcirten  Ho- 
•ach^In,  die  sich  aufs  engste  an  die*  Formen  der  Stemk#^ 
rällenkalke  anschliessen.  Nor  bei  Nattheim  mitten  ewiflchsik 
den  Stemkorailen  erreicht  dieselbe  Muschel  eine  noch  an^ 
tehnlicüfiercj  Grösse,  denn  ich  habe  dort  Bruchstucke  gefundeft 
von  mehr  als  ^ft  Fuss  Qnerdurchmesser ,  deren  Aisertge 
Schale  in  der  Mitte  rotehficb  «Ä  Zcdi  llidle  hat 
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Trigonien  aiad  swar  nieht  geMröhnlioh ,  doch  kom- 
m^i  mit  dem  Mytiliw  amplaa  Steinkerne  und  kieselige 
Schalen  vor ,  welche  sidi  eng  an  T.  clavellata  ausehlieasen 
(cf.  Ziet.  78.  1)9  und  die.  mehr  als  irgend  eine  Musdiel 
an  die  bekannten  Steinkerneij von  .  Fritzow  bei  Cammüi 
CPommern)  bnd  von  der  Halbinsel  PorUand  erinnern,  wjelehe 
80  evident  dem  Portland  angi^horen.  In  den  Korallenkalken 
des  Brenzgebiets  ist  eine.  kkabeTrigonia  nicht  ungewohnt 
lieh  9  die  ieh  von  der  costata  des  braunen  Jura  nur  als 
Varietät  unterscheiden  möchte,  grade  aber  diese  oostatea 
Trigonien  sind  es  auch,,  weldie  ebenso  im  weissen  Jura 
Norddeutschlands  selbst  bis  in  den  Portland  hinauf  eine 
Rolle  spielen. 

Hervorsuheben  sind  mehrere  der  lebenden  Area  Noae 
verwandte  Formen  mit  grosser  Area  zwischen  den  entfernt 
stehenden  Wirbeln  und  starker  Radialstreifung  ^  allein  die 
Formen  sind  äusserst  variabel.  Am  charakteristischsten 
ist  Area,  aemula  Ziet^  5&  6 ,  welche,  mit  Area  aemula 
Phillips  3,  19  nicht  »übereinstimmt,  die  aber  den  Ko* 
rallenfelsen  ebenfalla,  nicht  fehlt.  Die  aemula  Zielen 
ist  Area  triculcata  Goldf«  121.  11  nach  den  drei  Furr- 
chen  genannt,  welche  £e  Fläche  hinter  der  hervorstr* 
henden  Hauptkante  der  Seiten  auszeichnen;  man  darf  die 
grosse  Area  frada  Goldf*  121.  10  wohl  nicht  davon  trea-* 
nen.  Auch  Avicula  elegautissima  Phill.  4^  2  ist  zu  ver- 
gleichen! Sie  kommt  auch  ausgezeichnet  bei  Kehlheim 
vor.  Eben  so  veränderlich  zeigt  sich  A.  texata  Gk^ldf.  121. 
12,  deren  hintere  Kanten  nicht  ausgeprägt,  und  deren 
Radialstreifen  sehr  deutlich  aber  feiner  sind,  A.funioulosa 
Goldf.  121.  13  davon  nicht  verscliieden.  Area  aemula  ist 
flächer  und  breiter,  die  grossen  Ohren  deuten  aufCucuUaea 
hin,  und  wahrscheinlich  ist  A.  granulata  Goldf.  123.  10  und 
A.  pectinata  Goldf.  123. 11  davon  nicht  verschieden.  Sie  ist 
beiNattheim  ziemlich  gewöhnlich,  aber  selten  gut  erhalten. 

Nucula  eordiformia  Ziel. M^' 89  Area  obliquata 
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Ziet.  7(K  2,  der  Repräsentinit  )omr  Familie^^  die  wir  «chon 
pag.  437  erwäliiiteiu  Di6  KUiMvofiide.m  Wirfrei  igleiohen 
mehr  den  ArelUBähoen ,  die  fkutter  den  Wirbeln  denen  der 
Nncnla*  Noch  in  den  KrebMolieefceiikalken  kommen  hier«> 
her  gebörige Formen  vor, -eben  ob'bombirt,  nur  länglicher. 
Audi  die  merkwürdige  NnOühi,  (welche  wir  oben  pag.  437 
mit  Isocardia  transversa  vorghohen.  bähen,  hat  sieh  bei 
Blaubouren  in  den  KieselkaHnJB  gefondeu.       . 

"Dioeratea  wollen :wir  in  tden  weissen  Kovalienkalken 
von  ■  Amegg  noch  ab  Bweifelhaft  erwihn^,  obgleidi  an- 
deutliehe  Spuren  mir  vorgekommen  sind,  doch  kann  mau 
leicht  durch  die«  gitossschnabeligen  Bxogyren  (ef.'snbno- 
dosa)  dort  irre  geleitet  werden« 

Ast  arten  kommen  mehrere  vor,  in  den  Krebsschoe- 
renkalken  eine  kleine  mit  dicken  concentrischeii  Rippeo^ 
von  pumila  pag.  870^' nicht  weiMsotlich:  verschieden  y  Gold- 
Aiss  birdet.  si^  als  similis  184«  t2  auch  von  Nattheim  aK, 
wo  ich  sie  nicht»  kenne* .  In  de»  Korallenkalkeu  von  Natt^ 
heim  ist  eine  flache  nicht  selten,  die  der  A.  depressm 
Goldf.  134.  14  überaus. gleicht.  Zieten's  Ast.  elegaiis  61« 
4  von  Nattheim,  die  sehr,  gross  ist,  kenne  ich  von  Sir«^ 
tdiingen.  Den  Astarten  verwandt  ist 
'  '  Opis  cardissoides  Blainv.  '  Malacologie  70.  1. 
nicht  nur<  die  concentrische  .^  Streiftmg  ^  der  Aussenschale, 
sondern. auch  der  hervorragende  Zahn:  am.  Schloss  der 
rechten  Schale  stimmt  mit  Astarte.  Nur  die  meirk Wardig 
tief  ausgehöhlte  Lunula  habe  ich  in  gleicher  Weise-  bei 
keiner  Muschel  wieder  gesehen.  Diese  Lunula  drängt  nicht 
nur  den  Zahn  schief  äsurfick^  sondern  erzeugt  auch  mit 
der  Seite  eine  schneidende  Kante,  im  übrigen  sieht  sie 
iusserlich  einer  Trigonia  nicht  unähnlich.  Goldfnss  bildet 
zweierlei  Species  davon  ab,  Cardita  cardissoides  133«  10 
mit  einer  Kante  auf  der  Mitte  der  Seite,  iind  Cardita  Iqno* 
lata  133.  9  ohne  diese  Kante,  das  Blainvillesche  Exemplar 
stimmt  mit  keiner  älfli^in,  und  die  Bwei  Exemplare,  die 
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ich  bei  Nauheim  gefunden  habe,  stimmen  wieder  mit 
keiner  von  Allen,  doch  sind  sämmtliche  unter  sich  so 
durchgreifend  verwandt,  dass  ich  sie  nicht  in  besondere 
Species  aerspalten  möchte.  Ganz  anders,  aber  in  ihrer 
Art  nicht  weniger  zierlich,  ist  Cardita  extensa  Goldf.  138* 
fig.  11  und  18,  sie  ist  fast  genau  quadratisch,  die  Wirbel 
in  der  vordem  Oberecke  des  Quadrats,  wie  die  kleinen 
Astarten,  nur  wenige  Linien  gross,  einen  nach  Art  der 
Astarten  gekerbten  Rand,  die  concentrischen  Anwachs- 
streifen schuppig,  auf  den  Seiten  erhebt  sich  eine  besondere 
Kante.  DieLunula  ist  zwar  markirt  aber  flach,  die  Zähne 
kann  ich  nicht  ganz  deutlich  beobachten. 

Hehrere  änsserlich  den  Venuliten  ähnlich  sehende 
Muscheln  übergehen  wir,  da  sie  den  Geognosten  keinen 
sichern  Anhaltspunkt  geben.  Einige  kommen  auch  im 
Krebsscheerenkalke  vor,  doch  ist  im  letztem  durch  Häu- 
figkeit der 

Myacites  dt>nacinus  Goldf.  157.  8  noch  besonders 
bemerkenswerth,  der  bis  jetzt  übrigens  nur  in  dem  Strich 
von  Ulm  bis  Ehingen  sich  gewöhnlich  zeigt.  Er  kann  uns 
wieder  belehren ,  wie  man  Species  behandeln  muss ,  denn 
die  Mannigfaltigkeit  ist  ausserordentlich.  Hier  hat  man  es, 
eine  merkwürdige  Inconsequenz,  nicht  gewagt  zu  trennen. 
Sie  zeigen  alle  die  Forche  der  lobaten  Nuculen ,  und  zwar 
markirt  er  als  irgend  eiuMyacit  des  braunen  Jura  pag.  348, 
auch  sind  die  feinen  punktirten  Radialstreifen  hier  deutli- 
cher, als  bei  jen^i  des  braunen  Jura.  Die  Schalen  klafl^en 
hinten  ebenfalls.  Bei  solcher  schlagenden  Verwandtschaft, 
die  sich  selbst  auf  die  feinen  Zähne  des  Schlossrandes 
erstreckt,  und  da  alle  grobem  Radialrippen  fehlen,  sieht 
man  nicht  ein,  warum  sie  Pholadomya  genannt  wurden. 
Es  sind  vielmehr  Myaciten,  die  durdidie  dünne  und  übrige 
Beschaffenheit  der  Schäle  sich  wieder  der  Panopäea  nähern. 
Das  eine  Extrem  bildet  die  var.' elongata,  welche  bei  18 
Linien  Höhe  S6  Linien  Länge  erreicht»^  Dies»  Verhältnisa 

Qurttftfdt,  KtoK|«l>irge.  ^| 
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nimmt  immer  niehr  ab,  bis  dio  Höhe  der  Länge  gleich- 
kommt van  abbreviata.  Ein  anderer  Versehiedenheitsgnind 
ist  die  Stellung  der  Wirbel.  Bei  vielen  liegt  der  Wirbel 
senkrecht  Ober  dem  Vorderrande  var,  recta^  bei  andern 
dreht  er  sich  alhnähiig  nach  hinten  var.  obliqnata^  dieses 
kann  sich  endlich  so  steigern,  dass  die  Wirbel  wirklieh 
anf  der  Hinterseite  zu  liegen  scheinen  var.  inversa. 

Eine  dem  Hippopodium  äusserlich  sehr  gleidiende 
Muschel  aber  kleiner  und  ausgezeichnete  Formen  ans  der 
Familie  der  Teredineen  finden  sich  bei  Nattheim. 

Brachiopoden  sind  von  grosser  Bedeutung,  T.  laou- 
nosa  des  mittlem  weissen  Jura  modificirt  sich  gewöhnlich 
SU  der  T.  Grafiana  (subsimilis  SchlothO  v.  Buch  Terebra- 
teln  pag.  76 »  deren  Falten  wegen  der  häufigen  Dichotomie 
viel  feiner  sind.  Terebratula  trilobata  Ziet«  42.  3 
und  42»  4  Onaequilatera)  wird  zur  wichtigen  Leitmuschel, 
denn  sie  findet  sich  nirgends  im  mittlem  weissen  Juri» 
Der  Mittelwulst  der  Bauchschale  wird  so  ungemein  hoch 
und  hervorstechend ,  folglich  die  Höckcnschale  in  gleichem 
Grade  canaliculirt,  dass  sie  den  Habitus  der  ausgezeich« 
netsten  Pugnaceen  erreicht,  und  da  die  Seitenflügel  der 
Bauchschale  sich  zu  .gleicher  Zeit  sehr  herabsenken ,  so 
wird  der  Name  dreilappig  sehr  bezeichnend  (Seeburg), 
ladess  gut  conservirte  Exemplare  sind  selten ,  auch  gehört 
sie  überhaupt  ntcfat  zu  den  gewöhnlichen,  desshalb  ist 

Terebratula  iuconstans  Sw.  277.  4,  Ziet.  42.  2 
(difformis)  von  «o  grosser  Bedeutung,  weil  sie  an  Häufig- 
keit und  Kenntlichkeit  beide  übertrifll«  Mericwärdigerweise 
findet  sich  die  Muschel  nur  unsymmetrisch,  entweder  ist 
die  linke  oder  die  reckte  Hälfte  gegen  die  andere  verscho- 
ben. Es  kann  diess  nicht  zufällig  sein,  da  man  es  so  überaus 
gesetümässig  in  so  vielen  tausend  Exemplaren  von  den  vor- 
si^edcnsten  Fundorten  immer  wieder  findet,  und  daneben 
keine  andere  «nversehobene  Form.  Dabei  gehört  sie  so  aus- 
schliiBSSlicb  dem  obern  weissen  Jura  bis  in  die  Krebsschee- 
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renkalke  hinauf  an,  dass  man  überall  versiefaert  aein  kann, 
mit  ihrem  Erscheinen  hat  man  die  oberste  Hegion  des  Jura 
erreicht.  Alle  drei  Muscheln  haben  mit  der  lacunosa  na- 
mentlich auch  die  scharfe  Ausbildung  der  Blutgefässe 
giemein« 

Terebratula  pectuncnloides  Schi  v.  Buch  Te« 
rebr..pag.  94;  tegulata  Ziot.  48.  4.  Vom  Habitus  4^nes 
Spirifer,  ähnliche  Area,  ähnlidie  grade  Schlossfinie,  dabei 
gieht  auch  der  Sinus  bis  in  die  Spitze  des  Schnabels,  dem 
bis  aum  Wirbel  auf  der  Bauchschale  ein  Wulst  entspricht, 
Wulst  und  Sinus  unterschriden  sich  aber  von  den  fibrigen 
Rippen  und  Zwischenfurchen  nur  dadurch,  dass  letztere 
Ton  der  Mitte  aus  nach  den  Seiten  immer  kleiner  werden. 
Unstreitig  ist  sie  die  Hauptmuschel  in  dem  obern  weissen 
Jura,  wo  sie  ausschliesslich  und  überall  vorkommt,  Natt- 
heim,  Sirchingen^  Blaubeuren,  Messstetten,  aber  auch  bei 
Amegg  wie  bei  Kehlheim  etc.  etc.  Die  fibrigen  Lortcaten 
fehlen  Ewar  nicht  ganz,  aber  sind  doch  selten. 

Terebratula  trigonella  Schi.  v.  Budi  Terebr. 
pag.  103.  Ziet.  43.  3  (aculeata).  Vier  grosse  oft  lappen- 
artig erhöhte  Rippen  correspondiren  auf  beiden  Schalen. 
Je  nadi  ihrem  Alter  und  ihrer  Grösse  kommen  viele  Mo- 
diAcationen  vor.  Schon  im  Muschelkalk  wird  eine  ähnliche 
aufgeführt,  in  Schwaben  jedoch  erscheint  sie  nur  im  ober- 
sten Jura.  Zu  dieser  ausgezeichnetsten  aller  Cincten  ge- 
sellt sich  zuweilen  noch  T.  pectuuculus  pag.  434,  und 
zwar  fand  sich  daron  in  Schubler's  Sammlung  ein  Indivi- 
duum von  V2  Zoll  Durchmesser,  ans  d»  KieselkaUcen  von 
Nattheim  stammend ,  eine  ausserordentliche  Grösse  für  diese 
sonst  so  kleine  Muschel.  Als  sehr  bemerkenswerth  mfisseu 
wir  es  hervorheben,  dass  an  vorstehende  sich  abermals 
eine  Menge  glatter  Ctncten  anschtiessen,  die  fast  bis  in 
alle  Einzefaiheften  den  Cincten  des'  mittt^n  Lias  entspre- 
chen. Die  markirteste  Cincte  ist  darauf  er  füe  Terebra- 
tula ittdentata  Sw.  445.  t;  digona  Ziet.  39;  &.  Kugel- 

31» 
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ähiiUch  aufgebläht,  au  derStirne  aber  jederseits  mit  tiefer 
FMrGhe,  die  Dimenaionsverhältnisse  auaserordeutlich  varia- 
bel.   Sie  spielt  zuletzt  in  die 

Terebr.  lagen aUs  Schi,  aber,  deren  oorrefiqpfondi-^ 
rende  Furchen  an  der  Stirue  schon  bedeutend  verwischt 
sin^k  ;  Endlich  gewinpt  die  Bauchsehale  mehr  an  Flachheit^ 
die  Aückens^^ale  an  Couyexität,  wir  erhaben  die  ornitho- 
cepbai^  9  emarginata  pag«  3fi%  cttO* :  wieder.  Und  treten  anoh 
ni^  g^oK  die  flachen  Formen  der  Numismalis  im  mittlem 
Liiaa.  wieder  ayf,  so  erinnern  doch  die  5seitigkeit  und  diie' 
Schärfe  der  Arealkanten  •  stark  daran  (letztere  hat.  mW 
neuerlich  wohl  p^^dtfigonalis  genannt).  Nicht  nur  dia 
kieseligen,  sondern  grade  die  Krebsscheerenk&lke  sind  reich 
an  diesen  Formen  (Ehingen,  Zwiefalten  etc.)« 

.  Bipli.catQ  ,  Terebrateln  sind  meistens  von  den 
ti^er,  vorkommenden  nur  durch  ihre  Verkieselung  zu  un- 
terscheiden. Indess  hat  schon  Schübler  die  grösste  aller 
biplicaten  Formen,  die  ausschliesslich  nur  dem  obern  weis- 
se Jura  angehört,  als 

Terebratula  insignis  unterschieden.  Man  musa 
sie  >zu  Au  bei  Kehlheim,  oder  überhaupt  in  den  schnee- 
weissen  Felsen  (von  Arnegg  etc.)  gesammelt  haben,  um 
die  scharfea  Merkmale  zu  erkennen,  welche  sie  auszeich- 
nen.. Man  findet  dann,  dass  eine  zarte  fein  punktirte 
Schicht  (deutlicher  als  bei  den  Cretaceen)  die  Oberfläche 
bedeckt«  Fällt  diese  ab,  so  treten  sehr  markirtc  foln^ 
Radialstreifen  (ähnlich  denen  der  substriata)  hervor.  Bei 
verkieselten  Exemplaren  fehlen  diese  Streifen  zwar  nicht» 
allein  man  kann  sie  nur  selten  beobachten,  weil  die  Sili- 
ficatiou  schon  mit  der  obersten  Schicht  beginnt,  welche 
folglich  die  tiefer  liegende  Streifung  bedeckt.  Das  grösste 
Exemplar,  was  ich  kenne,  ist  8% Zoll  laug,  und  8^«  ^^'^ 
breit.  Nur  ein  einzigesmal  ist  mir  in  den  Krebsscheeren- 
kalken  von  Heidenheim  eine  Orbicula  vorgekommen. 

Nerinea^  eines  der  wichtigsten  und  formenreichsteii 
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Geschlechter,  ist  in  dem  kieseligen  Kalke  allgemein  ver- 
breitet Leider  sind  aber  gut  erhaltene  Exemplare  JSelten- 
heiten,  die  genaue  Bestimmung  daher  grossen  Schwierig- 
keiten unterworfen.  Wittert  die  Anssenschale  ah],  so 
treten  die  oft  zahlreichen  Falten  hervor,  welche  das  Lumen 
der  Röhre  in  hohem  Grade  beengen*  Die  Umgänge  bilden 
fast  einen  rechten  Winkel  gegen  die  Längeuaxe,  sind 
daher  äusserst  zahlreich.  Nerinea  zerfällt  in  zwei  grosse 
Abtheilungen:  a)  solche  mit  einem  weiten  Nabel,  deren 
Form  gewöhnlich  kegelförmig,  und  b)  solche  ohne  Nabel, 
deren  Form  lang  cylindrisch  aber  auch  kegelförmig  sich 
zeigt.  Voltz  und  Bronn  (Jahrbuch  1836  pag.  538)  haben 
sich  besonders  um  ihre  Kenntniss  verdient  gemacht. 

a)  Genabelte. 

Nerinea  depressa  Voltz.  Jahrb.  1836  tab.  6.  fig. 
17.  Mit  einer  aber  sehr  hohen  und  kräftigen  Falte,  welche 
zwischen  Spindel  und  Oberrand  der  Mundöflbung  steht. 
Auf  verkieselten  Spindeln  bemerkt  man  daher  keine  Falte, 
sondern  die  Falte  schliesst  sich  immer  eng  an  die  spiralför- 
mige Lamelle  an,  welche  von  der  zerstörten  Röhre  an  der 
Spindel  stehen  bleibt.  Der  weite  Nabel  gleicht  einem 
kegelförmigen  Trichter,  in  den  man  tief  hinabsehen  kann. 
Die  Umgänge  legen  sich  in  diesem  Trichter  so  auf  einander 
Itb,  dass  jeder  vorhergehende  gegen  den  folgenden  um  ein 
Gutes  vorspringt,  wodurch  ein  wahrhafter  Schraubengang 
erzengt  wird.  Bei  der  WichtAgkeit  dieses  markirten  Kenn- 
zeichens, was  allen  genabelten  Nerineen  mehr  oder  weni- 
ger zukommt,  muss  es  uns  wundern,  dass  in  den  Be- 
schreibungen nicht  einmal  erwähnt  wird,  ob  die  Muschel 
überhaupt  genabelt  sei.  Und  doch  lässt  sich  der  Nabel  so 
leicht  erkennen,  denn  er  ist  immer  mit  Gebirgsmasse  er- 
fallt, gegen  welche  die  Schalensubstanz  sehr  absticht  Die 
Zeichnung  der  Schale  ist  durch  die  rohen  Verkieselungs- 
punkte  verwischt  Bei  den  Normalformen  ist  der  Rücken 
der  Umgänge   weder  convex   noch  concav,    sondern  alle 
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liegen  io  eiuer  Ebene  und  bilden  genau  eirten  Ke|^lmantel. 
Dann  kommen  Formen  vor,  woran  aiob  aber  derNabt  der 
Umgang  zu  einer  Kante  erhebt.  Zieten's  Ner*  terebra  36L 
3  bildet  hier  wahrscheinlich  das  Extrem ^  denn  die  Zeidk» 
nung  zeigt  eine  Falte  und  einen  tiefen  Nal^el.  Leider  aber 
ist  dieses  Prachtexemplar 5  wie  so  viele,  nach  Schübler's 
Tode  aus  der  öffentlichen  Sammlung  der  Universität  abhan-* 
den  gekommen.  Diess  ist  bei  dem  abgebildeten  Individuum 
um  so  mehr  zu  beklagen,  weil  es  durch  di^  Vollständige 
keit  seiner  Mundöflnung  alles  Bekannte  zu  äbertreflfott 
scheint«  Einer  dritten  Varietät  schwellt  der  Umgang  merii«^ 
lieh  convex  an,  sie  erreicht  3  Zoll  Länge  und  in  der  Basis 
172  Zoll  Breite,  während  die  vorigen  bedeutend  kleiner 
bleiben«  Nerinea  sulcata  Zieteu  36.  4  ist  ohne  Zweifel 
eine  sogenannte  Melaiiia,  die  mit  Sowerby's  lineata  ziemlich 
gut  stimmt. 

Nerinea  Handelslohi  Broun  Jahrb.  1836  tab.  6. 
iig.  S6.  Form  und  Nabel  gleicht  in  allen  Abänderungen 
vorigeir,  nur  hat  sie  mehr  Falten.  Die  eine  Falte  stimml 
ganz  mit  der  von  depressa,  unter  ihr  stehen  aber  auf  der 
Spindel  noch  zwei  andere,  so  dass  im  Ganzen  drei  Falten 
mit  Leichtigkeit  unterschieden  werden  können.  Ausserdem 
bildet  Bronn  eine  Räckenfalte  ab,  doch  kann  man  siuh 
über  deren  Vorhandensein  nur  selten  belehren.  Nur  ein 
einziges  Mal  habe  ich  von  WittBugen  einen  Steinkern 
gesehen,  der  dieses  beweist,  so  wie  auch  bei  Kdilbetm 
ein  ähnliches  Bruchstnofi:  gefunden.  Da  aber  Steinkerne 
uul  über  die  Form  der  Aussenschale  inUngewissheit  lassen, 
so  könnten  diese  Stacke  auch  der  incavata  angehören, 
welche  bekanntlich  ebenfalls  3+1  Falte  hat.  Bei  Exem-* 
plaren  mit  verkieselter  Schale  ist  es  fast  durohgehends 
unmöglich^  die  Zahl  der  Räcken&lten  zu  bestimmen,  und 
nach  deii  rohen  Einschnitten  auf  den  entstellten  Kernen 
sollte  man  bei  vielen  eher  zwei  Häckenfalten  als  eine  ver- 
iiiutheii.   Wäre  diess  wirklich  der  Fall,  so  würden  derartige 
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Bxenplare  mit  NerinM  Podolica  Broun  Jalirb.  6.  U  stim- 
man*  Jedenfalls  sind  Exemplare  der  Nerinea  Brupt- 
rntana  Jalurb.  1836  tab.  6.  Üg.  18,  deren  Habitos  uq 
auffallend  der  Mandelslohi  gleicht,  ziemiicl)  gewöhnlich, 
wenn  auch  die  Abänderung  6»  18  mir  nicht  bekannt  ist* 

Hier  sind  dann  auch  die  verkieselten  Spindeln  sa  er^ 
wähnen,  die  sich  unter  allen Nerineen  am  häufigsten  finden. 
Eine  hat  Zielen  tab.  36.  flg.  5  abgebildet,  aber  falsch  füs 
Sehale  angedeutet,  und  da  das  ExempUr  siemlich  wider-* 
naturlich   geseichnet  ist,   so   darf  es  uns  nicht  wundeni, 
dass   die  Monographen   der  Nerineen  es  niclit   erkannten^ 
Es  sind  weit  genabelte  Spindeln,  an  jedem  Umgange  mi^ 
swei    sehr    hervorstehenden   Valten.     Die   Umgänge   der 
Falten  werden  durch  ein  breites  2kantiges  Spiralband  von 
einander  getrennt,  die  Kanten   dieses  Bandes  beseichne^ 
die  Stelle,  wo  die  Schale  abbrach.    Zietens  Zeichnung  hfit 
diess  freilich  sehr  entstellt.    Man  sieht  hier  zwischen  der 
hohen   alle   überragenden   Spirallinie   nicht   8,   sondern  3, 
allein  nur  die  untern  8  davon  sind  Spindelfalten ,  die  obere 
dritte  bildet  mit  der  hervorragenden  das  zweikantige  Band, 
welches  Ueberrest  der  Sdbale  des  Rudkens  ist.   Man  könnte 
versucht  sein>,  diese  zweifaltigen   Spindeln   besonders  zu 
benennen,   dann   wärden   wir   den  Namen  Schubleri   vor- 
schlagen.   Indess  da  audi  die  Mandelslohi  zwei  Spindb^l- 
falten  hat ,  die  dritte  aber  sich  an  die  Oberfvaud  der  Röl;^ 
ansehliesst,  so  könnte  diess  leicht  bei  der  Unvollkommen- 
heit  der  Spindeln  misskannt  werden.    Ueberdiess  wird  die 
Zukunft  durch  diese  Spindeln  noch  mehrere  Species  bestä- 
tigen, die  wir  heute  nur  unbestimmt  v^rmuthen  können 

b)  Ungenabelte. 

.Eisige  derselben  kann  mau  leicbt  mit  den sogenaunteii 
Melanien  verweebseln,  do^  siad  .«ie  selten.  A/euasertt 
zierlich  ist 

NerittM  HeKMLOSM  J^mkmh  1886,  tab»«.  fig.  19.  a. 
Eine  lange  >  leyliiilriaeh«;  N^M  <  von   1  'A   Umw  4ickea^ 


488  Nerlnea  Gosae,  punctata.    Melanien. 

Querdurchmesser  bei  mehr  als  1  Zoll  LMige.  Die 
ragen  hervor,  zwischen  welchen  zwei  zierliche  Spiralkno- 
tenreihen  verlaufen^  und  zwischen  Kiiotenreihe  und  Naht 
verläuft  nochmals  je  eine  aber  viel  undeutlichere  Spiral- 
linie. Die  Muschel  ist  daher  von  Römer's  Ncr.  fasciata 
11«  36  darchaus  nicht  verschieden.  Die  Hundöffiiung  zu 
klein ,  als  dass  man  die  Falten  dentlich  zählen  könnte,  Bronn 
gibt'S  Spindel  -  und  1  äussere  Falte  an«  Nattheim.  Die  Neri- 
nea  fasciata  Bronu's  Jahrb.  1836  tab.  6.  fig.  81  koqunt  ihr 
im  Habitus  gleich,  nur  dass  der  Rücken  der  Röhre  ganz  eben 
und  ohne  eine  Spur  von  Impression  ist.  Ebenfalls  bei 
Nattheim.  Noch  eine  dritte  cylindrische  Species  mit  hoher 
Mundöflhung  kommt  vor,  sie  gleicht  der  N.  elongata 
Bronn's  Jahrbuch  1836  tab.  6.  fig.  15  vollkommen,  nur 
entdeckte  ich  auf  der  Spindel  durchaus  keine  Falten.  Da 
aber  die  Exemplare  Mos,  3  Linien  Basalbreite  haben,  die 
Falten  selbst  bei  viel  grossem  Exemplaren  undeutlich  sind, 
so  mag  diess  den  scheinbaren  Mangel  erklären. 

Nerinea  Gosae  Römer  11.  27  mit  einer  Spindelfalte 
und  starker  Impression  der  Umgänge  kommt  bei  Sirchingen 
vor.   Die  Aussenschale  ist  mit  feinen  Spiralstreifen  bedeckt. 

Nerinea  punctata  Bronn  Jahrb.  1836  tab.  6.  fig. 
S8.  Die  Umgänge  stehen  treppenförmig  über  einander, 
und  zwar  steht  die  Kante  über  der  Naht  sehr  hoch  her«- 
9tr.  3  feine  Spirallinien  bedeck;)n  den  flachen  Rücken 
der  Schale,  doch  sind  die  Knötchen  deriselben  durch  die 
Silification  gewöhnUch  verwischt.  Zwei '  iehr  hohe  Spin- 
delfalten ,  Bronn  gibt  auch  eine  äussere  Falte  au.  Die 
Basis  endigt  in  einem  ziemlich  langen  Kanal. 

Diese  und  noch  manche  andere  undeutliche  Formen 
zeigen  hinlänglich,  dass  audi  Wfirtemberg  an  Nerineeu 
nicht  arm  ist ,  allein  Exemplare^  mit  ^deatKehen  Keiinzeicheln 
sind  nirgends  gewöhnlich. 

Auch  die  für  die  Conalrags.  oharakteristisGheniMelanien 
sind  zwar  selten,   aber  fehWnvrkt;  i< Diu  fjjross^Melauia 


Nerlla  CMicellala,  wdeoan,    Tnrbo  datiuratiM.  489 


Striata  Sw.  47  mit  bauchig  aufgeblähten  Umgäogen 
sich  leicht  erkennen,  wenn  gleich  die  charakteristischen 
Spiralstreifen  durch  die  Silification  stark  verwischt  sind. 
Unter  den  kleinem  mit  mehr  ebenen  Umgangen  sind  Ife^ 
lania  lineata  und  vielleicht  auch  Heddingtonensis  versteckt. 
Sie  alle  erinnern  durch  ilire  elliptische  Mundöffnung  und 
ihren  Gesammthabitus  an  venvandte  Formen  des  Muschel- 
kalks. 

Bemerkenswerth  ist  die  Menge  einschaliger  Huscheln, 
deren  Geschlechter  schon  so  auffiülend  an  Tertiärformen 
erinnern.  In  keiner  Sammlung  sieht  man  diese  vorzägli- 
cher,  als  in  der  des  Hm.  Obersteiger  Börner  zu  Aalen, 
welcher  in  den  Umgebungen  der  verlassenen  Grube  Mar- 
garethe  (im  Walde  zwischen  Nattheim  und  Heidenheim) 
lange  Jahre  emsig  gesammelt  hat.  Doch  da  wir  nur  das 
Gewöhnliche  und  von  uns  selbst  Gefundene  bis  jetzt  auf- 
zuzählen bemäht  gewesen  sind,  so  müssen  wir  vieles  da- 
von übergehen.  Eine  der  häufigsten  hierhin  gehörigen 
Formen  ist  Nerita  canoellata  Ziet.  38.  9,  an  ihren 
Netzförmig  gestreiften  Rippen  leicht  zu  kennen.  N.  sul- 
cosa  Ziet.  32.  10,  welche  nur  die  Längsrippen,  die  Quer- 
rippen aber  nicht  zeigt,  mag  schon  ungleich  seltener  sein, 
denn  ich  habe  sie  noch  nirgends  zu  Gesicht  bekommen. 
Einen  zierlich  knotigen  Trochus  bildet  Zieten  34.  4  als 
monilifer  ab,  wird  er  aber  noch  etwas  grösser,  so  wächst 
an  der  untern  Naht  eine  scharfe  Zahnreihe  hervor.  Indi- 
vidae»  von  der  Grösse  und  Gestalt  der  Natica  dubia  Rom. 

10.  8  finden  sich. bei  Nattheim.    Turbo  clathratus  Rom. 

11.  S  mit  'feinen  bombirten  Umgängen  und  netzförmiger 
Streifung  sammolt  man  nicht  selten  bei  Nattheim  und 
iWittlingeu.  Er  erinnert  jui-  verwandte  Formen  im  mittlem 
Lias,  die  durch  ihren  Habitus  der  Paludina  vivipara  so 
ähnlich  wurden.  Audi  grössere  Icdividueu,  dem  Trochus 
angüeus  nahe  komi»0|id|-  aber  der  Aussehnitt  der  Pleuro- 
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lomariea  fSehlt  Oinen^  kommen  vor.    Von  grtoserer  Wich** 
Cigkeit  als  die  vorgenannten  scheint 

Turbo  pirinceps  Rom.  11«^  1  Bn  werden«  Zwar 
sind  die  bei  Nattheim  und  Wittlingen  gefundenen  Exem<* 
jplare  nicht  genau  den  Römer'schen  conform,  allein  di« 
mrhabenen  Spiralrippen  sammt  dem  Habitus  erlauben  nicht, 
die  Formen  zu  trennen;  Nor  eins  fiUlt  auf:  der  ausser» 
Mundsaum  ist  dich  aufgeworfen ,  and  am  Grunde  findet 
sich  ein  deutlicher  Kanal  ^  wodurch  sie  der  Cassidaria  sehr 
ahnlich  werden.  Mir  sdidnt  es  bei  der  fibrigen  Verwandte 
Schaft  wahrscheinlich,  dass  nur  die  Unvollkommenheit  der 
r'schen  Exemphire  diese  Kennseichen  nicht  beobaohtea 
BudUch  ist  auch  ein  der  lebenden  Raaella  fth&li* 
ches  Muschelgeschlecht,  aber  am  Grunde  nnr  mit  kursei» 
Kanal,  sehr  bonerkenswerth  und  nicht  ungewöhnlich». 

Nautilus  aganiticus  pag.  446  kommt  nicht  nur  in 
den  Kieselkalken  vor,  sondern  findet  sich  auch  in  den 
Krebsscheeronkalken  von  Einsingen.  Auch  unter  den  Am^ 
noniten  kennen  wir  nidits  Besonderes,  Planulaten  setaen 
wenn  auch  sparsam  noch  fort,  des  A.  inflatus  findet  maa 
in'  den  schönsten  Quarz  verwandelt  in  den  Kieselkalkeii 
von  Heideiiheim,  oder  verkalkt  bei  Einsingen.  Häufig  .hat 
ein  kieiner  flexuosus  in  den  Krebsscherenkalken  noch  die 
grossen  Ohren  aeiner  Mändung  bewahrt,  aber  vor  aUea 
heben  wir  den  ..  i.  i 

Aptychus  problematicusund  solenoidasftaidea 
Nosplinger  Kalkplatten  hervor,  welche  neben  .ciaaiider 
ausgebreitet  auf  den  Kalkschieferplatten  liegen,  und  dadurch 
die  Aehnlichkeit  mit  Solenhoferschiefem  so  seUageod  machen, 
dass  der  geübteste  Geognost  die  Erfiinde  von  Solenhofen 
und  Nusplingeo  nidit  zn  «nierscheidea  vermag»  J>a«i 
iKommtnoch  ^,.1 

Lumbricaria  gordialis  GoMf«.66.  4,  dia  wie  em 
düaaei'  Biädfiaden  vielfach  venlwhliia^ia  auf  4ea  Schiefem 
liegt.    Die  Aehnlichkeit  mit  der  viel  verbreiteten  Serpula 
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gordialis  läati  sieh  zwar  nidit  Iftugnen »  iudaM  die  Versen« 
kong  der  lümibricfurieB  unmilteliMur  ixt  d«D  KaUcschlamiil 
gewihrt  ihnen  ein  so  eJgeoäifimliohes  Ansehen ,  dsss  ttum 
sidi  im  übrigen  Jura  vergeblich  nadi  Shalidien  Verkonunr» 
nissen  bemüht  Grade  diese  Lumbricaria  Hebt  es,  knävelp* 
formige  Wfiiste  xu  bilden ,  die  man  naSolenbofen  wie  bei 
Nusplioi^en  in  nicht  geringer  HäuSgkeit  findet.  Die  Sole»» 
hofer  Arbeiter  malen  diese  Kuänd  suweilen  an^  machen 
daraas  Krebse ,  wie  z.  B.  der  Macrurites  mysticus  Sddot* 
heim  Naditr.  tab.  8.  fig.  4  ein  solcher  ist,  und  andere 
Dinge,  um  damit  zu  betrügen»  Man  hat  diese  den  Soleo«» 
hoferschiefern  so  eigenthümlicheu  Formen  wM  für  Fiseh- 
därme  gehalten«  indess  scheint  es  von  den  oft  mdurere 
Fuss  langen  allerdings  danuartig  verschlungeuen  Formen 
noch  zweifelhaft,  so  gewiss  es  auf  der  andern  Seite  ist, 
dass  die  nur  wenige  Zoll  langen  wie  Lumbricaria  recta 
Goldf.  66;  3  der  Mastdarm  von  Fischen  sind,  denn  man 
findet  diese  im  Lias  wie  im  Solenhoferscliiefer  h&ufig  nodi 
in  ihrer  natürlichen  Lage  zwischen  den  Rippen. 

Trotz  diesem  verschiedenen  Aussehen  der  Lumbrica^ 
rien,  verglichen  mit  der  Serpula  gordialis,  darf  der  Zoo- 
loge sich  nicht  irre  leiten  lassen.  So  wie  diese  Lumbri« 
Carlen  auf  verkieselten  Muscheln  und  Korallen  unmittelbar 
unter  den  Sdiieferplatten  vorkommen,  nehmen  sio  wiedet 
alle  Eigenschaften  der  Serpula  gordialis  aii,  überall  in  den 
Sternkorallenkalken  ein  gewöhnliches  Peirefakt. 

Auch  andere  Species  von  -  Serpulen  kommen  in  den 
Kieselkalken  in  Ifeuge  vor,  indess  haben  ihre  Formen 
durchaus  nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit,  einestheils, 
weil  sie  sich  so  schwer  mit  Sicherheit  bestimmen  lassen, 
anderutheils ,  w^eil  tiefer  und  höher  schon  ähnliche  aufge- 
treten sind.  Serpula  grandis  Goldf.  67«  11  ist^  etno 
der  grösstcn  Formen,  welche  wir  ähnlich  schon  im  brau«« 
neu  Jura  finden ,  Serpula  Umax  pag.  856  und  andere  sdilies- 
sen  sich  hier  an.    Serp.  quadristricta  Goldf.  68.  16,  Serp.. 
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eonvoluta  Goldf.  68.  17  and  viele  andere  laesen  sidi  oft 
leicht  verw^cbeelu.  Die  glatte  stilnuide  Serpula  spiralis 
Goldf.  69.  3  ist  eine  sehr  besmchnende  Form.  Anfangs 
windet  sie  sich  spiralförmig,  und  2 war  meist  in  links  ge- 
wandener  Spirale^  nnd  dann  verschmelzen  die  Umgänge 
stark  miteinander,  erst  später  erhebt  sich  die  Röhre  senk- 
recht in  die  Höhe,  dodi  bricht  diess  Stock  meist  ab.  Sorp. 
qainquangnlaris  Goldf«  68.  8  mit  mehreren  hohen  Längs- 
falten etc.  etc. 

:  Die  Krebsscheefe  kennt  man  nicht  gans,  nur  die 
länglich  viereckige  Hand  kommt  vor,  auch  der  Finger  ist 
davon  abgefallen,  aber  derlndexsitat  zuweilen  noch  daran, 
und  dieser  ist  in  der  Mitte  der  Innenseite  mit  einem  langen 
spitzen  Stachel  bewaffnet*  Die  Länge  dieser  Hand  beträgt 
höchstens  3  bis  4  Linien.  Nur  ein  einziges  Mal  habe  ich 
auf  der  Höhe  zwischen  Eibingen  und  Messstetten  einen 
kleinen  Cephalothorax  eines Brachyuriten  (sie  kommen 
undeutlicher  auch  anderwärts  aber  etwas  tiefer  vor}  ge- 
funden. Indess  das  wichtigste  Bestimmungsmittel  der 
Nusplinger  Kalkschiefer  ist 

Leptolepis.  Grosse  rundliche  Schuppen  dieses 
Ksches  mit  den  zarten  concisntrischen  Anwachsstreifen 
finden  sich  sehr  zahlreich.  Der  gelbe  Email  ist  zwar  dünn 
aber  glänzend  und  wohlerhalten,  und  kann  von  den  ver- 
wandten Schuppen  Solenhofer  nicht  unterschieden  werden. 
Vergrössert  gleichen  die  Anwachsstreifen  den  Falten  des 
Aptychus  solenoides,  der  Anwachsring  ist  bei  vielen  Schup- 
pen herzförmig;  zwei  Kennzeichen ,  wodurch  man  die  Iden- 
tität der  Schuppen  mit  Solenhof ern  so  leicht-  beweisen  kann. 
Fischschuppen  sind  ausserdem  im  ganzen  weissen'  Jura 
nicht  bekannt,  so  dass  auf  diess  einzige  Vorkommen  ein 
bedeutendes  Gewicht  gelegt  werden  muss.  Auch  andere 
Fjsdireste  sind  selten. 

Nur  die  Oolithe  von  Schnaitheim  zeichnen  sich  durch 
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Beste  von  WiibeHhiereli  aus.     Am  merkwärdigtten  die 
Zähne  von 

^  M egalosAurus,  wenigsteiiiatuiinieA^ie ihrem: Typus 
und  ihrer  Grösse  nacdi  Teilkommen  mü  denen,!  ii^eldie 
Bu^kland  CTf  ansACtimiB  of  the  Cteolog.  Soc.  Sd,  Ser.lffoL 
L.  tab.  .41}  aas  den  oolilhischen  Schiefem  ^von  StonesMi 
(6- Stunden  nordwestUpb  Otford)  abgebildet  hat  Sie  sind 
scharf:  sweischueidig ;  die  scharfen  Kanten  sehi*  föin  gar« 
kerbt,  JEK)'  dass  die  Kerben  dem  bloietten  Auge  ..SO  ebea 
Sju^htbar '..werden.  Ich  kepne  Zähne  von  S  Zoll  Läaga^ 
wk  9  Linien  Breite  und  7 '  liaien  Dicke  an  der  Basis. 
Sie.kommen.  öfter  ^ron.  Mit  ihnen  uoclt  andere  Sanries* 
s»hne«-   Ziemlich  gewöhnlich  sind 

f'IIaifi^chaähne  mit  scharfer  schlanker  Spitae^  fvide 
Lamna,  und  sehr  breiter  Wurael.  :  Seltener  ist  eine  dldkif# 
stumpfspilfie? '  gedrungene  Form ,  deren  Wurnel  nicht-  untei^ 
sonderti  .seitlich  sitzt.  Auch  das  BKuchstfick  eines.. vieM 
spitzigen^  dfHn  Notidanua  ähnliehen  Geschlechts  hat:  sich 
gefunden.  Dius  Brucbttück  mit  vier  Spitzen  «gleicht  ÜMl 
genau  denN.  primigenius  Agass.  m.  87«  2.  Ziei^lich  efind 
die  Zähne  von 

'Sphaerodus,  kugelig^  mit  etwas  deprimirter  OBeiM 
fläche,  die  insofern  und  in'; RädcSicbt  auf  Orösse  gut  4nil 
Sph.  discus  Agass.  IL  73.  flg.  68  bis  67  übereinstimme»; 
Sie  zeigen  zuweilen  Facetten,'  die  durch  Abnutzung  ent^ 
standen  sind.  Mit  ihnen  kommt  ein  Heer  kleiner  und-iMH< 
regelmässiger  Platten  vor,  die  Agassiz  als  Sphaerodvs 
lens  zusammenfasst. .  Andere  haben  auf  ider  -  Kugelfläobb 
eine  glatte  Spitze,  wie  Sph.  irregularis  AgaSS.  73^  fig«.;8M 
oder  wurden  stumpf  konisch,  wie  Sph.  truncatlis  Ag.  1F% 
19.  Und  viele  andere.  Davon  wohl  zu  imterscheideh  _  i 
Gyrodus,  mit  rauher  kreisförmig  gefurchter  Obcf* 
fläche.  Die  besten  stimmen  vollkommen  mit  Gyr.  jurassi- 
cus  Agass.  II.  69.  a«  flg.  S6. 
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.  ITisdisciMippeB^  IchlhyodoniiitlieB  nnd  iiehreMB  Ander« 
übergehen  wir. 

. .  Die  Nusplinger  Kalkplatten.  Da  »  tätht  nur 
todmiflchy  sondern  anch  wiMrensebaftlich  ven  gr58Stem 
Interesse  sefai  mnss^  im  Mittelpunkte  des  sehwäbisehen 
Joiia  einen  Ort  zm  inden,  der  aber  idie  Dentnng  der  Krebs- 
scheerenkaibe  ein  Lidit  Terbreiten  könnte^  so  wollen  wir 
ttoehmals  kons  anf  die  Nui^linf  er  KalkpIatCen  snrfiekkom- 
men.  Nusplingen  Kegt  im  Thale  der  Bi^r^  welebe  ober-* 
kaljk  fViediiigen  in  die  Dönan  'mnndei.  Steigt  man  vdn 
Nnsplingen  den  rechten  Thalrand  hinauf,  wo  genan  wos€-^ 
lieh  vmn  Orte  d^  Fassweg -nach  Egesheim  führt  (die 
sogenannte  Westersteige)  f  so  triiPIt  'man  tinteii  im  Thal 
noüh  die  gesdiiehteten  Kalke  des  unterii  weie6e4i- Jura, 
darüber  folgen  In  m&chtiger  Entwiektung  die  Felscm  mit 
Scbwammkorallen ,  welche  im  ganzen  Beerthafe' eine  se 
bedeutende  Rolle  spieiien,  'und  die  nättientUclii  -südöstlich 
voirNosplingen  an  dep  Fahrsieige  nach  Heldenstadt  voll- 
kemmen>  anfgeschlpssen  anst^eli.  >  Stot  eben  auf  der  Höhe 
bilden  die  xuckerkdmigen  Fnlsenkalbe  mit  KieseHcnollen 
jene  rauhen  Felder,  die  uns  den  obern  weissen  Jura  se 
leielit' erkennen  lasse0<<'An'  der  Wetftersteige  sind  Jedoch 
dieee  .nii^  mehr  zu  sehen,  der  Weg  sfösst  unmittelbar 
asf.die  Sohieferplatten.  weldie  sich  an  den  Felsenkalken 
etwas  herabgesenkt  habend  Obgleich  die  Bauern  hier, 
neeh  ehe  der  Weg  endigt^  verjähren  nur  wenige  Platten 
gewonnen  haben  ^  so  springt  doch  trete  des  nndeutlfcben 
AiiifiiOhHisses  die  unüsweideutige  Gleichheit  mit  Solenhofer-^ 
eibiefer  dem  Kenner  sogleich  in  die  Augen.  Die  solldicken 
gelblichen  Kalkplatteq  blättern  sich  beim  Schlage  höchst 
regelmässig  in  beliebig  dünne  Schichten,  schwarze  pflan- 
senähnliche  Dendriten  dringen  von  den  kaum  sichtbaren 
Qnerritzen  in  den  Schiefer,  und  der  Querbruch  der  Kalk- 
platten zeigt  jene  Ungleichheit  des  Kalkschlamms  in  Ruck- 
sicht auf  Farbe   und  Härte ,   welche   den  Solenhofer   wie 
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AmNvgplisigw Sehiefern  eine  eatscbiedeiie  Verwandtsdisft 
mtt  lertuuw  Snatwiawrlulkplattcin  gibt  Die  dfimienPkl«* 
ton  fliad  wie  an  der  AlCmuhl  sehr  unrein ,  folglicil  bot 
Lithogrephie  unbrenohbar  ond  ver\¥iitern  leicht.  Allein  ee 
liegen  stärkere  Platten  vom  8  bis  4  ZeU  Dieke  darin^-vid 
reiner  and  hirter,  der  anaeenit  gleichartige  flachmnscheligt 
Bmdi  erregt  fast  jenes  treiehe  Gefühl,  wekihas  diebranch* 
bireo  Soleuhofer  ond  Hömsheimer  Platten  ns  ansEeichaet 
Leider  neigen  sie  bei  Nosplingen  noch  nicht  die  erfordeiv» 
üdie  Härte,  viid  die  sahlreioben  Adern,  Faden»  Kieeeltt^ 
Tu|ifen  ond  Wolken,  wie  sich  .der  Solenhefer  Arbeiter 
ansdräckt,  sind  xwar  dem  Creognesten  ein  erfreuHeher 
Beweis  für  die  Gleidiheit  der  Gesteine^  aber  for  die  Brauch« 
barkeit  gefiUurliche  Feidde^  *  Aber  wir  befinden  uns  hier 
auch  nur  in  einem  unbedeatenden  Abraum,  wo  irgend'  ein 
indistriöser  Bauer  die  grosse  Branchbarkeit  der  Platten .  cd 
häuslidben  Zwecken  erCännt  hat;  am  änssersten: Aande 
einer  Ablagerun|^,  die  Jahrhunderte  den  -nerstörenden  Bint* 
Aussen  der  Atmosphäre  ausgesetzt  war.  Und  doch  erregt 
sie  unsere  Aufmerksamkeit  in  so  liohem  Grade!  Wir  for- 
schen weiter,  und  bald  schält  sich  aus  de»  leicht  spaltbaren 
Platten  der  gefaltete  Aptydms  solenoides  und  der  diokore 
glatte  problematicus  heraus.  Sie  sind  nwar  für  den  weis^ 
sen  Jura  ganz  gewehnliche  Schalen»  indess  in  dieser  Art 
des  Voikommens,  beide  Hälften  noch  mit  einander  JMvmOf 
nirend^  und  auf  flacher  Platte  ausgebreitet,  kennt  man  sie 
nur  in  den  Soleuhofer  Schiefem.  Bald  stellt  sich  auch  der 
Ammonites  flexuosus  und  eine  Austerartige  flache  Muschel 
ein,  die  beide  in  Solenhofen  bekannt  sind.  Wenn,  man 
dann  endlich  auch  Lnmbricarien  gefunden  hat,  so  scUiesst 
man:  hier  müssen  auch  Fisdie  Torkommen.  Kaum  ist  die 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  so  zeigt  nns  fksi  jede 
Platte  rundliche  gelblich  glänzende  Punkte  von  1  bist 
Linien  Durchmesser.  Es  sind  alles  rnndüche  Fischschup«* 
pen,  die  einer  Species  von  Leptolepis,    wahrschdnlieh 
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grössef  als  ein  Hering,  «ngebdren.  Wer  es  Je  veriücht, 
io:  den  unübersehbaren  SteikihaUen  Selenhofens  selbst  Pe- 
trefakten  20  suchen,  und  wer  dann '  erfahren,  nut  wie 
geringer  Ausbeute  man  sich  hier  2u  beghfigenhat,  dem 
tnuss  die  Ausbeute  eines  Pui^tes,  wo  kaum  so  viel 
Platten  sn.  finden  sind^  als  ^er  zu  spalten  wünschte, 
gegründete' HoffiauBg  auf  weitere  Erftmde  erregen.  Ver^ 
lassen  wir  diesen  Bruch ,  und  steigen  auf  das  nahe 
Plateau,  so  finden  sich  auf.  den  Fddem  die  gebleichten 
Krebsscheerenplatten«?  Wetter  hin  auf  der  Grenze  der 
NospliiigiHr  und  Bgesheim«r^Markung  ist  abermals  aufge- 
graben, die  SchiefMT^tten  sind  zwar  im  ADgemeinen  roher, 
allein  iban  find^  auch  hier  äusserst  homogiene  sammtartig 
anzufühlende  Zwischenlager.  Endlich  liegt  hoch  amEges- 
heimer  •  Berghause  'Oine  grosse  Halde'  von  Platten ,  die  beim 
Bau  des  Häuschens  ausgegraben  wurde.  Nach  Aussage 
der  »Arbeiter  sollen  die  Platten  15  Fuss  mächtig  anstehen, 
unmittelbar  daneben  ragen  ergraute  Felsen  von  zuckerkör- 
qigem  Kalk  hervor. 

'  Schauen  wir  von  dieser  Höhe  hinüber  nach  Königs- 
heim, inid  verfolgen  wir  auf  der  nur  von  Thälern  unter- 
brochenen Ebene  die  Kalkplatten  südlich  bis  Kolbingeu,  so 
leuchtet  ein,  dass  alles  Geschichtete  einer  Formation 
angehören  muss,  mögen  auch  die  südlichen  schon  lang 
bekannten  Steinbrüche  von  Kolbingen  viel  rauher  und  un- 
brauchbarer sein,  als  die  nördlichen  bei  Nusplingen.  Die 
Lagerungsfolge  und  die  Struktur  im  Allgemeinen  ist  bei 
allen  dieselbe,  und  folglich  kein  Grund  zu  gegentheiiigen 
Behauptungen  vorhanden. 

Eine  besondere  Frage  dürfte  noch  die  sein,  ob  hier 
überhaupt  Hoffnung  auf  braudibare  lithographische  Steine 
gemacht  werden  könne?  Wenn  alle  Thatsacben  darauf 
hinweisen ,  dass  wir  hier  entschieden  die  Solenhofer  For- 
mation haben,  so  muss  damit  von  vom  herein  schon  die 
Wahrschwiiichkeit  gegeben  sein,   dass.  die  CHeichheit  der 
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Formfttioa  mch  auch  irgendwo  in  der  Gleichheit  der  (Ge- 
steine bethätige.  Wie  man  in  der  Steinkohlenformation 
Steinkohlen  erwarten  darf,  so  anch  hier  gute  Kalkplatten. 
Die  Heffuang  wird  aber  bei  NaspSngen  noch  verstärkt, 
da  dort  nicht  nur  die  Gesteine  einen  viel  günstigem  CSia- 
raokter  als  bei  dem  schon  längst  gekannten  Kolbingen 
Beigen,  sondern  da  man  wirklich  Platten  ainsgeschieden 
findet,  die  sich  den  brauchbaren  von  Solenhofen  sehr  nä- 
hern. Es  käme  hier  nur  darauf  an,  unter  der  Leitung 
eines  Sachverständigen  zusammenhängende  Versuche  zu 
machen.  Demi  auch  in  Solenhofen  und  dessen  Uingebungi 
wo  die  Formation  viel  mächtiger  ist,  sind  nur  wenige 
Lagen  brauchbar,  und  in  diesen  Lagen  auch  nicht  jedes 
Stack,  sondern  es  bedarf  darin  einer  grossen  Auswahl 
Die  Kosten  eines  Versuchs  müssen  aber  sehr  unbedeutend 
sein,  da  man  die  gewonnenen  Platten  jedenfalls  so  gut  ab 
die  Kolbinger  Platten  verwerthen  könnte. 

Die  bestimmte  Parallelisirung  des  weissen 
Jura  mit  Formationen  anderer  Gegend  ist  theilweis,  wie 
die  der  frühem  Bildungen,  ebenfalls  nicht  unbedeutenden 
Schwierigkeiten  imterworfen.  Stellen  wir  uns  indess  gleich 
iu  den  Mittelf^unkt ,  so  durfte  keine  Schichtenabtheilung  mit 
grosserer  Bestimmtheit  Formationen  anderer  Gegenden  ver- 
glichen werden  können,  als  die  zuckerkörnigeu  in  ihrer 
obersten  Region  so  kieselreicfaen  Kalke  raiit  Sternkorallen  (6). 
Sie  allein  bilden  sicher  den  Repräsentanten  des  englischen 
Coralrag's  (Korallenfelsen),  sie  lassen  sich  ontor  allen 
am  leichtesten  erkennen,  wenn  sie  gut'  entwickelt  sind,- 
und  welche  Bedeutung  sie  nicht  'nur  inSohtirabmii  sondern 
auch  als  Dolomite  und  Oic^ratenlodiEe  in  Franken  hadbea^' 
daran  ist  oben  schöii  theilweis  erinnert  worden.  '^ 

Wenn  nun  aber  das  oberste -Glied  der  braunen  Jura- 
formation, die  Oroat^nthone,.  nicht*  weniger  entschieden' 
dem  Kellowayrock  (pag.  998>  aJEigehören ,  so  folgt  daraus,- 
dass  die  zwischen  den  beiden  Kardinalpnnkten,  dem  Kello^ 

Qvvtultdt,  Fl«sf «birgt.  ^ 
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wayrock  und  dem  Coralrag  liegenden  Massen  des  untern 
und  mittlern  weissen  Jura  mit  den  gleiohliegenden  Englands 
v^glicben  werden  müssen ,  falls  sie  nicht  etwa  selbststän- 
dige  in  England  nidit  vorhandene  Glieder  ausmachen 
sollten.  Nicht  sowohl  die  Muscheln,  als  vidmehr  die  La- 
gerangsfolge  hat  die  Geognosten  bestimmt ,  den  untern 
thonigen  weissen  Jura  (a)  mit  Terebratula  impressa  und 
verkiesten  andern  Petrefakten  für  Oxfordthon  zu  erklären. 
Bin  strenger  Beweis  lässt  sich  für  diese  Ansicht  nicht  geh&K 
Indess  möchten  wir  auf  folgendes  anfknerksam  machemv 

Die  Terebratula  impressa  und  deren  Formation  findet 
sich  diesseits  des  Rheins  nicht  nur  überall  wieder,  sondern 
sie  geht  auch  über  den  Rhein,  ist  im  Frickthal  Und  bei 
Waidenburg  mit  ihren  Begleitern  bu  finden.  Auch  im 
fVanzösischen  Jura  wird  sie  in  Bronn's  Lethaea  von  meh- 
reren Punkten  citirt..  Hingegen  in  den  gehobenen  Kalken 
des  Schweizer  Jura  findet  man  sie  durchaus  nicht ,  fast 
modite  man  mit  der  grössten  Bestimmtheit  behaupten,  der 
ganze  untere  <  weisse  Jura  Schwabens  fehlt  dort.  Verfolgt 
man  die  Strasse,  welche  aus  dem  Frickthal  gegen  Süden 
über  Staffelegg  nach  Aarau  führt ,  so  findet  man  an  dem 
Aarau  zunSdist  liegenden  Durchschnitt  die  braune  Jura« 
schiebt  mit  dem  Amm.  macrocephalus  In  einer  Entschie- 
denheit^ die  über  die  Identität  mit  der  schwäbischen  Ma- 
crocephUuBSchieht  keinen  Zweifel  lässt  Unmittelbar  darauf 
lagern:  sich  die  LochensiAschten  mit  Amm.  altemans,  Tter. 
laeünosa  und  Schwammkorallen , '  ja  >  nnter  dem  grossen 
Heer  vün  Muscheln  ist  kaum  eina  einzige  zu  finden,  die 
nicfatr  mit  der  Lacunosaschidit  im  mittfem  weissen  Jnra 
ScMfjbens  nMreiiistiniwte^  Wir  haben  hier  also  zwei 
Cardinalpunkte,  zwischen  denen  alles  fehlt ,  namentlich  die 
Omatenthone  unddto  ganze  mitere  weisse  Jura  (die  im- 
pressa^ welche  Bronnffifiiethaea  BOT- :von  Bgg  welitHeh 
uBseiei:  9|rasseHcitirt,<iM.  eine  Varietit  der  im  obem  brau- 
nen JliraT>so<  überaiphHnihBvbreiCdlen'  i<efaptnäta:  pag.  848). 
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Wie  bei  Aarau,  so  finden  wir  es  an  dem  merkwürdigen 
Punkte  von  Birmensdorf  bei  Baden  an  der  Limmat  Kaum 
durfte  es  eine  Gegend  geben,  wo  die  Loohenschichten  mit 
Muscheln,  die  alle  mit  den  Schwäbischen  übereinstimmen, 
reicher  erfüllt-  wären,  als  hier;  die  Macrocephalusschicbt 
liegt  auch  hier  unmittelbar  darunter.  Von  Terebratula 
impressa  findet  man  nirgends  etwas,  sondern  alles,  was 
darüber  liegt,  ist  mittlerer  weisser  Jura  mit  Schwämmen, 
die  Blousson  (Geologische  Skizze  der  Umgebungen  von 
Baden)  auffallend  genug  Hippuriten  nennt!  Könnten 
wir  auf  diese  Weise  durch  Fixirung  bestimmter  Punkte 
ganze  Formationsabtheilungen  eUminiren,  während  wir 
andere,  wie  z«  B.  den  Great  Oolith  pag*  391  grade  dort 
einfügen  mussten,  so  sieht  mau  wohl  ein,  dass  solche 
Bestimmungen  sich  fruchtbarer  erweisen  müssen,  als  viele 
andere  Abtheilungen,  die  von  vom  herein  von  Hypothesen 
ausgehen.  Aber  nur  stellenweis  in  den  gehobenen  Kalken 
findet  sich  der  Mangel  von  Formationen  zwischen  jenen 
Kardinalpunkton,  denn  schon  im  Kanton  Basel  bei  Sissacb 
haben  die  Herren  Gebrüder  Zschokke  einzelne  Zwischen- 
schichten in  einer  Schönheit  gefunden,  die  selbst  den  schwä- 
bischen Geognosten  nicht  wenig  verwundern. 

Unser  Zweck  ist  nur,  hiermit  zu  beweisen,  wie  wenig 
die  Beobachtungen  überhaupt  reif  sind,  mit  Sicherheit  über 
die  Parallelisirung  Schlüsse  zu  ziehen.  Aber  gesetzt  auch, 
die  Terebratula  impressa  bezeichne  den  obern  Oxfordthon, 
wo  sollen  wir  nun  die  Masse  von  Schwammkalken  unter- 
bringen, die  im  deutschen,  wie  .im  Schweizer  Jura  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielen?  Sie  bilden  in  Schwaben 
offenbar  den  grossen  Alittelpunkt^  welchen  sich  alles  Uebrige 
des  weissen  Jura  unterordnet.  Vergebens  sucht  man  in 
England  nach  einer  Schicht,  die  gleichen  Rang  mit  ihr 
verdiente,  weder  ein  Schwamm  noch  eine  deutsche  lacu- 
nosa  ist  in  England  gefunden  worden!  Zählt  man  demun- 
geachtet  diese  Formation  zum   Goralrag,   so   heisst  das 

32*^ 
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wahrhaftig  dem  englischen  Lokalnamen  su  viel  Ehre  an-* 
thun!  Sieht  man,  mit  welchem  unendlichen  Uebergewicht 
jene  mannigfaltigsten  Schwammformen  in  den  Felsen  auf- 
treten ,  wie  sie  durch  ihre  mächtigen  Bänke  nicht  nur  die 
Impiressathone  (wie  an  der  Lochen)  auf  ein  Minimum  re- 
ducken,  sondern  auch  nach  oben  so  übergreifen,  dass  oft 
von  dem  wahrhaften  (auf  dem  Heuberge)  Coralrag  kaum 
eine  mchere  Andeutung  bleibt;  wer  möchte  ihnen  da  den 
ersten  Rang  noch  streitig  machen?  Nach  Säddeutschland 
muss  man  gehen,  um  diese  Formation  kennen  zu  lernen, 
und  nach  säddeutschen  Lokalitäten  muss  sie  benannt  wer- 
den. Am  wenigsten  darf  man  sie  aber  Coralrag  nennen, 
weil  der  englische  Name  sie  auch  mit  der  englischen 
Formation  gleichen  Namens  parallelisiren  wfirde,  obgleich 
es  allerdings  noch  Korallenfelsen  sind,  sofern  es  ausge- 
macht ist,  dass  diese  Pilzähnlichen  Formen  wirklich  dem 
Thier«  und  nicht  dem  Pflanzenreiche  angehören. 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  zeigen  sich,  wenn 
man  die  Ablagerungen  über  den  Stemkoralleufelsen  (Coral- 
rag) mit  Bildungen  anderer  Gegenden  vergleichen  will. 
Hier  ist  es  eine  allgemein  verbreitete  Meinung ,  dass  die 
Kalkplatten  und  Kalkbänke  von  Einsingen  dem  englischen 
Portland  angehören.  Indess  hat  der  wirkliche  Portland, 
wie  er  sich  auf  der  Halbinsel  gleichen  Namens,  bei  Cam- 
min  in  Pommern,  im  Hildesheim'schen  und  bei  Goslar 
zeigt,  nichts  mit  der  schwäbischen  Formation  gemein.'Die 
eigenthämliche  Art  der  Steinkembildung,  und  die  Menge 
solcher  Kerne  von  grossen  Pholadomyen,  Myaciten,  Tri- 
gonien,  Pterocen  etc.  sind  in  jenen  Gegenden  fiberall  so 
schlagend ,  dass  der  Portland  dort  zu  einem  Hauptanhalts- 
punkte wird.  Von  alle  dem^  findet  sich  bei  uns  nichts. 
Erst  -jenseits  des  Rheins  am  Sudostrande  des  Schweizer 
Jura  bei  Aarau,  Solothum  und  vielen  andern  Orten  tritt 
dieser  Portland  wieder  in  seiner  vollen  Deutlichkeit  auf, 
nicht  blos  mit  den  ähnlich  beschaffenen  Muscheln ,  sondera 
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auch  ^  mit  Fisoh  -  und  Schildkrötenresten ,  die  gleichfalls 
den  norddeutschen  Portlanden  nicht  fehlen.  Zugleich"  ist 
dieser  Schweizer  Portland  für  Werk-»  ond  Bausteine  nicht 
nur  trefflich  geeignet ,  sondern  auch  bequem  gelegen ^.:ida 
er  You  den  Hebungen,  welche  den  Jnrazug  serrütteteii, 
kaum  ergriffen  wurde,  woraus  man  den  Beweis  ziehen 
durfte«  dass  die  Aufrichtung  des  Jura  noch  vor  die  Abla- 
gerung des  jüngsten  aller  Jnraglieder,  des  Portland,  flel. 
•Wenn  wir  aber  über  den  Stemkorallenfelsen  keinen  sichern 
Anhaltspunkt  im  detitschen  Jura  mehr  zu  finden  vermdgen, 
•80 'folgt  daraus  von  selbst,  wie  unsicher  alle  Paraileliili- 
rungen  bleiben  müssen.  Indess  ist  es  schon  ein  Fortschritt, 
weun  wir  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  die  thoni« 
gen  wie  kalkigen  Schiefer,  welche  bald  mehr  bald  weniger 
mächtig  über  den  Felsenkalken  C^uckerkörnig  oder  dolo- 
mitisch)  gesetzlich  ihren  Platz  einnehmen,  unter  sich  ein 
grosses  Ganzes  bilden.  Denn  es  gibt  hierin ,  abgesehen 
von  allen  andern^  zwei  Anhaltspunkte:  bei  Solenhofen 
(Eichstedt,  M onheim  etc.)  und  Nusplingen,  über  deren 
Identität  kein  Zweifel  obwalten  kann.  Ist  aber  der  bis 
jetzt  für  so  lokal  gehaltene  Solenhoferschiefer  eine  deut- 
sche Formation,  so  hoffen  wir,  dass  nicht  auch  hier  die 
Lust  sich  geltend  machen  möge,  den  deutschen  Namen 
durch  englische  zu  verdrängen.  Es  lässt  sich  hier  auch 
kaum  etwas-  mehr  als  muthmassen.  Die  untern  Lagen 
dieser  Gesammtbildung  jschliessen  sich  stellenweis  noch  so 
eng  an  die  Sternkorallenfelsen  an,  dass  den  Petrefakten 
nach  beide  nicht  von  einander  getrennt  werden  können, 
namentlich  sind  die  Reste  auch  alle  verkieselt.  Denn  man 
wird  sich  nicht  verleiten  lassen ,  sie  wegen  des  Vorkom- 
mens einer  kleinen  Astarte  mit  den  Astartenkalken  der 
Normandie  parallel  zu  stellen.  Die  darüber  folgenden  oft 
bis  50  Fuss  mächtigen  Pentacrinitenthone  würden  sich  ihrer 
Lagerungsfolge  nach  als  Kimmeridgeclay  deuten  lassen, 
und  möglich  dass  die  Zukunft  hier  noch  Aufidblfisse  gibt. 
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Endlich  folgt  daiin  über  allen  der  Solenhorerflohiefer  (Krebs- 
seheerenkalk) ,  der  freilich  dann  möglicherweise  Portland 
•eift  könnte,  wenn  anders  unsere  Voraossetznng  ub^r 
KiniBMridgethon  wissenschaftlich  begründet  wäre«  Vor- 
Huig  müssen  wir  uns  aber  gegen  alle  diese  Ansiditen 
verwahren.  Am  besten  geschieht  das  durch  den  Namen 
Krebsscheerenplatten,  der  für  Wurtemberg  bis  jetzt 
noch,  besdehnender  ist,  als  der  Name  Solenhoferschiefer. 
Der  Basalt  mit  seinen  Tuffen.  Der  Jura^  be- 
sondiers  in  der  Mitte  Schwabens  von  Reutlingen  bis  BoD, 
ist  nicht  nur  am  Rande  sondern  auch  •  auf  der  HocbSäohc 
des  weisden  Kalkes  durch  eine  Basalt*-  und  flJEusälttnflFfor- 
mation  ausgezeichnet,  die  wir  nioht  unberührt  lassen' hön*- 
nen.  Der  harte  schwarze  Basalt  mit  gelbem;  Olivin  und 
muscheligem  Magneteisen,  in  riesenhafte  Säulen  .zerklüftet, 
fehlt  zwar  an  vielen  Punkton  nicht,  spielt  jedoch  gegen 
den  Basalttuff  eine  sehr  untergeordnete  Rolle*  Zuweilen 
ist  der  Basalttuff  hart  und  frisch,  wie  der  Basalt-  selbst, 
in  der  Regel  aber  ist  er  durch  Verwitterung  so  stark  an- 
gegriffen, dass  nur  ein  lockerer  Schutt  auf  der  Oberfläche 
ansteht.  Sowohl  den  Schutt  als  das  feste  unverwitterte 
Gestein  erfüllen  grosse  und  kleine  eckige  Jurakelkstücke. 
Ja  die  Kalkstücke  und  Kalkblöcke  von  vielen  Fuss  Dureh- 
messer werden  oft  in  höchstem  Grade  vorherrschend,  man 
könnte  dann  das  Gestein  eher  eine  Kalkbreccie  als  einen 
Basalttuff  nennen.  Graf  Mandelslohe  (Memoire  sur  Palbe 
de  Wurtemberg  pag.  36)  hat  darüber  die  nmfiuss^idsten 
Beobachtungen  gemacht,  und  in  wenigen  Worten  eine 
Reihe  der  trefflichsten  Bemerkungen  niedergelegt  Zuerst 
macht  er  aikf  die  wohlgemndeten  Geschiebe  von  Granit, 
Gneus  und  andern  krystallinischen  Gebirgsmassen  auf- 
mericsam,  die  er  sehr  riditig  mit  den  Geschieben  Ober- 
schwabens vergleicht  Schon  das  Vorlumunen  von  Hom- 
blendschiefem  und  Uornblendgesteinen  aller  Art^  das  in 
ganz  Obem^iwaben  vor  allem  eine  Hauptrolle  spielt ,  ist 
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allein  geeignet,  die  Ansicht  zur  grössten  Evidenz  zu  erhe* 
ben.  Solche  Urgebiigsgeschiebe  kommen  zwar  gegenwärtig 
auf  der  nächsten  Abflache  wenig  vor,  allein  sie  finden 
sich  doch  (Onstmettingen ,  FilsqueUe  etc.),  und  deuten 
insofern  den  alten  Zosammenhang  an«  Das  zweite  merk- 
würdige Phaenomen  bilden  die  .Kalbblocke ,  welche  in  der 
Rogel  nicht  dem  untern. g^^cbiobteten^  sondern  dem  mitt- 
lem und  obern  angehören.  Und  doch  finden  sich  diese 
Tuffe  nicht  nur  am  Rande  der  AJp,  soQderii  sie  lagern 
sich  zuweilen  gegen  eine  Meile  weit  vom  Steilrande  auf 
der  Fläche  der  Posidonieuschiefer  ab.,  wo  sonst  nirgends 
eckige  Bruchstücke  solcher  Kalke  9  aiisser  in  Begleitqug 
von  Basalttuffen,  gefunden  werden.  Wi^  die  Urgebirgs- 
geschiebe,  so  weisen  also  auch  J(ie  K^Ike  nach  Oben»  und 
man  möchte  daher,  wenn  es  nnr  nicht  zu  gewagt  wäre, 
die  wenigen  zwischen  der  Hanptk&lkmasse  liegenden  zer- 
setzten basaltischen  Brpeken  auch  von  dort  herleiten«  Die 
Ablagerungsverhaltnisse  widersprechen  der  Ansicht  nicht 
gradezu.  Man  besuche  die  Steige,  welche  auf  dpr  rechten 
Ermsseite  von  Urach  nach  Böbringeu  und  weiter  nadi 
Blaubeuren  führt.  Die  Tuffe  füllen  allerdings  Spalten  im 
Jurakalk  aus,  aber  das  Gan2^  ü|t  nicht  eine  Masse,  die 
von  unten  heraqfgezwängt  wurde,  soädem  es  gleicht  einem 
von  oben  herabgestürzten  Steinmeere,  worin  nicht  nur  die 
viele  Centner  schwerem  frisohochigen  Kalkblöcke  wild  durch 
einander  gestürzt  sind^  jmuderai  die  zwischen  den  Blöcken 
liegenden  Tuffmassen  sind  wie  die  K«lke  in  eckige  Blöcke 
zersprengt,  Tuff-  und  Kalkhlöidce  auf  das  Bunteste  mit 
einander  gemischt.  Nur  Wenn  die  Verwitterqng  forlschroi- 
tet,  fallen  die  eckigen  Tufllilöcke  leicht  zu  Schutt  aus 
einander,  füllen  alle  bohlten  Räume  aus  und  verwischen  so 
die  ursprüngliche  Struktur  dieser  meikwürdigeu  Trümmer- 
massen. Ja  was  noch  mehr  beweist ,  die  feinei^e  Tuffmasse 
ist  nicht  ohne  Sehichtnng)  und  diese  Schichtung  weist 
immer  auf  die  Höhe   hin,   als  wäre  {die  Tuffinasse  vom 
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Berge  iu  die  Klüfte  berabgeflöst.  Hart  am  Rande  und 
mitten  im  Körper  der  Alp,  wo  die  Tuffe  auf  der  Hoch- 
fläche entweder  buckelformig  hervorstehen  oder  in  ebener 
Fläche  sich  über  grössere  Räume  ausdehnen ,  gewinnt  die 
Tuffmasso  mehr  ein  vulkanisches  Ansehen,  zumal*  wenn 
die  Kalkblöcke  zurücktreten,  wie  es  wenigstens  im  Körper 
der  Alp  der  Fall  ist.  Man  erketont  dann  wohl,  dass  man 
dem  grossen  in  «der  Ti^fe  Versteckten  Vulkanheerde  üäher 
geruckt  sein  möchte ,  als  am  äussern  Rande.  Wie  wenig 
mächtig  an  vielen  Stellen  selbst  da  die  Korallenbänke  sein 
mögen ,  wo  auf  der  Hochfläche  der  Alp  nur  Kalke  anste« 
ben,  das  zeigt  der  Steilrand  der  Alp  an  mehreren  Punkten, 
wo  nicht  nur  der  Jusiberg  östlich  Metzingen  und  der  Ai- 
chelberg  westlich  Bell  hoch  in  die  Region  des  weissen 
Kalkes  hinaufgreifen,  sondern  wo  selbst  einer  der  höchsten 
Punkte  dieser  Alp,  dieTeck,  am  Ausgange  desLeuninger 
Thals,  nur  eine  wenig  mächtige  Kalkmasse  ist,  unter  der 
unmittelbar  die  nächst  vorgelagerte  Hochspitze  aus  Basalt- 
tuff besteht,  welcher  in  der  Tiefe  durdi  einen  mächtigen 
BalMÜtbuckel  getragen  Wird.  Könnten  wir  aber  erweisen, 
dass  die  Basaltformation  mit  ihren  Begleitern  in  dem  Kör- 
per der  Alp  der  Masse  nach  eine  so  überwiegende  Rolle 
spielt,  so  müssten  sich  die  Vorstellungen  über  deren  Her- 
vortreten aus  dem  Erdfiinem  diü*nach  regeln.  Denn  da  an 
andern  Punkten, '.wo  man  die  vulkanischen  Bildungen  in 
der  Alp  nicht  wahrnimmt,  die  Kalkablagerungen  bis  in  das 
Innerste  der  Berge  eindringen,  so  kann  man  hier  nicht 
recht  einsehen,  wo  die  Kalkbänke  geblieben  sein  sollen, 
an  deren  Stellen  sich  der  Basalt  unid  Basälttuff  im  Innern 
abgelagert  findet  Wäre  die  vulkanische  Masse  erst  ein- 
gedrungen, nachdem  der  weisse  Jura  vollständig  abgelagert 
war,  so  sollte  letzterer  zerrüttet,  verschoben  und  aus  seiner 
Lage  verdrängt  sein.  Aber  davon  findet  sich  nichts,  der 
Kalk  bleibt  sich  in  seinen  Lagerungsverhältnissen  längs 
seiner  ganzen  Ersireckung  gleich,  mag  vulkanisehe  Sub- 


tkir  Basalt  mit  teinen  TuAIbb.  505 

stanz  darunter  zum  Voreichein  kommen  odeir  nicht.  Würde 
man  annehmen ,  dase  die  Vulkansubstanzen  eher  da  waren, 
als  der  Jura,  oder  dass  sie  sich  wenigstens  gleichzeitig 
mit  der  Bildung  'des  Kalkes  vergrösserten,  so  wfirde  diess 
manche  Schwierigkeit  heben.  Damit  wäre  dann  natürlich 
nicht  ausgeschlosfi^eny  dass  nicht  auch  noch  nach  der  Bil- 
dung des  Jura  einzelne  Eruptionen  stattgefanden  h&tten. 
Hält  aber  die  Voraussetzung  nicht  mehr  Stich,  dass  die 
Basalte,  an  die  Oberfläche  sn  kommen,  den  Kalk  durch- 
brechen mussten,  so  können  auch  die  Tuffe  nicht  Reibungs- 
k<mgIonl«rat<  im  gew^nlidMb' Sinne  des  Wortes  sein,  son-^ 
dem  siep'Atüssen  dem  C^flttese  anderer  Agentien  ihr  Dasein 
verdanken.  Die  Tuffe«  skid  daher  mehr  auf  die  Weise 
entstanden,  wie  noch  heutiges  Tages  die  thätigen  Vulkane 
deren  in  so  grosser  Hasse  trilden.-  Ist  es  aufgemachte  wie 
die  Täffe  am  Aetna-  und  Vesuv  entstehen^  so  ist  damit 
auch  die  Frage  über  die  Entstehung  unserer  Alpiliflb'i^ge^ 
löst  Die  Oberfläche  dieser  im  limem  der  Alp  lio  mädi^ 
tigen  Tuffe  inusste  natüHicb  -  mit  dem  Erscheinen  odbii 
Kalkes  mannigfach  Verändert  uAd  mit  Kalkforocken  v^^ 
mischt  werden,  namentfich  so  lange  die  Feuerthätigkeit  im 
Innern  noch  fortdäueite^  viele  der  Tuffmassen  wnrdi^n  4flfCb 
weit  nach  Aussen  zetstreiit;  wie  die  kleinen  Tuffhfigi6liMif 
dem  braunen  und  schwarzen  Jura  beweisen.'  DicAse  kleinMi 
vulkanischen  Vor  berge )  welche  um  so  unbedeutend^^  wei^ 
den,  je  weitei^sie^Bi^h  volBi  Genträlpunkt  entfernen ^^^cäfS^ 
ren  unbestritten  zii  den  merkwürdigsten  Ablageniilgen  iiii 
ganzen  Stufeuliande.  Trotz  ihrer  Kleinheit,  (manche  haben 
kaum  mehr  alä  100  Fuss  Basaldurchmesser)  bestehbn**nOch 
eilf  Zwölftheile  aus  Kalkblocken,  nur  das  übrige  Zwölftel 
ist  erdige  vulkanische  -Substanz.  Diese  Kalkmasse  ><e^om 
weissen  Jura  kann,  wenn  die  Tuffbückel  auf  schwarzem 
oder  braunem  Jura  liegen  j  offenbar  nicht  aus  der  Tiefe 
dahin  gekommen  sein,  sondern  sie  musste  von  Aussen  hin- 
geführt werden.    Daraus  folgt  dann  noth wendig ,  dass  auch 
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dio  so  untergeordaet  beigemisohte  Vulkansubstimz  auf 
demselbM  Wege  aqgleich  mit  den  Kftlkblöckeii  hingeführt 
wurde.  Köonen  aber  diese  äussersten  Vorposteu  nicht  da 
liervorgedrungeu  aeiu,  wo  sie  liegeu,:  sondern  weisen  sie 
oothwendig  auf  ein  ausserhalb  liegendes  Centrum,  so  wird 
es  um  so  wahrsebeiiiiicber,  dass ,  je  naher  diesem  Centrum, 
die  Tuffbugel  nicht  nur  mächtiger  ^Skäj  sondern  ebenfalls 
den  Ort  ihres  Ursprungs  ausser  sich  haben  können.  Diese 
dem  Cetttrum  näheru  Tuffhugel  auf  braunem  Jura  haben 
noch  das  Sigenthümliche,  dass-  si^  nicht  selten  8u  bedeu- 
tendern  (300  bis  400  Fuss  hoben)  JB^c^elbergen  di^  Veran- 
lassung  gegeben  haben.  Dies^  ^wahrhaften  Basaltkegeln 
ähnlichen  Berge  hestehen  unten  nus  denselben  Flötj^^hich- 
ten 9  welche  yerm<(ge  des  Niveaus  dort,  auftreten  miiusen, 
imr  der  aiisserste  Gipfol  %eigt  übereinander  gestürzte  Kalk- 
bUIcke.Jund  x>ft  viel- verwitterten  liufS.  Auch  hier  sind  die 
£alktf:giewis9  von  Aussen  lu4geführt,  und  kann  man  auch 
die  Möglichkeit  nicht  laugnen,  dass  die  Tuffe  ohne  Kalk- 
U0cke  aus  der  Tiefe  des  Berges  ^.eryorgedrungen  sein  könn- 
teuf  so  widerspricht  diese  doch  aUepAnalogieen»  Wie  viele 
der  höhern  Alpvorberge  auf  dem  Sc^ieitel  eine  Kalkdecke  tra- 
gen 9  die  einst  mit  dem  geschlQSSoneii' Alprande  imZusam- 
twsfdiange  stand  und  die  sie  vor  weitereyr  Zerstörung  schützte, 
SOs  wurde«  auch  die  Vorhügel  im  Jb^rauneu  Jura  durch  die 
Tuffksppe,  welche  ihre  Scheitel  krönt,. Tpr  Zerstörung 
geschützt,  und.  die  Form  des  . ganzen  Berges  hängt  im 
•Wesentlichen .  von  dmn  Tuff  ah|  welcher  der  Zerstörung 
mehr.  Widerstand  leisten  konnte,  als  der  weiche  Thon. 
An  'andern  Orten,,  wo  die  Tuffe  fehlen,  da  haben,  zuweilen 
die  Kalkgeschiebe  zur  Forminiug  der  Berge  im  braunen 
4ura  beigetragen,  wie  diess  z.  B.  ^an  dem  regelmässig 
geformten  Palmbühl  (links  der  Strasse  von  Dott^mhausen 
nach  Schömberg)  so  sichtlich  der  Fall  ist*  Der  Palmbühi, 
ein  Berg  wie  die  Limburg ,  hat  auf  dem  Scheitel,  statt  des 
Tuffs  eine  grosso  Masse  von  weissen  Jurageschieben,  die 
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0eiaeB  Schiritel  eiDuehmen,  ^inst  iiiii88t«n  diese  oflbnbar  orit 
den  Geschieben  ven  gleicher  Höhe  in  der  Umgegend  Ktt* 
sammenstehen ,  da  alles  mit  einer  Ablagerung  durch  Was» 
ser  vollkommen  übereinstimmt. 

.  Das  Resultat  TorBtefaender  ThatsacJhen  und  Schlosse 
fassen  wir  nodbnmls  kurz  in  Felgendete  mSlunmen: 

Im  Körper  der  Alp  findet  sich  wahrsclieinEch  eniiCeQ» 
tralpunkt  valkanisdher  Thatij^eit^"  der.schsB  vor«' und 
gleidizeitig  mit  der  Ablagerung  des  Kalkes  wirkte.  Die- 
ser Heerd  wurde,  nachdem  die^  ganse  Alp  sehen  längst 
vollendet  war,  abennais  erschvCtert,  vulkamsidier  'Oms, 
Sand  und  Lava  gemischt  mit  Brocken  <  der  -  gesprengten 
Kalkdecke  wurde  nach  aussen  nicht  nur  inrdie  SpUten  dds 
Jura  zerstreut,  sondern  auch  weit  nber-  dem):braunim;und 
schwarzen  Jura  verbreitet ,  die  isolirten  Tofthägel  sind  noch 
die  UeberfoleibseL  Vielleicht  sind  der  Jusiberg  und  ider 
Fuss  der  Teck  die  zwei  wichtigsten  Au8bnttfaq>nnkte.  :  • 

Verbreitung  des  Jura»  Hat  mbn  sieh  eine  grund- 
liche Kenntniss  von  dien  *  einzelneii  Schichten  .und  dcnren 
Folge  verschafft,  so  bedarf  es  in  Schwaben  weiter  keiner 
Anleitung,  die  Sache  zu  finden^  weil  sie  an  so  unendlich 
vielen  Punkten  anfgeschioseen  ist.  Daher  wollen  wir  nur 
einige  wenige  Andeutungen  nber  Fundorte  geben»  i 

Gleich  über  dem  Rheine  bei  Zurzach  sind  die  Wände 
des  braunen  Jura  trefflich  aufgeschlossen,  während  der 
Kalkzug  auf  der  Höhe  dureh's  Klettgau  und  über  den 
Randen  besonders  reiche  Ausbeute  in  den  Lacunosenschich- 
ten  liefert,  und  überall  stehen  aal  Steürand  die  tieferdn 
Lagen  an,  bei  Beggingen  schon  die  kahlen.  Köpfe  des  Po^ 
sidonienschiefers.  Das  badische  Zollhaus  (öbdldh 
Blumberg)  mitten  zwischen  Kalkbergen  auf  der  Höhe  des 
braunen  Jura  ist  eine  treffliche  Station  für  Sammler»  Denn 
die  Strasse  nach  Füzeu  hinab  macht  man  die  reichste  Aus- 
beute in  der  Macrocephalusschicht  nbert:deP;die  Omaten- 
thone  liegen.    Tiefer  kommen  Bruche  in  dbn  blauen  Kalken, 
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doch  Steht  Ffiaäensdion  :Mf  Lias,  wo  namentliiA  in  den 
Bächen  Dach=  dem  Randen  hmauf  der  so  selten  gut  erhaltene 
A.  DaYoei  trefFlioh  sii  finden  ist.'  Die  Bachsdilncfatr-mit 
ihren  vielen  Wasserfällen ,  welche  von  Blumberg  narii 
A^tfdorf  an:  der -Wotach' hinabfährt,  liefert  einen  de^  voll- 
kommensten AnfiBohlärae.' Dabei  sind  noch  die  steilen  Berg- 
gehinge  briAehdorf -am  linken  Wntachufer  bis  En  ihrem 
Gipfel  hinauf  durch  BergfMshlfipfen  aufgeschlossen,  oben  die 
reichen'  Haorocephalussdiichten.  mit  dem  sonst  nicht  ger 
wohnlichen  A/iublaevis,''; Legionen  der  schönsten  Tere- 
bratnlaviarians^' sparsamer!  idieresupinata.  lieber  der  Ha- 
crooephatassohichtosieht  man  eitdge  wenige- Fass  'mächtige 
Lage  8di#arBer  Erde, -itrelche  dieStelle  der  Omatenthone 
vertreten  muss^  deiin  gleich  darüber  folgen  die  grauen 
Kalke  der  TereV^tula  impressa.  :  Keine  Schlucht,  ist  für 
den  tnittlern  und  Obern  Lias  iiistructiveir^  als  die,  welche 
oberhalb  Achdorf  der  Wutach  parallel  nach  Nordwest 
hinau&ieht  Gryphaea  cymbium  und  Pholadömya  decorata 
von  seltener  Grösse  stehen  -unten  ün  Bach ,  die  Umgänge 
des  Ammonites  lineatns  erreichen-  Lendendicke,  hoch  oben 
über  PosidonienschJefer.,  namentlich-  den  schmalen  Rücken 
aswischen  dem  B«di  und  der  Wiiach  hinauf  beginnen  die 
Thone  des  braunen  Jura  mit  reichen  Lagen  von  Ammpul- 
tes  iOpalinus,  torulosus^  'Nucidm  ^bviformis  etc. ...  Kurz 
we  man  sich  hinwendet, ;  erscheinen*  die  reichsten  Auf- 
•sohlüsse.  Die  Arietenkalke  vouPforen  unterhalb  Donau- 
esehingen  haben  durch'  ihren  Reichthum  an  Spiriferen, 
Tevebrateln  etc.  einen  Ruf  erlangt.  Indess  findet  man  selbst 
an  Ort  und .  Stelle  '  nicht  so  viel ,  als  man  erwartet.  Nur 
dieir  Försorge  des  verstorbenen  Dr.  Rehmann,  der  die  Ar- 
bditer  gelehrt  hat,  die  vorkommenden  Sachen  zu  sammeln, 
veidankt  der^  Geognost  eine  befriedigende  Ausbeute,  lieber- 
haupt  sind  die.  Liaskalke,  welche  sich  in  jener  Gegend, 
namentlich  auf;  den  Strasse  von  Donaueschingen  nachSpai- 
chingen  entlang  finden,  vorzägUdi  zum  Sammeln  geeignet. 
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Pltgiastamen  mit  daplicaten.  Rippen.  Andet  mui  nirgends 
schöner  als  hier.  Auch  der  lnittlere^  braune:  Jura  (S^isen«: 
oolith)  am  Fusse  des  basaltischen  Wartberges  Cwestlich 
Geisingen  an  der  Donau)  ist  wegoi  .seiner  .  Petrefakten 
berühmt,  die  Lagen  mit  Terebr.  perovaliS|  Ostraea  crista-* 
galli  und  pectiniformis,  Pema  etc.  sind  besonders  gut  ent- 
wickelt« Doch  wer  wollte  hier  von  einselnen  Fundorten 
reden,  wo  zwischen  Geisingen,.  Tuttlingen^  Spaichingen. 
mitten  im  Körper  der  Alp  der  braune  Jura  an  so  vielen 
Stellen  aufgeschlossen  ist.  Im  Allgemeinen  sei  nur  darüber 
bemerkt,  dass  die  Eisenoolithe  hier  im  mitüern  braunen  Jura 
st&rker  entwickelt  sind,  als  weiter  nördlicher. 

Wer  die  Schwämme  in  ihrer  reichsten  FfiUo  kenneu 
lernen  will,  muss  die  Heuberge  besuchen.  Das  Beerthal 
ist  ein  wahres  Paradiesland  für  dieselben,  ja.  die  Felder: 
westlich  Hartheim  und  um  Hossingen  CHöchflache  auf  der 
linken  Beerseite)  finden  in  Rücksicht  auf  Sibhönheit  und 
Reichthum  der  Exemplare  kaum  ihres  Gleichen.  Wer  hier 
nur;  einen  Tag  sammelt,  erkennt  bald,  wie  wenig  man 
von  diesen  merkwürdigen  Resten  weiss.  Nusplingen  im 
Beerthal  bildet  hier  einen  passenden  Aufenthaltspunkt ,  wo 
ohnediess  die  Leute  im  Finden  geübt  sind.  Maa  hat  von 
hier  aus.  nahe  zu  den  merkwürdigen  Solenhof  er  Platten, 
welche  die  Höhe  der  rechten  Beerseite  bedecken,  kann  in. 
den  Impressathonen  des  untern  weissen  Jura  bei  Thieringen 
(Ursprung  der  Beer)  reiche  Ausbeute  machen,  und  na-* 
mentlich  auch  unmittelbar  an  der  Strasse  von  Thieringen 
nach  Balingen  am  östlichen  Abhänge  der  Lochen^  einen 
der  berühmtesten  Punkte  besuchen,  wo  mit  AmmoniteS  al- 
ternans  und  Eugeniacriten  eine;  Menge  der  feinsten  Muschehi 
im  mittlem  weissen  Jura  entblösst  sind«  Obgleich  im  Beer«' 
thal  an  jeder  Steige,  die  aus  dem  Thale  auf  die  Höhe  führij 
überall  dieselben  Erfunde  gemacht  werden  können,  so  lie-* 
gen  sie  doch  nirgends  so  beisammen,  als  an  der  Lochen. 
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Leider  ist  aiier  der  siemlidb.  beschrankte  Poiikt,  em  eeliiiia<^ 
ler  Hofalwegy  schon  sehr  abgelesen. 

Nicht  wenigtnr'  reiche  Aiisbei^  liefert  der  Steibaad 
von  6paichln|;eii'.naeh  Balingen.  Die  Arietenkalkey  die 
hier  nberall  an  Strassennmterial  benatzt  werden,  und  an 
vielen  Punkten  hart  an  der  Strasse  in  Brächen  aufgedeckt; 
sind  9  sind  so  n&nschelreich  als  ii^endwo.  Geht  man  dann 
von  hier  der  AJp.anigegen ,  so  muss  man  überall  im  Finden 
gläddich  sein.  Die  Abhänge  des  DreifUtigkeitsberges  und 
die  vielen  Bäche ,  deren.  Wasserscheide  stets  auf  die  Höhe, 
des  braunen  Jnra  fallt  •  sind  reich  an  Aufschlässen.  Der 
braune  Jura  zieht  sich  selbst  noch  in  das  Beerthal  naek 
Wehingen  hinaus,  wo  rings  die  kahlen  Berggohänge  bis 
in  die  Omatenthone  hinauf  Ausbeute  liefern.  Die  Einschnitte 
der  Sohlichem  sind  nicht  zu  übergehen ,  welche  auf  brau- 
nem Jura  entspringend  sich  schnell  tief  einnagt  und  bei 
Schomberg  die  ganze  Mächtigkeit  des  Lias  dnrchsdiueidet. 
Namentlich  ist  hier  an  der  Schlichem  oberiialb  Schomberg 
die  Grftnse  zwischen  Lias  und  braunem  Jura  trefQich-auf<n 
geschlossen,  wo  unmittelbar  über  Posidonienschi^er  und 
Jurensisschichten  der  Amm.  torulosus,  opalinu»,  Nüenk 
Hammeriy  claviformis  den  braunen  Jura  beginnen.  Tiefer 
hinab  ist  bei  Dautmergen  der  durch  Alberti  bekannt  ge- 
wordene Punkt,  wo  das  Bone-bed  auf  der  äussersten 
Grenze  des  gelben  Sandsteins  sich  unmittelbar  an  die  erste 
mnschelreiche  Liaskalkbank  anschliesst,  auch  bei  Rosenfeld 
findet  man  die  prächtigsten  Knochenblöcke. 

Die  Lage  von  Balingen  scheint  vor  vielen  Orten  be- 
günstigt, denn  nur  an  wenigen  Punkten  des  Landes  ist 
d«r  Lias  seiner  ganzen  Mächtigkeit  nach  so  aufgeschlossen, 
als  »hier.  Im  Orte  selbst  flieset  dieEyach  über  die  wohl- 
geschichteten Arietenkalke,  die  man  hier  in  seltener  Schön- 
heit zu  sammeln  Gelegenheit  hat,  namentlich  sind  auch  die 
tiefen  Lagen  reich  an  Thalassiten,  mithin  der  'untere  Lias-^- 
Sandstein  mit  Ammonites  angulatus  hier  nicht  so  vollkom- 
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meii  üBSgebildet^.  ids  kn  weitern  Verianfder  Alp.  Die 
Mäcbtigkdt  der  Tumerithbne  fallt  auf,  wiriehe  nicht  mir 
an  der  Eyach  schwanse  nackte  Wände^  saoBdem  auch  weat* 
lieh  voin  Ort  die  Haoptansse  des  HeohergeS'  bilden,  der 
oben  die  Schichten  der  Terdbn  nmaiMrialis  namentlich  dier 
die  Analtbeenthone  entblösat  zeigt.  Beide  Abtheiinngen 
muss  man  sich  sehr  hüten  zu  trerwechada.  Der  Ammo'* 
nites  raricostatna  .iat  irirgends .  gröaaer  und  erhaltener  ea 
finden,  ala  oberhalb  der  Stadt,  der  Byach  entlang,  wo 
auf  der  Gränze  zwischen  Totveri'«  und  Nnmismalisschieh* 
ten  fast  jede  Gteede  eine  Ammonitenscheibe  einachlieast. 
Leider  sind  nur  die  Wände  des  Tnmerithöns  zu  steil  und 
zu  gefUirlich,  so  dasa  auui  sidi  nicht  ohne  Gefahr  der 
Erfnnde  bemfichtigen  kaiin;-  Der  Weg  auf  die  Lochen  er»' 
öffhet  uns  zu  allen  Seiten  reiche  Lager  von  Amaitheen- 
thonen,  wmnn  der  sonst  nidht  gewöhnlidie  Amm.  costatos 
'  oft  vorkommt,  auch  die  Jurensisschichten  sind  hier  stärker' 
entwidcelt  und  folglich  muschelreicher,  als  gewöhnlich« 
Den  Galgenberg  nördlich  der  Strasse  von  Balingen  nacfc 
Hessolwangen  übersehe  mau  nicht,  wo  auf  der  oberii 
Gränze  der  Tumerithone  Ammonites  oxyhotus,  bifer,  rari* 
coatatus,  Pentaorinites  scalaris  etc.  in  seltener  Menge  ent- 
blösst  liegen,  darunter  lag^mi  die  Steinmergel  mit  der 
dickte  ah  der  Stirne  stark  ausgesehwetften  Terebratula 
vidnalis ,  darüber  die  reichsten  Numismalissdiichten ,  deren 
Unmasse  von  Belemnitenbmchstückeii  in  der  Höbe  die 
vollste  Aufmerksamheit  des  Beobachters;  auf  sich  zidit 

Auf  die  Bachklinge,  weiche  von  Dürwanges  <an  der 
£}ych)  über  Stodcenhausen,  ZiUhausen  und  Streichen  zafm- 
Huttdsruck  sich  hinaufzieht,  macht  schon  Herr  V.  Alb^rü' 
(Uebersicht  der  M ineralverhältnlaab  voA  Hottweil)  aufiheffcw- 
sam.    Sie  schliesst  nicht  nur,  wie  daa  an  so  vielenPuniD^ 
ten   der  Fall  ist,   die  Thone  des   ganzen  untern  braunen 
Jura  auf,  sondern  es  finden  nch  auch  Uer  in  der  mittieni 
und  obem  Region  die  Petrefacten  mit  schneenvieiaser  Sahaie, 
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w^ldie  den  Amm.  opalinus  su  begleiten  pflegen.  Im. Orte 
Zülhansen  W^den .  die  Thone  glimmerig ,  sandiger  ^  mer^ 
gelig  Y  lilso  gerade  da  9.  i  wo  die  Sandsteine  und  BHsenerze 
unter  den  blauen  Kalken  eich  emstellen  sollten,  die  aber' 
Hes  überall  fehlten  f  eb^eieb  der  Ammonites  Murchisonae, 
gaas  denen  aus  den  Aalener  Eisenerzen  gleichend^  nirgendist 
fehlt.  Weiter  nadi'Strdchen  hin  stellen  sich  dann  die 
harten^blaueu/ Kalke:  ein,  denen  aber  Streichen  hinaus  dii» 
muschelreichen  .Sieinmergel .  not  Bei.  giganteus  9  Arnim« 
Blagdeni  etc.  feigen^  Weadet"  man  sich  von  hier  aus 
etwas  nordösUich,  um  fiber^dieHohe  den  Streichener  Berg 
(Hundsruck)  östfichisu  umgehen,'  so  findet  man  gleich  die 
Schichten  des  Ammonites  Parkipsonii^  dessen  Thone..  sa 
reich  anPosidoaien.sind,  darübec  die  Eisenoolithe  des  Am'm« 
macrocephalus ,'  und  alsTSchhiss  eine  reiche  Fundgrube  vW' 
Ornaten  und  Krebsen  (Kljrtia  Mandeislohi).  MitJetzterii 
treten  wir  dann  sogleich  in  den  untmi  weissen  ^Jura9;  detr 
im  Osten  des  Zillhauserbachs  von  deii' nackten  Felse»  fies 
Böller  bededct  wird,  unter  den  bekannten  die  reichste 
Fundgrube  fiir  Pentacrinites  iinugulatus;!  .  Jenseits  des 
Hundsruck  an  seinem  nordlichea  Abfall  steht  der  untere 
weisse  Jura  in  ungeheurer  Mächtigkeit  an,  doch  sind  reiche 
Fundgruben»  für. T.  impressa,  ausser  im  Schmiehthal  ober- 
halb Onstmetltngen,'  mir  nicht  bekannt  Der  isolirte  Ho«' 
bensMlllenk  .Htt^it.md'  der  unbewaldeten  Seite  nach  Hechtn*- 
geb  hift>itianeheS:  schone  Petrefakt  des  braunen  Jura\,ia 
weldiem  es  in  der^^ganzen  Ctegend  nicht,  aii»  Aufschlüssen 
fehlt,  doch  wollea.fi^ir. nur  vorzugsweii^e  die  Aufmerksam-* 
keit  auf  das  Thal  der  Starzel  (Killthal)  oberhalb  Hechingen 
lenken.  .Bei  den*  nördliohsten  Häilsern  von  Jungingen 
ko^mt  die  .merkwürdige  Gryphaea,  pag^SOB^ides  brauuell 
Jttra.v6i]^>4ie  hier  eine  mehrere  Fuss  mächtige  Bank  foildety- 
undi  verfolgt  man  dann  den'  Weg  mach  Nordosten  hinauf^* 
wohin  uns ; die  Aufscfalttsse.  von  selbst  fähren,  so  erreich!; 
man  :i  eben  iiiBtor.  der  Kalkwand  nicht  nur  die  Thone  de« 
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A^  Parkinsonii,  soudern  darüber  eiue  Reihe  von  wunden 
Thonflecken^  die  mir  bei  ihrer  ersten  Auffindung  Ornaten 
und  andere  mit  vorkommende  Anmoniten  in  einer  Schön- 
heit und  Fülle  lieferten,  wie  ich  sie  an  keinem  zweiten 
Punkte  kenne.  Von  hier  geht  es  dann  die  steile  zerrissene 
Wand  des  untern  weissen  Jura  hinan,  deren. nackte  Stirn 
an  der  rechten  Starzelseite  sich  hier  in  ihrer  ganzen  Gross- 
artigkeit, präsentirt.  Hat  man  über  diese  hinweg^  worin 
sich  nirgends  eine  Terebr.  lacunosa  und  nirgends  ein 
Schwamm  findet,  die  Hochflache  erreicht,  so  steigen  aber- 
mals Hügel  über  die  Platte  empor.  Sie  bestehen  bei  Sal- 
mendingen, Hingingen,  Genkingen  etc.  etc.  aus  blauen 
zerklüfteten  Kalkmergeln,  welche  unversehens  mächtige 
Nester  von  Schwänuncn,  Ter.  lacunosa,  biplicata,  nucleata 
etc.  ausscheiden. 

Es  würde  zu  weit  führen,  sollte  ich  dem  Leser  die 
vielen  kleinen  Punkte  aufzählen,  die  mir  anfangs  so  reiche 
Ausbeute  lieferten,  nach  und  nach  aber  durch  den  häufigen 
Besuch  in  Begleitung  von  sammelnden  Freunden  freilich 
immer  ärmer  werden.  Die  Ornatenschichten  oberhalb  Thal- 
heim, Oeschingen,  Gönningeu  und  an  der  Bergschlüpfe' 
des  Farrenbergs  etc.;  der  muschelreiche  mittlere  braune 
Jura  von  Beuron  und  Oeschingen  und  die  blauen  Kalke 
darunter  waren  einst  reiche  Punkte.  Der  Liasberg  mit 
Ammonites  bifer,  oxynotus  etc.  südwestlich  Ofterdingen  gab 
denen  von  Balingen  nichts  nach,  und  auf  der  Gränze  des 
Lias  und  braunen  Jura  fand  sich  in  den  Fahrwegen  mit 
Ammon.  torulosus  bei  Nähren  und  Gomaringen  manche 
schöne  Muschel.  Was  früher  der  Zufall  mehr  in  die  Hand 
lieferte,  dazu  verhilft  jetzt  die  streng  gezogene  Regel. 
Jeder  zur  Alp  eingeschlagene  Weg  liefert  neue  Fundgru- 
ben, wenn  man  es  gelernt  hat,  sich  bestimmt  zu  Orientiren.' 
Die  unbedeutendste  Muschel  wird  ein  Leitstern  dortliin, 
wo  man  Ausbeute  erwarten   darf.    Wie  oft  bin  ich  über 
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Stellen  golaofen,  die  ich  für  arm  hiott^  weil  ich  ihre  genaue 
Stellung  nicht  kannte  und  der  erste  Anlauf  nichts  darbot. 

Die  nördlich  von  Tübingen  gelegenen  Berge  nach 
Rosenau,  Waldhausen  und  Bebenhauseu  haben  insofern 
Interesse,  weil  hier  unmittelbar  uher  dem  reichsten  Bone^ 
bed  (am  Ende  des  Elisiums  südlich  des  mit  jungen  Tannen 
bestockten  Heubergs)  die  unterste  Liaskalkbank  mit  Am- 
monites  psilonotns  und  Tbalassites  Listeri  sich  auflagert. 
Im  Thale  von  Bebenhausen  hat  schon  Schubler  auf  die 
Arietenkalke  aufmerksam  gemadit,  über  denen  nicht  nur 
die  reiche  Pentacrinitenbauk ,  sondern  auch  schon 'ansehn- 
liche Massen  von  Tumerithonen  folgen.  Die  Numismalis- 
mergel  stellen  sich  aber  nicht  ein,  wie  an  der  Strasse  von 
Tübingen  nach  Echterdingen  (dicht  vor  Echterdingen) ,  die 
nur  durch  Fremde  einen  so  alten  Ruf  erlangt  haben.  Denn 
ihr  Reichthum  ist  unbedeutend  gegen  die  vielfachen  Anbrüche 
bei  Nähren,  Gomaringen,  Immenhausen,  Betzingen,  Son- 
delfingen etc. 

Der  Breitenbach  südlich  Betzingen  entblösst ,  ehe  man 
die  Reutlinger-Gomaringer  Strasse  erreicht,  eine  hohe 
Wand  in  den  Amaltheenthonen,  wo  Belemnites  paxillosos, 
A.  amaltheus  von  Fussdurchmesser,  und  dcrAmm.  hetcro- 
phyllus  so  schön  als  in  England  gefunden  wird.  Das 
Pfullinger  Thal  ist  besonders  reich  an  Terebratula  impressa, 
wahrend  der  nördliche  Abhang  des  Ursulaberges,  die  Ab- 
hänge der  Achalm,  die  grossen  Steinbrüche  im  blauen 
Kalke  alles  darbieten,  was  der  Jura  nur  aufzuweisen  hat 
Der  Fahrweg  von  Ehningen  nach  St.  Johann  hinauf  geht 
unmittelbar  hinter  dem  Ort  an  dunkelgefärbten  Thongruben 
^  vorüber,  die  der  tiefsten  Region  des  A.  Parkinsonii  ange- 
hören. Die  Grube  ist  merkwürdig,  weil  es  der  einzige 
Punkt  ist,  wo  bis  jetzt  Hamiten  gefunden  sind.  Verfolgt 
man  den  Weg  weiter,  so  führt  er  über  Macrocephalus- 
nnd  Ornatenschichten  in  die  Impressathone.  Erst  auf  der 
Höhe  treten  die  blauen  zerklüfteten  Kalke  auf,  worin  sich 
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die  BäAke  der  Terebr«  Uennesa  mü  vielen  Schwammen 
ausscheiden. 

Das  Ecfaasthal  mit  PfuUingen  ist  das  erste  Thal  (das 
Steinlachthal  bei  Thalheim  ist  wenigst^is  lange  nicht  so 
deutlich),  welches  sich  im  Hintergründe  sackartig  schliesst, 
und  wo  daher  von  Honau  ab  i  die  Strasse  die  vollkcmimto- 
sten  Aufschlüsse  über  den  mittlem  weissen  Jura  gibt 
Der  Fluss  entspringt  auf  der  obem  Grenze  des  untern, 
während  die  Strasse  gleich  in  den  mittlem  einschneidet. 

Instruktiver  für  das  Studium  des  weissen  Jura  bleibt 
indess  vor  vielen  andern  da»  Uraofaer  Thal.  Die  Thalsofale 
Urachs  selbst  steht  mitten  im  untern  wessen  Jura,  daher 
Terebratola  imprcssa  an  vielen  Punkten  zu  finden.  Wm?- 
det  man  sidi  am  südlichen  Ende  der  Stadt  östlich  zur 
Böhringer  Strasse  ^  so  bleibt  man  noch  bis  über  das  erste 
Strassenknie  hinaus  im  untern  weissen  Jura,  wi^  die  Re- 
gelmässigkeit der  Schichtung  beweist.  Plötzlich  hört  diese 
Schichtung  auf,  es  treten  zerklüftete  Kalkmergel  auf  (ganz 
wie  b^i  Salmendingen  etc.) ,  die  aber  bald  von  einer  schma- 
len Tuffspalte  upterbrochen  werden.  Meriiwürdigerweise 
sind  auf  der  Grenze  des  Tuffis  die  ohnehin  schon  dunkeln 
Kalkmergel  ganz  schwarz  geworden ,  man  sagt  gewöhnlidi 
gebrannt ,  doch  sollte  man  dann  grade  das  Umgekehrte 
erwarten,  die  Mergel  seilten  durch  Brennen  weiss  werden! 
Nur  wenige  Schritte  vorwärts,  so  hört  der  Tufi^  wieder 
auf,  die  duukeln  Kalkmergel  setzen  ungestört  fort,  bis 
sich  die  erste  Bank  von  Ter.  lacnnosa  und  Schwämmen 
ausscheidet.  Bald  darauf  werden  die  Steine  versteckt 
oolithisch ,  sondern  sich  auch  wieder  in  regelmässige  Bänke, 
doch  verdeckt  der  Schott  häufig  die  rätUössten  Flächen, 
bis  endlich,  noch  ehe  die  Haupttufimasse  eintritt,  homo- 
gene blau  gesprenkelte  Kalke  in  vollkommenster  Schich- 
tung mit  ihren  Köpfen  steile  Wände  bilden.  Dann  aber 
verdeckt  in  der  Gegend  des  zweiten  Strassenknies  der 
Basalttuff  mit  seinen  riesigen  Blödten  alles.    AlMn  karm 
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hat  der  Tuff  aufgehört,  so  ragen  un verrückte  imponirende 
Kalkwände  jäh  über  die  Strasse  empor,  es  sind  die  mich- 
tigsteii,  welche  wir  aaf  dem  ganzen  Wege  treffen.  Hier 
f&ngt  man  an  zu  zweifeln ,  ob  man  die  Massen  bereits  zu 
dem  obern  oder  noch  zu  dem  mittlem  weissen  Jura  rechnen 
solK  Die  Schichtung  ist  zwar  versteckt ,  allein  es  ist  noch 
entschiedene  Schichtung  vorhanden,  ebenso  neigt  sich  die 
Struktur  zwar  zu  dem  Körnigen ,  allein  ganz  entschieden 
körnig  sind  sie -nicht,  und  Terebratula  lacunosa  und 
Schwämme  sprechen  noch  für  mittlem  weissen  Jurakalk. 
Wir  haben  hier 'offenbar  jene  zweifelhaften  Gesteine  er- 
reicht ,  die  auf  der  Grenze  des  obern  und  mittlem  weissen 
Jura  gelegen,  den  Anfänger  irre  leiten  können.  Wir 
rechnen  sie  noch  zu  dem  mittlem.  Aber  unmittelbar  dar- 
über folgen  blaue  (über  40  Fuss  mächtige)  Kalkthone ,  die 
wegen  ihrer  regelmässigen  Schichtung  offenbar  nur  den 
Pentacriuitenthonen  der  Krebsscheerenkalke  angehören,  was 
dann  auch  gleich  die  nachfolgenden  mürben  Kalkschiefer 
bezeugen,  worin  die  Krebsscheeren  vorkommen!  Die 
Sache  lässt  sich  nicht  gut  erklären »  denn  wäre  unsere 
Deutung  der  Schichten  wahr,  so  müsste  also  die  Haupt- 
masse des  obern  weissen  Jura  ganz  fehlen.  Indess  man 
gehe  weiter,  über  dem  bröcklichen  gelben  Schiefer  folgen 
von  neuem  die  eben  verlassenen  blauen  Peutacrinitenthone 
nochmals  bedeckt  von  den  Krebsscheereuplatten ,  womit 
man  endlich  die  Höhe  des  Plateau's  erreicht  hat.  Zwei- 
mal kann  die  Folge  derselben  Gesteine  nicht  stattfinden, 
das  beweisen  viele  andere  Durchschnitte ,  die  untern  liegen 
Also  gegen  die  obern  verwerfen  und  verdecken  so  die 
Hauptmasse  deö  obern  weissen  Jura ,  den  wir  nicht  finden 
konnten,  wo  wir  ihn  zu  suchen  hatten.  Die  Fahrsteigen 
nach  Sirchingen  und  Wittlingen  bestätigen  das  Gesagte, 
nainentlich  findet  man  hier  nicht  nur  jene  zweifelhaften 
Felsen  der  Böhriuger  Steige  wieder,  sondern  sie  sind  auch 
von  zuckerkörnigen   Kalken  bedeckt    Beide  lassen  sich 
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schon  als  eine  ununterbrochene  Felsenmiauer  von  der  Thal* 
sohle  aus  erkennen«  Erst  wo  die  Erms  bei  Seebtirg  ent- 
springt, haben  die  Felsen  das  Niveau  des  Flusses  erreicht, 
von  wo  aus  man  dann,  nach  Wittlingen  und  Münsingen 
hinauf  sie  trefflich  studiren  kann.  Oben  auf  der  Höhe 
werden  die  Felsen  schneeweiss,  wie  die  Kalksteine  von 
Arnegg,  und  sind  namentlich  an  der  Mnnsinger  Steige 
reich  au  Terebratula  trilobata.  Vor  allen  verdienen  aber 
die  Felder  bei  Sirchingen  und  Wittlingen  besucht  zu  wer- 
den, wo  Graf  v.  Mandelslohe  Sternkorallenlager  nachge- 
wiesen hat.  Wie  überall  so  nehmen  auch  hier  diese  son- 
derbaren Geschöpfe  nur  die  oberste  Lage  ein,  und  werden 
desshalb  vom  Pfluge  immer  aufs  Neue  hervorgefördert. 
Selbst  zu  sammeln  ist  mühsam,  doch  sind  die  Bewohner 
der  Orte  im  Suchen  unterrichtet.  Um  die  Mächtigkeit  der 
Krebsschcerenkalke  kennen  zu  lernen,  muss  man  die  Um- 
gegend von  Münsingen,  Trailfingen  und  Dottingen  etc. 
besuchen.  Die  Alpfläche  hat  hier  ein  ganz  ungewöhnliches 
Ansehen,  weil  die  Thone  eine  ganz  fruchtbare  Erde  er- 
zeugten. Ausser  Pentacriniten  in  den  blauen  Thonkalken, 
und  Krebsen  in  den  Platten  findet  sich  wenig.  Nur  ein 
einziger  Punkt  ist  für  Petrefaktologen  wichtig.  Verfolgt 
man  nämlich  die  neue  Strasse  von  Seeburg  nach  Münsingen, 
,  so  geht  auf  der  Höhe ,  nachdem  man  die  Terebr.  trilobata 
gesammelt  hat,  westlich  ein  Vicinalweg  nach  Trailfingen. 
Gleich  so  wie  man  in  diese  Strasse  einbiegt,  gewahrt  man 
wenige  Schritte  nördlich  des  Wegs  einen  Rasenabhang, 
woraus  felsige  Kalke  hervorstehen  mit  Terebratula  incon- 
stans,  insignis,  Cidariten,  Scyphia  radiciformis  etc.  Der 
Kalk  scheint  frei  von  Kiesel,  nur  die  Muscheln  haben  letztern 
absorbirt.  Man  kann  daher  besonders  von  der  insignis 
durch  Säure  alle  Orgaue  Mos  legen.  Freilich  ist  die  kleine 
Stelle  schon  sehr  abgelesen,  sie  bleibt  desshalb  aber  immer 
noch  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Mfiusiuger  Kalke. 
Der  Michelsberg  südwestlich   Böhringeu  wird   von   Graf 
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V.  Mandelslohe  und  Dr.  Schmidt  als  eine  reiche  Fondgrobe 
von  Schwämmen  angeführt.  Ich  war  nicht  dort,  die 
Exemplare  sind  übrigens  sehr  abgerieben ,  doch  lassen  sie 
die  innere  Struktur  häufig  gut  erkennen. 

Weiter  unten  im  Ermsthal  ist  Metzingen  durch  den 
Eifer  des  Dr.  Schmidt  (Die  wichtigsten  Fundorte  der  Pe-« 
trefakten  Würtembergs  Stuttgart  1838)  bekannt  geworden. 
Der  Ort  mit  seinen  Umgebungen  liegt  schon  auf  Posido- 
nienschiefem,  darüber  steigen  am  Metzinger  undNenhauser 
Weinberge  die  Opalinusthone  empor,  höher  hinauf  nach 
Dettingen  hin  sind  überall  Aufschlüsse  im  mittlem  braunen 
Jura,  stellen  weis  bis  zu  den  Omatenthonen«  Der  Linsen- 
graben, welcher  südlich  Neuhausen  einen  unbedeutenden 
rechten  Nebenbach  des  grössern  Glemsbachs  bildet,  zeigt 
einen  trefflichen  Aufriss  durch  den  mittlem,  besonders 
aber  durch  den  obern  braunen  Jura.  Der  Riss  hört  grade 
da  auf  9  wo  der  weissf  Jura  beginnt.  Geht  man  dann  aber 
direkt  die  Alp  hinauf,  so  muss  man  sich  durch  die  herab- 
gestürzten Felsen  mit  KieselkuoUen  (oberer  weisser  Jnra) 
nicht  irre  leiten  lassen,  die  sich  hier  offenbar  nicht  auf 
nrsprünglicher  Lagerstätte  finden.  Auf  der  Strasse  nach 
Reutlingen  stehen  die  Schichten  mit  Ammoniti^  torulosus 
onmittelbar  an  der  Strasse  entblösst,  und  von  hierab  dem 
linken  Thalrande  des  Flusses  entlang  zum  Wippberge^ 
Wüsten  Weinberge  etc.  kann  man  den  Lias-vom  Arteten- 
kalke  durch  die  Turueri  -,  Raricostaten  -  und  Numismalis- 
schichten  bis  zu  dem  Posidonienschiefer  trefflich  studiren. 
In  den  obern  Lagen  der  Posidonienschiefer  am  Wippberge 
hat  schon  Leopold  v.  Buch  den  kleinen  Pecten  contrarius 
entdeckt,  der  auch  bei  Reutlingen,  Ohmenhausen  wieder 
erscheint,  abef  in  andern  Regionen  bis  jetzt  nicht  bekannt 
wurde.  Weiter  hinab  bei  Bempflingen  treten  die  untern 
Liassandstoine  mit  Thalassites  concinna  etc.  deutlicher  auf, 
als  wir  sie  bis  dahin  kennen  gelernt  haben.  Namentlich 
sind  sie  sehr  zum  Verwittern  geneigt,  werden  weich,  und 
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machen  es  80  möglich,  die  lioscheln  heraus  zu  arbeiten. 
Das  Thal  oberhalb  Neufen  macht  ej^ch  su  beiden  Seiten 
der  Grabstetter  Steige  besonders  für  den  obern  braunen 
Jura  wichtig,  hier  ist  auch  der  Thaumatosaurus  gefundeni 
^as  Lenninger  Thal  mit  der  Gutenberger  Steige  und  viele 
andere  Punkte  geben  ziemliche  Ausbeute.  Ohmden  und 
Holzmaden  östlich  Kirchheim  sind  die  wichtigen  Quellen 
für  Reste  in  dem  Posidonienschiefer.  Vor  allem  aber  ist 
die  Lage  von  ^ 

Boll  schon  wegen  der  Bequemlichkeit  des  Bades 
geschickt«  Auf  Posidonienschiefer  gelegen  ziehen  die 
Thone  des  A*  opalinus  vor  allem  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  denn  sie  sind  hier  reicher  als  irgendwo.  Der  Bach 
von  Eckwälden  (im  sogenannten  Teufelsloch),  welcher  am 
Bade  vorbeifliesst ,  die  Bäche  von  Boll,  Durnau,  Gammels- 
jiausen  schneiden  südlich  der  genannten  Orte  tief  in  diese 
Thone  ein,  und  liefern  so  die  reiche  Ausbeute.  Ueber  den 
fhonen  steht  der  gelbe  Sandstein  an,  der  hier  schon  den 
.Quadersaudsteinen  sehr  ähnlich  sieht.  Mit  den  Sandsteinen 
treten  überall  die  entschiedenen  Anzeigen  von  Eisenerzen 
auf,  und  Zwischenlagen  von  Muscheln,  wie  in  denStein-^ 
brüchen  des  Heininger  Waldes  im  Sielenwang  (südlich 
Gammelshausen}.  Leider  tritt  aber  der  Wald  hier  tief  auf 
den  braunen  Jura  hinab,  so  dass  die  Bergschlüpfen  sehr 
versteckt  sind ,  doch  gibt  die  Strasse  von  Boll  nach  Grui- 
bingen  rechts  und  links  überall  Aufschluss  und  Ausbeute, 
namentlich  auch  rechts  zum  Bosler  hinauf  im  mittlem 
weissen  Jura.  Die  Erdfalle  südlich  Gammelshausen  bewahrt 
noch  ihren  alten  Ruf,  wo  Ammonites  Gulielmi  und  Sca- 
phites  refractus  bis  jetzt  fast  einzig  vorgekommen  sind. 
Der  Schultheiss  und  Qchsenwirth  in  Gammelshauseu  beotea 
den  Punkt  durch  Nachgrabungen  fleissig  aus.  Etwas  dar« 
über  liegt  die  Ornateuschicht.  Nirgends  sind  die  Schichten 
der  Terebratula  impressa  reicher,  als  in  den  linken  Neben- 
flüssen der  Fils,   bei   Gruibingen^   Ganslosen,   besonders 
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auch  auf  dem  Sattel,  ober  welchen  die  Strasse  von  Rei- 
chenbach  nach  Unterböhringen  führt«  Die  Ornateuthone 
nehmen  hier  einen  andern  Charakter  an,  als  bisher,  sie 
bilden  nur  eine  sehr  dünne  Schicht,  und  sind  mit  schwär^ 
zen  Mergelkugelu  erfüllt,  in  denen  die  Krebse ,  Ammonitea 
und  andere  Muscheln  vorkommen.  Auch  der  braune  Jura 
liefert  von  Ditzenbach  ab  auf  den  Feldern  und  Abhängen 
viel  Ausbeute.  Der  Weg  von  Reichenbach  über  Gaiem 
(wo  schwarze  Kugeln  der  Omatenthone  auf  der  Oberflädie 
liegen)  nach  Fuchseck  und  Eschenbach  fuhrt  unter  dem 
Wasserberge  vorüber,  dessen  Mouotislager  auf  zwei  Dritt- 
theile  der  Höhe  besucht  zu  werden  verdienen.  Darüber 
kommen  Terebratula  lacunosa  und  Schwämme  in  Masse 
vor,  welche  letztere  die  Hochfläche  der  Alp  hier  fiberall 
bedecken.  Heiningen,  wo  die  Herren  Wittliuger  (Vater 
und  Sohn)  schon  seit  Jahren  mit  Umsicht  und  AuswahV 
sehr  vollständige  Lokalsammlungen  zusammengebracht 
haben,  liegt  auf  der  grossen  Fläche  der  Posidonienschiefe^ 
alle  Bäche  schneiden  darin  ein,  und  legen  namentlich  auch 
die  Amaltheenthone  bloss.  Zugleich  sind  die  Jureusis* 
schichten  mächtig  entwickelt,  worin  A.  radians,  hircinus 
und  viele  Belemniten  etc.  in  reicher  Fülle  gefunden  werden. 
Zwischen  Betzgeurieth  und  Heiningen  schneidet  der  BoUer 
Bach  bereits  in  die  Thone  mit  Ammonites  Turner!,  ebenso 
unterhalb  Pliensbach,  wo  die  Schichten  der  Terebratula 
numismalis  in  grossen  Flächen  entblösst  liegen.  Doch 
warum  hier  einzelne  Punkte  nennen,  wo  jeder  Bach  und 
jedes  Feld  reich  ist.  Nur  die  Klingen  und  Risse  in  den 
Amaltheenthonen  nördlich  von  Grosseisslingen  mag  der 
Wanderer  nicht  übergehen ,  die  ihn  dann  zum  Hohenstaufen 
und  Rechberg  fuhren,  wo  dieOpaliuusthone,  die  Sandsteine 
und  der  höhere  braune  Jura  aufgedeckt  liegen.  Ueber  dem 
Orte  Hohenstaufen  liegt  die  Terebratula  impressa,  und  einst- 
mals war  selbst  dleFlächeauf  dem  Gipfel  des  Hohenstaufen 
ein  nicht  unwichtiger  Fundort   für  Terebratula   substriata, 
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Pentacrinites  snbtcres  etc.  Nordwestlich  des  Hohenstaufen 
darf  man  auch  die  Liassandsteine  bei  Wäsch'enbeuren, 
Bierenbach  etc.  nicht  übersehen,  deren  Verwitterang  die 
seltensten  Petrefakten  befreit. 

Der  Stuifenberg  nördlich  Wisgoldingen  ist  zwar 
jetzt  stark  ausgebeutet,  indess  beweist  die  Sammlung  des 
Pfarrers  Kunkel  (im  Seminar  zu  Omfind),  wie  viel  früher 
dort  vorkam.  Am  besten  besteigt  man  ihn  von  Donzdorf 
durch  die  Opalinusthone  an  der  Lauter ,  dem  Senflel  -  und 
Kräheubach  entlang.  Darüber  folgt  dann  die  mächtige 
Sandsteinformation,  worauf  Wisgoldingen  steht.  Von  Wis- 
gpldingen  hinauf  folgen  erst  die  blauen  Kalke  und  petre- 
faktenärmern  Schichten  des  mittlem  braunen  Jura,  bald 
aber  die  reichen  grauen  Steinmergel ,  Belemnites  gigauteus, 
grosse  glatte  Terebrateln,  viele  Austern  etc.  fallen  darui 
zuerst  auf.  Hat  man  diese  Region  unter  sich,  so  stellen 
sich  weniger  aufgeschlossene  Thone  ein  mit  A.  Parkinsonii, 
Bruchstäcken  von  costaten  Trigonien,  Nucula  lacrymaetc. 
Erst  über  diesen  Thonen  lagern  die  überaus  reichen  Eisen- 
oolithe  mit  A.  macrocephalus,  triplicatus,  canaliculirten 
Belemniten,  Terebr«  varians  etc.  etc.,  die  allerdings  nir- 
gends reicher  gefunden,  sind  als  hier*  Die  Ornatenschichten 
mit  Krebsen  und  schwarzen  Geoden  liegen  deutlich  dar- 
über, allein  nur  die  grosse  Menge  von  Muschelbruchstücken 
in  den  spärlichen  Bachrissen  beweisen,  welche  Erfolge 
durch  Grabarbeiten  zu.  erwarten  sind.  Hier  beginnt  der 
weisse  Jura.  Aber  Felder  und  Kalkschutt  bedecken  alles, 
doch  ist  die  Terebratula  impressa  wenigstens  da ,  während 
der  Gipfel  mit  Eugeniacriniten  und  Ammonites  älternans, 
Terebr«  uucleata,  Spatangus  carinatus  etc.  bereits  dem  mitt- 
lem weissen  Jura  angehört. 

Den  weissen  Jura  zu  studircn,  bieten  sich  uns  zwar 
viele  Steigen  dar  (Drakensteiner ,  Geisslinger  Steige  etc.), 
doch  ist  keine  so  geeignet,  als  die,  welche  von  Weissen- 
stein   nach  Heidenheim   führt,   ja  sie  ist  unbedingt   die 
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geeigneMo  im  gaiMseti  Lftnde*  Auf  dem  Wege  dabiu  v<m 
DoBzdorf  aus  fehlt  es  nirgends  4ui  Aufschlüssen  im  braunen 
Jura,  besondevs  aber  ist  von  Weissenstein  ab  der  weisse 
Jura  aufgedeckt,  wie  wir  obeo  (pag*  409)  bereits  erwähnten« 
Oben  bedeckt  den  mittlem,  weissen  Jura  ausgezeichneter 
Xttckerkörniger  Kalk,  dem  dann  Dolomite  und  Marmorkalke 
mit  unzähligen  Fcuersteinknolieu  folgen.  Das  Ganze  wird 
von  den  Krebsscheerenplatten  bedeckt,  die  diesseits  Böh* 
menkirch  in  besondem  Steinbrüchen  aufgedeckt  stehen. 
Dringt  man'  von  Böhmenkirch  noch  weiter  nach  Südosten 
vor,  so  entfalten  sich,  wo  es  nach  Söhnstetten  wieder  zur 
Tiefe  geht,  diese  merkwürdigen  Gebilde  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit,  ganz  wie  bei  Münsingen.  Zugleidb  haben  sie 
auf  die  Fruchtbarkeit  der  Alpfläche  denselben  günstigen 
Binfluss«  Felsen  mit  Terebratula  inconstans  liegen  darun- 
ter. Die  Felder  auf  den  Höhen  von  Steinheim,  Heidenheini^ 
Giengen,  Oggenhausen,  Nattheim  etc.  etc.  sind  -  wegen 
ihrer  kieseligen  Sternkorallenkalke  berühmt,  man  findet 
dort  überall,  wo  die  mächtigen  Krebsscheerenkalke  nicht 
verdecken;  so  findet  man  z.  B.  nördlich  der  Schafhalde 
(östlich  Steinheim)  ausserordentlich  viele  Apiocrinitenstile, 
nördlich  der  Strasse  von  Heidenheim  nach  Nattheim  sind 
alle  Ackerfelder  mit  kieseligen  Muschelgesteinen  reich  be* 
«äet,  und  was  die  feinern  Erfände  anbelangt,  so  bewahren 
die  verlassenen  Gruben  St  Margareth  (südlich  derSUrasse 
im  Walde)  noch  immer  ihren  alten  Ruf.  Auch  die  Krebs- 
scheerenkalke,  bald  ganz  mächtig,  bald  weniger  mächtig, 
erregen  in  der  ganzen  Gegend  vielfach  Interesse. 

Die  Steinbrüche  i*  den  oolithischen  Kalken  westlich, 
besonders  aber  östlich  von  Schnaitheim  (an  der  Winter- 
halde)  liefern  zwar  wenig  Petrefakten ,  sind  aber  einzig  in 
ihrer  Art. 

Setzen  wir  indess  unsern  Weg  wieder  am  Steilrande 
fort^  so  verdienen  die  Schluchten  um  Heobach  im  braunec 
wie  im  weissen  Jura  wieder   Untersuchung.    Besonders 


Bemerlaiiigeii  lUr  Petrefoktemümnler.  5S8 

beginnt  hier  die  Aalener  Eisenformation  das  Interesse  im-> 
mer  mehr  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Steige  von  Läu- 
tern nach  Lauterburg  hinauf  gibt  eine  gute  Einsicht  in  den 
mittlem  weissen  Jura. 

Aalen  und  Wasseralfingen  sind  nicht  nur  durch 
ihren  Bergbau  in  den  Eisenerzen  bevorzugt,  sondern  man 
kann  leicht  nach  allen  Seiten  hin  lehrreiche  Ausflüge  ma- 
chen. Nordwestlich  nach  Reichenbach  in  die  Schwefelkies- 
reichen Arietenkalke ,  überhaupt  in  denLias.  welcher  hier 
sehr  grosse  Flächen  bis  zum  Kocher  hin  bedeckt,  in  der 
Tiefe  der  Liassandstcin  bis  nach  Gmünd  und  vielen  andern 
Punkten  hin  überall  sehr  gut  entwickelt.  Auf  der  linken 
Kocherseite  von  Aalen  bis  Wasseralfingen  erhebt  sich  der 
mittlere  und  obere  Lias  sehr  petrefaktenreich.  Westlich 
von  Wasseralfingen  möchten  wir  auf  den  langstaoheligen 
A.  amaltheus  auftnerksam  machen,  den  ich  in  ähnlicher 
extremer  Form  wie  hier  nirgends  wieder  kenne.  Oben 
sind  die  Jurensismergel  sehr  stark  entwickelt,  man  findet 
sie  auch  unmittelbar  an  der  Strasse  bei  den  ersten  Häusern 
von  Wasseralfingen.  Oest(ich  der  Strasse  zur  Alp  hinauf 
kommt  man  durch  die  bei  mehreren  Aalener  Bierkellem 
gut  aufgeschlossenen  Opalinusthone  in  die  Erzgruben.  Doch 
rathen  wir  von  Aalen  aus  nordwestlich  die  Galgenbergs- 
strasse  zum  Rotfaensturz  zu  gehen ,  wo  mehrere  Sandstein->- 
brüche  mit  Erz  und  Muschellagern  über  Tage  die  bissten 
Aufschlüsse  liefern.  Den  Schluss  macht  ein  rother  Kalk 
mit  vielen  kleinen  Pectiniteu  (personatus).  Alsbald  folgen 
graue  glimmerigo  Thoumergel  und  blaue  Kalke  des  mittlem 
braunen  Jura,  die  oben  von  den  hier  überall  so  mächtigen 
und  zugleich  muschelrcichen  Eisenoolithen  bedeckt  werden» 
Ostraea  cristagalli  und  pectiniformis,  Belemnites  giganteus 
etc.  beweisen,  dass  sie  den  obem  muschelreichen  Lagen 
im  mittlem  braunen  Jura  entsprechen.  Indess  wurden  hier 
nun  die  Eisenoolithe  so  vorherrschend,  dass  es  schwer^  ja 
oti  unmdglieh  ist ,  den  Abschnitt  zwischen  obera  imd  müt- 
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lern  braunen  Jura  zu  finden.  Die  Schiebten  des  Parkiu- 
sonii  sind  durchaus  eisenoolithisoh  und  wenig  mächtig, 
doch  findet  man  den  Parkinsonii  immer  erst  nach  oben, 
und  stetig  darüber  (und  zwar  nur  darüber)  den  A.  macro- 
cephalus.  Verfolgen  wir  unsern  Weg  weiter  nach  dem 
Grünenberg  hinauf,  so  treten  gleich  am  Walde  sehr  mu- 
schelreiche Thoakalke  und  Mergel  mit  T.  impressa  ein. 
Höher  oben,  namentlich  auch  am  Braunenberg  finden  sich 
die  mittlem  weissen  Jurakalke  nicht,  selten  mit  Nautilus 
aganiticus  etc.  Die  Strasse  nach  Lauchheim  fort  bleibt 
man  vorzugsweise  in  der  Erzregion,  die  hier  fiberall  dem 
Boden  eine  braune  Charakterfarbe  gibt.  Man  besuche  nur 
im  Jaxtgebicte  die  Steinbrüche  von  Westhausen  und  We- 
sterhofen,  wo  die  trefflichsten  Werksteine  gewonnen  wer- 
den !  Ueber  diesen  Saudsteinen  sind  an  unzähligen  Punkten 
die  Terebratelreichen  Eisenoolithe  aufgedeckt ,  bei  Lauch- 
heim, bei  Röttingen  etc.  Die  Strasse  von  Röttingen  nach 
Baldern  besonders  instruktiv,  weil  man  hier  den  braunen 
Jura  bis  zu  den  Ornatenschichten  ^aufgedeckt  findet.  Es 
gilt  hier  vom  A.  Parkinsonii  wieder  dasselbe ,  was  wir  bei 
Aalen  sagten,  er  liegt  nur  in  der  obern  Region  der  Eisen- 
oolithe mit  Amm.  discus.  Schöner  als  irgendwo  ist  hier 
eine  Bank  mit  Terebr.  bullata  entblösst,  von  der  einzelne 
.Individuen  so  gross  und  dick  als  ein  kleines  Hühnerei 
werden  können.  Der  A.  macrocephalqs  schliesst  sich  eng 
an  die  dünne  Ornatenschicht,  die  fast  nur  aus  schwarzen 
Kugeln  und  Konkretionen  besteht,  an.  Gleich  darüber  liegt 
dann  die  Impressaschicht,  über  der  bald  ausgezeichnete 
Lager  von  Terebr.  lacunosa  folgen  (Röttinger  Käsebühl 
g€»n  Südosten).  Terebratula  lacunosa,  und  zwar  die  aus- 
gezeichnete Varietät  mit  wenigen  Falten,  findet  sich  an 
vielen  der  kahlen  und  klippigen  Hügel,  welche  die  Umge- 
bung des  Nipf  so  malerisch  machen ,  während  Terebratula 
impressa  überall  darunter  liegt.  Aber  die  Ornatenthone 
sind  sehr  reducirt^  während  die  Eisenoolithe  mit  der  präch- 
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Ügen  Terebratula  resnpinata  am  Nipf  wie  im  ganzen  Ge- 
biete vorherrschen. 

Endlich  lenken  wir  noch  die  Auftnerksamkelt  auf  die 
Umgebungen  von  Blaubeuren,  Ehingen  und  Ulm«  Blau- 
beuren  liegt  in  einem  tiefen  petrefaktenarmen  Kessel  von 
Dolomiten,  die  deutlich  zeigen,  wie  mächtig  der  obere 
Jura  wird ,  denn  dass  der  mittlere  Jura  darunter  liegt,  er- 
kennt man  leicht,  sobald  man  die  Schmiechen  über  den 
Ort  Schmiechen  hinaus  bis  zum  Ursprung  oberhalb  6un- 
dershofen  verfolgt.  Auf  der  Höhe  dieser  Dolomite  liegen 
auf  den  Feldeni  von  Beiningen,  Hausen,  Sonderbuch  etc. 
etc.  die  kieselreichen  Kalke  mit  Stemkorallen ,  überall  von 
Krebsscheerenkalken  begleitet.  Das  Blauthal  gegen  Ulm 
hinab  stehen  in  mehreren  aufgeschlossenen  Steinbrüchen 
die  schueeweissen  Kalkfelsen  an ,  welche  besonders  in  den 
Steinbrüchen  oberhalb  Arnegg  reich  an  Muscheln  und 
Sternkorallen  sind.  Aber  man  kommt  nur  schwer  zu 
brauchbaren  Erfunden.  Von  Ulm  aus  über  Einsingen  nach 
Ehningen  und  weiter  über  Zwiefalten  etc.  hinaus  ziehen 
überall  die  Kalkplatten  mit  Krebsscheeren  etc.  die  Auf- 
merksamkeit in  besonderem  Grade  auf  sich,  obgleich  sie 
an  Muscheln  nicht  sehr  viel  Ausbeute  geben. 

Lagerungsverhältnisse.  Wenn  schon  alle  Glieder 
des  Jura  im  Allgemeinen  sehr  regelmässig  über  einander 
abgelagert  sind,  so  kommen  doch  einige  abweichende  La- 
gerungsverhältuisse  vor. 

'  1)  Verhältnisse  des  Lias  zum  Keuper.  Häufig 
finden  wir ,  dass  der  Lias  sich  unmittelbar  auf  dem  gelben 
Sandstein  desKeupers  ablagert,  als  häf t6  io  der  Grenzzeit 
beider  Formationen  sich  keine  Störung  ereignet.  Dann 
sehen  wir  aber  wieder  den  gelben  Sandstein  sammt  den 
unterliegenden  Keuperletten  sich  buckelförmig  aus  der 
Meeresgleichen  Fläche  des  untern  Lias  erheben.  Das 
Liasmeer  konnte  die  Gipfel  dieser  Keuperberge  nidit  er- 
reichen, sein  Schlamm  lagerte  sich  längs  des  Fusses  dieser 
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KfiBperlnickel  ab.  Ein  Beispiel  mag  die  Thalsache  klar 
machen: 

'  :  Die  ..sogenannten  Filder,  welche  sich  in  einem  tiefen 
Busen  zwischen  Schurwald  (nordöstlich  Esslingen)  und 
Schönbuoh  (südwestlich  Echt^rdingen}  von  Kirchheim  her 
nach'  den  Höhen  südlich  Stuttgart  hinziehen,  bilden  eine 
grosse  Liasfläche,  deren  oberstes  Glied  im  AUgemeineo 
die  Arietenkalke ,  bedeckt  von  einigen  Thonletten,  bilden. 
Nähern  wir  uns  den  Keuperbergent  des  Schönbuchs  und 
Sebttiwaldes^  so  treten  bei  Echterdingen  und  Oberesslingen 
(Kjmmichsweiler) ,  unten  am  Fusse  der  Waldhöhen  plöta* 
lieh  die  mittlem  ja  obern  Abtheihinigen  des  Lias  reich  an 
organischen  Einschlössen  auf.  Ja  bei  Kimmichsweiler  finden 
wir  sogar  noch  die  untere  Abtheiiung  des  braunen '  Jura 
vor!  Ehe  wir  indeas  die  Höbe  erreichen,  brechen  rdiese 
Liasgesteine  plötzlich  ab,  rothe  Leitten  und  . gelbe  Sand- 
steine heben  sich  noch  über  sie  empor«  Bei  Kimmiehs- 
Weiler  ist  die  Erscheinung  so  schlagend,  dass  unnlittdbar 
neben  dem  braunen  Jura  die  Köpfe  des  weissen  Keuper* 
sandsteins  anstehen,  über  dem  dann  alle  übrigen  Keuper- 
glteder  in  gesetzlicher  Ordnung  bis  zur  Höhe  folgen.  An 
vielen  Keuperrändern^  z,  B.  im  Bebenhäuserthale  nördlich 
Tnbingou,  am  Krettenbach  sudwestlich  Wäschenbeuren, 
kann  man  ähnliche  Thatsachen  wahrnehmen.. 

.  Aus  dieser  Erscheinung  folgt  offenbar,  dass  die  Ober- 
fläche des  Keupers  manchen  Niveau  Veränderungen  ausger 
setut  war,  bevor  der  Lias  sich  abgelagert  haben  konnte* 
Nach  der  Ablagerung  des  Lias  konnten  diese  Veränderali- 
gen  nicht  vorgehen,  denn  sonst  sieht  man.  keinen  Ch-und 
ein,  warum  auf  den  höchsten  Keuperbergen  unmittelbar 
neben  dem  Lias  nicht  auch  Lias  gefunden  wird.  Indeas 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  einer  in  aller  Hinsieht  ge- 
nügenden Erklärung  sich  noch  manche  Schwierigkeiten 
entgegenstellen. 
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t)  Auf  die  Lagferungfsverhaltnisse  der  Krebs- 
sehoereiikalke  gegen  die  Stemkoralleiifelsen  und  dem 
mittlem  weissen  Jura  haben  wir  schon  oben  (pag.  455) 
aufmerksam,  ^maeht.  Hier  scheint  eine  genügende  Erklä- 
rung noch  schwieriger  zu  sein,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  diese  allgemein  verbreitete  Formation  so  regel- 
mässig geschichteter  Kalkbänke  bereits  erst  entstand,  nach- 
dem die  Dolomite  und  zuckerkömigen  Felsenkalke  längst 
nach  aller  Hinsicht  vollendet  waren.  Auch  der  Einwurf, 
warum  die  Dolomitisirung  der  Felsen  sich  z.  B.  bei  Solen- 
hofen  nicht  auch  auf  die  ganze  Masse  der  Solenhoferschiefer 
erstreckt  habe,  würde  dadurch  bedeutend  geschwächt. 
Doch  es  genüge ,  hier  auf  die  Thatsache  die  Aufmerksam- 
keit gelenkt  zu  haben! 

Schliesslich  wollen  wir  nur  noch  im  Grossen  die  geo-* 
graphische  Verbreitung  des  ganzen  Jura  andeuten.  Der 
weisse  Jura,  durch  seine  Höhe  alle  überragend,  bildet 
den  sichersten  Anhaltspunkt.  Er  beginnt  als  ein  scharf 
begrenzter  Damm  mit  der  Ruine  Küssenberg  bei  Zurzach 
am  Rhein,  aber  schon  zwischen  Neukirchen  und  dem 
Rheinfall  ist  die  schmale  von  mächtigen  Alpengeschieben 
bedeckte  Kalkfläche  durch  ein  Thal  vollkommen  durch- 
schnitten*  Von  diesem  Thale  ab,  in  dessen  mächtige  Ur- 
gebirgskiese  der  wasserreiche  Bach  von  Beringen  versinkt^ 
heisst  die  Kalkwand  östlich  von  Schlaitheim  Randen, 
offenbar  desshalb,  weil  sie  allerdings  ein  sehr  markirtes 
Randgebirge  bildet.  Zwischen  Wutach  und  Donau  springt 
in  der  Umgegend  westlich  Blumberg  der  weisse  Kalkrand 
in  schroffen  Wänden  bis  zur  Wutach  hinab.  Fürstenberg, 
der  Stammort  jenes  bekannten  Fürstenhauses,  lag  jüngst  noch 
auf  der  abgestumpften  Platte  eines  isolirten  Kegels ,  dem  im 
Norden  auf  der  linken  Donauseite  der  basaltische  Wartenberg 
entspricht,  von  wo  ab  die  Donau  bis  Scheer  in  einem  an 
Naturschönheiteu  reichen  Thal  die  hier  schon  sehr  breite 
Alpfläche   gänzlich   durchschneidet.     Von   der   Donau   bis 


588  Verbreitung  des  weiMen  Jura. 

Spaichiagen  tritt  der  Rand  zwar  weniger  hervor,  als  am 
Randen,  aber  doch  immer  noch  zu  deutlich ^^ als  dass  man 
sich  in  seiner  Erstreckung  irren  konn^.  Die  runde  Kuppe 
des  Lupfen  Cuördlich  Thalheim)  bildet  einep^  Weithin  sicht- 
baren Gränzpfeiler  zwischen  Würtembef|p  4Ekp|d  Baden,  und 
malerisch  erhebt  sich  der  regclvoljle  '^^^^  Hohenkarpfeu 
südlich  Spaichingen.  Zwischen  Spaichingen  und  Tuttlin- 
gen ist  die  Alp  abermals  bis  zur  Donau ,  die  jedoch  bei 
Tuttlingen  sich  noch  mitten  im  Körper  der  Alp  findet, 
durchbrochen.  Von  der  Oreifaltigkeitskapelle  (nordöstlich 
Spaichingen)  bis  zum  Durebbruch  der  Eyach  bei  Balingen 
(der  sogenannte  Heuberg)  nimmt  der  Gebirgsrand  einen 
sehr  ausgesprochenen  Charakter  an ,  denn  die  Wände  sind 
nicht  nur  steil  und  durch  Bergschlupfen  häufig  nackt  und 
entblösst,  sondern  der  Rand  ist  weit  in  einzelne  Berge 
zertheilt,  da  die  Wasserscheide  zwischen  Donau  und  Neckar 
nicht  auf  die  Fläche  des  weissen,  sondern  des  braunen 
Jura  fallt.  Daher  die  vielen  isolirten  Bergplatten,  welche 
namentlich  von  Rottweil  gesehen  sich  in  ihrem  vortheil- 
haftesten  Lichte  zeigen.  Bei  Balingen  ist  der  grösste  Theil 
schon  dem  Auge  entschwunden,  weil  der  vorspringende 
Plattenberg,  Schafberg  und  die  Lochen  den  hinterliegenden 
Rand  nirgends  wieder  zu  Gesicht  kommen  lassen.  Die- 
selbe Bergnatur  setzt  sich  noch  über  Balingen  hinaus  im 
Hintergrunde  des  isolirten  Hohenzollern  fort,  bis  vom  Drei* 
fürstenstein  aus  der  Rand  geschlossener  wird,  wenigstens 
die  Wasserscheide  aller  Fliisse  bis  zum  Kocherthal  nur 
auf  die  Höhe  des  weissen  Jura  fällt,  was  bis  dahin  nir- 
gends der  Fall  war.  Die  Strassen,  welche  von  jetzt  an 
zur  Donau  führen,  müssen  die  Höhe  des  weissen  Jurakalkes 
überwinden,  so  tief  auch  die  Flussthäler  in  die  weisse 
Kalkformation  einschneiden  mögen.  Demungeachtet  geben 
die  mannigfaltigen  Vorsprünge  und  abgerissenen  Bergplatten 
und  Bergkegel  der  Landschaft  eine  nicht  minder  anziehende 
Ansicht.    Vom  Dreifärstenstein  (die  Greu^marke  zwischen 
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Würtemberg ,  Sigmaringeu  und  Hechingen)  aus  lagert  sich 
dem  Steilrande  des  Heubergs  die  Bcrgplatte  des  Farren- 
bergs  vor,  im  Hintergrunde  des  Steinlachthales  erhebt  sich 
die  Salmendinger  Kapelle  in  Form  eines  Basaltkegels ,  und 
nach  allen  Richtangen  zerschnitten  setzt  der  Rand  über 
den  Filsen-  Sohdn-  und  Stöffelberg  bis  zur  Wanne  an 
der  linken  Seite  des  Echazthales  fort,  während  auf  der 
rechten  die  Achalm  östlich  Reutlingen  als  ein  rings  isolirter, 
wohlgeformter  und  nur  wenig  abgestumpfter  Kegel  die 
Aufmerksamkeit  fesselt.  Die  Pforten  der  Erms  sind  durch 
hohe  Felsenwände  bezeichnet,  unter  denen  überall  der 
Basalt  hervorbricht.  Noch  heute  erhebt  sich  die  Ruine 
des  alten  Schlosses  Neufen  selbst  von  der  Hochfläche  aus 
gesehen  wie  ein  starkes  Bollwerk,  der  Fels  von  Beuren 
und  die  hoch  hinauf  von  Basalt  und  Basalttuff  unterteufte 
Teck  führt  uns  weiter  in  das  kurze  aber  durch  seine  Fel- 
sen berühmte  Neidlinger  Thal,  der  Bosler  (südlich  Bell) 
in  das  Gebiet  der  Fils,  die  wir  über  dem  Koruberg, 
Sielenwang,  die  Hochalp,  den  Wasserberg  und  Bur- 
ren bei  Giengen  erreichen,  weiter  fort  sind  der  Hohen- 
stein,  Messelberg  und  Kuhberg  hoch  hinauf  ragende  Berg- 
massen, vom  letztern  bilden  der  Stuifen,  llechberg  und 
Hohenstaufen  weit  abgerissene  Glieder.  Weiter  hin  sind 
noch  die  Felsen  um  Heubach ,  der  Scheuelberg  und  Rosen- 
stein mit  der  Hausscheuer  imposant,  aber  von  Lautem  ab 
wird  der  Rand  bis  zum  Kocherthal  mehr  eintönig.  Die 
Kocher  und  Brenz  bilden  den  schon  erwähnten  völligen 
Durchbruch.  Jenseits  springt  der  Kalkrand  zwar  weit  im 
Braunenberge  vor,  und  bildet  einen  viel  genannten  Ferh- 
sichtspunkt,  allein  nur  der  Steilrand  bleibt,  die  Berge  haben 
viel  an  Schönheit  verloren ,  bis  endlich  der  kahle  Nipf  bei 
Bopfiugen  mit  seinen  kleinen  Begleitern  die  Gegend  wieder 
hebt.  Hier  tritt  aber  die  Alp  gegen  das  Urgebirgsbecken 
des Nördlinger Ries  weit  im  Amphitheater  zurück,  das  die 
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schleichende  Worniz  bei  Haarburg  bis  zar  Donau  durch* 
bricht. 

Im  Sudosten  bleibt  zum  grossen  Theil  vom  Durchbrnch 
der  Wöruiz  das  breite  wenig  ausgeprägte  Donauthal  mit 
seinen  Mooren,  Kieslagern,  Molassen  und  Sässwasserfor- 
mationen  die  allgemeine  Grenze.  Namentlich  werden  die 
alpinischen  Schuttmassen  so  mächtig,  dass  sie  selbst  noch 
auf  dem  linken  Donauufer  auf  grosse  Strecken  den  Kalk 
ganz  verdecken.  Sogar  höhere  Berge,  wie  der  Bussen, 
vermögen  auf  dem  rechten  Donauufer  kaum  am  Gipfel  den 
Kern  ihres  Innern,  den  Jurakalk,  an  die  Oberfläche  zu 
bringen.  Erst  bei  Scheer,  wo  die  Donau  ihr  Querthal  ver- 
lässt,  müssen  wir  uns  eine  künstliche  Grenze  ziehen. 
Diese  folgt  im  Allgemeinen  noch  der  frühern  Richtung  der 
Donau,  welche  gehörig  verlängert  Mösskirch,  Aach  und 
Schaffliausen  trifft,  wo  die  *Rheinschwclle  bei  Schaflhansen 
und  der  grosse  Wasserfall  bei  Lauffen  die  sichere  Grenz* 
marke  imThale  bilden,  während  auf  der  Höhe  noch  überall 
Nagelfluhe  vorherrscht. 

Die  der  steilen  Kalkwand  uutergelagcrte  V erhöhe 
des  braunen  Jura  bleibt  zwar  aus  der  Ferne  minder 
deutlich ,  ist  jedoch  von  der  Fläche  des  Lias  gesehen  eben- 
falls so  markirt,  dass  sie  dem  Geologen  überall  einen 
sichern  Anhaltspunkt  bietet.  Da,  wo  zwischen  Rhein  und 
Wutach  die  weisse  Kalkalp  sich  durch  ihre  grosse  Schmal- 
heit auszeichnet,  bleibt  auch  der  braune  Jura  schmal,  und 
wird  von  der  Hebung  ergriffen,  die  dort  alle  Gebirge  so 
eng  an  den  Schwarzwald  anschliesst.  Indess  bleiben  auch 
hier  die  bauchigen  Vorspränge  unverkennbar,  in  welchen 
er  dem  Steilrande  nahe  tritt.  Die  kleinsten  Bäche  geben 
vielfache  Gelegenheit  zu  Durchbrüchen  und  Aufschlüssen, 
und  da  die  Wasserscheide  von  hier  bis  zum  Eyachthal 
(bei  Balingen}  im  Allgemeinen  auf  braunem  Jura  liegt, 
so  kann  man  seine  Petrefakten  diesseits  bis  in  die  Spitze 
der  Flüsse,  ja  selbst  jenseits  noch  ein  gutes  Stück  hinab 
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längs   des  Laufes    zur  Donau    verfolgen*     Die   grössern 
Buchten  bei  Spaichingen,  Schömberg,  Balingen  und  He- 
chingen sind   nicht  nur   durch   jdie  markirte  Vorterrasse 
ausgezeichnet,  sondern  auch  in  der  Gabelung  der  Bäche 
verzweigen    sich   bewaldete  Höhen   weit   vom  Steilrande. 
Der  Färstenberg  zwischen  Beuren  und  Belsen  bildet  eine 
schlecht  zugängliche  Landesgrenze,  die  vom  Dreifürsten- 
stein  sich  trennend  mit  dustern  Wäldern  bedeckt,  sich  fast 
bis  zur  Strasse  von  Sebastiansweiler  erstreckt»    Die  Wald- 
berge von  Mössingen  sudlich  Gomaringen  und  Reutlingen 
entfernen  sich  über  eine  Stunde  vom  Kalkrande,  und  ge- 
winnen in  dem  Viereck  zwischen  Metzingen  und  Kirch- 
heim einen  Flächenraum  von  S  Quadratmeilen.    Die  dichten 
Wälder  zwischen  Weilheim  und  BoU  erzeugt  der  braune 
Jura,    und  das  viel  zerschnittene  Terrain  zwischen  Boll 
und  Geislingen  zeigt  nicht  nur  auf  der  Wasserscheide  die 
Ornatenthone,    sondern  wir'  können  der   Fils   entlang  die 
Petrefakten  der  Bisenoolithe  bisDeggingen  sammeln.    Der 
Fuss  des  Hohenstaufen,   des  Rechbergs  und  Stuifen  sind 
durch  eine  schmale  Bergplatte  von  braunem  Jura  verbun- 
den ,    die   nicht   nur   nach   Westen   über   die   sogenannte 
Ebene  bis  zur  Göppinger-Wäschenbeurer  Strasse  vorspringt, 
sondern  die  auch  nach  Süden  gen  Eislingen,  Süssen  und 
Donzdorf  hinab  vielfach  zerschnittene  Arme  sendet,  deren 
Endspitzen  zum  Theil  noch   mit  Burgruinen  (Staufeneck, 
Ramsberg)   gekrönt  stehen.     Nachdem    eine    kurze  Zeit 
die  Vorberge  an  derHeuberger  Alp  unbedeutender  gewor- 
den sind,  gewinnen  sie  in  den  Forsten  zwischen  Möglin- 
gen  und  Aalen  wieder  einen  grössern  Raum,   zeigen  sich 
als  markirte  Vorsprünge  bei  Oberalfingen  und  nordöstlich 
Westhausen  im  hervortretenden  Homberg,  welcher  Zug 
endlich  in  der  Burg  Baldern  seine  Grenze  findet.    Wie  der 
Nipf  für  den  weissen,  so  ist  Baldern  für  den  braunen  Jura 
der  äusserste  Eckpfeiler  Wurtembergs,   der  es  verdient, 
besucht  zu  werden, 

34* 
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Was  endlich  denLias  betrifft,  so  sind  seine  geogra- 
phischen Grenzen  am  schwierigsten  bestimmbar,  denn  seine 
wenig  markirten  Hügelreihen  bilden  einen  viel  unsicherem 
Anhaltspunkt.    Zwar  bilden  die  Amaltheenthoue  in  Ver- 
bindung  mit   den  Posidonienschiefern   häufig   einen   leicht 
erkennbaren  Absatz ,  und  einen  nicht  minder  deutlichen  die 
Turnerithone  mit  den  aufliegenden  Numismalismergeln;  doch 
springen  dann  die  Arietenkalke  verbunden  mit  den  unter- 
sten Liasbanken  noch  weil  fiber  den  Keuper  hinweg,  und 
hören  erst  da  auf,  wo  der  Keuperrand  in  höhern  Bergen 
aufsteigt.    Die  Flächen,   welche  dieses  tiefste  der  Lias- 
glieder  erzeugt,   benennt  man  bei  Stuttgart  mit   dem  be- 
zeichnenden Namen  Fi  Ider;  fruchtbar  und  ohne  Wald  ruht 
das  Auge  auf  Korn-  und  Krautfeldern,  und  gewahrt  der 
Thäler  nicht,    welche  diese  Filder  zerspalten*    So  lange 
die  Alp  vom  Rhein  bis  Spaichingen  schmal  bleibt,  kann 
auch  der  Lias  keine  Fläche  gewinnen«    Er  ist  oft  nur  ein 
enger  Streif,  der  nicht  selten  (Beggingeu  etc.)  hart  an  den 
Steilrand  hinanstreift.    Erst  \  auf  wärtembergischcm  Terri- 
torium erweitert  sich  der  Streif,   der  auf  den  völkerreich- 
sten Punkten  des  Landes  seine  innere  Grenze  hat:  Aldingen, 
Schömberg,  Balingen,  Hechingen,  Mössingeu,  Reutlingen, 
Metzingen,  Nürtingen  (südwestlich),  Kirchheim,  Göppin- 
gen, Wäschenbeuren ,  Heubach,  Aalen.    Alle  diese  Orte 
liegen  meist  hart  am  Rande  des  braunen  Jura,   wo  der 
obere   Lias   seinen   Anfang   nimmt.    Die   äussere    Grenze 
gegen  den  Keuper  hin  können  wir  nur  ungefähr  bestimmen. 
Die  erste  Filderfläche  bildet  die  Ebene  von  Rosen- 
feld* Ajialog  dem  Keuperrande  (südlich  Haigerloch)  springt 
auch  hier  der  untere  Lias  auf  der  Strasse  von  Rosenfeld 
nach  Oberndorf  bis  über  Brittheim    hinaus  vor,   wo   der 
Keuperwald  d^n  Kornfeldern  eine  Grenze  setzt.    Ja  der 
obere  Lias  wird  hier  so  selbstständig,  dass  dieNumisma- 
lismergel  von  Erlaheim  bis  Leidringen  einen  kahlen  Zug 
bilden,'  der   sich  von   hier   auf  der  Fläche   von  Erlaheim 
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zum  Galgenberge  bei  Balingen  mehrmals  wiederholt.  Nörd- 
lich und  nordöstlich  zum  Rande  des  Eyachthales  hin  schnei- 
det der  Lias  plötzlich  gegen  den  Keuper  ab.  Daher 
verengt  sich  die  Liasebene  zwischen  Eyach  (die  schon 
unterhalb  Balingen  in  der  Thalsohle  den  Keuper  tri£Flt)  und 
Echaz  wieder  bedeutend.  Dem  Fildersaume,  welcher  nörd- 
lich der  Hauptstrasse  (Balingen — Tübingen)  folgt,  wird  bald 
durch  den  nalien  Keuperwald  eine  Grenze  gesetzt.  Zwi- 
sehen  Tübingen  und  Stuttgart  betreten  wir  die  2t e  grosse 
Filderf lache.  Wie  überall,  so  ist  sie  auch  hier  durch 
Obsthaine  und  Kornfelder  bezeichnet.  Zwar  verdrängt 
theilweis  der  Schönbuchwald  zwischen  Bebenhausen  und 
Weil  im  Schönbuch  den  Acker  -  und  Obstbau ,  allein  nicht 
lange,  so  behauptet  der  Lias  bei  Altdorf,  Schönaich,  Stei- 
nenbronnen etc.  wieder  sein  Recht.  Ueberdiess  stehen  die 
Hauptwälder  auf  Keuperrückeu ,  die  aus  der  Liasebene 
Inselartig  hervortauchen,  wie  diess  der  Hauptrücken  zwi«*- 
sehen  Steinenbronneu  und  Echterdingen  so  deutlich  beweist. 
Als  ein  markirter  Waldsaum  zieht  dieser  von  Vaihingen 
südöstlich  nach*  Bonlanden,  auf  beiden  Seiten  von  Lias 
(selbst  Posidonienschiefer)  umgeben  zeigt  der  Höhenpunkt 
des  Waldes  nur  Keuper!  Nordöstlich  des  Waldsaumes 
unterbricht  kein  Berg  mehr  die  LiasOäche,  daher  setzen 
die  Liasfelder  zwischen  Plochingen  und  Esslingen  noch 
über  den  Neckar,  wo  aber  gleich  der  ansteigende  Saum 
des  Schurwaldes  so  schnell  dem  Lias  eine  Grenze  setzt, 
dass  an  einzelnen  Punkten  weisser  Keupersandstein  und 
Posidonienschiefer  sich  fast  nachbarlich  berühren.  Wo 
zwischen  Neckar  und  Rems  der  Schurwald  sich  zur  Fils 
neigt,  scheint  er  überall  von  Lias  bedeckt  zu  sein,  nur 
die  höhern  Waldbergc  sind  über  den  Lias  erhaben.  Zwi- 
schen Rems  und  Kocher  gewinnt  eine  3te  Filderebcne 
zwar  sehr  an  Breite,  aber  sie  ist  besonders  durch  die 
zahlreichen  Nebenbäche  der  Leine  vielfach  zerschnitten. 
Die  Karte  des  statistisch  topographischen  Bureau  von  Gmünd 
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und  Aaleu  zeigt  diess  Verhältniss  sehr  klar.  Die  weissen 
vielarmigen  Flächen  zwischen  den  dunkeln  Waldthälem 
der  Leine  sind  Liaskalk,  der  über  dem  Kocherthal  bei 
Hohenstadt  noch  in  grossen  Steinbrüchen  aufgeschlossen 
steht.  Die  letzte  4te  Filder fläche  liegt  zwischen  Ell- 
wangen und  Offingen,  die  bei  Ellenberg  sehr  scharf  ab- 
schneidet. Ueberall  rief  hier  gleiche  Formation  auch 
gleiche  Oberflächenbeschaffenheit  und  Fruchtbarkeit  hervor. 
Die  Verzweigung  der  Liasfläche  im  Einzelnen  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  verfolgt.  Einige  weitere  Andeutungen, 
namentlich  auch  über  die  Jüngern  Formationen,  sind  gege- 
ben in  dem  populären  Werke:  Schwaben  wie  es  war  und 
ist  von  Bauer  pag.  S57  —  374.    Carlsruhe  1842. 
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l¥ei«ser  Jura. 

O  Krebsscheerenkalkplaüen  (Soknhofer schiefer). 

CKHn  Portland}: 
Krebflscheeren.  Leptolepisschuppen.  Lumbricaria  gordialis. 
Ammoniten  mit  Ohren.  Aptychiu  problematicus  und  solenoides. 
Terebratula  pentagonalis ,  Myacites  donacinus,  Pentacrlnitea 
pentagonalis.  Trigonienkerne.  Nautilus  aganiticus.  Mytilus 
amplus  etc. 


Blaue  pctrefaktenarme  Tbone. 

(Pentacrini tes    pentagonalis). 


€)  Plumpe  Felsenkalke  (Coralrag). 

In  den  obem  nur  wenige  Fuss  mächtigen  kieseligen  Lagen  för- 
dert der  l^flug  zu  Tage: 

Anthophyllum  obconicum,  turbinatum.  Lithodendron  trichotomum, 
dianthus,  plicatum.  Astraea  cavemosa,  limbata,  helianthoides.  Maean- 
drina  Sömmeringii.  Astraea  confluens^  cristata^  microconos,  agari- 
cites,  gracilis.  Ceriopora  angulosa.  Chaetetes  polyporus.  Cnemidien 
und  andere  Schwämme.  Apiocrinites  mespiliformis,  Milleri,  rosa- 
ceus,  echinatus,  flezuosus.  Solanocrinltes  cöstatus.  Gidarites  coro« 
natus,  nobilis^  crenularis,  subangularis.  Echinus  lineatus,  sulcatus. 
Galerites  depressus.  Ostraea  hastellata.  Exogyra  subnodosa.  Ostraea 
pulligera,  pectiniformis.  Pecten  articulatus,  subspinosus,  globosus. 
Spondylus  aculeiferus.  Nucula  cordiformis.  Opis  cardissoides.  Te- 
rebratula inconstans,  pectunculoides,  trigonella^  lagenalis.  Nerinea 
depressa,  Mandelslohi^  flexuosa,  Gosae,  punctata.  Nerita  cancellata, 
sulcosa.    Turbo  clathratus,  princeps. 

In  den  Oolithen  an  der  Brenz  (Schnaitheim)  Zähne  von  Megalo- 
eaurus,  Haifischen,  Sphaerodus  und  Gyrodus.    Ichtbyodorulithen. 


# 


536  Geoguosüscber  Durchschnitt. 


Mächtige  Dolomite ,  zuekerkürnige  und 

homogene  Kalke,  der  Hauptfundort  für 

Terebratula  trüohata  und  insignis. 


d)  Regelmässig  geschichtete  Kalkbänke, 


Belemnites  hastatus ,  sonst  petrefaktenarm. 
Neigung  zum  Oolithischen. 


Y)  Spongitenlager. 


Blauer  Mergelkalk  die  Grundmasse,  darin  scheiden  sich  die 
Lacunosaschichten  und  Spongitenfelsen  aus  mit; 

Spongiies  reticul^tus,  texturatus,  clathratus,  lamellosus,  lopas, 
ramosus,  cylindratus,  rugosus,  articulatus^  radiciformis,  intermedius, 
rotula.  Siphonia  piriformis*  Cnemidium  GoIdfUssii,  stellatum,  rimu- 
losum.  Tragos  patella,  rugosum,  acetabulum.  Serpula  planorbi- 
formis.  Eugeniacrinites  caryophyllatus,  nutans»  Pentacrinites  ein- 
gulatus.  Asterias  tabulata,  scutata.  Eiertal'eln  von  Gidariten. 
Terebratula  lacunosa,  biplicata',  nucleata,  substriata,  loricata,  reti- 
cularis, pectunculus«  Ostraea  Römeri.  Pecten  subpunctatus,  relatus. 
Inoceramus.  Nuculae  cordiformes.  Natica  jureinsis.  Trochusjurensis. 
Pleurotomaria  supr^urensis.  Ammonites  alternans,  dentatus,  inflatus, 
Reineckianus,  polyplocus  etc.  Aptychus  problematicus ,  solenoides. 
Nautilus  aganiticus.    Belemnites  hastatus.    Haifischzähne. 

Die  Spongitenfelsen  wuchern  oft  von  y  hia  e  hinauf,  und  ver- 
drängen alles,  selbst  die  organischen  Reste,  neben  sich*  Geschieht 
diess  nicht,  so  sind  die  blauen  Mergelkalke  reiche  Fundgruben  von 
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Aminonites  polyplocus,  polygjratus,  blplex,  iuflHtus. 


ß)  Wohlgeschichtete  KaJkbänke. 

Ammonitefl  flexuosiu,  planulatus, 
sonst  arm  an  Petrefiikten. 


a)  ImpresstAalke. 


Graue  Thonmergel  die  Grundmasse,  worin  sich  feste  Kalk-> 
mergel  ausscheiden.  Im  Allgemeinen  arm  an  Petrefakten,  doch 
in  der  Mitte  finden  sich  verkiest: 


Terebratula  impressa.  Ammonites  alternans,  complanatus.  Ro- 
stellaria bicarinata.  Turbinolia.  Ajsterias  jurensis.  Echinus  carinatus, 
granulosus. 


Brauner  Jura« 

O  Omatenthon. 

Kly  tla  Mandelslohi  Ammonites  Lambert!,  ornatus,  Jason,  bipar- 
titus,  polygonius,  refractus,  convolutus«,  annularls,  athleta,  hecticus, 
denticulatus.  Aptychus  nov.  sp.  Belemnites  semyiastatus.  Hostel- 
laria semicarinata. 


€)  Eüenoolithe  und  Thone.  ^ 

Die  Eisenoolithe  enthalten : 
Ammonites  macrocephalus,    tripllcatus,    sublaevls.     Belemnites 
canaliculatus.    Terebratula  varians  etc.,  alle  Muscheln  verkalkt. 
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Die  Thone  enthalteii: 
AmmonitesParkinsoiiii,  anceps,  hochmündigen  hecücus.    Ostraea 
ooatata.    Cucullaea  concinna.    Schalenatucke  von  Trigonia  costata. 
Nucula  lacrjrma,  ovalis.    Astarte  pumila,  depressa.    Turritella  echi- 
nata.    Pentacrinites  subteres^  Alles  gewöhnlich  verkiesC. 


d)  Graublaue  mergelige  Kalke,  Neigung  zu  den  Eisenoolithen. 

Sekr  reieh  an  Petrrfakten: 

Thaumatosaurus  oolithicos.  AmmonitesBlagdeni,  Humphreaianu^. 
Belemnites  giganleus,  canaliculattts.  Pleurotomaria  ornata.  Trochus 
monilitectus.  Ostraea  criatagalliy  pectiniformie ,  eduliformis.  Pecten 
lens.  Duplicate  Plagiostomen*  Perna  mytiloides.  Trigonia  costata, 
davellata.  Mjracites  Alduini.  Pholadomya  Murchisoni,  fidicula. 
Terebratula  resupinata,  perovalis,  Theodori,  spinosa,  quadriplicata. 
Serpula  limax.    Aulopora  etc. 


Thoue  mit  Belemnites  giganteus. 


y)  Blaue  Kalke. 


Mergelige  Lage  mit: 
Myacites  depressus^  Mya  Vscripta,  Cidaritenstacheln ,  Serpula 
socialis  etc* 


JHe  harten  bUmen  Kaike  arm  an  Versteinerungen. 

Trigonia  clayellata,  Ctenrillia  gastrochoena,  Monotis  echinata, 
Pecten  demissus.    Isocardien. 


ß)  Braune  Semdsteine  mit  Eisenerzen. 

Hybodus  crassus,  viele  Fischzahne  und  Saurierreste.  Ammonites 
Murchisonae»  discus.  Nautilus  lineatus.  Pecten  personatus,  demissus. 
Ostraea  calceola.    Avicula  elegans.   Gervillia  tortuosa.  Inoceramus- 
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Trigonia  striata.    CucuUaeen.    Pollastra  oblita.    l^a  aequata.    Cor- 
bula  obscura.    Lingula.    Auricula  SedgevicL    Asteriaa  prisca. 

Wo  Sandsteine    und  Eisenerze   nicht  entwickelt,   sind  wenig 
Petrefiikten. 


a)  Opalkiusihone. 


Ammonites  opalinns.  Trigonia  navis.  GenriUia  pernoides.  Car- 
dium  striatulum.  Venus  trigonellaris.  Mjra  angulifera.  Myacites, 
Mytilus  gryphoides  etc. 


Petrefaktenanne  mäehtige  Thone. 


Anunonites  opalinus,  lineatus,  var.  opalina,  Belemnites  tripar- 
titus,  Nucula  Hammeri  darin  zerstreut. 


Die  tiefste  petrefaktenreiche  Lage  unmittelbar 
über  dem  ickwarssen  Jura  enthäit: 


Ammonites  torulosus.  Chenopus  subpunctatus.  Nucula  Hammeri, 
claviformis.    Astarte  lurida  etc. 


Scliirapzer  Jura« 

O  Jurensismergel 

Ammonites  jurensis,  radians,  insignis.  Nautilus.  Belemnites 
digitalis.  Cyathophyllum  tintinabulum,  mactra.  Basaltiforme  Pen- 
tacriniten. 


e)  PoHdanienschiefer. 


Ptycholepis  Bollensis.  Sugnathus.  Tetragonolepis  pholidotus. 
Lepidotus  Elvensis,  semiserratus ,  dentatus.  Tetragonolepis  semi- 
cinctus.  Semionotus  leptocephalus.  Aspidorhinchus.  Pacbycormus. 
Thnssops.    Leptolepis. 
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Ichthyofaiiren  and  Teleosauren. 
Erjron  Hartmanni,  Loligo  Bollensis,  Sohübleri.  Aptjrchus  san- 
guinolarius.  Ammonites  depreMUS,  L3'thensi8,  serpentinus,  Walcotü, 
heterophylluB,  fimbriatus,  annulatus,  Bollensin.  Belemnite»  acuarius. 
Pecten  contrarius.  Genrillia  lanceolata.  Posidonia  Bronnii,  Inoce- 
ramus  gryphoides.  Monotis  substriata.  Orbicula  papyracea.  Penta- 
crinites  subangularis.  Fuooiden.  Cycadeen,  Araucarienzweige, 
Goniferenhölzor. 


d)  Amalthemthone. 

Ammonites  amaltheus,  costatus,  heterophyllus.  Belemnites  pa- 
xillosus,  breviformis.  Plagiostoma  Hermanni.  Terebratula  tetraedra, 
Spirifer  rostratus.    Helicina  expansa.    Turbo  cyclostoma  etc. 

Pentacrinites  scalaris. 

Thone  ärmer  an  MuscMn  (Flicatula  spinosa). 


y)  NumismalismergeL 

Harte  Steinmergel  mit  verkalkten  Muscheln  von : 

Inoceramus,    Ammonites  striatus,    lineatus,    Davoei,    costatus, 
Belemnites  paxillosus  etc. 


Melir  mergelige  Lagen  mit  ^erkiesten  Muscheln  von: 
Bruchstücke  des  Ammonites  natrix,  lataecosta,  Jamesoni,  Birchi» 
Backeriae,  Bronni,  Taylori^  pettos,  ibex,  striatus.    Nautilus  aratus. 
Unzählige  Belemnitenbruchstücke. 

Terebratula  numismalis  und  rimosa;  Spirifer  verrucosus.  6ry- 
phaea  cjmbium  (schlecht);  Pecten  aequivalvis,  priscus.  Plagiostoma 
duplicatum,  Lima  decorata.  Cucullaea  Munsteri.  Plicatula  spinosa. 
Nucula  complanata,  variabilis,  palmae,  inflexa.  Pholadomya  deco- 
rata. Cardium  cucullatum,  multicostatum ,  truncatum.  Helicina 
expansa.  Trochus  Schübleri.  Turritella  Zieteni.  Pentacrinites  ba- 
saltiformis,  Pentacrinites  subangulari^. 


ß)  Tumeritlume. 
Hart  oben  reiche  Muschellager  von: 
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AmmoDites  raricostatus,  bifer,  oxjrnotus,  natrix.    Pentacrinites 
scalarifl,  Nuculen,  die  besten  Exemplare  von  Gryphaea  cymbium. 


Harte  Kalkmergel  mit  Terebratula  ricinalis^  lagenalis,  Phola- 
domya  ambigua. 


Mächtige  petrefaktenartne  Thone,  darin  sparsam 


Ammonites  Tumeri,  armatus,  capricornus. 


a)  Sand-  und  Thonkalke. 

Hart  oben  die  Pentacrinitenbank  mit  Basaltiformen.    Gleich  darunter 

im  blauschwarzen  Kalk: 
Ammonites  Bucklandi,  Gooybeari,  Brookii.  Nautilus  aratus. 
Belemnites  brevis.  Terebratula  vicinalis,  tripli^ata.  Spirifer  Wal- 
cotti.  Gryphaea  arcuata.  Duplicate  Plagiostomen.  Plagiostoma 
giganteum.  Pecten  textcrius,  glaber.  Monotis  inaequivalvis.  Pinna 
Hartmanni.    Trochus  anglicus. 


In  den  sandigen  Kalken  oder  Sandsteinen  Ammonites  angulatus, 
Plagiostoma  giganteum.  Thalassites  concinna,  Listeri,  crassiuscula. 
Helicina  polita.    Austern. 

Ammonites  psilonotus ,  Ostraea  irregularis  etc.  bilden  den  Schluss 
unmittelbar  über  dem 

Bonebed  mit  vielen  Coprolithen  und  Knochenbruchstücken. 

Keaper. 

e)  Gelbe  harte  Sandsteine* 

Ohne  Petrefakten  und  in  massige  Platten  gesondert: 
Modiola  minuta,  Avicula  gracilis,  Myaciten,  Kohlenbrocken. 

Darunter  liegen 

fruchtbare  rothe  Thone. 
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d)  Weisser  Sandstein. 

Der  mächtigste  im  Keuper,  wechselt  mit  grellfarbigen,  oft  laven- 
delblauen  Thonen.  Vorzügliche  Gagatkohle  in  die  Sandsteine  einge- 
sprengt. Feuerstein  und  Achatstncke  selten.  Saurierknochen  sparsam, 
Phjtosaurus  einzig. 

Kohlen. 
Unten  Neigung  der  weissen  Sandsteine  zur  Nagelfluhe. 


c)  Bunischäckige  Mergel 

Nach  oben  scheidet  sich  darin  aus  der  sogenannte 

Krystallisirte  Sandstein 

mit  Thierfihrten  und  Wellenschlägen. 

Muscheln  selten. 

In  den  Mergeln  zahlreiche  dolomitische  Steinmergel 

mit  Schwerspath. 


b)  Grüner  und  rothschäckiger  Sandstein. 

Kohlenreste. 

Viele   Pflanzen: 
Equisetum  columnare.    Calamites  arenaceus.    Pterophjllum  Jae- 
geri  (Gycadee).    Täniopteris  vittata.    Pecopteris  Stuttgartiensis. 


a)  Gyps. 

Ist  kein  Gyps  vorhanden,  so  walten  Mergel  vor. 

Ist  Gyps  vorhanden,  so  ist  er  in  der  Mitte  am  mächtigsten,  und 

Unten 

wieder  Mergel. 
In  den  harten  Steinmergeln  sparsam  Muscheln^  Saurierknochen, 
Ceratodus. 
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IHiuclielkalfe. 

d)  Lettenkohle. 

Flammendolomite,  Kalkstelnbänke  mit 
PoBidonia  miuuta.   Lingula  tenuiAsima.  Trigonia  Goldfüssii.  Gervillia 

socialis.    Fischreste. 

Kohlen  und  Letten  (Lettenkohle)  mit  Mastodonsaunis. 

Grauer  Sandstein  mit  Equiseten. 


c)  Haupimuschelkalk. 

Bone-bedy  das  in  den  grauen  Sandstein  übergreift: 
Koprolithen.  Gyrolepis  tenuistriatus.  Acrodus  Gaillardoti.  Psam- 
modus,    Hybodus  plicatilis.    Dracosaurus  Bronni. 

Dolomite  oder  rauhe  Kalke  mit  Pemphyx  Sueurii. 

Fucus  HeUü. 

Thonige  Kalkplatten  besonders  muschelreich: 
Saurier-  und  Fischreste.  Ammonites  nodosus*  Nautilus  bidor- 
satus.  Rbyncolithes  avirostris.  Turritella  scalata.  Melania  Schlot- 
heimii.  Terebratula  vulgaris.  Spirifer  fragilis.  Plagiostoma  striatum. 
Pecten  laevigatus.  Gervillia  socialis.  Trigonia  vulgaris  etc.  Bncri- 
nites  liliiformis.    Ophiura.    Gidarites. 

Schaum-  und  St^'lolithenkalke.    Bänke  machtig , 

nach  unten 

grau,  rauh  und  kieselreich  (Quarzkrystalle). 


b)  Salzgebirge. 

Zellenkalke. 

Gyps  (Anhydrit),  Thon  und  Salz. 

dazwischen 

Sparsame  Kalkbanke. 

Muschelarmuth. 


N 
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0)  Wellenkatk. 
Dünne  wulstige  Mergelkalkplatten,  atellenweis  leicht  verwitternd. 

Dann  fallen  blaue  Muschelkerne 

heraus  von: 

TrigoniA  vulgaris,  Trigonia  orbicularis,  Mytilus  oostatus  etc. 

Sie  sind  leicht  zu  verwechseln  mit  dem 

Wellendolomit, 

der  oben  thonlg  mit  vielen  braunen  Muscheln: 
Ammonites  Buchii,  Nautilus  bidorsatus.     Melania  Schlotbeimii. 
Terebratula  vulgaris.  Plagiostoma  lineatum«  Gervillia  socialis.    Tri- 
gonia cardissoides.    Mjaciten,    Ichthyosaurus. 

Harte  Dolomitplatten  machen  den  Schluss. 

Bunter  Sandstein. 

b)  Thonige  Sandsteine  mit  rothen  Letten  und 
vielen  Schwerspathgängen. 


a)  Kieselige  Sandsteine,  häufig  getiegert. 
Darin  einzelne  Wallnussgrosse  Geschiebe. 

Unten 
weiss  und  schwarz  gefleckt. 


Zeclisteln.    (fehlt.) 


KoMeng^ebirgfe« 

Zuckerkömiger  Dolomit  von  rothem  Jaspis  durchschwärmt. 


Geogno8ti8Cher  Durchschnitt  545 

Mächtige  Lagen  von  Granit --  und  Porphyrgrus. 

(Arcose). 

Darin  scheiden  sich  nach  unten  schwarze 

kohlige  Thone,  zum  Theil  wirkliche  Kohle, 

umgeben  von  grauen  Sandsteinen,  aus. 


Bergrfealk.    (fehlt.) 


i    i  »      * 


Vebergrangrsg^eblrgre 

3)  Oberes  CDeüonisches) ; 

2)  Mittleres  (Silurisches};  \    fehlen. 

i)  Unteres  (Cafobrisches). 


VrgeMrg^ 


.im 

' ' ,  •■'..' 


Schwarzwalde  pnd  ^ies* 


■  ^   • 
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Verzeichnis»    und    Berichtigung    der   Zieten'schen 

Petrefakten. 


•t*. .  ^ 


AmmoniteB: 
coronatus  1 .  i ; 
dubius  1.  2; 
anceps  t.  8  j 
crenatus  1.  4; 
ioflatus  1.  5; 
biarmatus  1.  6; 
nodosus  2.  1 ; 
Bucklandi  d.  2  bis  4; 
colubratus  3.  1 ; 
Kridion  d.  2; 
bifurcatus  3.  3  i 
trifurcatus  3.  4; 
amaltheus  4.  1  und  2; 
radialis  4.  3; 
primordialis  4.  4; 
natrix  4.  ö; 
Jason  4.  6; 
costatus  4.  7; 
capricornus  4.  8; 
macrocephalus  5.  1; 
zipbus  5.  2; 
sulcatus  5.  3; 
macrocephalus  5.  4; 
depressus  5.  5; 
fltriatus  5.  6; 
tumidus  5.  7; 
Murchisonae  6; 


Braun.  Jura  y  und  ^; 
Braun.  Jura  e; 
Braun.  Jura  «; 
Schwarz.  Jura  y ; 
Weiss. /Jara  y*, 
Braun.  Jura  C; 

« ■ 

Hauptmuschelkalk ; 
Schwarz.  Jura  ä; 
Schwarz,  Jura  a; 
Schwarz.  Jura  a; 
Braun.  Jura  t\ 
Mittl.  weiss.  Jura; 
Schwarz.  Jura  ^; 
Schwarz.  Jura  ( ; 
Braun.  Jura  a; 
Schwarz.  Jura  ß  und  y ; 
Braun.  Jura  e ; 
Schwarz.  Jura  dy 
Schwarz.  Jura  ß\ 
Braun.  Jura  e; 
Schwarz.  Jura  y\ 
Ob.  braun.  Jura; 
Braun.  Jura  «; 
Schwarz.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  y\ 
Braun.  Jura  «; 
Braun.  Jura  /9, 


pag.  326. 

pag.  365.  anceps. 

pag.  365. 

pag.  178.  pettos. 

pag.  441. 

pag.  384.  catena. 

pag.  64. 

pag.  131. 

pag.  133.  angulatuii. 

pag.  132.  Bucklandi. 

pag.  362.  Parkinsonli. 

pag.  414. 

pag.  204. 

pag.  270. 

pag.  285.  opalinua. 

pag.  167. 

pag.  379. 

pag.  206. 

pag.  158. 

pag.  363. 

pag.  175. 

pag.  383.  convoluiu«. 

pag.  363. 

pag.  271. 

pag.  177. 

pag.  363.macrocephAlu 

pag.  306. 
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Ammonites : 
plicatilis  7.   1 ; 
communis  7,  2; 
gracilis  7.  3; 
faicifer  7.  4 ; 
plaoula  7.  5; 
subfürcatus  7.  6 ; 
costulatus  7.  7 ; 
plan,  vulgaris^  8.  1; 
biplex  8.  2; 


Weiss.  Jura; 
8chwarT..  Jura  e; 
Weisser  Jura  y; 
Schwarz.  Jura  C; 
Weiss.  Jura; 
Braun.  Jura  e> 
Schwarz.  Jura  (; 
Weiss.  Jura; 
Weiss.  Jura; 
Weiss.  JuT»} 


triplex  8.  3 ; 

planul.  nodosus  8.  i ;  Weiss.  Jura ; 
plan,  comprimatus  8. 5  j  Weiss*  Jura; 

plan,  anus  8.  7  und  8;  Weiss.  Jura; 

annul,  vulgaris  9.  1;  Weiss.  Jura; 

annul.  anguinus  9.  2 ;  Schwarz.  Jura  « ; 

colubrinus  major  9.  3;  Weiss.  Jura; 


annulatus  9.  4; 
striolaris  9.  5; 
Alaeandrus  9.  6 ; 
lineatus  9.  7; 
proboscideus  10.  i; 
abruptus  10.  2; 
sublaevis  10.  3; 
punctatus  10.  4; 
tjndulatus  10.  5; 
complanatus  10.  6; 
Parkinsonii  10.  7; 
hecticus  10.  8; 
refiractus  10.  9; 
annularis  10.  10; 
lunula  10.  11; 


Brauner  Jura  C; 
Weiss.  Jnra; 
Schwarz.  Jura  ß; 
Schwarz.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  /; 
Weiss.  Jura; 
Weiss.  Jura  y; 
Braun.  Jura  (; 
Schwarz.  Jura  C; 
Weiss.  Jura  a; 
Braun.  Jura  e ; 
Braun.  Jura  «  und  (; 
Braun.  Jura  •; 
Braun.  Jura  C>'* 
Braun.  Jura  il-^     - 


plan,  ellipücus  11.  1;  Weiss.  Jura; 


flexuosus  11.  2; 
poUux  11.  3; 
castor  11.  4; 
Tumerl  11.  5; 
paradoxus  11.6; 
Hmbriatus  Id.  1; 
faicifer  i«.  2; 
Bolleusis  13.  3; 


MitÜ.  weiss.  Jura ; 
Braun.  Jura  {; 
Braun.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  fl; 
Schwarz.  Jura  S; 
Schwarz.  Jura  «; 
Schwarz.  Jura  e\ 
Schwarz.  Jura  e; 


Planulat. 
pag.  261. 
pag.399u 
pag.  271. 
Planulat. 
pag.  362. 
pag.  271. 
pag.  444. 
pag.  444. 
pag.  444. 
pag.  443. 
pag.  444. 
pag.  444. 
pag.  444. 
pag.  261. 
pag.  444. 
pag.  383. 
Planulat. 
pag.  161. 
pag.  271. 
pag.  176. 
Planulat. 
pag.  442. 
pag.  385. 
pag.  270, 
pag.  399. 
pag.  360. 
pag.  386. 
pag.  381. 
pag.  383. 
pag.  366. 
Planulat. 
pag.  441. 
pag.  378. 
pag.  378. 
pag.  157. 
pag.  206. 
pag.  260. 
pag.  257. 
pag.  26  t. 


439.aUernan9. 
radians. 

bifuroatus. 

radians. 

polyplocus. 

polyplocus. 

polyplo0iis. 

polyplocus. 

polyplocus. 

biAircatus. 

annulatus. 

polygyratus^ 

annularis. 

oxynotus. 

radians. 

Taylorl. 


radians. 


386.  hecticus. 


ornatus. 
ornatus. 

amaltheus. 

depressus. 


35* 
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Ammonites : 
Berpentinus  1)S.  4$ 
aequistriatus  19.  5; 
gigas  13.  1; 
dentatus  18.  2, 
denticulatus  13.  3; 
raricoBtatiM  13.  4 ; 
decoradiB  13.  5; 
bipartitus  13.  6; 
calcar  13.  7; 
torulosiu  t4w  1; 
Davoei  14.  2; 
Herveji  14.  3;. 
Gulielmi  14.  i) 
▼ariam  14.  5; 
striatuliu  14.  6; 
solaiia  14.  7; 
obliquecoBtatUB  15.  1; 
insignis  15.  2; 
intemiptas  15.  3; 
oblique  interruptiis 
15.  4; 
rotula  15.  5: 
polygonius  15.  6 ; 
cordatus  15.  7; 
semilatos  15.  8; 
bicarinatus  15.  9; 
discoides  16.  1; 
Leachi  16.  2; 
discus  16.  3; 
bispinosus  16.  4; 
elegans  16.  5  und  6; 
Hanütes  spiuiger  16. 7 ; 
Scaphites 
bifurcatuB  16.  8; 
Nautilus: 
giganteuB  17.  1; 
bidorsatuB  18.  1; 
lineatUB  18.  2; 
squamoBUB  18.  3; 
dubius  18.  4; 


Schwarz.  Jura  e; 
Schwarz.  Jura  «; 
Weiss.  Jura  ^; 
Weiss.  Jura  S; 
Braun.  Juriii  { , 
Schwarz.  Jura  fi; 
Braun.  Jura  C ; 
Braun.  Jura  {; 
Braun.  Jura  {; 
Braun.  Jura  a; 
Schwarz.  Jura  y; 
Braun.  Jura  e; 
Braun.  Jura  «; 


pag.  259.  WalC4>UL 
pag.  200.  anniUiitiw» 
pag.  441.  ioflaCuB* 
pag.  387  und  440* 
pag.  387.     . 
pag.  159. 

pag.  378.  omatUB.  . 
pag.  880. 
pag.  387. 
pag.  287. 

pag.  171. 

pag.  363.BiaGroGephalu8* 

pag.  378.  Jason. 


stammt  aus  ausländlBCher  Kreideformatiion. 


Schwarz.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  {; 
Schwarz.  Jura  «; 
Schwarz.  Jura  Ci 
Braun.  Jura  C; 

Schwarz.  Jura  C; 
Braun.  Jura  { ; 
Braun.  Jura  C; 
Weiss.  Jura  a; 
Mittl.  weiss.  Jura; 
Schwarz.  Jura  (; 
Schwarz.  Jura  C; 
Braun.  Jura  C; 
Braun.  Jura  ß} 
Weiss.  Jui^  X  bis  (; 
Schwarz.  Jkira  e\ 
Schwarz.  Jura  y ; 

Schwarz.  Jura  «; 

Schwarz.  Jura  «; 
Hauptmusohelkalk ; 
Schwarz.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  y; 
Schwarz.  Jura  /; 


pag.  271.  radianB. 
pag^  271.  radian«. 
pag.  132.  Conybeari. 
pag.  272. 
^ag.  382.  convolutus. 

pag.  273.  hirdnua* 

pag.  382.  conyolutus. 

pag.  381. 

pag.  399.  alternmis. 

pag.  442. 

•pag.  272. 

pag.  271. 

pag.  385.  LanberU. 

pag.  307, 

pag.  441.    . 

pag.257u.271.depreBBaB. 

pag.l70.Anim.JaBteBOBL 

pag.  261.  A«  communiB 

pag.  135.  aratus. 
pag.  65. 
pag.  274. 
pag.  181.  araluB. 
pag.  181.  aratuB. 


' 


n 


\ 
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Belemnites: 

Aalensis  19;  Braun.  Jura  y  und  8 

granditf  SO.  1 ;  Braun.  Jura  y  und  8 

compressus  SO.  2;        Braun.  Jura  jf  und  ^ 
quinquesulcatus  20.  3 ;  Braun.  Jura  y  und  S 


tumidus  80.  4; 
acuminatus  80.  5; 
acutus  81.  1; 
subhastatus  81.  2 ; 
cunaliculatus  81.  3; 
subaduncatus  81.  4; 
oxy Conus  81.  5; 
carinatus  81.  6; 
breviformis  81.  7; 
teres  81.  8; 
pygmeus  81.  9; 


Mittl.  Lias?; 


pag.  829.  giganteus. 
pag.  929.  giganteus« 
pag.  330.  giganteus. 
pag.  330,  giganteus. 
pag.  210.  paxillosus? 


Braun.  Jura  f  und  J;  pag.  330.  giganteus. 

Braun.  Jura  b  uncKi;  pag.  868.  canaliculatus. 

Braun.  Jura  e  und  ( ;  pag.  388.  semihastatus. 

Braun.  Jura  «  und  (;  pag.  368. 


Schwarz.  Jura  8 
Schwarz.  Jura  ( 
Schwarz.  Jura  8 
Sdiwarz.  Jura  8 
Schwarz.  Jura  C 
Schwarz.  Jura  e 


longissimus 81.  lOu.  ii; Schwarz.  Jura  s 


laevigatus  81.  12; 
crassus  88.  1; 
gracilis  88.  2; 
turgidus  88.  3 ; 
semihastatus  88.  4; 
subclavatus  88.  5; 
elongatus  88.  6; 


Schwarz.  Jura  8 
Schwarz.  Jura  8 
Schwarz.  Jura  ( 
Schwarz.  Jura  8 
Braun.  Jura  e; 
JMUttl.  Lias; 
Braun.  Jura  ^; 


incurvatus  88.  7  u.  8;  Schwarz.  Jura  « 


pyramidatus  88.  9; 
paxillosus  83.  1; 
mucronatus  83.  2; 
granulatus  83.  3; 
apicicurvatus  83.  4; 
rostratus  83.  5; 
irregularis  83.  6; 
papillatus  83.  7; 
subpapillatus  83.  8; 
digitalis  83.  9. 
unisulcatus  84.  1; 
bisulcatus  84.  2 ; 
trisulcatus  84.  3; 
quadrisulcatus  84.  4 


Schwarz.  Jura  8 
Schwarz.  Jura  8 


pag.  210.  paxillosus  var. 
pag.  276.  (ripartitas. 
pag.  210.  paxillosus  var. 
pag.  211. 

pag.  276.  digitalis  var. 
pag.  262.  acuarius. 
pag.  261.  acuarius. 
'pag.  210.  paxillosus. 
'pag.  211.  paxillosus. 
pag.  261.  acuarius  var. 
pag.  211.  paxillosus. 
pag.  388. 

pag.  182.  clavatus. 
pag.  309. 

pag.  263.  paxillosus. 
paxillosus. 
pag.  209. 


ausländischer  Kreideformation. 
mucronatus?  ausländischer  Kreideformation? 


Schwarz.  Jura  J; 
Schwarz.  Jura  8\ 
Schwarz.  Jura  {; 
Schwarz.  Jura  8\ 
Schwarz.  Jura  8\ 
Schwarz.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  {; 
Schwarz.  Jura  C; 
Schwarz.  Jura  {; 


pag:  211.  paxillosus. 
pag.  211.  Terstümmelt. 
pag.  tSVS.  digitalis. 
pag.  211.  breviformis. 
pag.  211.  brevifornüs. 
pag.  275. 

pag.  276.  tripartittts. 
pag.  210.  paxillosus. 
pag.  276.  tripartitus. 
pag.  211.  paxillosus  var. 


;    Schwarz«  Jura  8} 
pyramidalis  84*  5  u.  6;  Braun,  jlora  y  und  8\  pag.  330.  giganteus. 
bipartitus  84.  7;  Rraun.  Jura  y  und  8\  pag.  330.  giganteus. 


m 


Beleanilet: 

uBieaaaUeaJataf  S4.  6;  Wel«.  Jon  r  ^  ';    f^-  ^^*- 
MauMHeifMw  94.  f ;  Itmu.  Jon  f  Mod  ^;  pa&  330.  giipiBte— . 
IrlCMUdlciiIalu  S4. 10;  Schwan.  3m  C;         M&  275« 
^wadrtfinmltffilatw   ' 

t4.  ii;      Schwan,  iwa  C; 
qafsfaecaaaliciilataa 

S4.  12;      Bnas.  Jan  f  aad  ^; 
lac;eiiaefonüo  95.  l ;    Sdkwan.  Jan  (; 
raboBgaJaU»  95.  3 :      Schwan.  Jim  jr; 
ActtooeaaMz 

laceoUUaa  95.  9 ;  Teriaüpfclle  claTall  aaa  dem  BiCden  Uas 

Lolfg«;  .  ^_ 

Aalenolo  95.  4;  Schwan,  iara  t; 

Bolleaoia  95*  5  bla  7;  Schwan.  Jon  t; 
Ammonlteo: 


^Mg.  275.  acaariaa 

fg.  330. 

Terkrippell. 
claTatui. 


rotifomia  96.  1; 
Conybeari  96.  2; 
multicotta  96.  8; 
Backlandi  97.  i ; 
BrooUi  97.  2; 
lataecosta  97.  3; 
Lambert!  98.  1 ; 
globosiM  28.  2; 
AalcDtia  98.  8; 
Bechei  98.  4; 
•ubiaevit  98.  5; 
canaliculatus  98.  6 ; 
flexaotot  98.  7; 


Schwans.  Jura  a; 
Mhwan.  Jan  a; 
Schwarz.  Jan  a; 
Schwan.  Jara  a; 
Schwarz.  Jura  a; 
Schwan.  Jura  yi 
Braun.  Jura  (; 
Schwan.  Jura  yi 
Schwan.  Jura  (; 
Schwarz.  Jura  yi 
Braun.  Jura  e ; 
Mittl.  weiss.  Jura; 


fag.  252.  Boüenaia. 
pag.  252. 

pag.  192.  ConybearL 

pag.  132. 

pag.  132.  Bucklandi. 

pag.  131. 

pag.  132. 

pag.  169. 

pag.  384. 

pag.  ISO. 

pag.  271.  radians. 

pag.  177.  etriatus. 

pag.  366. 

pag.  441. 


Bfittl.  weiss.  Jura; 
Uelix  Insignia  und  sylvestrina;  Susswasserlager;  Steinheim. 
Uelix  globiria;  Steinkern  des  Susswasserkalks. 
Turbo  l|eliciformli99.4;  Schwarz.  Jura  y  u.  <^;'pag.  199. 
Helix  rngulosa;  Stisswasserkalk;  mit  Schale. 
Uelix  depressa;  Tuff;  ganz  jung. 
Pupa  antiqua;  Susswasserlager;  Steinheim. 
Planorbls  pseudoammonius,  imbrlcatus  und  hemistoma;  daher. 
Lymnaea  pyramidalis;  Kalktuff. 
Lymnaea  subovata;  Süsswasserkalk. 
Lymnaea  gradlis;  Steinkern  des  Susswasserkalks. 
Lymnaea  sodalis  und  striata;  Süsswaifeerlager;  Steinheim. 
Cyclostoma  bisulcatum ;  Süsswasserkalk.  ... 
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Paludina  multiformis  (Yalvata);  Susawasserlager;  Stetaheim. 
Paludina  globulus ;  daher. 
Phasianella : 

paludinaeformis  30.  I2aiidl3$  AfittL  schwarz.  Jura;  pag.  199.  Turbo 

eycloatoma. 
Helix  inflexa  und  tubangulosa ;  Steinhem  des  Susswasserkalks. 
Clausula  antlqua^  Süsswasserkalk. 

Planorbls  contortus  (Helix);  Steinkem  des  Süsswasserkalks. 
Lymnaea  peregra,  ventrioosa  und  vulgaris;  Susawasserkalk. 
Cyclostoma  glabrum;  Steinkern  der  bisulcatum. 
Valvata  plscinalis;  8teinkern. 
Paludina  thermalis;  Susswasserkalk. 
Turritella: 

incisa  3Z^,  1;  mir  unbekannt;  ob  T.  terebra  der  Molasse? 

undulata  32,  2;  mir  unbekannt, 

cofliata  32;  3;  eine  Melania  des  Süsswasserkalks. 

tristriata  32.  4; 
elongata  82.  5; 

Zieteni  32.  6;  Schwarz.  Jura  y\         pag.  199. 

Natica  Gaillardoti  82. 7;  Muschelkalk. 
Natica  puUa  32.  8;      Wellendolomit. 
Neritacancellata32.9;  Weiss.  Jura  «;  pag.  489. 

Nerita  sulcosa  32.  10;  Weiss.  Jura  «;  pag.  489. 

Turbo : 

quadricinctus  33.  1;     Mittl.  braun.  Jura;        pag.  333.  monilitectus. 
marginatus  33.  2; 

heliciformis  8a.  3.         Schwarz.  Jura  y  u,  S;  pag.  199. 
cyclostoma  33.  4;         Mittl.  schwarz.  Jura;  pag.  198. 
Helieinimrpansa33.5;  Mittl.  schwarz.  Jura;  pag.  213. 
Euomphalus 

minutus  33.  6 ;        unbestimmbare  Muschelbrut  des  mittl*  Lias. 
Cirrus  depressus  33.  7 ;  undeutlich. 
Trochus :  0 

multicinctus  84;  1; 

jurensis  34.  2 ;  Mittl.  weiss.  Jura  ;       pag.  489. 

undosus  34.  3;  Oraan.  Jura  y;  pag.  149.  332.^ 

monilifer  34.  4;  Weiss.  Jura  «;  pag.  392.  489. 

Schübleri  34.  5$  Mittl.  schwarz.  Jura;    pag.  198. 

decoratus  35.  1;  Braun.  Jura  «;  pag.  33i.Pleurolouiaria. 

quinquecinctus  35.  2;   Weiss.  Jura  e. 
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Pleurotomarifr: 
tuberculosa  35.  3; 

granulata  85.  4; 
ornata  85.  5; 
Turritella 
obsoleta  86,  1; 


Amaltheenthon;  pag.  149. 

in  Franken  u.  Schwaben. 


Braun.  Jura  3) 
Braun.  Jura  S\ 

Wellendolomit; 


Fusus  Hehlii  86.  2;      Muschelkalk; 

Nerinea  terebra  80.  3;  Weiss.  Jura  «; 

Nerinea  sulcata  86.  4-;  Weiss.  Jura  e; 

Nerineenspindel  86.  5;  Weiss.  Jura  e\ 

Turritella: 

muricata  86.'  6;  Braun.  Jura; 

spec.  ind.  86.  7;  Scwarz.  Jura  a; 

Cyclostoma  u. 

Turritella  S6^  8  u.  9 ;     aus  Keupermergel ; 

Loligo  Bollensis  87.  1;  Schwarz.  Jura  e] 

Rhyncolites : 

Gaillardoti  87.  2;         Muschelkalk; 

hirundo  87.  3;  Muschelkalk; 

Ancylus  deperditus  87. 4  u.  5 ;  noch  lebend. 

Aptychus 

laevis  latus  87. 6u.  7;  Weiss.  Jura; 

Oalanus  stellaris  87. 8 }  Molassesandstein. 

Delthyris 


pag.  332.  ornata. 
pag.  331. 

pag.  31.  Melania 

Schlotheimii. 
pag.  66. 
pag.  486. 

pag.486.Me]ania1ineata. 
pag.  487. 

pag.  333. 
pag.  150. 


*■ 


pag.  150. 

pag.  254.  Schübleri. 

pag.  65.  avirostria. 
pag.  65. 


pag.  445.  problematious. 


Hartmanni  88.  1  i 
verrucosa  38.  2; 
rostrata  88.  3; 
ostiolata  38.  4; 
pinguis  38.  5} 
octoplicatus  88.  6; 
Terebratula : 
communis  39.  1} 


pag.  186.  Terrucosus. 

pag.  185. 

pag.  186«  verrfcoans. 


Schwarz.  Jura  y; 

Schwarz.  Jura  y] 

Schwarz.  Jura  f ; 

auslandische  Uebergangskalke. 

Schwarz.  Jura  a;  pag.  137.  Walcotti. 

Schwarz.  Jura  y\  pag«  137.  186. 


Muschelkalk; 


ornithocephala  89.  2;  Brauner  Jura  S  u.e; 
intermedia  39.  3;         Brauner  Jura  S; 
orbicularis  89.  4}         Schwarz.  Jura  y) 
numismalis  89.  5;        Schwarz.  Jura  y\ 
bucculenta  89.  6;        Weiss.  Jura  «  u.  £; 
longa  39.  7;  Weiss.  Jura. 


pag.  66.  vulgaris, 
pag.  350.  perovalis. 
pag.  350.  lata, 
pag.  184.  numismalis. 
pag.  183. 
pag.  352. 
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äp3 


TerebraCula : 
digona  39.^8; 
marsupialis  39.  9^ 
nucleata  39.  10; 
Terebratula : 
impressa  39.  11; 
insignis*  40.  1; 
ventr&oosa  40.  2; 

bissaffarcinata  40. 3 ; 
omalogastyr  40.  4; 
bicanaliculata  40.  5 ; 
bullata  40.  6 ; 
media  41.  1; 
quinqueplicate  41.  2) 
quadriplicata  41.  3; 
triplicata  41.  4; 
multiplicata  41.  5; 
rostrata  41.  6; 
helvetica  4S.  1  ; 
difformis  42.  2; 
trilobata  42.  3; 
inaequilatera  42.  4 ; 
limosa  42,  5; 
variabilis  42.  6; 
varians  42»  7; 
Delthyris 
microptera  43.  1 ; 
Terebratula: 
acuticosta  43.  2; 
aculeata  43.  3; 
tegulata  4t.  4 ; 
depressa  43.  5; 
(runcata  43.  6; 
spinosa  44.  1; 
striatula  44.  2; 
bidentata  44.  3; 
lunaris  44.  4; 
Placuna 
Dodalosa  44.  5; 


Weiss.  Jara  «  u.  £;       pag.  483.  mdentata. 
Schwarz.  Jura  a  u»  fi;  pag.  136.  lagenalis. 
Weiss.  Jura  f\  pag.  432. 


Weiss.  Jura  a;  pag.  398. 

Weiss.  Jura  e',  pag.  484. 

aoU  aus  braunem  Jura  stammen 
insignis. 


Weiss.  Jura  f ; 
Braun.  Jura  S 
Weiss.  Jura  y 
Braun.  Jura  S 
Weiss  Jura  y 
Schwarz  i  Jura  J; 
Braun.  Jura  S; 
Schwarz.  Jura  3; 
Weiss.  Jura  y; 
Weiss.  Jura  yi 
Weiss.  Jura  y; 
Weiss.  Jura  e  u.  C; 
Weis«.  Jura  ei 
Weiss.  Jura  e; 
Schwarz.  Jura  fr; 
Schwarz.  Jura  y; 
Braun.  Jura  e^ 


pag.  432. 
pag.  350. 
pag.  432. 
pag.  851. 
pag.  431. 
pag.  212. 
pag.  354. 
pag.  212. 
pag.  431. 
pag.  431. 
pag.  431. 
pag.  482. 
pag.  482. 
pag.  482. 
pag.  184. 
pag.  137. 
pag.  368. 


;  erinnert  an 

biplicata. 

Uplicata. 

lacunosa. 
tetraedra. 

tetraeda. 
lacunosa. 
lacunosa. 
lacunosa. 
inconstans. 

trilobata. 

184. 


Stammt  aus  ausländischem  Uebergangskalk. 


Braun.  Jura  S 
Weiss.  Jura  e 
Weiss.  Jura  €\ 
Weiss.  Jura  s: 
Weiss.  Jura  S 
Braun.  Jura  S 
Weiss.  Jura  S  u,  e; 
Lias? 
Lias? 

Mittl.  Lias; 


pag.  352.  Theodori. 
pag.  483.  trigonella. 
pag.483;  pectunculoides. 

pag.  433.  loricata. 
pag.  353. 

pag.  433.  substriata. 
pag.  136. 


pag.  190.  Plicatula 
^  spinosa. 
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Xieton's  Pe(refiiktenverzeicbiil89. 


Ostraea: 

edullfomiis  46,  i] 
Knorri  45.  2} 
flabelloides  46.  i ; 
carinata  46.  2) 
pecttnlformis  47.  I ; 
calceola  47.  2} 
flabelloides  47.  3; 
Kunkeli  48.  1  ; 
grypboides  48.  2; 
Grypbaea: 
incunra  49.  4 ; 
incurva  var.  lata  49. 
MaccuUocbii  49.  3; 
laevluscula  49.  4} 
Plagiostoma : 
Btriatum  dO.  1; 
lineatum  50.  2} 
ventricosum  50.  3; 
semilunare  50.  4; 
giganteum  51.  1; 
Hermanni  51.  2; 
punctatum  51.  3; 
Pecten: 
tumidiui  53.  l» 
personatus  62.  2; 
costatuluA  62»  3; 
aequivalvis  62,  4^ 
discites  53.  5; 
lens  58.  6. 
glaber  53.  l; 
diflciformis  58.  2; 
inaequistriatus  53.  3, 
sp.  ind.  53.  4. 
papyraceus  53.  5; 
acuticostatus  53.  6; 
aeqaifltriatus  53.  7; 
Lima: 
nodosa  53.  8; 


Braun.  Jura  S'j 
Braun.  Jura  «; 
J9raun.  Jura  S; 
Weiss.  Jura  e'y 
J9raun.  Jura  ^; 
^aun.  Jura  fl\ 
J9raun.  Jura  S; 
J9rauner  Jura  <^; 
Molasse. 

Scbwarz.  Jura  a) 
3 ;  Schwarz.  Jura  ßu.f] 
Schwarz.  Jura  fiu.f\ 
Schwarz.  Jura  a; 


pag.  336. 

pag.  369.  costata. 

pag.  334.  crisiagalli. 

pag.  473.  hastellata. 

pag.  33$. 

pag.  310. 

pag.  334.  erlstagalli. 

pag.  336.  eduliformis. 


Muschelkalk; 
,  Wellenkalk; 

Wellenli;alk ; 

Schwarz.  Jura  «; 
.  Schwarz.  Jura  a; 

Schwarz.  Jura  S, 

Schwarz.  Jura  a; 
• 

Schwarz.  Jura  y; 

J3raun.  Jura  ft\ 

Schwarz.  Jura  y; 

«Schwarz.  Jura  y'y 

Muschelkalk; 

J9raun.  Jura  S\ 

Schwarz.  Jura  «; 

ürauner  Jura  ß] 

Muschelkalk. 

Molasse. 

Mittler  Lias  y; 

Mittler  Lias  y; 

^eiss.  Jura  S; 

i^raun.  Jura  ö\ 


ii- 


pag.  138.  arcuata. 
pag.  187.  cymbittm. 
pag.  187.  cymbiiiin. 
pag   138.  arcuata. 

pag.  67. 

pag.  32u.  47. 

var.  lineatum. 

pag.  139.  giganteum. 

pag.  139. 

pag.  211. 

pag.  139.  giganteum. 

pag.  189.  277. 
pag.  309. 

pag.  188.  priscus. 

pag.  187. 

pag.  67. 

pag.  337. 

pag.  142. 

pag.  310.  dettissus. 


pag.  190.  277. 

pag.  188.  priscus. 


Pecten 
pag.  337.  tcitorius  var. 


I- 


ZleteD'8  PetreftüctenverzeichniiB. 


^55 


acuticoslata  53.  9, 
Peroa : 

quadrata  54.  i  i 
mytiloides  54.  2  u.  3  j 
Posidonia: 
Bronnli  54.  4; 
minuta  54. 5 ; 
Gervillia: 
aviculoides  54   6; 
modiolarifl  55.  l } 
Avicula : 

inaequivalvis  55.  2; 
Bronoi  55.  3; 
Pinna : 
mili8  55. 4; 
Hartmanni  55.  5  i 
diluviana  55*  6  u.  7; 
Cucullaea 
auriculifera  56.  1 ; 
Area  scapha56.  2; 
Cucullaea: 
sublaevigata  56.  3; 
parvula  56.  4; 
oblonga  56.  5;      ' 
Area  aemula  56.  6} 
Cue.  Münster!  56.  7} 
Area  iS'chübleri  56.  8} 
Nucula : 

margaritacea  57.  Ij 
ovalis  57.  2} 
eomplanata  57.  3; 
inflata  57.  4; 
spee.  ind.  57.  ö^ 
acuminata  57.  6; 
amygdaloides  57.  7; 
pectinata  57.  6; 
variabilis  57.  9; 
Trigonia : 
navis  58.  1; 
vulgaris  58.  2; 


Braun.  Jura?; 

J9raun.  Jura  S; 
Braun.  Jura  S; 

Schwärs.  Jura  (\ 
Lettenkohle; 

Braun.  Jura  a ; 
Teufelsloch; 

Schwarz.  Jura  a ; 
Wellenkalk  ^ 

Unter  weiss.  Jura; 
Schwarz.  Jura  «; 
Schwarz.  Jura  a\ 

lebend, 
lebend. 

Ob.  Lias  od.  braun.  Jur.l 
Öb.Lias  od.  braun.  Jur.t 
Braun.  Jura  S\ 
Weiss.  Jura  e] 
Schwarz.  Jura  S\ 
Molasse. 

lebend. 

Brauner  Jura  a\ 
filtohwarz.  Jura  ßu,S; 
ob  N.  lacryma? 
iSfchwarz.  Jura  a; 
undeutlich; 
undeutlich, 
Braun.  Jura  «; 
undeutlich. 

Braun.  Jura-a; 
Muschelkalk ; 


Pccten  subspinosus. 

pag.  338.  niytUoides. 
pag.  336. 

pag.  264. 
pag.  72. 

pag.  290.  pernoides. 
pag.  292. 

pag.  142.  Monotis. 
pag.  48.  Gervill.costata. 

pag.  401. 
pag.  143. 
pag.  143.  Hartmanni. 


fpag.  193.  371. 
fpag.   193.  371. 

pag.  242. 

pag.  479.  trisulcata. 

pag.  192. 


pag.  292.  Hammeri. 

^g.  193.  293. 

pag,  371. 

pag.  146.  Thal.  Listeri. 

pag.  314. 

pag.  371.  ovalis. 


pag.  288. 
pag.  48. 
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7Aeten*9  Pe(refiiktenverzeichiil89. 


Ostraea: 

eduliformis  45.  l ; 
Knorri  45.  2} 
flabelloides  46.  i ; 
carinata  46.  2) 
pectiniformis  47.  1 ; 
calceola  47.  2} 
flabelloides  47.  3; 
Kunkeli  48.  1 ; 
giyphoides  48.  %i 
Grypbaea: 
incunra  49. 4  i 


Braun.  Jura  S', 
Braun.  Jura  «; 
Braun.  Jura  S\ 
Weiss.  Jura  e\ 
Braun.  Jura  ^; 
Braun.  Jura  fl; 
Braun.  Jura  ^; 
Brauner  Jura  <^; 
Molasse. 

» 

Schwarz.  Jura  a; 


incurva  var.  lata  49. 3  i  Schwarz.  Jura  ft  u.  f ; 
MaccuUochii  49.  3;       Schwarz.  Jura/^u.  f; 


laeviUBCula  49.  4» 
Plagiostoma : 
striatum  50.  1} 
lineatum  50.  2; 
ventricosum  50.  3; 
semilunare  50.  4; 
giganteum  51.  1; 
Hermanni  51.  2; 
punctatum  51.  3; 
Pecten: 
tumidus  53.  i; 
personatus  62.  2; 
costalulus  53.  3; 
aequivalvis  53.  4; 
discites  53.  5} 
lens  53.  6. 
glaber  &S,  l; 
disciformis  53.  2; 


Schwarz.  Jura  a; 

Muschelkalk; 
Wellenkalk; 
Wellenli;alk ; 
Schwarz.  Jura  «; 
.  Schwarz.  Jura  a; 
Schwarz.  Jura  S) 
Schwarz.  Jura  a; 

I 

Schwarz.  Jura  y; 
Braun.  Jura  ft\ 
Schwarz.  Jura  yy 
<9chwarz.  Jura  yy 
Muschelkalk; 
Braun.  Jura  S; 
Schwarz.  Jura  «; 
Brauner  Jura  ß) 


■f 


inaequistriatus  53.  3.    Muschelkalk. 


sp.  ind.  53.  4. 
papyraceus  53.  ö; 
acuticostatns  53.  6^ 
aequistriatus  53.  7; 
Lima: 
nodosa  53.  8; 


Molasse. 
Mittler  Lias  y; 
Mittler  Lias  f\ 
Weiss.  Jura  3\ 

Braun.  Jura  d\ 


pag.  336. 

pag.  369.  costata. 

pag.  334.  cristagalli. 

pag.  473.  hastellata. 

pag.  335. 

pag.  310. 

pag.  334.  cristagalli. 

pag.  336.  eduliformis. 


pag.  138.  arcuata. 
pag.  187.  cymbium. 
pag.  187.  cymMum. 
pag  138.  arcuata. 

pag.  67. 

pag.  32u.  47. 

var.  lineatum. 

pag.  139.  giganteum. 

pag.  139. 

pag.  211. 

pag.  139.  giganteum. 

pag.  189.  277. 
pag.  309. 

pag.  188.  prlscus. 

pag.  187. 

pag.  67. 

pag.  337. 

pag.  142. 

pag.  310.  deaissus. 


pag.  190.  277. 
pag.  188.  prlscus. 


Pecten 
pag.  337.  toitorius  var. 
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acuticoslata  53.  9, 
Perna : 

quadrata  54.  i  i 
mytiloides  54.  2  u.  3  ^ 
Posidonia : 
Bronnli  54.  4; 
miDUta  54. 5 ; 
Gervillia: 
avlculoides  54   6; 
modiolaris  55.  ij 
Avicula : 

inaequivalvis  55.  2} 
Bronni  55.  3; 
Pinna : 
mili8  55. 4; 
Hartmanni  55.  5; 
diluviana  55.  6  u.  7; 
Cucullaea 
auriculifera  56.  1 ; 
Area  scapha  56.  2; 
Cucullaea: 
sublaevigata  56.  3; 
parvula  56.  4; 
oblonga  56.  5;     '- 
Area  aemula  56.  6} 
Cuc.  Münster!  56.  7} 
Area  iSfchübleri  56.  8; 
Nueula: 

margaritaeea  57.  l; 
ovalis  57.  2; 
eomplanata  57.  3; 
inflata  57.  4} 
spec.  ind.  57.  5^ 
acuminata  57,  6; 
amygdaloides  57.  7; 
pectinata  57.  6; 
varlabilis  57.  9; 
Trigonia : 
navis  58.  1; 
vulgaris  58.  2; 


Braun.  Jura?; 

J9raun.  Jura  S\ 
Braun.  Jura  S; 

Scbwars.  Jara  (\ 
Lettenkohle; 

Braun.  Jura  a ; 
Teufelsloeh; 


Pccten  subspinosus. 

pag.  338.  mytUoides. 
pag.  336. 

pag.  264. 
pag.  72. 

pag.  290.  pernoides. 
pag.  292. 


Sehwarz.  Jura  o;         pag.  142.  Monotis. 
Wellenkalk ^  pag.  48.  Gervill.costata. 


pag.  401.  ' 

pag.  143. 

pag.  143.  Hartmanni. 


Unter  weiss.  Jura; 
Schwarz.  Jura  «; 
Schwarz.  Jura  a\ 

lebend, 
lebend. 


Ob.Lias  od. braun. Jur.?  pag.  193.  371. 
Öb.Lias  od. braun.  Jur.?  pag.  193.  371. 
Braun.  Jura  S\  pag.  242. 

Weiss.  Jura  e',  pag.  479.  trisulcata. 

Schwarz.  Jura  S\         pag.  192. 
Molasse. 

lebend. 

Brauner  Jura  a\  pag.  292.  Hammeri. 

iSfehwarz.  Jura  ftvi.S;  füg.  193.  293. 

ob  N.  lacryma?  pag,  3T1. 

iSfchwarz.  Jura  a;  pag.  146.  Thal.  Listeri. 

undeutlich;  pag.  814. 

undeutlich« 

Braun.  Jura  «;  pag.  371.  ovalis. 

undeutlich. 


Braun.  Jura-a; 
Muschelkalk ; 


pag.  288. 
pag.  48. 
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Myophoria  71.  6; 
Myophoria  7S.  1; 
Amphidesma 
rotundatnm  72.  2; 
Astarte  excavata  TSTB } 
Lucina  plana  78.  4; 
Inoceramus  78.  5; 
L  dubius  78.  6; 
I.  undulatus  78.  7^ 


Muschelkalk; 
Weiss.  Jara  ^; 

Braun.  Jura  «; 
IjDttl.  braun.  Jura; 
Braun.  Jura  «; 
Braun.  Jura  fl] 
Schwarz.  Jura  «; 
Schw.  Jura  «; 


Trigonia. 
pag.  479.  Steink^ne. 

Myadt. 
pag.  843. 
pag.  294. 
pag.  312. 

pag.  264.  grypboides. 
pag.  264.  gryphoides. 


« 


# 


* 


*r'  V'  ■ 


i  •*. 


'.  .*  .■•■■' 


K 


.1 1 , 


Register. 


Äcanthodes  17. 

—  Bronnii  Ag.  kein  Ganoide,  lon- 
dera  ein  kleiner  Haifisch. 

ÄehiUeum  tnincatam  421. 
Acrodus  61. 

—  Gaiilardoti  77. 

—  gelber  ffeüpersandst.  112  ist 
acutus  Ag*«  dcf  vonkommen 
mit  miniinus  Ag.  aus  dem  Bone- 
bed  von  Austcliff  stimmt. 

—  Oolith  von  Schnaitheim,  auffal- 
lend ähnlich  dem  A.  rugosus  Ag. 
aus  der  Kreide  von  Mastricht. 

Äeiinoeamax 

—  lanceolatuß  550.  ist  Belemn. 
fusiformis,  im  Bräun.  Jur. «  häu- 
fig, und  nicht  im  Lias. 

—  Lias  y,  183. 
Agarieia  463. 

—  boletiformis  466. 
~  crassa  463. 

—  lobata  463^  466. 

—  rotata  463. 

Agno9tu9  pisiformis  6. 
AlanascUefer  71. 
AikmrHmAß. 
Ai§ueU$9  grannlatus  266. 
AMUmmhone  203. 


Amblypieru*  17. 

—  macropterus  Ag.  ein  sehr  ge- 
wöhnlicher Ganoide  der  Stein- 
kohlenformation. 

Ammanüe^ 

—  aalensis  271. 

—  aequistriatus  260. 

—  altemans 

des  weissen  Jura  a.  396,  399. 
des  weissen  Jura  /  439,  509. 

—  amaltheus  204,  '279. 

—  ammonius  286i 

—  anceps  365. 

—  anguinus  260. 

—  angulatus  SchL  111,  124,  133, 
170,  361. 

—  angulatus  Sw.  260. 

—  annularis  383. 

—  annulatus  260. 

—  arietis  129.  . 

—  armatus  154,  157,  172. 

—  athleta  384,  393. 

—  Bakeriae  174,  ist  polymorphus 
Q.  Cephal.  tab.  4.  fig.  9  — 13. 
Der  wahre  Bakeriae  Sw.  kommt 
bei  uns  selten  in  den  Ornaten« 
thonen  vor. 

—  Bechei  177.  * 
384. 


# 
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Register. 


h\ 


1. 1     t 


JbamMiiU9  bicarinatus  Ziel.  272, 399. 

—  bidentatus  Q.  Cephal.  tab.  10. 
fig.  6.  häufig  in  den  Ornaten- 
thonen. 

—  bifer  155,  160. 

— •  bifurcatusZiet.  362.  gehört  in  die 
obere  Region  von  Braun.  Jur.  d, 

—  bifurcatus  v.  B.  444. 

—  bipartitusGaill.  Ceratit  mit  hoher 
Mündung  u.  zweikantigem  Kiele, 
in  Schwaben  gewöhnlich. 

—  bipartitus  Ziet.  380.       ,     y 

—  bipedalis  Q.  Cephal.  pag.  168. 

—  biplez  444. 

—  Birchii  173  stipimt  nicht  mit 
Sowerby,  ist  victmehr  A.  Val- 
dam  coippressus,  dagegen  ist 
der  unbewaiTnete  Birc&ii ,  174 
A.  Masseanüs  d*Orb. 

—  bispinosus  441., . 

—  Blagdeni  326,  ä92. 

—  Bollensis  "261. 

—  Qraikenridgii  383. 
~  firevispina  170. 

—  Brocchü  j?t2, 

—  Brodiaei '272,' 328. 

—  Bronnii  176. 

—  Brookii  132. 
--  Bijchii  30. 

'ii  BücklaÄdi  131. 

•—  bttllatus  d'Orb.  in  den  Macro- 
cephalussctiichten ,  ein  gross 
gewordener  platystömus. 

--  Caecilia  257. 

—  calcar  387. 

—  canaliculätqs  386,  38^,  442. 
Die  Kahlreiche  Brat  von  cana- 

\'\  !hculatus' fuscus  in  den  Parkin- 
aoiniischichten  gehört  zu  discus 

^  '  Y.  B. 

-^  capellmus  257. 

—  capricornus  154,  i58. 

—  caprinus  383. 


"< '. 


^  f 


... .  .'./.. 


Ammanitet  Castor  378. 

—  catena  384. 

—  centaurns  d'Orb.  aus  Lias  /  ist 
der  kleine  pettos-ähnliche  und 
pag.  179  beschriebene. 

—  Clevelandicus  161. 

—  colubratus  Ziet.  111,  133. 

—  colubrinus  445. 

—  communis  260. 

—  complanatus  Ziet.  399,  442. 

—  contractus  328. 
-r-  f^ntolutus 

der  Ornatenthone  382. 

des  Weissen  Jura  a  396,  400. 

—  Conybeari  132,  167.  . 

—  cor4atus..399.,      .  .  ' 

—  Corona  Q.  Ceph,  tab.  i4.ng.  3 
ein  kleiner  Cöronat  aus  d«iii 
mittl.  Weissen  Jfura... 

—  coronatus  326.    .    . 
.—  costatys.  206;  i74,'      \ 

—  cöstulatus  271. 

—  qrenatus  178,  443. 

—  cristatus  440.     ,  ,     , 

—  Davoei  ItO.  ...  ,      . 
-^  dentatus  Reio.  4^*. 

—  äenticulatus  389,  ^ÖO,  iilt. 

—  depressus  257,  2?1. 

—  discoides  27 1,       . ,  • 

—  discuB  Reih,  441.  , 

—  dUcus  Sw.  307.     .       ' 

—  discus  Y.  fi.  367^  jiierza  gthörl 
der  hochmündige  h^Qticiu  366^ 

—  dubius  366. 

—  Duncani  3'r9,  393. 

—  eleirans  257.  .      ... 

—  euryodos  Schmidt  Petcf^focten- 
buch  tab.  43.  fig.  6  |n  den  Par- 
kinsoniithonen,  breiter  Rücken 
mit  Rippen,  Sei>^  ntÜiiliblngen 
Knoten.  Klein  ;  =  ngzag  d'Otift. 

—  falcifer2?l. 
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gleUH  «MmIi.  Fridfieräi,  aus 
Weiss.  Jnr.  y. 
Ammonifes  finbriatot  170,  260. 
--  flexicostatus  384,«  393.     . 

—  flexuosa8  397,441,445;49Q,405. 
~  fonticola  366,  385. 

—  franconicus  206. 

—  gigas  ^1. 

^  gloiMstu  180. 
•-  Gowenanus  328,  393: 
rr-igradfis  .439« 
-^  Gulielmi  379,  440. 

—  hecticus  366,  S85. 

—  Herveyi  363. 

—  heterophyllus 

;     des  Lisa  9^  10a 
des  Lias  ä  208. 
des  Lias  €  259,  280. 
auch  in  Lias  C  fiadei  sieh  f  inar. 
1««^  U^ciafBs  268.  273. 
.-^  iKunphnakiaiiiis  327. 
— ..ibei  ITA  j]iiter  yon  J)'Orfairgny 
Boblayei  genanat. 

—  inllalaa  407,  441,  445,  490. 

—  insignis  272..  : 

—  intemiptus  382. 

—  involutaa  Q.  CepliaL  tab.  12. 
fig.  9  ein  sehr  ^ark  inTdbifeer 
Planalat  des  Wefsaen  Jura* 

—  JaaiiBsaiB  170, 

—  Jason  379. 

—  Jurensis  268,  269. 

—  Königü  383. 

—  Kridkm  132. . 

—  lacunatos  Baekni.    Oberregion 
;      d«t  Xias  ^,  ^niift  einer  Fnrcbe 

•     auf  dM»  Aüoken,  sekr  klein. 
.—  laavigatua.  385. 
-- Uid»erU  384. 

—  lataecosta  169.. 

—  Leacbi  385.  .  .      .  i 

—  lineatus  171   gebörl  vieDeicht 
s  »ebr  in  Imb  d  ab  Lias  y.  \ 


ÄmtnoniiB$  linaatn  def  Uaa  t  260. 

—  lineatus  ZIek.  271; 

-*<  UneaUts  ofialinus  286  isireiekt 
im  Braun.  Jura  a  eine  Grösse 
von  mehreren  Fassen. 

—  lingulatus  .  Q.  CephaL  la)).  9. 
fig.  8,  11^13.  Wdsaer  Jura, 
mit  Ohren. 

—  lunula  366,  386.        : 

—  Lythensis  257. 

—  macrocephaloa  359  ^  363»,  392. 

—  maculatuf  170.'  ■  i  — 

—  maeaadms  161..- 

—  multicostatus  132. 

—  Murchisonae  285,  306,  329.^- 

—  mutabilis  365. 

—  natrix  162,  167. 

—  nodosus  56,  64. 

—  obliquecostafns  132  gehörl  nieht 
■i    jMich  Lks  ä   sondern  Lias  ^, 

vielleicbt     ein     verkiAppelter 

Walcotti?  . 
^  bbliqiieintelTuf^us  273. 
•M  «paMnns  283,  285.  .• 
*^  ömatus  375,  37a  : 

—  oxynotus  155,  161,  d'Ofbigny 
hat  ihn  später  als  Lyss-  ¥0b 
St.!  Amand  abgebildet 

—  paradoxus  206,  547. 

—  parallelus  386.. 

-*.' Parkinson!  134,  358,  36ft   ^ 
>—  perarmatna  384,  443.      !*? 
•—  pettos  178,  d'Oiügny  hat  ihn 
später  Grenouillouxi  genannt. 

—  planicosta  158. 

—  planula  547. 

—  planulatus  443. 

—  platynotus  442. 

—  platystomus  Rein,  in  denMacro- 
cephalusschichtea  des  Bf aun. 
Jura  t  nicht  selten. 

—  PoBox  378. 


M2 
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JmmmUUä  poilygonins  381. 

—  polygyrattig  444. 

•i-^  polyMorphns  -  Q.  <  ist   Bakeriae 
--.    pag;.174  genannt; 

—  polypiocna  443. 

. — .  (»rimordifilii  285. 
.«-r-  pnoboscideus  176. 

—  psilonotus  124,  .127.  ' 

—  punctatus  .385. 

—  pnstulatos  381. 

.U«.  qiiädratBS  399^  >  :.. 

—  radians  174,  268,  270. : 

—  raricostatus  155,  159. 

—  refractus  381. 

--t  ReinisckianiiaL  442. 

—  rotiformis  132.  . 

—  rotüla  Rein.  204. 

—  rotula  Ziet^  882. 
i.;*^'  Stelliguinui:  269. 

ü.  rfemiparUtns  Schi,  gleich  bipar- 
1 '..  'tituii  Gaill.  Muschelkalk.  ! 

—  serpentinus  258.  . 

—  serrdctens  Q.  »Cephal.  tab.  8. 
fig.  14.  .  Lias  C  mit.  scharfem 
Rücken  und  einfach  gezähnten 

".-'"iLftben.  '■.■."■:. 
iM-^  sarndattis  442. 
•*-  Sinemüriiehsis    d'Orb.    Liäs    a. 
Steinlachthal. 

—  solaris  271. 

«-.  Sirwerbii  Miller,  mit  einem  Kiel 
ntch  Art  des  insignis,  im  Braun. 
r.'.  M.  Y  mit   Stemkoralien   zu- 
.:  pamraen. 

—  spinatus  207. 

—  Stobaei  269. 
->  Stockesi  204. 

—  Strangewaysi  258. 

—  striatulus  271. 
■—*  striälns  177. 
-!—  strioldris  444. 

—  subfurcatus  362. 

—  sublaevis  366,  393,  442. 


r        .1 
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AmmmUes.inHniiiAtit»  400. 

—  sulcatus  383. 

—  Sutherlandiae  270. 

—  Taylor!  176..  • 
-^  toridosös  273.*  ' ;.. 

—  trifnrcatos  444. 

—  triplex  547.  « 

—  triplicatus  359,  364.  - 

—  Truellei  d'Orb.  Discnsartig,  mit 
den  Streifen  des  postulatos^,  im 
Braun.  Jur.  S  Ton'Geiaingen  -an 
der  Donan.    .  ■ . 

—  tumidus  863. 

—  Tumeri  154,  .15€.    :  '^' 

—  undulatus  270..     •;•, 

—  Valdani  d'Orb^  XiM^v«"  wurde 
fälschlich  Birchii  bestJEnunl. 

—  varians  548. 
-.:W«kotH'259,  272. 

—  zigzag  d*Orb.' kömmt i  ü'  den 
Parkinabniisohicfatth  ^beir  Muten 

.vbr,  breiter  Rfi^kto,  klein. 

—  ziphus  175.  i 
Amjpkidemk  dimciforine  149;i 

—  recurvum  345.VT:        d 

—  securiforme' 346.    '      :    u! 
An'anekyte^  o^rdatoi  404.'     :-■   -- 
Anhydritgebirge  51.  > '> 
ilnoiMopfoWr  Möugeotti  86. 
Anthophyllum  obcodcm  457. 

—  pyriforme  458.  •         : «     • 

—  sessile  458. 

—  turbinatum  458. 
Apiocriniles  echinatus  468.  - 

— ^  flezuotfus  468^.  ^ 

—  Lias  9  '•  um  Donaa-Mafinkanal 
yifile  Glieder  and  KreiienMAcke. 

—  mespiliformif  467,  die 'Kronen 
bei  Nattheim  öfter  geAtodien. 

—  Milien  467.-    •■     '  - 

—  rosaceus  467.    •  " 
Aftyeku9  laeyigatu^  '445. 

—  Lias  «   256,    9ivk  Aet' k 


Begdtot. 


ta» 


schwaiita    Schieht .  bat ..  tntok 
'-  fill^cMich    eine'  Faftiille  Com«! 
-  gtnifMcht«  '  Gepiial.'  pag.  318. 
AflyehM  Utk  C  273. 
-  — ^  Ornatenthone  388  lum  hJE^cticus 
■  )>!     gehdrig'v  Pc<>®clich  .  b«i  Gam- 
nlelihaüs^n  inil  innerer  schwar- 
zer Schicht  aitifTBgrabeti;;: 
—  probleinaüctts,!4(IOf{i44&^  490, 


495. 


f>-.*> 


—  äolenöidM  400,  445^490,  495. 
ilratii^rta  peregprina  265. 

ilrca  aemula  479j :     ■ 

—  fracta  479.'  "  ■':     =■ 
*^  fdnicoloM  479«  .- 

—  granulata  479. 

—  maequivalvii  54.       • 
--  Muschelkalk  35.  '        '  ' 

—  Noae  193.   ■    -       "^ 

—  obliquata  4^9.    '    '  • 

—  peetüdata  479.       • 

—  quadrisirleata  342.' 

—  texata  479;»    "     '-•  ■:■•■  ',    ■  - 

—  trisulcäta  479. 
Arcacites  rostratus  293. ' 
Accose  19,  lÄI.    '■  ■ 
Arcuatenkalk  124. 
Atieten  l!2ö,  128. 

Asche  des  Z^chsteHis  23.  ' 
A9fidorhynchU9  244. 

—  lYalchneri  244  ist  Belonostomns 
acutus  Ag. 

Attiatu9  rostirilta^  '■  447. 
AäiatU  cdtnptanata  146. 

—  depresrä  372,  480. 

—  detrita  372. 

—  elegans  480.- 

—  excavata  146,  243,  293. 

—  lurida  293,  Voltzii  von  ürweilcr 
ist  dieselbe  ans  gl^cher  Schicht. 

—  pumila  372,  480. '     • 

—  simflis  480.  ■ 

—  striatocostata  372. 


1 » 
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Astarie  subcarlliata  294  ' 

—  subtrigona  294»; 

—  trigonah's  342.  . '  ; 
Asierias  69,  lli;  318.    • 

—  Braun.  Jura'^  355.  .' 

—  gelber  Keiipe^sandsteia  111. 

—  jurensis  402,  473. 

.^^  obtUBäGoia.   Masdielka&.    n 

—  priso»  318.     '  -  y\ 

—  scutata  430.  •  t 
^-*  »tellifera  47a  •:       >  >■    . 

—  tabulata  429,  siBd?l(eiBb  AstCNk 
rien,  sondern  gehöreti,^!^  bcxü- 
lata  und  viellisicht  ancb  staUl^ 
fera,  zur  Gruppe  des-  Marsttpitdt 
aus  der  Kreide.    '      '  '- 

—  Weissmanni  69.-  "    ■       < 
Aslraea  agaricites  '465. 

—  alveolata  460.  » 

—  caryo|ihy)loides  461.  »l 

—  cavemosa  460. 

—  clathrata^'463.* 

—  complanata  463* 

—  concinna -465.  — 

—  confluens  459^'  464.  • 

—  cristata  4*64.     ■ 

—  escharoides  463» '  '-^ 

—  favosa  461.     •  1' ■ 

—  gracilis  465^  ■     » 
••-^  beKanthoid^s  462.     •    - 

—  limbata  462.      '    '     ''    , 

—  lobata  46t. 

—  microconos  465. 

—  oculata  461.  '     * 
''^'  pentagonalis  462. 

-^  sexradiata  462. 

—  tubulosa  462. 
Aulopora  cbmpressa  357. 

—  dichotoma  357,  428. 
'—  intermedia  428. 

Aurietila  Sedgrici  317. 
Amcula  elegans  311. 

—  elegantissima  479. 
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Avieuia  gradHs  HO. 

—  laevigata  311i 

—  ovata  311. 

—  speluncaria  23. 

—  substriata  265. 
--«tfegiikia  dli,  339: 

BacuiäesäauiHus  Q.  CephaL  tab.  21. 
fig.  15,  dick  wie  eine  ßlrick- 
nadel,  in  den  OraatenUiOBen 
voQ  GammeUfliafeiBMi  gefimden. 

BalakalkittfBl  3. 

Baaah  602.. . 

Baiahiformen  162. 

fioaaktiiff  502.  . 

Bauchlobus  130.  :. 

Belemnitenschieftr  i 

—  unterer  .<165.    '  -  „ 

—  oberer  274..'        ■        ■,,[ . 
BehmniU^  \  Akilantia  829. . 

—  abbreviatus  309. 

—  acuarius  261,  275.' 

—  acutus  368. 

—  Altdorf ensifl  .368. 

—  apicicoatll  368.   . 

—  apicicurvatus  211. 

—  bicanalicu)a|i|8  330. 

—  liipartitus  330. 

—  bisulcatus  210.        .;  ,■ 

—  breviforra»  211j  287,  309,  331. 

—  brevis  135. 

—  canalicuiatus  äS*!,  368, 

—  carinatujs  210. 

—  ciavatus  182,  211. 

—  compressus  Stahl^.,  ist  Foume- 
lianus  d*Orb.,  gehört  in  die 
Amaltheenthoae. 

—  compresaus  BL  330. 

—  compresaus  Yoltz.  ist  der  Pa- 
zillose  Belenmit  des  Braunen 
Jura  a,  der  pag.  287  noch  zo 
tripartitus  gesählt  wurde. 

—  comprimaitaif  330. 


BtUamiies  crattifa  21ii   - 

^  digitalis  261,  275,  309,  l^ehört 
in .  die  Obenregion  ton  Lies  e. 

—  elongatua  Ziet.  309.,  aoa  dem 
JBisenerzen  \oo  Aalen,  iat  Ce- 
phaL  pag.  425  ipinatiu  benannt. 

—  giganteua  322,  329»  392. 

—  gladiut  329^ 

-^  gwilia '2fll,  276.       .' 

—  grandis  329. 

.--  hcstattfi  368,  400,  406^  446. 
— -  irregulaiis  549. 

—  laeyigatus  210-     r;.. 

—  longissimus  261. 

—  oxyconus276,ge|iArtmiobiiiaa«. 

—  papillatus  211. 

—  pazillosus  009.:     .,,' 
-—  poIyforatuir.27j^  i 

—  pygmaeus  262..; 

—  pyramidalis  .399*  i 

—  quadricanaliai^atua:  1^76^ 

—  quadrisuleaf^s  211«  •  .. 

—  quinquecanaliculatHs -330. 

—  quinquesulcalu?  330.   ■./■  ^ 

—  rostratiiy  211.  .  .    * 

—  semihastatus  388^ 

—  semisulcatus  446.  / 

—  spinatus  Q.,  .4er  Belenmit  mm 
den  Eisenenen  von  A»le«.  . 

—  subaduncatus.  21Q; 
■ -r-  sub|Mipiliatas  2U^ 

—  tricanaliculatus  275. 

—  tripartitus  262,jÄ?6,  gehört  ^ 
die  Oberregipi>.Lias  ß;  pag.  287 
ist  compressus  Vob»^ 

—  trisulcatus  276/ 

—  tubularis  261. 

—  tumidus  210. 
•^  turgidus  211. 

-^  nmcaiiaiiculata8.;446. 

—  unisulcatua  276*  >; 

—  ventroplanus  183. 
Bergkalk  13. 
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Blaae  Kalke  321. 
Bleigtanz  103. 
Blende  126,  203. 
Bone-bed  111. 
Bradfordclay  394. 
Brauneisennadeln  329. 
Brauner  Jura  280. 

—  nnterer  a  28|,  /9  296; 

—  mittlerer  y  320,  S  323; 

—  oberer  f  358,  C  375. 
Breccienkflike  406. 
Bucarditen  147. 
Buceinum  grfegariam  31. 

—  obsoletum  31. 
Bunte  Keupermergel  97. 
Bunter  Sandstein  26. 

Calaimites  arenaceus  46,  95. 

Cambrisches  ITebergangsgebirge  3, 
ist  wieder  eingegangen,  da  es 
in  der  angegebenen  Weise  nicht 
existirt. 

Capii09auru9  robustus  v.  Mey.  Grü- 
ner Kcupefsandstein. 

Caradoc  Sandstein  6. 

Cardinia  hat  Agassiz  die  Thalassiten 
143,  aber  später  als  Berger, 
genannt. 

Cardita  cardissoides  480. 

—  extensa  481. 

—  lunulata  383,  480. 

—  similis  343. 
Cardium  aculeiferum  477. 

—  acutangnlum  316. 

—  cucullatum  33,  196. 
->  hillanum  197. 

—  multicostatnm  .197. 

—  semiglabriim  438. 

—  striatnlum  294. 

—  truncatum  }97,  294. 
CaryopkyUia  connlus  402. 
Casdidaria  490. 
Ca^emosae  460. 
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Cdiepora  389.        . 

—  compressa  357. 

—  orbiculata  358. 
Cephalaspis  10, 
Ctralodiut  87.      . 

—  Gulielmi 

—  Kaupil 

—  runcinatus    "  .      . 

und  viele  andere  in  der.  Letten- 
kohlenformation   und  nichl  vp 
Muschelkalk  Yon  fiTohehecL  .. 
Cen'opora  angulosa  465, 

—  radiciformis  428. 
CeritMum  echipatum  372> 

—  muricatum  333. 
ChaelelM  polyporus  466. 
ChenopuJt  subpunctatus  288. , 

Chertbeds  12, 

-  ■  .• 

Cidariles  Blufnenbachii  471. 
~  coronatus  y  430,  nur  von  diei^ 
kennt  man  bis  jetzt  die  Eier- 
tä  fei  eben  in  ihrer  Lage. 

—  coronatus  «  469,  davon  ver^ 
schieden. 

—  crenularii  431,  471. 

—  elegans  471. 

—  grandaevus  35,  69. 

—  Lias  flt  150. 

—  Lias  f  haben  sich  neueriich  bei 
Pliensbach  noch  unter  dem 
Seegrasschiefer  gefunden.  Dio 
Stacheln  gleichet?  mehrere  Z6\\ 
langen  feinen  Haaren. 

—  marginatus  469. 

—  maximus  323,  355. 

—  monilifems  470. 

—  nobilis  431,  470. 

—  propinquus  470. 

—  subangularis  431,  471. 
Cincten  136,  483. 
Clymenienkalke  5,  sind  Devonisck, 
Clypeus  clunicalaria  373. 

—  orbicnlaris  373. 
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Cnemidium  467. 

—  Goldfussii  424. 
^-  granulosum  426. 

—  mammillare  422. 
-*-  rimulosum  426. 

—  stellatum  424. 

-*  striatopanctatum  425. 
Coal-measures  16. 
Coc^eati  8. 
CoelestiD  98.  103,  126. 
Comatula  469. 
Confloentes  464. 
Coralrag  497. 
Corbuia  cardioidea  147. 

—  Guciinäteaeformis  316. 

—  obscum.  316. 
Cornbrash  393. 
Comatone  10. 
Costate  SpoDgiten  415. 
Cnmim  subquadrata  354. 
CfyßuUaea  cancellata  342. 
*  —  concinna  192,  370. 

—  elegans  314. 

—  elongata  193,  293. 

—  imperialis  342. 

—  inaequivalvis  371. 

—  Mttniteri  192. 

—  oblongiR  293,  313,  341. 

—  parvnia  193. 

—  reticulata  314. 

— ^  sublaevigata  193. 
Cyathophyltum  9. 

—  mactra  277,  295. 

—  tintinabulum  277,  295,  402. 
Cyeadeen  46,  95,  265,  320. 

CVela«  16. 

Cyfrinu»  filvensis  228. 

CyprU  16. 

Cytherea  trigoneOaru  294. 

Dentalium  laevis  35. 
*—  Brami.  Jura  «. 
-*  Braun;'  Jktr.  •  874. 


Denticulaten  387.  ... 

Deyoniiches  UebergaDgige)>irge  3» 

Diceratenkalke  450,  480. 

Diplopterus  10. 

Dipterus  10. 

DUasler  propinquus  404. 

Dogger  319,  390. 

Dolomit 

—  BuDter  Sandstein  21,  28. 

—  Keuper  1Ö4,  denen  um  Kobnrg 
herum  zu  vergleichen. 

—  Muschelkalk  56. 

—  Weiss.  Jura  448. 
Dolose  Spongiten  419. 
Donacites  Alduini  344.  . 
Dorsolateralfiirchen  182. 
Dracofaurus  60. 

—  Bronnii  78,  von  Cuvier  sehen 
abgebildet.  Ist  von  Nothos^orof 
nicht  verschieden. 

Dudleyplatten  8. 

Echinus  carinatus  403,  472. 
-—  excavatus  472. 

—  granülosus.  404,  430. 

—  hieroglyphicus  472. 

—  lineatus  471. 

—  nodulosus  430. 

—  sulcatns  472. 
Eisenerzflöze  297. 
Eisenoolithe  297,  323,  359. 
Encrinallimestone  14. 
EncriuUes  epithonius  12. 

—  liliiformis .  35 ,  55,  68,  kommt 
in  den  Vogesen  häufig  im  Wel- 
lendolömit  vor. 

—  ramosus  23. 
Equisetum  89,  320. 

—  columnare  73,  93,  103. 

—  spec.  ind.  94. 

rCenerllcb  habe  ich  auch  sehr 
gedrängte  Glieder  voni  Ober- 
ende (junge  EndspHzen)  tcmi 
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der   Fenerbacher   Heide    be^ 

koimnen. 
Eryon  Hartmannr  251, 
Eugeniaerinite^  caryophyllatiu  428. 

—  compressus  429. 

—  Hoferi  429. 

—  DutaDs  429. 
Eugnathus  242. 
Exogyra  anriformis  475. 

—  reniformis  475. 

—  spiralis  475. 

—  snbnodosa  475. 
Explanaria  alyeolaria  461.     « 

—  lobata  461. 

Fahrenkräuter  96,  320. 
Favositen  9. 
Felsenkalke  447. 
Filderflächen  532. 
Fischdärme  247^  491. 
Fische  des  Lias  e  226, 

—  GräteDfische  244. 

—  Schuppeafische  227. 

—  Schuppengratenfiaefae  228. ' 
Fischwirbel  304,  325. 
Flammeodolomit  71. 
Flözleerer  Sandstein  17. 
Flussspathwürfel  37. 
Fucoidenreste  35. 

Fucoides  Bollensia  267. 

—  Braun.  Jur.  ft  318. 

—  Lias  a  125. 

—  Lias  /3  164. 

—  Lias  y  203. 

—  Lias  S  266. 
FuIIersearth  392. 
FtMw  Hehlü  66. 

Gagat  103,  266. 
Oalathea  andax  35. 
GalerUes  depreiaai  373,  472. 
OaslroekmmtM  tortuon  311, 
OMa  (^Mcun  35. 
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envüHa  acuta  339. 

—  angusta  263. 

—  aviculoides  290,  338.   . 

—  graciUs  263. 

—  Hartmanni  290. 

—  lanceolata  263. 

—  lata  290. 

—  niodiolaris  29;3. 

—  pemoides  284,  290. 

—  socialis  33,  6^  72. 

—  solenoides  264. 

—  tortuosa  311,  338. 
Glttphyrorkjfnektu  aalensis  v.  Hey;, 

ein   Gavialartiger   Saurier    aus 
den  Erzen  von  Aalen.. 

Glenotremites  469. 

Glimmerschiefer  2. 

Glyphaea  447. 

—  grandis  127. 
Gneus  2. 
Goniatiten  17. 
Gorgonien  23. 
Granit  2. 
Graphit  15. 
Graptolithen  7,  9.    . 
Grauwacko  2. 
Great-Oolite  391. 
Qryphaea  arcuata  123,  138w 

—  caice.ola  303. 

—  cymbium  138,  164,  187.  .    -x 

—  depressa  187. 

—  dilatata  389; 

—  gigas  187. 

—  incurva  .138. 

—  MaccuHochii  139,  187.  .  t 

—  obliqua  187. 

—  prisca  68. 

—  suilla  138. 

—  vesicularis  474. 
Gryphitenkalk  23,  138. 
Gyrodus  jurassicus  493. 
GyroiepU  61. 

—  tenuistriatitf  77»      . 
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Cftfp^formalion 

—  Keuper  86. 

—  Muschelkalk  50. 

—  Zechtttein  23. 
Gypimiischeln  81. 

Umifitehmähite  447,  ist  Lamna  (Sphe- 
nodus)  longidens  Ag. 

—  glatte  493  kommen  zuerst  im 
Braunen  Jura  e  vor. 

Halidraconten  60. 
Halobia  401. 
Hofüies  bifurcati  363. 

—  0piniger  170. 
Hauptmuschelkalk  54. 
Hausbaden  38. 

Helicina  ezpansa  197,  213. 

—  polita  148. 

—  solarioides  197. 
Hippuriten  499. 
Hoher  im  Lias  «  266. 
Holoptychus  10. 
Hybodas  61. 

—  crassus  303. 

—  curtus  127. 

—  plicatilis  36,  77. 
Hysterolithen  8. 

Jaspis  103. 

Ichtbyodorulithen   10,  36,  61,  126. 

lehikj^oamunu  intennedias  224. 

—  Lias  e  218. 

—  platyodon  224. 

—  tenuirostris  224. 
•—  \VellendoIomit  36. 

Inferior  Oolite  319,  392. 
Imoeeramu*  191. 

—  BoUensis  312. 

—  Braun.  Jura  ß  312. 

—  dubius  192. 

—  gryphoides  264,  293. 

—  nobflis  191. 

—  perdoidei  191. 
^  propinquoi  436. 


boarca  497. 
hoeardia  35. 

—  cingulata  197.    • 

—  cordiformis  437. 

—  in  versa  107. 

—  leporina  342. 

—  minima  342. 

—  tenera  438. 

—  transversa  437,  480. 
Jura 

—  Brauner  .280. 

—  Schwarzer  123. 

—  JlYeisser  394. 
Juraformation  121. 

Kelloways-rock  390,  393. 

Keuper  85. 

Kieselerde  449. 

Killas  3. 

Kimmeridge  daj  501. 

Kinzigthalkohle  21. 

KlyUa  Mandelslehi  377,  ist  sehr  sel- 
ten, der  in  den  OroACenthonen 
€0  häufig  vorkommende  kleine 
Krebs  heisst  Careinittm  soeiaie 
V.  Mey.,  ist  aber  ein  Meeo- 
chirus. 

KoMen 

—  grünen  Kenpersandstein  89. 

—  Jura  319,  390. 

—  weissen  Keapersandstein  103. 
Kohlengebirge  15. 
Kohlenkalkstein  13. 
Koprolithen  75,  111,  227. 
Krebse  325. 

Krebs9eheeren 

—  Lias  Y 

—  Lias  «  251. 

—  Weisser  Jura  C  492. 
Krebsschcerenkalke  451. 
Krystallisirter  Sandsteiti  98. 

Die   WArfelkrystalFe    liegen 
stets   auf  der  Unterseite   der 


Aegirtet: 
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Platten,  ttnd  iM  «ach  llögge- 
rath  AfterkryAaÜe  yon  ßtein- 
sali. 

Kupfererze  29. 

Kupferkies  98,  126. 

Kupferlasur  9S. 

Kvpfenchieferflftz  SS. 

LabyriDthodon  79. 
LagerungsverhäUnisa 

—  Krebsscheerenkalk  527. 

—  Liaa  zum  Keuper  525. 
Lepidotuf  dentatus  236,  siehe  ^Lepi- 

dotus  im  Lias  f  Württembergs" 
tab.  11.  fig.  3. 

—  Elveusis  228. 

—  gigas  228. 

—  oruatus  238. 

—  semiserratus .  234. 
Leptocranius  226. 

Leptolepis  249,  ist  L.  Bronnli  Ag. 

—  Nussplingen  492,  495. 
Lettenkohle  70. 

Um  123.  .   : 

—  Franken  279. 
Liasfandstein 

—  oberer  318,  390. 

—  unterer  .124,  390. 
Lima  140. 

—  *c«tico8ta  476. 

—  decorata  189. 

—  exarata  478, 

—  inaequistriata  189,  277. 

—  nodosa  337.    . 

—  proboscideii  335. 
—  substriata  476w 

—  tegulata  476. 
Limaea  140. 

—  acuticostata  189. 
lAngtUa  32,  66. 

—  Beanii  317. 

—  tenuissima  72,  75. 
IMhodendron  comprflMOln  459. 


LÜhodeniron  diandftw  459. 
'  dichotomifnl  459..  >. 

—  elegans  460.=  * 

—  plicatum  459»  .  ;  ' 

—  tricholomum.458;         i  ■'■ 
Lithographische  Steine  496; 
Llandeilo-Flags  6.       ' 
Loligo  Aialensis  25^ 

—  Bollensis  252. 

—  coriaceus  Q.  CephaL  •  taK;  '34. 
ftg.  5—8,  aiil  Magen  vnd  Leder- 
Schicht 

—  sagittatus  Cephal.  tab.  35.  fig. 
1^2,  schlank  und  pfeiifikrmig. 

—  SchüWeri  254. 

—  Simplex  CephaL  tab.  34:if^^ 
ohne  fiypörbelstreifeit  5  toA 
breiter  als  BöUeniis. 

-^  anbcosUtna  Cephal  tabu  32.  fig. 
7  u.  8,  wurde  achoA  pag .  254 
als  noT.  apdc.  beaeichnek 
Lothringen  118.    ' 
'  Lueina  plana  294. 
LudIowf«rmation  8. 
Lumbriearia  govdiaHs  490. 

—  recta  491,  495. 
Lutraria  gregaria  344. 

—  jurtnsi  345. 
•^Urata  347. 

Luxenburger  Sandstein  11<V='  :>  >' 
Lysianassä  294. 

Macrocephalusftchiclrt  359. 
Maerospondylu»  Boüeiisis  226. 
Macrurites  36k 

—  mysticus  491, 
Mactra  trigona  68.     - 
Maeandrina  astroides  463.' 

—  Sömmeringii  468^ 

—  tenella  463. 
Magnesia  limestone  24. 
Main  Goal  16. 
Malachit  98. 
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Manganflecke  :27. 
Manon  capitataia  i21. 

—  cribrosam  411.  ' 

—  favosum  461.  ,-     . 

—  impressum  412. 

—  mai^ilakum  421. 

—  peziza  462. 
Marly  SandstoAe  312«  319. 
Marmor  447. 
Ibinrts.  iris^ea  97.  < 
Mmttodönsaurus  giganteug  78. 

—  robustus  siebe  „die  Npatodon- 
aaurier  im  Grünen  Keupersand- 
steine  Württembergs'*,  Tübin- 
gen 1850,  tab.  1--4. 

XeidiohthyB  16. 

M$$0hdon  cudiUatum  11.- 

Mt^ahsauhu  4d3,  später  von  Plie- 
''  .ifinger  Geosauma  maximus  ge- 

'       nannl,  aber' sobpn  \^egen  der' 
eingekeilten  Zähne   ist   dieses 
falsch ,    eben  s.o  wenig  ist  es 
Belodon. 

Melania  Heddingtonensia-  489. 
-^  lineAta  486,  489. 

—  Schlotheimü  31,  47,  66. 

—  striata  489. 
Meiopiat  diagnosticus  t,  Hey.    Grü- 
ner Keopersandstein.  Stuttgart. 

Metriorbyiichua  226. 
Milleporate  Spongitejn  417.  - 
Millstone-grit  16. 
Modiola  cuneata-313.    . 

—  depresat  313. 

—  gibbosa  312,  339. 

—  gregaria  313.  ' 

—  hillana  313. 

—  imbricata  313. 

—  minuta  110. 

—  reniformis  313. 

—  subcarinata  313. 

—  tiipartita  313. 
MonoHt  decuasata  340. 


Jlfmolff'cdiitMta  839. 
>-  elegans.Sli. 

—  inaequivalvis  142,  293. 

—  Münsteri  340.    .'■•■■ 

—  salinaria  401. 

—  substriata  265,  .280^ 
Monotislager  398,  401,  liegen  aber 

in  y. 
Monticularia  465., 
Mühlsteinbrüche  37. 
Muscie  band  18. 
Muschelkalk  46. 

^-  aeqnata  316. 

—  Alduini  344. 

—  angulifera  294. 

—  Braun  er  Jura  ^.343. 

—  caiceiformis  34.  . 

—  depressa .  847. 

—  donacina  481. 
— '  elongata  .34. 

—  jurassi  345.. 

—  mactroides  35.. 

—  musculoides  34,  74.  . 

—  recurva  345.. 

—  securiformis  346. 

—  striatopunctata  345. 

—  ventricosa  34,  74. 

—  vscripta  346. 
Myrmecium  hemf^haericum  422. 
Mystriosaurus  226^. 

Myiilus  amplus  478..  • 

—  costatns  48.   - 

—  decoratus  478. 

—  gryphoides  264; 

—  jurensis  436^ 

—  modiolatus  HO. 

—  pemoides  436.         =  ' 

—  socialis  33.  ' 

■»  i 

Nahtlobns  130 
J^atica  dubia  489. 
-- jnrensii  496^  ' 
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Natiea  sabnodosa  439. 
Naulilu*  aganiticiu  446,  490. 

<—  aratns  134. 

— <«  aatacoides  135. 

-^  Atari  446. 

—  bidorsatm  30,  56,  65. 

—  dubius  181. 

—  giganteus  135. 

—  intermedius  135. 

—  Lias  Y  ^81» 

—  Lias  C  274. 

—  lineatus  309,  329. 
^  Pompilins  135. 

—  squamoatis  181. 

—  striatus  135. 

—  truncatus  135. 
Nerinea  Bmntnitaiia  487. 

—  depressa  485. 

—  elongata  488. 

—  fasciata  488. 

—  flexuosa  487. • 

—  Gosae  488. 

—  incavata  486. 
-»  Mandelslohi  486. 

—  Podolica  487. 
-*  punctata  488. 

—  aulcata  486. 

—  terebra  486. 
Nerita  cancellata  489. 

—  jurensis  438. 

—  sulcosa  489. 
Newred  Sandstone  119. 
Nothosauras  60,  die  kleinen  Wirbel 

der  Lettenkohle  werden  allge- 
mein dafür  gehalten. 

Nolidanu*  primigenius  493. 

NucleolUes  granulosos  396,  404. 

—  planatus  373. 

-^  scutatus  373,  391. 
Nucula  35. 

—  abbreviala  316. 

—  acnminata  314. 

—  amygdaloides  195» 


Nueula  angnlata  194. 

—  axiniformis  315. 

—  caudnta  371. 

--  claviforniis  193,  283,  292. 

—  complanata  193,  292. 

—  cordiformis  479. 

—  cuneata  371. 

—  Hammer!  194,  277,  283,  292, 
314,  436. 

—  inflexä  196,  371. 

—  lacryma  194,  293,  371.    ^ 

—  lobata  ▼.  B.  194^  ist  keind  N«- 
cula. 

—  minuta  194. 

—  mucronata  194,  292. 

—  musculosa  371. 

—  ovalis  371. 

—  Ovum  194. 

—  palmae  37,  195^  293.     • 

—  pectinata  371. 

—  «triata  314.  -       • 

—  sabovalis  195. 

—  subspirata  438. 

—  texala  438. 

—  variabilis  194,  342,  371. 
Nuculae  cordiformefl  437. 

—  lobatae  194.- 

—  ovales  195. 

—  rostrales  195. 
Numismalismergel  164. 
Nussplinger  Kalkplatten  494, 

Oldred  10; 
OolUh  280. 

—  Schaithcim  451. 

—  Weissen  Jura  406. 
Opalinusthon  281,  319,  390. 
Ophiura  69. 

—  scutellata  Blum.  Cannstadt  etc. 
0/Ft>  cardissoides  480. 
Orbicula 

—  Braunen  Jmn  «295. 

—  discoides  67^ 
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Orhieula  Hamphriefiite  365. 

—  papyracea  265. 

—  Weissen  Jura.C  484. 

-—  Weilendolomit  auf  Plagiostoma 
lineatum  aafsitzend.    Selten. 
Ornatenthon  375,  393. 
Orihis  umbraculum  9. 
OrffAoiMm  conica  210. 
Orthoceratitenkalke  10. 
Orlhoceratile*.  inlenuptuf  6. 

—  vaginatua  6. 

Oaaeleta  atirapopbysairei  246. 
Osteolepis  10. 
Ostraea  acuminata  311. 

—  calceola  310. 

—  carinata  473,  474. 

—  eolnbrina  473,  474. 

—  complanata  336. 

—  costata  337,  369,  393. 
'  crista  dlffornua  67. 

—  crista  galU  323«  334,  392. 

—  crista  hastellaii  434,  474. 

—  difformis  139. 

—  ednlirormis  336. 

—  flabelloidM  334. 

—  gregaria  474. 

—  hastellata  473. 

—  irregularis  139.  . 

—  Knorrii  369. 

—  Kunkeli  336. 

—  Marshii  334. 

—  Meadei  336. 

—  pectiniforniis323,335,392,475. 

—  placunoides  32. 

—  puUigera  475. 

—  rastellaria  434. 

—  Römeri  434. 

—  spondyloides  32,  67. 
-*-  subserrata  369. 

Oxfordthon  498. 

Paehyeormiu  curtos  244. 

—  2te  Spec.  247. 


Paehycormu9 

—  3te  Spec  247. 

— -  4te  Spec.  248  mit  den  ▼ielen 

Kiemenhautstrahien  gleicbfc  anf- 

fallend  dem  macropterus  AgaBL 

59.  a  aus  dem  englischen  Lias. 

Palaeoniscuif 

—  Kohlengebirge  18. 

—  Zechstein  23. 
Palinurus  Sueurii  35. 
Ponopaea  jurassi  345. 
Paradoziden  403. 
Parkinsoniithone  358,  393. 
Pmtella  papyracea  265. 

—  subquadrata  354. 
PaxiUosen  182. 
PecopterU  Stuttgartiensis  96. 
Pecten  acuticostatus  188. 

-*  acutiradiatus  188. 

—  aequicostatus  477. 

—  aequivalvis  187,  212. 

—  Albertü  67. 

—  articulatns  476. 

—  barbatus  476. 

—  cingulatus  477. 

—  contrarius  263. 

—  comeus  142. 

—  costulatus  188. 

—  demissus  310,  337. 

—  dentatus  476. 

—  disciformis  310. 

—  discites  67. 

—  fibrofos  394. 

—  giganteus  476. 

—  glaber  142. 

—  globoans  476. 

—  gryphaeatus  477. 

—  laevigatus  67. 

—  lens  310,  337. 

—  papyraceus  190,  277. 

—  paradoxus  263. 

—  personatus  296,  298,  309. 

—  priscua  188» 
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PeeUn  sobarmatus  476. 

—  fublaeyis  188. 

—  subpunctatus  434. 

—  subspinosus  476. 

—  subtextorius  476. 

—  texiorius  141,  154,  337,  476. 

—  tumidiu  189,  277. 

—  velatus  435. 
Pemphyx  Albertü  35. 

—  Sueurii  61. 
Peniacriniie*  basaltiformis  200, 213. 

—  Braunen  Jura  a  295. 

—  Braunen  Jura  S  355. 

—  Briareus  265,  kommt  ausge- 
zeichnet in  der  Oberregion  von 
Lias  e  Yor. 

•—  cingulatus  429,  469. 

—  Lias  a  151  ist  ohne  Zweifel 
der  tuberculatus  31iller*8. 

—  monib'ferus  201. 

—  pentagonalis  453,  468. 
-.  scalaris  152,  155,  163. 

—  subangularii  202,  265. 
-r  subsulcatns  201. 

—  subteres  374,  389,  402,  429. 
Pentamenu  Knightii  9. 

Pema  mytiloides  338. 

—  quadrata  338. 

—  vetusta  68. 
Personatenschicht  3Ö9. 
Phatianefla  paludinaeformii  199. 
Pholadomya  acuminata  401. 

—  ambigua  125,  147,  154. 

—  decorata  164,  196. 

—  elongata  347. 

—  fldicula  347. 

—  Murchisoni  294,  346. 

—  ovalis  347. 
Pholidotus  243. 

Phyioaaurus  cylindricodon  104,  ist 
ein  Steinkem  von  Maatodon- 
saurus. 

PileopM  438. 


Pinna  cuneata  339« 

—  folium  143. 

—  Hartmanni  143. 

—  lanceolata  339. 

—  mitis  401. 

—  radiata  339. 

—  tenuistria  339. 
Placodut  gigas  61. 
Placuna  nodulosa  190. 
Plagiostoma  aciculata  477. 

—  duplicatum  140,  188,  337. 

—  giganteum  123,  139,  338. 

—  Hermanni  141,  211. 

—  Hoperi  140. 

—  inaequicostatum  32. 

—  interstinctum  337. 

—  lineatnm  32,  47. 

—  notatum  435. 

—  ovalis  477. 

—  pectittoides  141,  339. 

—  pectinoideura  189* 

—  rigidulum  337. 
~  rigidum  435. 

—  semicircularia  477. 

—  striatum  67. 

—  tenuistriatum  338. 
Planulaten  397,  443. 
Plesiosaurus    225.     Pag.  60    steht 

fälschlich  Ichthyosaurus. 
Pleurotomaria  abbreviata  332. 

—  anglica  124,  149,  154. 

—  conoidea  332. 

—  decorata  332. 

—  granulata  332. 

—  Lias  C  276. 

—  omata  323,  331,  394. 

—  suprajurensis  438» 

—  tuberculosa  149. 
PlicattUa  sarcinula  190. 

—  spinosa  190,  211. 
-—  ventricosa  19. 

Plynlymmon  Gesteine  4, 
Porphyr  2. 
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Porphyrbreccien  15. 
Portlandkalk  451,  500. 
Pofidonia 

—  Brauner  Jura  a  283. 

—  Brauner  Jura  e  und  ^  359. 

—  Becheri  264. 

—  Bronnii  264. 

—  Keuperraergel  101. 

—  minuta  72,  75. 
Posidonienschiefer  213. 
Productenkalke  14. 
Productu*  13. 

"^  aculeatus  23. 

—  latus  9. 
Psammodus  61,  77. 
Pterocera  283. 
Pterophyllum  Jaegeri  95. 

—  longifolium  73. 

—  minus  265. 
Plycholeph  Bollensis  241. 
PuUastra  obllta  315. 
Punctaten  140,  189. 

QuarzkrystaUe  54. 

Ranella  490. 
Ranchwacke  23. 
Rhodoeriniies  echinatns  468. 
RhifncholHhe*  avirofftris  65. 

—  Gaillardoti  65. 

—  hirando  65. 

—  Lias  a  in  der  Pentacrinitenbank 
bei  Dusslingen  gefunden,  vom 
Typus  des  Rh.  gigantens  Cephal. 
tab.  34.  2. 

Rogenstein  des  Bunten  Sandstein  43. 
Ronchamps-Kohle  20. 
Rostelktria  bicarinata  401. 

—  bispinosa  401. 

—  caudata  439. 

—  obsoleta  31. 

—  semicarinata  388. 
Rostrati  186. 
Rotella  148. 


Rother  Thon  des  Keuper  109. 
Rothes  Sandsteingebirge  13. 

Salenia  471. 
SandsUin 

—  gelber  des  Keuper  110. 

—  gelber  des  Lias  124,  318,  390. 

—  grauer  des  Keuper  70. 

—  grüner  des  Keuper  88. 

—  krystallisirter  98. 

—  rother  26. 

—  weisser  des  Keuper  101. 

—  weisser  in  Franken  279. 
Sanguinolaria  lata  347. 
Sarcinula  conoidea  460. 

—  costata  462. 

—  microphthalma  462. 
Saurier 

—  Aalen  305,  siehe  Glaphyro- 
rhynchus. 

—  Posidonienschiefer  218. 

—  Zechstein  23,  25  sind  nicht 
mehr  die  filtesten,  da  anch  in 
den  Thoneisensteingeoden  des 
Kohlengebirgei  von  Lebach  tot- 
kommen. 

ScaphUes  bifarcatus  261. 

—  refractus  382. 
Schaumkalk  55. 
Schilfsandstein  88. 
Schramberger  Kohlengebirge  23. 
Schwarzer  Jura  123. 

— -  unterer  «  123,  /?  153; 

—  mittlerer  /  164,  S  203; 

—  oberer  b  213,  C  267. 
Schwefelquellen  215. 
Schwerspath  98, 103, 126, 162, 203. 
Scijphia  Buchii  419. 

—  calopora  421,  467. 

—  cancellata  414. 

—  cylindrica  420. 

—  elegans  420. 

—  fenestrata  411* 
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-*  obliqna  418: 

—  paradoitf,  414. 

—  pertnsä  411,  418. 

—  polyommata  411. 
l               —  Pi*ocuinbeiis  414. 

—  propinqua  414,  418. 

—  retjculata  411. 

—  rugosa  419. 

—  fecnnila  417. 
^  texata  419. 

—  Terracosa  418. 
Semianphis  leptocephahis  243 
Serpulm  confontiig  356. 

—  convolata  323,  356,  492. 

—  flagellum  428. 

—  goHiaKg  355.  374,  428,  491 

—  grandls  356,  491 

—  K».x  323.  356,  374,  491. 

—  otaifomiM  357. 

—  planorbifonnis  428. 

—  plicatilia  ä56. 

—  quadrüatera  357,  398. 

—  quadristrfcta  491. 

—  qntaqnangülaria  492. 

—  «ocialis  323,  356. 

—  «piralig  492.. 

—  tricarinata  356. 

—  tricristata  274. 

—  trochleata  428. 
^  valvata  32,  47. 

—  volnbilis  357 
Sienit  2. 

Siluriachea  Syalem  5. 

—  obereg  8. 

—  nnterea  6. 
Sipkania  pirifonda  423 
Snowdongertein  3. 

t^'^^ü^  costatOB  469. 
^'«if«#  capiatratM  404. 

—  carinatüf  403. 

—  ovalif  404. 
^kaerodu4  diieav  493 


Kegirter. 

Sphaerodui  firigHtliia' 493. 

—  lens  493.  *    ■ 

—  truncatus  493.        -    ' 
Sptrt'fer  hagiUa  66.     • 

—  Haitmanni  186. 

—  lötzfel-  213. 

—  octoplicatüs  137,  <86; 

—  rostratus  106.      '  :  : 

—  verrucosus  185. 

—  WalcotJi  137,  154.  ' 
Spondylus  189. 

—  acufeiferug  477. 

—  coralliphagus  477. 

—  tubercuTösus  276. 

—  velatus  190,  277,'  435,  477. 
Spongitenkalke  407.  • 
Spongiies  artfcülatus  420,  467 

—  clathratus  414. 
— ^  costatus  417. 

—  cylindratus  418. 

—  emplenra  417. 
^  intermedius  421. 

—  lamelfosus  416. 

—  lopas  416. 

—  radiciformis  420,  467. 
' —  ramosus  417. 

—  reliculatug  411,  466. 

—  rotula  422. 

—  stnatus  417. 
-^  texturatug  41 4. 

Steinmerg^lplatten  97. 
Steinsalzgebirge  50. 

Sternkoral/enfelsen  450 
St.  Hippolite  Kohle  20 
Stinkgtein  214. 

f'^'soeephalwf  Burtini  11 
SirombHes  denticulatus  31*. 

anboodosus  439. 
Sirophodw  reticulafus  304 

wahrhafte  reticulatug  vor,  er 
"»"«*ehg,   inderMitt;^ 

ewer  Sterken  Erhöhung.  In  den 
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Ornalenthonen  sind  sie  wieder 
ein  wenig  anders. 

Stubensandstein  102. 

Stylolilheti  57.  In  den  naturwissen- 
schaftlichen Jahresheflen  V.  sind 
jfiSlschlich  die  Apiocrinitenstiele 
von  Ulm  aus  Weiss.  Jura  «  für 
Stylolithen  ausgegeben  worden. 

Sulsbad  45. 

Sutturalloben  ISl. 

Taetnopieris  vittata  73,  96. 
Talpina  337. 

Teleosavrus  Chappmanni  225. 
Tellinu  35. 

—  aequilatera  195. 
Telliniles  rostratus  193. 

—  sanguinolariua  256. 
Terebella  lapilloi'des  428. 
Terebra  vetusta  333. 
Terebratuia  aculeata  483. 

—  acuta  185. 

—  acuticosta  352. 

—  bicanaliculata  432. 

—  bidens  185. 

—  bidentata  136. 

—  biplicata  351,  407,  432,  484. 

—  bisuffarcinata  432. 

—  bucculenta  352. 

—  bullata  350,  351. 

—  concinna  354. 

—  comuta  136. 

—  difformis  482. 

—  digona  483. 

—  emarginata  352,  484. 

—  furcillata  185. 

—  globata  350. 

—  Grafiana  482. 

—  helvetica  431. 

—  impressa  395,  398,  498. 

—  inaequilatera  482. 

—  inconstans  482. 

■ 

—  indentata  136,  483. 
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,  Terebratula  insigqja  ,484.  -  ... ,     . , . 
.    —  intermedia  350..  . .      .  ,;  i  ,    ' 

—  lacunosa  354,.  ipVj.  4^1,  498." 

—  lagenalis  1.36,  1,H"184,  484. 

—  lata  350.    .  .! 

■  ■  •  I  ■ 

—  loricata  433. 

—  marsupialis  136. 

—  media  431. 

—  multiplicata  431. 

—  nucleata  432.    - 

—  numismalis  183. 

—  omalogastyr  350.  . 
I   —  orbicularis  184..    .t  . 

—  ornithocephala;  352,  484. 
;   —  ovoides  350.  .  . 

'  .  ' ' 

—  pala  349,  369.. 
;  —  pectunculoides  352,.  483. 
'■  —  pectunculuf.  434,.  483. 

—  pentagonalis  494.,  ;.. 

—  perovalis  350.^  ■ 

—  psittacea  353.  ;.,.•. 

—  punctata  184,  350.    .  . 
;   —  quadripticata.  354. 

—  quinqueplicAta  212, .  : 
-—  resupinata  348,  369,  498. 

—  reticularis  433. 

—  rimosa  184.       •    > 

—  rostrata  431.         ,  . 

—  Schlotheimii  23. 

—  sella  351. 

—  senticosa  353.     ■ 

—  sphaeroidalis  350« 

—  spinosa  353,  394. 

—  striatula  433. 

—  subovalis  184. 

—  subovoides  184. 

—  subsimilis  482. 

—  substriata  433. 

—  tegulata  483. 

—  tetraedra  203,  2i2. 

—  Theodori  352. 

—  trigonell^  483. 
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Terebrahila  trilobatq»^9,..4ßfi|.-.9^^] 
hört  mehr  i^v^ealYfif^f^ JuriLfr 

—  triquetrÄr;43ß.r;    .,  ,.,....\  .  .;.,t .   ; 

—  truncnta  433.  .:  i    ,.,:^i4..  ^ 

—  variabilis  184. 

—  variaM '35'4Va59,'  Sfe'*,  393:  .'' 

—  vicinalis  136,  154"'   ** 

—  Tulgaris  31;  60. 

—  WiUoni  43i;  ' 
Terrain  anthraxiförjf  10. 

—  ardoisier  4. 
TeiragonoUpis  pbojidotos  ÜBi' 

—  semicinclus  !^40. 
TVutlas^ile»  143,  154,  von  A'gassiz 

Cardinia|  genannt. 
~  cöncinns(  125,  145. 
~  crassiiiscula  145. 

—  hybrida  146. 

—  Listen  123,  146.' 
T/Utumafo^at/rtii  oolithicos  ^i5, 
TlOerßkrien  9^:  '        '''' 

—  Hessberger  100. 

—  Stuttgarter  hat  Plieninge|::£)eitr;., 
zur  Palaeont.   tab.  1  u.  2  au9 
den  kryajtalüuinten  S^n^l^^ui^; 
abgebildet. 

Thoneisenstein  154. 
Thonschiefer  2. 
Thrissops  248. 
Thuite»  expansufl  265. 
Tiegersandstein  28. 
Tilestone  10. 
Todtliegendes  15. 
Tomatella  363. 

—  puUa  317. 
Tragot  acetabulum  427. 

—  patella  427. 

—  radiatum  426. 

—  reticulatum  427. 

—  rugosum  427. 
Trapp  7. 

Trichitw  339. 
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Tt-igonia  cai^OA^qf  .03.    .  .o\M-ni'v 

—  clavata  323.     :  ;;;  ,;i,;,i.j.|     .. 

—  clavellata.i313„34pii.4S[iJ„j,  _ 

—  costala  313,  ß23, 341,3J^:i47& 

—  Goldfussii  .74.   ,.'•;»  in)'-i:X  — 

—  laevigata  68. 

—  navis  284,.  288  .M.]ni9b,^.4!rt 
erste  jurassische  ,i;s'9xi|^er^  mit 

Amm.  torulosus  jLOipi^tf(;9,9hon 
die  kleine  knotigen^cfcAe/As  vor. 

—  orbicutaris,|3^.48,j;.,,  .^  .^.,,{ .  j 

—  striata  313.  ;   n  .^.l.iMu'J 

—  vulgaris ,9ßi  4ßy|68>;744r  .  si 
Trilobites  6.  ,-.t>;-  ^  ;  j     „,  : : 

—  paradoxissimus)  8.  „ 
Trochitenkalk  55.  - 

Trochu»  Albertinus  ßjlt   :;.!:. 

—  angUcus  149,  197,;  199.  :.■ 

—  duplicatus  276,  besMiders.ftiisr' 
gezeichnet  in  4&f.Jixulififm$f>\ 
schiebt. 

—  fasciatus  276.  ;,  .■jir-i^.uY 

—  glaber  198.       .;   .!|-/i,j    i^:.«/ 

—  imbricatus  198. 

—  jurensis  439.      _.  ■  • 

—  monilifer  33%i-  489,    = 

—  monilitectus  332,  373. 

—  princeps  150. 

—  Schübleri  198. 

—  umbilicatus  198. 
-~  undosus  149,  332. 

Turhinolia  402,  428. 
Turbo  clathratus  489. 

—  cyclostoma  198,  213. 

—  cyclostomoides  198. 

—  heliciformis  199,  213. 

—  laevigatus  317. 

—  littorinaeformis  198. 

—  ornatos  333. 

—  princeps  490. 

—  quädricinctus  333. 

—  undulatus  199. 
TumerithoDe  155,  157. 
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Timritdim  ^Atakä  871 

—  mnricata  333. 

—  fniidrilinettt  200. 
^"•ctJ*ta<  81,  65. 

—  Zieteni  199. 

'•---  imtorM  3. 
'—  -Mittlem  5. 

—  tfberm  10. 
Uebergangfthoascliiefer  8. 
Unguliten  7. 

ümo  itf,  74;  184,  143. 

—  abductus  146,  295. 

—  dq>refl8iu  146. 

—  liasianus  146. 

—  Nflsoni  146. 

—  trigonins  146. 
Urgtebirgre  8.  ' 
UktKonschi^fer  2. 

Vaginaten  6. 
Yiginatenkalk  7. 
Venernpif  35. 
VmiU9  Dada  68. 

—  trigonellaifB  894. 


i  ■ 


—  "gimiBeii  Jort  tTff, 

—  tchwäbkiBlien  Jora  507. 
VermieulmHm  nodiii  856. 
Yoltaien  46. 

WeiMentteiner  Stdga  409. 
Weisser  Jura  394. 

—  unterer    a  395. 

ß  397. 

•—  mittlerer  y  407. 

J  408. 

—  oberer     *  447. 

C  451. 

Weissliegepdes  '23. 

Wellendolomit  28,  stimint  mit  dem 
Wellensandtteine  der  Vof eaen, 
Jabreshefte  Yer.  WOrt  1849. 
pag.  57. 

Wellenkalk  47. 

Wenlockforroation  8. 

Woblgescbicbtete  Kalkbftnke  397. 

Zechfltein  22. 
ZeDendelomit  49. 
Zellemnergel  49. 
Znckerkömiger  Kalk  448. 
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Entstellende  Druckfehler. 
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statt    breite. 

—  einspitzige. 

—  explanar.1. 

—  gelebten. 

-*      iStehöppcnsledt. 
semihastatus. 

—  Gerippte. 

—  stellatum. 
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—  Pteroceren. 
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